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Zu diesem Heft

Der Jahrgang dieser Zeitschrift mıt einem zugleich persönlichen wI1e
grundsätzlichen Luthertext e1n, mıt der als TrIie den Vater gestalteten Fın-
führung ZUT auf der Wartburg entstandenen Schrift Luthers ber die Öönchs-
gelübde Von Johannes Schilling 1ICcu übersetzt und kommentiert, führt dieser
lext eindrücklich VOI ugen, WIeEe Luther die ın Christus geschenkte Freiheit
VOI dem Hintergrund seiner moönchischen Lebenserfahrung akzentuiert.

Der Beitrag VOINn Beatrice Frank ber Luther und das eld führt In den Alltag
des Reformators un: findet in ihm Konkretionen der theologischen Deutung
des Christenlebens. Reinhard Brandt wendet sich der theologisch-seelsorgli-
chen rage Wds ach der Vergebung geschieht. elche Folgen der Glaube

das zugesprochene Wort der Vergebung ın der konkreten Lebensgestalt
hat, führt ins Zentrum evangelischen Christseins auch muit einem Seiten-
blick auf die römisch-katholische Ablafßlehre. Auf die folgenreiche re VonNn
der Bewährung des Gilaubens 1m „weltlichen“ Beruf weist Andreas Pawlas 1n,
indem eıne klassische Studie arl Holls erinnert.

Luther Nachrichten un Bücherschau hoffentlich auch in diesem Heft
wieder ZUT welteren Beschäftigung mıt Luther und seinen Wirkungen
Dazu mMag 1m Jahr 2009 ın besonderer Weise auch das Gedenken den 500
Geburtstag Johannes Calvins Gelegenheit geben, dem zahlreiche Veranstal-
tungen, eiıne zentrale Ausstellung ın Berlin und eıne wahre Flut VonNn Publika-
tiıonen gewidme SIN!  d.

Hellmut Zschoch

Luther, Jg.;, 1, ISS5N
©  C 2009 Vandenhoeck Ruprecht GmbH ı) Göttingen

Zu diesem Heft

Der 80. Jahrgang dieser Zeitschrift setzt mit einem zugleich persönlichen wie 
grundsätzlichen Luthertext ein, mit der als Brief an den Vater gestalteten Ein- 
führung zur auf der Wartburg entstandenen Schrift Luthers über die Mönchs- 
gelübde. Von Johannes Schilling neu übersetzt und kommentiert, führt dieser 
Text eindrücklich vor Augen, wie Luther die in Christus geschenkte Freiheit 
vor dem Hintergrund seiner mönchischen Lebenserfahrung akzentuiert.

Der Beitrag von Beatrice Frank über Luther und das Geld führt in den Alltag 
des Reformators und findet in ihm Konkretionen der theologischen Deutung 
des Christenlebens. Reinhard Brandt wendet sich der theologisch-seelsorgli- 
chen Frage zu, was nach der Vergebung geschieht. Welche Folgen der Glaube 
an das zugesprochene Wort der Vergebung in der konkreten Lebensgestalt 
hat, führt ins Zentrum evangelischen Christseins -  auch mit einem Seiten- 
blick auf die römisch-katholische Ablaßlehre. Auf die folgenreiche Lehre von 
der Bewährung des Glaubens im ״weltlichen“ Beruf weist Andreas Pawlas hin, 
indem er an eine klassische Studie Karl Holls erinnert.

Luther Nachrichten und Bücherschau regen hoffentlich auch in diesem Heft 
wieder zur weiteren Beschäftigung mit Luther und seinen Wirkungen an. 
Dazu mag im Jahr 2009 in besonderer Weise auch das Gedenken an den 500. 
Geburtstag Johannes Calvins Gelegenheit geben, dem zahlreiche Veranstal- 
tungen, eine zentrale Ausstellung in Berlin und eine wahre Flut von Publika- 
tionen gewidmet sind.

Hellmut Zschoch

Luther, 80. Jg., 1, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



Brief den ater
Martin Luthers Widmungsbrief „De votıs mMmoOonNnastıciıs iudicium“ (1521)

Bearbeitet VOon Johannes Schilling

Am uli 1505 Walr Martin er in das FErfurter Kloster der Augustinereremiten ein-
den illen seines aters In heißem Bemühen hatte dort den Weg

der Nachfolge Jesu Christi gesucht, aber Gewißheit des Heils nicht en können und
nicht gefunden. Irotz seiıner Anstrengungen hatte Frieden miıt (Gott und mıit sich
selbst nicht erreicht, un! auch die verantwortungsvollen Ämter, die er innerhalb Se1INES
Ordens, VOT em als Provinzialvikar, wahrnahm und die ihn kräftig ın nspruc nah-
IMECI, verschafften ihm ffenbar keinen Ersatz für die existentielle rage nach dem eil
„War ists, Kın fromer Münch bin ich gewest, Und gestrenge meinen Orden gehailten,
das chs thar wage] ist jhe eın Münch gCcnh 1me'! komen UrcC. Müncherey, wolt
ich auch hinein komen se1 C] das ist 1533 die nüchtern-anspruchsvolle Selbsteinschät-
ZUNg Luthers über se1ıne monastische Lebensphase. Der verzweifelt gesuchte gnädige
ott hatte SIC dem verzweifelnden Gottsucher auf diesem Wege nicht erschlossen.

Was Martıin Luder lebensmäßßig nicht gelungen WärTfT/, versuchte Martin Luther ehr
mäßig klären In der Einsamkeit der artburg, 1n der ersten der beiden produk-
1ven Phasen ETZWUNSECNCH Alleinseins ın seinem en die zweite sollte der Auf-
nthalt auf der esite Coburg 530 werden, auch sie eine „‚eremus“ chrieb CT, neben
zahnlreichen anderen erken und neben der Herkulesaufgabe, das Neue Testament
aus dem Griechischen inNs Deutsche übersetzen, eine Schrift, in der sich aDscnAlile-
ßend mıt den Mönchsgelübden auseinandersetzte: „De votlıs monastic1s iudicium“
Urteil über die Mönchsgelübde.‘

DIe Schrift entfaltete beträchtliche irkung,” zahlreiche Mönche und Nonnen
nahmen die Ermutigung Luthers zu nla ihren an: verlassen und eın
Leben beginnen, WI1IE inr Vorbild selbst hatte, und stellten ihren lebens-
verändernden chritt in Rechtfertigungsschriften dar, die VOT em in den Jahren

verfaßt, publiziert und lebhaft wahrgenommen wurden.? Klöster eerten
sich, wurden VO  —3 Landesherren und städtischen Magistraten aufgelöst, und 6S ent-
wickelte sich ıne NeUE€E Kirche ohne religiöse Sondergruppen. Nach einer Äußerung
Johannes Bugenhagens würde die Auseinandersetzung mit den Mönchsgelübden e1-
nenNn Statuswandel der Kirche ZUT olge aben; Melanc  on nahm die Debatte die
Mönchsgelübde als „Anfänge der Befreiung der Mönche”> wahr.

38, 143,25-27 (Kleine Antwort auf Herzog Georgen nächstes Buch)
8, 573669

Vgl azu Johannes Schilling, Klöster und Mönche in der hessischen Reformation, QFRG 6/,
Gütersicoh 1997, bes 137 ff.
Vgl ntje Rüttgardt, Klosteraustritte in der frühen Reformationszeit. Studien Flugschrif-
ten der Jahre 1522 Dis 1524, FRG 79, Gütersloh 2007.
Schilling (S. Anm 3) 132

Luther, 2-11, ISSN 0-6,.
2009 Vandenhoeck Ruprecht GmbH Co. Göttingen

Brief an den Vater
Martin Luthers Widmungsbrief zu ״De votis monasticis iudicium“ (1521) 

Bearbeitet von Johannes Schilling

I.

Am 17. Juli 1505 war Martin Luder in das Erfurter Kloster der Augustinereremiten ein- 
getreten -  gegen den Willen seines Vaters. In heißem Bemühen hatte er dort den Weg 
der Nachfolge Jesu Christi gesucht, aber Gewißheit des Heils nicht finden können und 
nicht gefunden. Trotz seiner Anstrengungen hatte er Frieden mit Gott und mit sich 
selbst nicht erreicht, und auch die verantwortungsvollen Ämter, die er innerhalb seines 
Ordens, vor allem als Provinzialvikar, wahrnahm und die ihn kräftig in Anspruch nah- 
men, verschafften ihm offenbar keinen Ersatz für die existentielle Frage nach dem Heil. 
 ,War ists, Ein fromer Münch bin ich gewest, Und so gestrenge meinen Orden gehalten״
das ichs sagen thar [wage]: ist jhe ein Münch gen himel komen durch Müncherey, so wolt 
ich auch hinein komen sein“1 -  das ist 1533 die nüchtern-anspruchsvolle Selbsteinschät- 
zung Luthers über seine monastische Lebensphase. Der verzweifelt gesuchte gnädige 
Gott hatte sich dem verzweifelnden Gottsucher auf diesem Wege nicht erschlossen.

Was Martin Luder lebensmäßig nicht gelungen war, versuchte M artin Luther lehr- 
mäßig zu klären. In der Einsamkeit der Wartburg, in der ersten der beiden produk- 
tiven Phasen erzwungenen Alleinseins in seinem Leben -  die zweite sollte der Auf- 
enthalt auf der Veste Coburg 1530 werden, auch sie eine ״eremus“ -  schrieb er, neben 
zahlreichen anderen Werken und neben der Herkulesaufgabe, das Neue Testament 
aus dem Griechischen ins Deutsche zu übersetzen, eine Schrift, in der er sich abschlie- 
ßend mit den Mönchsgelübden auseinandersetzte: ״De votis monasticis iudicium“ -  
Urteil über die Mönchsgelübde.2

Die Schrift entfaltete beträchtliche Wirkung,3 zahlreiche Mönche und Nonnen 
nahmen die Ermutigung Luthers zum Anlaß, ihren Stand zu verlassen und ein neues 
Leben zu beginnen, so wie ihr Vorbild selbst es getan hatte, und stellten ihren lebens- 
verändernden Schritt in Rechtfertigungsschriften dar, die vor allem in den Jahren 
1523-1528 verfaßt, publiziert und lebhaft wahrgenommen wurden.4 Klöster leerten 
sich, wurden von Landesherren und städtischen Magistraten aufgelöst, und es ent- 
wickelte sich eine neue Kirche ohne religiöse Sondergruppen. Nach einer Äußerung 
Johannes Bugenhagens würde die Auseinandersetzung mit den Mönchsgelübden ei- 
nen Statuswandel der Kirche zur Folge haben; Melanchthon nahm die Debatte um die 
Mönchsgelübde als ״Anfänge der Befreiung der Mönche“5 wahr.

1 WA 38,143,25-27 (Kleine Antwort auf Herzog Georgen nächstes Buch).
2 WA 8, (564) 573-669.
3 Vgl. dazu Johannes Schilling, Klöster und Mönche in der hessischen Reformation, QFRG 67, 

Gütersloh 1997, bes. 137 ff.
4 Vgl. Antje Rüttgardt, Klosteraustritte in der frühen Reformationszeit. Studien zu Flugschrif- 

ten der Jahre 1522 bis 1524, QFRG 79, Gütersloh 2007.
5 Schilling (s. Anm. 3), 132.

Luther, 80. Jg., 2-11, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck 8c Ruprecht GmbH 8c Co. KG, Göttingen



Brief den ater

i

on seit 519 hatte sich Luther in gedruckten CcNnrılten miıt der rage der Önchsge-
lübde befafst® Dabei gıng einerseılts das Verhältnis VOmn Taufgelübde und Mönchs-
gelübde, andererseits das Verhältnis Von Pfarrklerus und Bettelorden, sSscCHN eislic
und VOI em aber die rage nach dem Verhältnis VOoImn Glauben und erken In
der Schrift „De captiviıtate Babylonica ecclesiae. Praeludium” verschärfte Luther Se1NE
Argumentation die Mönchsgelübde, die zu Verlust des auDens, zZzuU Verges-
SCH der Taufe und Zu!r Schädigung der christlichen Freiheit führten, und wandte sich
entschieden das Verständnis der Mönchsprofe als einer zweıten aufe.

Im Lauf des Jahres 1521 nahmen auch Andreas Bodenstein VoNn Karlstadt mit einer
Thesenreihe „Super coelibatu, monachatu e1i viduitate“ und Melanc.  on ın den „LOc1
communes” tellung die Mönchsgelübde. Und Luther selbst außerte sıch VO  —

der artburg csowohl 1n Briefen als auch In wel TIhesenreihen, „Ihemata de votis ,
dem heiß diskutierten TIhema.

DIe die bisherigen Argumente zusammenfassende und abschließende Schrift „De
Vofi1s monastiıcı1s iudicium“ hat einen klaren Au{fbau ach der Vorrede olg eiıne He-
stimmung des Gegenstandes, welche Gelübde wahre Gelübde selen (nicht eiwa, OD
Gelübde halten selen; das wäal eın bevorzugtes Thema der altgläubigen Vertech-
ter der Mönchsgelübde gewesen). In fünf großen Abschnitten andelt Luther davon,

Da{iß die Gelübde nicht auf (jottes Wort sich gründen, vielmehr (jottes Wort wider-
sprechen; 11l Da{fß die Gelübde den Gilauben sind; 111 Daß die Gelübde die
evangelische Freiheit sind; Da{fß die Gelübde die Gebote ottes und da{ß die
Gelübde die Liebe sind: Da{fß die Möncherei die Vernunft ist Kın letz-
ter Teil ne besondere Überschrift) behandelt die vermeintliche Unveränderlichkei
der Gelübde, eın Anhang über die W ıtwen bei Paulus 1l Tim 5,11{. dient der Abwehr
eines möglichen Mifsverständnisses, diese erse ZU!r Begründung der Gelübde eltend
machen können. Mit Zzwel Bibelworten der Apostelfürsten Petrus und Paulus, elr
2,16 („als die Freien, und nicht als hättet ihr die Freiheit zu Deckmantel der Bosheit,
sondern als die Knechte Gottes’) und Gal 5’ („Ihr seid ZUr Freiheit erufen Allein
seht Z da{fß ihr UTrTC die Freiheit nicht dem leisch aum ebt”) beschließt Luther
diese existentiell beglaubigte Bilanz und Summe seiner eologie.

HI

Luthers Schrift „De vot1ıs monastic1ıs iudicıum“ wurde rasch 1im Druck verbreitet;
gibt drei lateinische usgaben AIn dem ahr 15272 DIe ersie erschien Ende Februar ıin
Wittenberg, ıne zweıte bei dam e{rı In Basel; 1m Juni folgte ıne VO Autor urch-
gesehene und vermehrte Auflage, wiederum in Wittenberg.‘

uch auf eutsch erschien die Schrift sogleich, In Wel Vo.  m einander unabhängigen
Übersetzungen VOIl Justus Jonas In Wittenberg und L€eO Jud ın Zürich.? 1ese deut-

Vgl a.a.Q., 128-13/.
S, 372325
S, 570 A- Josef Benzing/HelmutClaus, Lutherbibliographie. Verzeichnis der gedruckten

Schriften artın Luthers bis dessen Tod, Baden-Baden 1966, Nr. —1
“ A.a.Q., Nr. 11-1

3Brief an den Vater

IL

Schon seit 1519 hatte sich Luther in gedruckten Schriften mit der Frage der Mönchsge- 
lübde befaßt.6 Dabei ging es einerseits um das Verhältnis von Taufgelübde und Mönchs- 
gelübde, andererseits um das Verhältnis von Pfarrklerus und Bettelorden, schließlich 
und vor allem aber um die Frage nach dem Verhältnis von Glauben und Werken. In 
der Schrift ״De captivitate Babylonica ecclesiae. Praeludium“ verschärfte Luther seine 
Argumentation gegen die Mönchsgelübde, die zum Verlust des Glaubens, zum Verges- 
sen der Taufe und zur Schädigung der christlichen Freiheit führten, und wandte sich 
entschieden gegen das Verständnis der Mönchsprofeß als einer zweiten Taufe.

Im Lauf des Jahres 1521 nahmen auch Andreas Bodenstein von Karlstadt mit einer 
Thesenreihe ״Super coelibatu, monachatu et viduitate“ und Melanchthon in den ״Loci 
communes“ Stellung gegen die Mönchsgelübde. Und Luther selbst äußerte sich von 
der Wartburg sowohl in Briefen als auch in zwei Thesenreihen, ״Themata de votisa,7 zu 
dem heiß diskutierten Thema.

Die die bisherigen Argumente zusammenfassende und abschließende Schrift ״De 
votis monasticis iudicium“ hat einen klaren Aufbau: Nach der Vorrede folgt eine Be- 
Stimmung des Gegenstandes, welche Gelübde wahre Gelübde seien (nicht etwa, ob 
Gelübde zu halten seien; das war ein bevorzugtes Thema der altgläubigen Verfech- 
ter der Mönchsgelübde gewesen). In fünf großen Abschnitten handelt Luther davon, 
I. Daß die Gelübde nicht auf Gottes Wort sich gründen, vielmehr Gottes Wort wider- 
sprechen; II. Daß die Gelübde gegen den Glauben sind; III. Daß die Gelübde gegen die 
evangelische Freiheit sind; IV. Daß die Gelübde gegen die Gebote Gottes und daß die 
Gelübde gegen die Liebe sind; V. Daß die Möncherei gegen die Vernunft ist. Ein letz- 
ter Teil (ohne besondere Überschrift) behandelt die vermeintliche Unveränderlichkeit 
der Gelübde, ein Anhang über die Witwen bei Paulus ITim 5,11 f. dient der Abwehr 
eines möglichen Mißverständnisses, diese Verse zur Begründung der Gelübde geltend 
machen zu können. Mit zwei Bibelworten der Apostelfürsten Petrus und Paulus, IPetr 
 ,als die Freien, und nicht als hättet ihr die Freiheit zum Deckmantel der Bosheit״) 2,16
sondern als die Knechte Gottes“) und Gal 5,13 (״Ihr seid zur Freiheit berufen. Allein 
seht zu, daß ihr durch die Freiheit nicht dem Fleisch Raum gebt“) beschließt Luther 
diese existentiell beglaubigte Bilanz und Summe seiner Theologie.

III.

Luthers Schrift ״De votis monasticis iudicium“ wurde rasch im Druck verbreitet; es 
gibt drei lateinische Ausgaben aus dem Jahr 1522. Die erste erschien Ende Februar in 
Wittenberg, eine zweite bei Adam Petri in Basel; im Juni folgte eine vom Autor durch- 
gesehene und vermehrte Auflage, wiederum in Wittenberg.8

Auch auf deutsch erschien die Schrift sogleich, in zwei von einander unabhängigen 
Übersetzungen von Justus Jonas in Wittenberg und Leo Jud in Zürich.9 Diese deut-

6 Vgl. a.a.O., 128-137.
7 WA 8, (313) 323-335.
8 WA 8,570: A-C; Josef Benzing/HelmutClaus, Lutherbibliographie. Verzeichnis der gedruckten 

Schriften Martin Luthers bis zu dessen Tod, Baden-Baden 1966, Nr. 1008-1010.
9 A .a.O .,Nr. 1011-1013.
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schen Übersetzungen en sich auch In den Gesamtausgaben der er'! Luthers,'®
zuletzt ine NEUC Übersetzung in der Neubearbeitung der Walchschen Ausgabe urc
die amerikanischen Lutheraner 1889 !! 1905 erschien innerhalb der „Braunschweiger
Ausgabe” eine Übersetzung Von ()tito Scheel] samt einem ausführlichen Kommentar, “
seine Übersetzung wurde VOomn Karl-Heinz ZUr Mühlen ın der Textsammlung „Freiheit
und Lebensgestaltung” wieder abgedruckt.”

Luther und seın Vater das wWwWal und 1st eın grofßes Thema.'* DIe deutsche Reforma-
tionsgeschichtsforschung wurde VOFr einem halben Jahrhundert aufgestört VOoOnNn Erik

Eriksons Buch „Young Man Luthe  T,  &s das 1958 In New York und untfer dem 11-
tel „Der unge Mann Luther“ Zuersti 1964 ın deutscher Sprache erschien.?” Kritik aAaus

historisch-theologischer Perspektive übte insbesondere der Heidelberger Kirchenhi-
storiker Heinrich Bornkamm,'® ıne späatere Evaluation au$ psychologischer 1C. bot
der Kieler Professor für Praktische eologie oachim Scharfenberg ım Rückblick auf
das Lutherjubiläum 1983 !/

DIie Quellen ZU Ihema sind nicht besonders reic  altig An Briefen Luthers
seinen ater sind LU wel überliefert:;: VOon anderen wI1Issen WIT nicht Der erste ıst eben
der Widmungsbrief „De votıs monasticis”, eın offener Brief in der „Vatersprache”,
den alle gelehrte Weit verstand, MNUrTr der des Lateinischen unkundige Vater-Adressat
nicht 1Der zweiıte überlieferte Brief ist fast eın Jahrzehnt später geschrieben, un 11U  -
auf Deutsch, 1n der Muttersprache, die der ater verstehen konnte und sollte

AÄAm ebruar 1530) chrieb Luther einen Trostbrief selinen alten Vater,'® TOstefte
ih In seiner Krankheit, empfahl ihm den Ol Psalm ZUTr Lektüre un: befahl ih dem

Vgl die Übersicht 1n S, 572

17
19, O-L. Neudruck Grofß-Oesingen 1936

Luthers Werke, hg. VOo  - ‚ Georg] Buchwald Ergänzungsband 11, hg VOI tto Scheel,
Leipzig 1905

14 artın Luther, Freiheit und Lebensgestaltung. Im Auftrage der Luther-Gesellschaft hg. un:
teilweise NEUu üDers. Vo  — Karl-Heinz ZUT Mühlen, Göttingen 1983, 52 der Widmungsbrief
7882 |DIT: tolgende Übersetzung 1st, IN kKkenntnis der vorhandenen, VOonNn MIr AU S dem ate1-
nischen TIEU erarbeitet. Die Endgestalt verdankt sich der Hilfe Fidel Rädles, für die ich ihm
herzlich danke

14 Vgl twa Volker Leppin artın Luther, Darmstadt 2006, 15-22; ders., Luther privat. Sohn,
ater, Ehemann, Darmstadt 2006, /—-14

15 Erik Erikson, oung Man Luther. Study in Psychoanalysis 2n History, New ork 1958
Deutsch: Der Junge Mann Luther. Fine psychoanalytische un historische Studie, München

1964| Taschenbuchausgabe Reinbek bei Hamburg 1970; Frankfurt 197/95, °2005)
Heinrich Bornkamm, Luther und seın Vater, In Zn 66 (1969), 38-—6I1; wieder In ders., Lu-
ther. Gestalt un! Wirkungen. Gesammelte Aufsätze, SVRG 188, Gütersloh 1975, 11—32; vgl
uch Roland Batinton, Luther UnN: seın ater. Psychiatrie Un: Biographie, ın (1973)
393—403; Friedrich Wilhelm Kantzenbach, Luther psychoanalytisch, In (1971) %6-—-96

1/ ovachim Scharfenberg, Luther in psychohistorischer Sicht, In W7ZM (1985) 15-27.
WA B D, 238-24l1, Nr. 1529:; In Bearbeitung {wa in artın Luther, Ausgewählte Schriften,
Briefe. Auswahl,; Übersetzung und Erläuterungen V  — Johannes Schilling, Frankfurt a M 1987
u. 0., 108 -112, Nr. Der Brief stand seıit 1545 der Spitze einer Auswahl Von Trostbriefen
Luthers. Vgl azu Ute Mennecke-Haustein, Luthers Trostbriefte, FRG 5 '4 Gütersloh 1983
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sehen Übersetzungen finden sich auch in den Gesamtausgaben der Werke Luthers,10 
zuletzt eine neue Übersetzung in der Neubearbeitung der Walchschen Ausgabe durch 
die amerikanischen Lutheraner 1889.111905 erschien innerhalb der ״Braunschweiger 
Ausgabe“ eine Übersetzung von Otto Scheel samt einem ausführlichen Kommentar,12 
seine Übersetzung wurde von Karl-Heinz zur Mühlen in der Textsammlung ״Freiheit 
und Lebensgestaltung“ wieder abgedruckt.13

IV.

Luther und sein Vater -  das war und ist ein großes Thema.14 Die deutsche Reforma- 
tionsgeschichtsforschung wurde vor einem halben Jahrhundert aufgestört von Erik 
H. Eriksons Buch ״Young Man Luther“, das 1958 in New York und unter dem Ti- 
tel ״Der junge Mann Luther“ zuerst 1964 in deutscher Sprache erschien.15 Kritik aus 
historisch-theologischer Perspektive übte insbesondere der Heidelberger Kirchenhi- 
storiker Heinrich Bornkamm,16 eine spätere Evaluation aus psychologischer Sicht bot 
der Kieler Professor für Praktische Theologie Joachim Scharfenberg im Rückblick auf 
das Lutherjubiläum 1983.17

Die Quellen zum Thema sind nicht besonders reichhaltig. An Briefen Luthers an 
seinen Vater sind nur zwei überliefert; von anderen wissen wir nicht. Der erste ist eben 
der Widmungsbrief zu ״De votis monasticis“, ein offener Brief in der ״Vaterspräche“, 
den alle gelehrte Welt verstand, nur der des Lateinischen unkundige Vater-Adressat 
nicht. Der zweite überlieferte Brief ist fast ein Jahrzehnt später geschrieben, und nun 
auf Deutsch, in der Muttersprache, die der Vater verstehen konnte und sollte.

Am 15. Februar 1530 schrieb Luther einen Trostbrief an seinen alten Vater,18 tröstete 
ihn in seiner Krankheit, empfahl ihm den 91. Psalm zur Lektüre und befahl ihn dem

10 Vgl. die Übersicht in WA 8,572.
11 W219,1500-1507; Neudruck Groß-Oesingen 1986.
12 Luthers Werke, hg. von [Georg] Buchwald u. a., Ergänzungsband I. II, hg. von Otto Scheel 

Leipzig 1905.
13 Martin Luther, Freiheit und Lebensgestaltung. Im Aufträge der Luther-Gesellschaft hg. und 

teilweise neu übers, von Karl-Heinz zur Mühlen, Göttingen 1983,75-217, der Widmungsbrief 
78-83. -  Die folgende Übersetzung ist, in Kenntnis der vorhandenen, von mir aus dem Latei- 
nischen neu erarbeitet. Die Endgestalt verdankt sich der Hilfe Fidel Rädles, für die ich ihm  
herzlich danke.

14 Vgl. etwa Volker Leppin, Martin Luther, Darmstadt 2006,15-22; ders., Luther privat. Sohn, 
Vater, Ehemann, Darmstadt 2006,7-14.

15 Erik H. Erikson, Young Man Luther. A Study in Psychoanalysis and History, New York 1958. 
Deutsch: Der junge Mann Luther. Eine psychoanalytische und historische Studie, München 
o. J. [1964]. Taschenbuchausgabe Reinbek bei Hamburg 1970; Frankfurt a.M. 1975,62005).

16 Heinrich Bornkamm, Luther und sein Vater, in: ZThK 66 (1969), 38-61; wieder in ders.y Lu- 
ther. Gestalt und Wirkungen. Gesammelte Aufsätze, SVRG 188, Gütersloh 1975,11-32; vgl. 
auch Roland H. Bainton, Luther und sein Vater. Psychiatrie und Biographie, in: ZW 44 (1973), 
393-403; Friedrich Wilhelm Kantzenbach, Luther psychoanalytisch, in: LM 10 (1971), 86-96.

17 Joachim Scharfenberg, Luther in psychohistorischer Sicht, in: WzM 37 (1985), 15-27.
18 WA.B 5,238-241, Nr. 1529; in Bearbeitung etwa in Martin Luther, Ausgewählte Schriften, Bd. 6: 

Briefe. Auswahl, Übersetzung und Erläuterungen von Johannes Schilling, Frankfurt a. M. 1982 
u. ö., 108-112, Nr. 66. Der Brief stand seit 1545 an der Spitze einer Auswahl von Trostbriefen 
Luthers. Vgl. dazu Ute Mennecke-Haustein, Luthers Trostbriefe, QFRG 56, Gütersloh 1983.



Brief den ater

Herrn und Heiland eSsSus Christus Hans ‚uder, den SC1LI Sohn post mortem der-
selben Namensform „Luther chrieb WIC sich selbst,!” starb Maıi 1530

Einen Reflex Luthers auf den Tod SC11165 Vaters en WIT SC1INCIN rie Wen-
zeslaus Linck VO Juni 1530“ un au$s SC1HNEIIN Schreiben Melanc)|  on VONl sel-
ben Tag Da 1ST 1U  $ TELNC eweils der chmerz des Sohnes über den verstorbenen
Vater SPUTICH „Heute hat 190038 Hans Reinicke geschrieben schreibt Luther Me-
lanchthon, „dafß INe1InNn jebster ater, der alte Hans Luther, Sonntag Exaudi nachts

e1nNn Uhr aus diesem en geschieden 15{ Dieser Tod hat mich tiefe Irauer
da ich zurückdachte nicht allein Natur, sondern auch die herz-

1C: Liebe: denn INe1N chöpfer hat IN uUrc in egeben, Wäas ich bin und habe
Und obwohl 6S mich TrTOostef da{(ß schreibt eT SCI stark Glauben Christus sanft
entschlafen, hat mich doch das L eid und die Erinnerung den freundlichen
Umgang mıt ihm innerlich erschüttert da{fß ich den Tod kaum jemals verachtet
habe Aber ‚der Gerechte wird VOT dem Unglück weggera und geht SsC1INET
uhe  &6 Jes 1 f.) oft sterben wIT ehe wWIT einmal WITrKIlic sterben Ich olge
der TDscha des Namens dafß ich der äalteste Luther iNCINEeTI Famililie bin So mufß
ich nicht allein zufällig, sondern pflichtmäßig das e1i1c Christi folgen, das uns
en gnädig gewähren INOSC der, dessentwillen WIT lender als alle Menschen und
C1MN Argernis für die Welt sind. Nun bin ich freilich traurig, noch weıter

schreiben, denn ıst würdig und recht, dafß ich als Sohn Olchen Vater
{rauere, VOoOonNn dem mich der ater der Barmherzigkeit 2 Kor hat und
Urc dessen chweifß er mich genährt und gebilde hat WIE ich bın Ich freue mich
WITrKi1Cc sehr, da{ß CI bis auf diese eıit gelebt hat damit das Licht der ahrhnel
hen konnte Gelobt SC Gott en SC1NEN Taten und Plänen ‚wigkeit men 6272

Der TIe Linck während dessen Abfassung Luther die Nachricht VO Tode Se1-
Nes aters rhielt IST Original der erzog August Bibliothek Woltenbüttel
erhalten“ DIe Begegnung mıt diesem Autograph den Leser un Betrachter,
jedenfalls den empathischen, nach Jahrhunderten nen besonderen, wahr-
NOMMECNCH Moment VOIl Luthers Leben auch Lebens als Sohn

öohnnende Lektüren sind die ammlungen „Briefe den atfer Zeugnisse Aaus$s drei
Jahrhunderte „Die Väter Berichte und Geschichten“ 25 „Die ahrhern der
ne 1ST NIıe die der Väter schreibt eier ärtling, „aber der Anrede, selbst
Aufruhr, kann 610 VO.  > beiden egrifien werden 7G Und aco Michael Lenz chrieb

Juni 1772] SC1IHNCN Vater „schliefßen Sie Nelll abwesenden Flüchtling Ihr Herz
und aber schliefßen S1e ih aus Ihrer orge und übergeben ih dem großen
ott der besten weiß Wa für C111 eia Au ihm machen il

19 349 20
2U 349{1 Nr 1583 1er 349 18—23

27
35() 252 Nr 1584

Ebd 1er 51.20—-38 Übersetzung Schilling (s Anm 18) 117-119 Nr 71 hier 118 f
23 Wolfenbüttel Herzog August Bibliothek Helmst 2572 } 20 vgl 161 Nr 363
24

25
Ausgewählt VOoI Jens Haustein, Insel Taschenbuch 1045 Frankfurt 198 /

26
Hg Vo  — efier Härtling, Frankfurt 1968

11 (Einführung)
27 Zitiert ach Haustern (s Anm 24) 32

5Brief an den Vater

Herrn und Heiland Jesus Christus an. Hans Luder, den sein Sohn post mortem in der- 
selben Namensform ״Luther“ schrieb wie sich selbst,19 starb am 29. Mai 1530.

Einen Reflex Luthers auf den Tod seines Vaters haben wir in seinem Brief an Wen- 
zeslaus Linck vom 5. Juni 153020 und aus seinem Schreiben an Melanchthon vom sei- 
ben Tag.21 Da ist nun freilich jeweils der Schmerz des Sohnes über den verstorbenen 
Vater zu spüren: ״Heute hat mir Hans Reinicke geschrieben“, schreibt Luther an Me- 
lanchthon, ״daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudí nachts 
um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in tiefe Trauer 
gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern auch an die herz- 
liehe Liebe; denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben, was ich bin und habe. 
Und obwohl es mich tröstet, daß er schreibt, er sei stark im Glauben an Christus sanft 
entschlafen, so hat mich doch das Leid und die Erinnerung an den so freundlichen 
Umgang mit ihm innerlich erschüttert, daß ich den Tod kaum jemals so verachtet 
habe. Aber ״der Gerechte wird vor dem Unglück weggerafft und geht ein zu seiner 
Ruhe“ (Jes 57, If.): so oft sterben wir, ehe wir einmal wirklich sterben. Ich folge jetzt in 
der Erbschaft des Namens, so daß ich der älteste Luther in meiner Familie bin. So muß 
ich jetzt nicht allein zufällig, sondern pflichtmäßig in das Reich Christi folgen, das uns 
allen gnädig gewähren möge der, um dessentwillen wir elender als alle Menschen und 
ein Ärgernis für die ganze Welt sind. Nun bin ich freilich zu traurig, um noch weiter 
zu schreiben, denn es ist würdig und recht, daß ich als Sohn um einen solchen Vater 
trauere, von dem mich der Vater der Barmherzigkeit (2 Kor 1,3) genommen hat und 
durch dessen Schweiß er mich genährt und gebildet hat, wie ich bin. Ich freue mich 
wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit se- 
hen konnte. Gelobt sei Gott in allen seinen Taten und Plänen in Ewigkeit, Amen.“22

Der Brief an Linck, während dessen Abfassung Luther die Nachricht vom Tode sei- 
nes Vaters erhielt, ist im Original in der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel 
erhalten23. Die Begegnung mit diesem Autograph versetzt den Leser und Betrachter, 
jedenfalls den empathischen, nach Jahrhunderten in einen besonderen, intensiv wahr- 
genommenen Moment von Luthers Leben -  auch eines Lebens als Sohn.

Lohnende Lektüren sind die Sammlungen ״Briefe an den Vater. Zeugnisse aus drei 
Jahrhunderten“24 sowie ״Die Väter. Berichte und Geschichten“.25 -  Die Wahrheit der״ 
Söhne ist nie die der Väter“, schreibt Peter Härtling, ״aber in der Anrede, selbst im 
Aufruhr, kann sie von beiden begriffen werden.“26 Und Jacob Michael Lenz schrieb am 
5. Juni [1772] an seinen Vater: ״ schließen Sie einen abwesenden Flüchtling in Ihr Herz 
und Gebet, aber schließen Sie ihn aus Ihrer Sorge und übergeben ihn dem großen 
Gott, der am besten weiß, was für ein Gefäß er aus ihm machen will“.27

19 WA.B 5, 349,20.
20 WA.B 5, 349 f., Nr. 1583, hier 349,18-23.
21 WA.B 5, 350-352, Nr. 1584.
22 Ebd., hier 351,20-38; Übersetzung: Schilling (s. Anm. 18), 117-119, Nr. 71, hier 118 f.
23 Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Heimst. 252.2 2°; vgl. WA.B 14,161, Nr. 363.
24 Ausgewählt von Jens Haustein, Insel-Taschenbuch 1045, Frankfurt a. M. 1987.
25 Hg. von Peter Härtling, Frankfurt a. M. 1968.
26 A. a. O., 11 (Einführung).
27 Zitiert nach Haustein (s. Anm. 24), 32.



Luther für heute NEeU entdeckt

8, Seinem Vater Hans Luder wünscht Martıiın Luther, sein Sohn,
eil in Christus.“

Jesus“”

Wenn ich beschlossen habe, dir, liebster Vater, dieses Buch widmen, SC-
schah das nicht, deinen Namen In die Welt tragen und uns fleisch-
ich rühmen die re des Paulus,”* sondern die gunstige ele-
genheit ergreifen, ber das Zwiegespräch zwischen dir und mMI1r ın einem
kurzen Vorwort gottesfürchtigen Lesern Anlafß, Inhalt und Konzeption dieses
Buches erklären.

Und anzufangen: Ich möchte dich w1ıssen lassen, da{fß eın Sohn
ın gekommen ist, da{fß Jjetzt vollkommen überzeugt ist, nichts mMusse
unverletzlicher, nichts vorrangıger, nichts gewissenhafter beachtet werden als
das göttliche Gebot Du wiırst Das ist aber mi{fßlich ast du enn Je-
mals daran gezweifelt un! erst Jjetzt endlich begriffen, da{fßß CS ist® Das ist
vielmehr eın galız großes ucC. enn ich habe nicht 91588 daran gezweifelt,
sondern überhaupt nicht gewußt, da{ß les ist Ja wWenn du hören willst,
bin ich bereit darzulegen, da{ß du mıiıt mI1r diese UnwIissen-
heit geteilt hast

573,19| ESs geht Jetz fast ın das sechzehnte Jahr meı1nes Lebens als Mönch,
ın das ich mich deinen Willen und ohne eın Wissen begeben habe Du
hattest INn väterlicher 1e ngs me1ne Schwachheit, da ich doch bereits
erwachsen WAÄäT, 1INSs Lebensjahr eingetreten, und, es mıt eiınem Wort
Augustins Sapchl, mıt brennender Leidenschaft der Jugend angetan war,  3l
enn du hattest vielen Beispielen kennengelernt, da{fß diese Lebensweise
manchen Zu Unheil ausgeschlagen WÄäafr. Du hattest dir aber fest IN -
MeNnN, mich durch eine ehrenhafte und gufte Partiıe binden Diese Furcht wWwWäal

deine Besorgnis; esS War auch eın Unmut Der mich eine Zeitlang unversöhn-
lich: vergeblich suchten Freunde dich davon überzeugen, da{f du, wenln du
(iott opfern wolltest, eın Liebstes un! Bestes opfern müf(fstest.

Indessen jefß der Herr In deine edanken jenes Psalmwort hineintönen,
aber stiefß damit auf taube ren „Der Herr kennt die Gedanken der Men-

28 In der lateinischen Druckfassung als Überschrift: OHANNI LVTIHER, PARENI1] SVO,
1LVTHER FILIVS CHRISIO ALVIEM Ich gebe den Namen des Vaters

ın der ursprünglichen orm des Familiennamens wieder. artın die Diflerenz zwischen
sich selbst, dem Luther, und seinem ater, einem Luder, durch die Namensform verschärfte,

29
afSt sich mangels e1ines überlieferten Autographs nıicht bestimmen.
Luther hat se1ine €exXte und Briefe in der Frühzeit gelegentlich mıt dem Jesus-Namen üÜübDer-
schrieben; eine Zusammenstellung und Untersuchung der einschlägigen Stellen fehlt
Vgl Gal 6, 13

D  D Lateinisch: „fervente (ut Augustini verbo utar) indutus adolescentia‘ (WA S, 73,23); vgl A yui-
Zustinus, Confessiones 11 3, ‚inquieta indutum adolescentia‘.

Luther -  für heute neu entdeckt6

[WA 8, 573,4] Seinem Vater Hans Luder wünscht Martin Luther, sein Sohn, 
Heil in Christus.28

Jesus29

Wenn ich beschlossen habe, dir, liebster Vater, dieses Buch zu widmen, so ge- 
schah das nicht, um deinen Namen in die Welt zu tragen und um uns fleisch־ 
lieh zu rühmen gegen die Lehre des Paulus,30 sondern um die günstige Gele- 
genheit zu ergreifen, über das Zwiegespräch zwischen dir und mir in einem 
kurzen Vorwort gottesfürchtigen Lesern Anlaß, Inhalt und Konzeption dieses 
Buches zu erklären.

Und um so anzufangen: Ich möchte dich wissen lassen, daß dein Sohn 
dahin gekommen ist, daß er jetzt vollkommen überzeugt ist, nichts müsse 
unverletzlicher, nichts vorrangiger, nichts gewissenhafter beachtet werden als 
das göttliche Gebot. Du wirst sagen: Das ist aber mißlich -  hast du denn je- 
mais daran gezweifelt und erst jetzt endlich begriffen, daß es so ist? -  Das ist 
vielmehr ein ganz großes Glück; denn ich habe nicht nur daran gezweifelt, 
sondern überhaupt nicht gewußt, daß dies so ist. Ja, wenn du es hören willst, 
bin ich sogar bereit darzulegen, daß du mit mir zusammen diese Unwissen־ 
heit geteilt hast.

[573,19] Es geht jetzt fast in das sechzehnte Jahr meines Lebens als Mönch, 
in das ich mich gegen deinen Willen und ohne dein Wissen begeben habe. Du 
hattest in väterlicher Liebe Angst um meine Schwachheit, da ich doch bereits 
erwachsen war, ins 22. Lebensjahr eingetreten, und, um es mit einem Wort 
Augustins zu sagen, mit brennender Leidenschaft der Jugend angetan war,31 
denn du hattest an vielen Beispielen kennengelernt, daß diese Lebensweise 
manchen zum Unheil ausgeschlagen war. Du hattest dir aber fest vorgenom- 
men, mich durch eine ehrenhafte und gute Partie zu binden. Diese Furcht war 
deine Besorgnis; es war auch dein Unmut über mich eine Zeitlang unversöhn- 
lieh; vergeblich suchten Freunde dich davon zu überzeugen, daß du, wenn du 
Gott etwas opfern wolltest, dein Liebstes und Bestes opfern müßtest.

Indessen ließ der Herr in deine Gedanken jenes Psalmwort hineintönen, 
aber er stieß damit auf taube Ohren: ״Der Herr kennt die Gedanken der Men-

28 In der lateinischen Druckfassung als Überschrift: JOHANNI LVTHER, PARENTI SVO, 
MARTIN VS LVTHER FILIVS IN CHRISTO SALVTEM. -  Ich gebe den Namen des Vaters 
in der ursprünglichen Form des Familiennamens wieder. Ob Martin die Differenz zwischen 
sich selbst, dem Luther, und seinem Vater, einem Luder, durch die Namensform verschärfte, 
läßt sich mangels eines überlieferten Autographs nicht bestimmen.

29 Luther hat seine Texte und Briefe in der Frühzeit gelegentlich mit dem Jesus-Namen über- 
schrieben; eine Zusammenstellung und Untersuchung der einschlägigen Stellen fehlt.

30 Vgl. Gal 6,13.
31 Lateinisch: ״fervente (ut Augustini verbo utar) indutus adolescentia“ (WA 8,573,23); vgl. Au- 

gustinusy Confessiones II 3,6: ״inquieta indutum adolescentia“.



Brief den ater

schen; sS1e sSind eitel“ (Ps 94,11  32 Endlich hast du nachgegeben un: deinen
Willen (Gjott unterworfen, aber doch die ngs mich nicht abgelegt. Denn
ich eriınnere mich I11UI allzu lebhaft daran: Als du bereits ausgesöhnt miıt MIr
sprachst, und ich versicherte, durch Schreckenserfahrungen VOIN Himmel be-
rufen worden sein denn nicht aus Lust un: 1€| wurde ich ONC: och
jel weniger des Bauches willen, sondern A Schrecken und ngs Vor
einem plötzlichen Tod gelobte ich eın CEIZWUNSCHNECS un: US der Not geborenes
Gelübde da sagtest du „Wenn das 1IUT keine Täuschung oder ein espenst
ist.“> 4

574,2| Dieses Wort traf mich 1INs Herz, als ob (ijott sich selbst uUrc deinen
Mund hätte hören lassen, un: setfzte sich tief in mMeıInem nNnneren fest; aber
ich verschlofß meın Herz, gut ich konnte, dich un eın Wort Du
setizties och eın anderes hinzu: Als ich dir bereits mıt dem Selbstbewufßst-
seın eines Sohnes deinen Unmut vorhielt, wliesest du mich sofort zurecht und
trafst mich wieder und haarscharf, da{fß ich In mMmeıInNnem pyanzen Leben
VON einem Menschen aum Je eın Wort gehört habe, das mächtiger auf mich
einschlug und MIr 1M Gedächtnis haften geblieben ist Du sagtest namlich:
„Hast du enn nıcht auch gehört, da{ß Ina  ; den Eltern gehorchen mu($?“ ber
ich, sicher ın me1ılner Selbstgerechtigkeit, hörte auf dich UT eben WI1e auf einen
Menschen und ahm dich nicht e  $ enn dieses Wort AUS$S vollem Herzen
gering schätzen, Wäal M1r Ja nicht möglich

574,11] au doch, ob nicht auch du weißt, dafß die Gebote (Gottes
em anderen vorzuziehen sind. Wenn du gewußt hättest, da{ß ich damals
och ıIn deiner and WAäT, hättest du mich nicht kraft deiner väterlichen Au-
orıtat AauUus der Kutte gezogen? ber auch ich hätte, wenn ich es gewußt hätte,
nicht ohne eın Wissen un deinen illen das versucht, wenn ich auch
ausend Tode dadurch gestorben waäare‘ uch meın Gelübde, mıt dem ich mich
der väterlichen Autoritat un dem Von ott befohlenen väterlichen illen
eNLZOßg, WaT nicht eıiınen Pfifferling wert Ja, mehr noch, Wal gottlos, und da{ßs
65 nicht AUS (Gott WalIl, bewies nicht nur” die Tatsache, da{fß sich deine
32 Lutherbibel: „Aber der ERR kennt die Gedanken der Menschen: s$1e sind UT eın Hauch.“
354 Vgl Röm 1 9 18 „Denn solche dienen nicht UNsSeI M Herrn Christus, sondern ihrem Bauch ;

Phil 3,19 „ihr ott 1st der Bauch”“ Zur Ausiegung vgl {wa Hugo Von St. Viktor, EXpOSIti0 In
Regulam eal Augustin1, CAP. (PL 176, 887

34 In den Tischreden wird Luthers ater w1ıe folgt zıtiert „Schauet uch das N nıt eın g -
spenst sey W. 1, 294,13{., Nr. 623); „Wie, WE eın were?” 1,y
Nr 881); „Wens 1919848 nicht eın miıt dir were!” 3, f., Nr. 355643); „Wolt
Got, das IU kein Teuftels gespenst‘ (WA 49,5vgl 37 [Predigt Januar 1544|)
In Johannes Mathesius’ Lutherpredigten hei{ßt 5 dann „Sehet zu/da{ß Wel schrecken nicht
ein Teuflelisch betrug gewesen‘ Scheel, Dokumente Luthers Entwicklung, Tubin-
SCH ach seinem Klostereintritt soll Luthers ater seinem Sohn einen Brief
geschrieben un: ihm vorgehalten haben „Wiıe WE eın wer.  * (a O., 1854 Anm. 1).
Fast wortgleich mıt dem Jext der Vorrede den ater uch 1uther Melanchthon Sep-
tember 1521 „Utinam O  — esse Satanae praestigium!” (WA.B 2, . Nr. 428 MBW.I
1, Nr. 165, 0°

35 Im lateinischen lext ist (gegen S, 574,17) „mOodo” (nicht: „modi”) lesen.
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sehen; sie sind eitel“ [Ps 94,11].32 Endlich hast du nachgegeben und deinen 
Willen Gott unterworfen, aber doch die Angst um mich nicht abgelegt. Denn 
ich erinnere mich nur allzu lebhaft daran: Als du bereits ausgesöhnt mit mir 
sprachst, und ich versicherte, durch Schreckenserfahrungen vom Himmel be- 
rufen worden zu sein -  denn nicht aus Lust und Liebe wurde ich Mönch, noch 
viel weniger um des Bauches willen33, sondern aus Schrecken und Angst vor 
einem plötzlichen Tod gelobte ich ein erzwungenes und aus der Not geborenes 
Gelübde -, da sagtest du: ״Wenn das nur keine Täuschung oder ein Gespenst 
ist.“34

[574,2] Dieses Wort traf mich ins Herz, als ob Gott sich selbst durch deinen 
Mund hätte hören lassen, und setzte sich tief in meinem Inneren fest; aber 
ich verschloß mein Herz, so gut ich konnte, gegen dich und dein Wort. Du 
setztest noch ein anderes hinzu: Als ich dir bereits mit dem Selbstbewußt- 
sein eines Sohnes deinen Unmut vorhielt, wiesest du mich sofort zurecht und 
trafst mich wieder so genau und haarscharf, daß ich in meinem ganzen Leben 
von einem Menschen kaum je ein Wort gehört habe, das mächtiger auf mich 
einschlug und mir im Gedächtnis haften geblieben ist. Du sagtest nämlich: 
 Hast du denn nicht auch gehört, daß man den Eltern gehorchen muß?“ Aber״
ich, sicher in meiner Selbstgerechtigkeit, hörte auf dich nur eben wie auf einen 
Menschen und nahm dich nicht ernst; denn dieses Wort aus vollem Herzen 
gering zu schätzen, war mir ja nicht möglich.

[574,11] Schau doch, ob nicht auch du genau weißt, daß die Gebote Gottes 
allem anderen vorzuziehen sind. Wenn du gewußt hättest, daß ich damals 
noch in deiner Hand war, hättest du mich nicht kraft deiner väterlichen Au- 
torität aus der Kutte gezogen? Aber auch ich hätte, wenn ich es gewußt hätte, 
nicht ohne dein Wissen und gegen deinen Willen das versucht, wenn ich auch 
tausend Tode dadurch gestorben wäre? Auch mein Gelübde, mit dem ich mich 
der väterlichen Autorität und dem von Gott befohlenen väterlichen Willen 
entzog, war nicht einen Pfifferling wert. Ja, mehr noch, es war gottlos, und daß 
es nicht aus Gott war, bewies nicht nur35 die Tatsache, daß es sich gegen deine

32 Lutherbibel: ״Aber der HERR kennt die Gedanken der Menschen: sie sind nur ein Hauch.“
33 Vgl. Röm 16,18: ״Denn solche dienen nicht unserm Herrn Christus, sondern ihrem Bauch“; 

Phil 3,19: ״ihr Gott ist der Bauch“. Zur Auslegung vgl. etwa Hugo von St. Viktor, Expositio in 
Regulam Beati Augustini, cap. 1 (PL 176, 887 B).

34 In den Tischreden wird Luthers Vater wie folgt zitiert: ״Schauet auch zu, das es nit ein ge- 
spenst sey“ (WA.TR 1, 294,13 f., Nr. 623); ״Wie, wens ein gespenst were?“ (WA.TR 1, 439,30, 
Nr. 881); ״Wens nur nicht ein gespenst mit dir were!“ (WA.TR 3, 410,41 f., Nr. 3556a); ״Wolt 
Got, das nur kein TeufFels gespenst“ (WA 49,322,16; vgl. Z. 33 f. [Predigt am 20. Januar 1544]). 
In Johannes Mathesius’ Lutherpredigten heißt es dann: ״Sehet zu/daß ewer schrecken nicht 
ein TeufFelisch betrug gewesen“ (Otto Scheel, Dokumente zu Luthers Entwicklung, Tübin- 
gen 21929,206,26 f.). Nach seinem Klostereintritt soll Luthers Vater seinem Sohn einen Brief 
geschrieben und ihm vorgehalten haben: ״Wie wens ein gespenst wer.“ (a. a. O., 184 Anm. 1). 
Fast wortgleich mit dem Text der Vorrede an den Vater auch Luther an M elanchthon 9. Sep- 
tember 1521: ״Utinam non esset Satanae praestigium!“ (WA.B 2, 385,97 f., Nr. 428 = MBW.T 
1, Nr. 165, 92 f.).

35 Im lateinischen Text ist (gegen WA 8,574,17) ״modo“ (nicht: ״m odi“) zu lesen.
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Autorität versündigte, sondern auch, da{ß 6S nicht freiwillig und AUS eigenen
tücken erfolgte. Schließlich geschah Ja [1UT auf die Lehren von Menschen
hin und ach der abergläubischen Einbildung Von Heuchlern, die mıiıt Gottes
Geboten nicht übereinstimmen!

574,19] bDer sieh doch, wieviel Gutes Gott, dessen Barmherzigkeiteın Ende
und dessen Weisheit eın 7Ziel hat,*® aus all diesen Irrtuüumern un! Sünden hat
entstehen lassen! Hättest du 11U nicht lieber hundert Söhne verloren, als dieses
Gute nicht erlebt haben?! ES kommt mIır OI, als habe der Satan VOonNn mel-
NneTr Jugend VON dem vorausgesehen, Wäas Jetz leiden mufß: deshalb
hat CI, mich verderben und mich in mMeılner Entwicklung hindern,
mıt unglaublichen Listen mich gewutet, da{(lß ich mich Ööfters wundern
muÄßte, ob ich ohl der einziıge den Sterblichen sel,; dem nachstelle

Es wollte aber ott der Herr, Ww1e ich Jjetzt erkenne, da{ß MIr die
„Weisheiten“ der Unıversitäten und die „Heiligkeiten” der Klöster AUs$s e1ige-
NneTr und sicherer Erfahrung das heißt, uUurc viele Sünden un: Frevelta-
ten bekannt werden ollten, damit die gottlosen Leute ihrem künftigen
Gegner gegenüber keine Möglichkeit hätten, sich brüsten, ich verdammte
inge, VO  — denen ich nichts verstünde. Darum habe ich als OnNncC gelebt,
nicht ohne Süunde Z Wäl, aber hne vorsätzliche Verfehlung. Denn Gottlosig-
keit un Schändung des Heiligen werden 1m e1ic des Papstes für höchste
Frömmigkeit, geschweige enn für Verfehlungen gehalten.

574,32| Was me1ıinst du nun® Willst du mich immer och herausholen?
Du bist doch och immer meln Vater, und ich bin och immer eın Sohn,
und alle Gelübde sind keinen Hellier wert. Auf deiner Seite steht die göttliche
Autorität, auf meıiner eıte steht menschliche Vermessenheit. Und selbst die
Keuschheit, die Sie mıit solch dicken Backen propagieren, ıst ohne Gehorsam

(Jottes nichts wert. Keuschheit ist nicht geboten, Gehorsam aber
ıst geboten Und doch wollen die unsiınnıgen und törichten Papisten der Jung-
fräulichkeit un! Keuschheit nichts die Neite tellen lassen, indem S1Ee beide
muiıt abenteuerlichen uügen anpreisen, da{ß diese Hemmungslosigkeit des
Lüugens selbst und annn das Ausmaf{ß® ihrer Jgnoranz eine VOIlNl beiden schon
allein einen mifstrauisch machen müßfte bDber as, Wa immer sie tun und
W1sSsen Denn Wa ist enn das für eın Textverständnis, wenn SiE das Wort des
Weisen: » [Es gibt nichts Liebenswerteres aufen als eine Frau, die auf sich
hält, und| nichts kommt eiıner oichen Frau gleich” Sir 26, 19 dahin bie-
SCH, da{iß angeblich Jungfräulichkeit un: Keuschheit allem VOILSCZOSCH un
sie unveränderlich un unaufgebbar gemacht Wo doch dieses Wort
ein Jude für Juden chrieb ber die keusche Ehefrau, bei denen Jungfräulich-
eıt und Keuschheit verdammt wurden. So wenden S1e auch Jenes Lob der
keuschen Ehefrau „DIiese ist C5S, die keine verbotene Ehe kennengelernt hat”
|Weish 3, 13], auf die Jungfrauen

356 Vgl Ps 146, 5 (Vulgata): „ el sapıentliae 1US 110  —_ est numerus ; anders Lutherbibel Ps 14 7, 5
„Unser Herr Ist grofs und VONN großer Kraft, und unbegreiflich ist, wie regiert.‘
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Autorität versündigte, sondern auch, daß es nicht freiwillig und aus eigenen 
Stücken erfolgte. Schließlich geschah es ja nur auf die Lehren von Menschen 
hin und nach der abergläubischen Einbildung von Heuchlern, die mit Gottes 
Geboten nicht übereinstimmen!

[574,19] Aber sieh doch, wieviel Gutes Gott, dessen Barmherzigkeit kein Ende 
und dessen Weisheit kein Ziel hat,36 aus all diesen Irrtümern und Sünden hat 
entstehen lassen! Hättest du nun nicht lieber hundert Söhne verloren, als dieses 
Gute nicht erlebt zu haben?! Es kommt mir so vor, als habe der Satan von mei- 
ner Jugend an etwas von dem vorausgesehen, was er jetzt leiden muß; deshalb 
hat er, um mich zu verderben und mich in meiner Entwicklung zu hindern, 
mit unglaublichen Listen gegen mich gewütet, so daß ich mich öfters wundern 
mußte, ob ich wohl der einzige unter den Sterblichen sei, dem er nachstelle.

[574,26] Es wollte aber Gott der Herr, wie ich jetzt erkenne, daß mir die 
 -Heiligkeiten“ der Klöster aus eige״ Weisheiten“ der Universitäten und die״
ner und sicherer Erfahrung -  das heißt, durch viele Sünden und Frevelta- 
ten -  bekannt werden sollten, damit die gottlosen Leute ihrem künftigen 
Gegner gegenüber keine Möglichkeit hätten, sich zu brüsten, ich verdammte 
Dinge, von denen ich nichts verstünde. Darum habe ich als Mönch gelebt, 
nicht ohne Sünde zwar, aber ohne vorsätzliche Verfehlung. Denn Gottlosig- 
keit und Schändung des Heiligen werden im Reich des Papstes für höchste 
Frömmigkeit, geschweige denn für Verfehlungen gehalten.

[574,32] Was meinst du nun? Willst du mich immer noch herausholen? 
Du bist doch noch immer mein Vater, und ich bin noch immer dein Sohn, 
und alle Gelübde sind keinen Heller wert. Auf deiner Seite steht die göttliche 
Autorität, auf meiner Seite steht menschliche Vermessenheit. Und selbst die 
Keuschheit, die sie mit solch dicken Backen propagieren, ist ohne Gehorsam 
gegen Gottes Gebot nichts wert. Keuschheit ist nicht geboten, Gehorsam aber 
ist geboten. Und doch wollen die unsinnigen und törichten Papisten der Jung- 
fräulichkeit und Keuschheit nichts an die Seite stellen lassen, indem sie beide 
mit abenteuerlichen Lügen anpreisen, so daß diese Hemmungslosigkeit des 
Lügens selbst und dann das Ausmaß ihrer Ignoranz -  eine von beiden schon 
allein -  einen mißtrauisch machen müßte über das, was immer sie tun und 
wissen. Denn was ist denn das für ein Textverständnis, wenn sie das Wort des 
Weisen: ״ [Es gibt nichts Liebenswerteres auf Erden als eine Frau, die auf sich 
hält, und] nichts kommt einer solchen Frau gleich“ [Sir 26,19 f.] dahin bie- 
gen, daß er angeblich Jungfräulichkeit und Keuschheit allem vorgezogen und 
sie unveränderlich und unaufgebbar gemacht habe? -  Wo doch dieses Wort 
ein Jude für Juden schrieb über die keusche Ehefrau, bei denen Jungfräulich- 
keit und Keuschheit verdammt wurden. So wenden sie auch jenes Lob der 
keuschen Ehefrau: ״Diese ist es, die keine verbotene Ehe kennengelernt hat“ 
[Weish 3,13], auf die Jungfrauen an.

36 Vgl. Ps 146,5 (Vulgata): ״et sapientiae eins non est numerus“; anders Lutherbibel Ps 147,5: 
“.Unser Herr ist groß und von großer Kraft, und unbegreiflich ist, wie er regiert״
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575,6| Kurz, während die Jungfräulichkeit in der Schrift nicht gelobt, SON-
ern 11U7 gebilligt wird, wird s1e mıt den Lobpreisungen der ehelichen Keusch-
heit WI1Ie mit fremden Federn geschmückt Vomn diesen Leuten, die bereit sind,
Seelen entflammen, da{fß® s1ie ihr eil gefährden. Kann enn nicht auch
eine gehorsame Seele nicht gewürdigt werden? ıne enthaltsame Seele,

eiıne enthaltsame Frau, ann oflenbar doch deshalb nicht gewur-
digt werden, nicht 1IUT weil S1IeE VOon ott geboten ist, sondern auch weil, wWw1e
das bekannte Sprichwort Sagt, bei den Menschen nichts Erstrebenswerteres
gibt als eiıne keusche Ehefrau.?” ber jene „treuen” Schriftausleger verstehen
as, WdS5 VOon der gebotenen Keuschheit gesagt ist, vVon der nicht gebotenen
Keuschheit; azu machen siıe eıne menschliche Einschätzung einer gott-
lichen Hochschätzung. Daher erteilen S$1C vonl allem Dispens, selbst VO (Je-
horsam Gott, VOoNn der Keuschheit aber, die einmal auch unrechtmäßig,
näamlich die Autorität der Eltern, aAaNSCHOMM: worden ist, dispensie-
1en S1e nicht.

würdige und wahrhaft papistische Doktorchen und Magisterchen! Jung-
fräulichkeit und Keuschheit sind lobenswert, aber S dafß Menschen
ihres hohen Anspruchs mehr abgeschreckt als gelockt werden. So WwIe hri-
STUS se1INe Junger, die die Keuschheit lobten un: Sagten: „Steht die Sache eines
Mannes mıt seiner Frau > ann ist's nicht gut heiraten‘, sogleich davon
zurückhielt und „Dies Wort fa{fst nicht jedermann.‘ ıMt 19, f.} Er oll-

verstanden wWIissen, da{ßs das Wort gefafßt werden solle, aber NUuTr VOnNn

wenigen,
575,23| ber ich ll dir zurückkehren, Vater, und Sarl och einmal:

Willst du mich immer och herausholen? ber damıt du dich nıicht rühmen
kannst, ist der Herr dir ZUVOT: gekommen und hat mich selbst herausgeholt.
Was liegt enn daran, ob ich die Kutte un die Tonsur oder ablege? Ma-
chen enn Kutte und Jlonsur einen Mönch aus® „Alles ist CUuUer sagt Paulus,
„ihr aber seid Christi‘ Kor 3,22 Und werde ich der Kultte gehören oder
nicht vielmehr die Kutte mıiır® Meın (jewissen ist befreit, und das heifst, voll
und Sahz befreit seın Deshalb bin ich ZWal jetzt eın OoncC un: doch eın
ONC. eiıne <€ue Kreatur, aber nicht des Papstes, sondern Christi. Der aps
SC Ja auch Kreaturen, aber Puppen un! Pappen,“” das heißt, Masken un
Götzen, die ihm gleich sind, VOIl denen auch ich elıne Zeitlang eiıner Wäadl), VCI-
führt durch den verschiedenen Wortgebrauch, Von denen auch der Weise Sagl,
er sel In Todesgefahr geraten, bis auch CI durch die Gnade (ijottes befreit WUul-
de vgl SIr

575,32] ber beraube ich dich Jetzt etwa abermals deines Rechts un!: dei-
11eT Autorität? Nein, die Autoritat mich bleibt dir unberührt, Wa den
57 Vgl Proverbia sententiaeque Latıinıiıtatıs medii recentIlorIis eVvl. Nova SerlesBrief an den Vater  9  [575,6] Kurz, während die Jungfräulichkeit in der Schrift nicht gelobt, son-  dern nur gebilligt wird, wird sie mit den Lobpreisungen der ehelichen Keusch-  heit wie mit fremden Federn geschmückt von diesen Leuten, die bereit sind,  Seelen so zu entflammen, daß sie ihr Heil gefährden. Kann denn nicht auch  eine gehorsame Seele nicht genug gewürdigt werden? Eine enthaltsame Seele,  d.h. eine enthaltsame Frau, kann offenbar doch deshalb nicht genug gewür-  digt werden, nicht nur weil sie von Gott geboten ist, sondern auch weil, wie  das bekannte Sprichwort sagt, es bei den Menschen nichts Erstrebenswerteres  gibt als eine keusche Ehefrau.”” Aber jene „treuen“ Schriftausleger verstehen  das, was von der gebotenen Keuschheit gesagt ist, von der nicht gebotenen  Keuschheit; dazu machen sie eine menschliche Einschätzung zu einer gött-  lichen Hochschätzung. Daher erteilen sie von allem Dispens, selbst vom Ge-  horsam gegen Gott, von der Keuschheit aber, die einmal auch unrechtmäßig,  nämlich gegen die Autorität der Eltern, angenommen worden ist, dispensie-  ren sie nicht,  O würdige und wahrhaft papistische Doktorchen und Magisterchen! Jung-  fräulichkeit und Keuschheit sind lobenswert, aber so, daß Menschen wegen  ihres hohen Anspruchs mehr abgeschreckt als gelockt werden. So wie Chri-  stus seine Jünger, die die Keuschheit lobten und sagten: „Steht die Sache eines  Mannes mit seiner Frau so, dann ist’s nicht gut zu heiraten“, sogleich davon  zurückhielt und sagte: „Dies Wort faßt nicht jedermann.“ [Mt 19,10 f.] Er woll-  te es so verstanden wissen, daß das Wort gefaßt werden solle, aber nur von  wenigen,  [575,23] Aber ich will zu dir zurückkehren, Vater, und sage noch einmal:  Willst du mich immer noch herausholen? Aber damit du dich nicht rühmen  kannst, ist der Herr dir zuvorgekommen und hat mich selbst herausgeholt.  Was liegt denn daran, ob ich die Kutte und die Tonsur trage oder ablege? Ma-  chen denn Kutte und Tonsur einen Mönch aus? „Alles ist euer“, sagt Paulus,  „ihr aber seid Christi“ [1Kor 3,22f.]. Und werde ich der Kutte gehören oder  nicht vielmehr die Kutte mir? Mein Gewissen ist befreit, und das heißt, voll  und ganz befreit zu sein. Deshalb bin ich zwar jetzt ein Mönch und doch kein  Mönch, eine neue Kreatur, aber nicht des Papstes, sondern Christi. Der Papst  schafft ja auch Kreaturen, aber Puppen und Pappen,* das heißt, Masken und  Götzen, die ihm gleich sind, von denen auch ich eine Zeitlang einer war, ver-  führt durch den verschiedenen Wortgebrauch, von denen auch der Weise sagt,  er sei in Todesgefahr geraten, bis auch er durch die Gnade Gottes befreit wur-  de [vgl. Sir 34,13].  [575,32] Aber beraube ich dich jetzt etwa abermals deines Rechts und dei-  ner Autorität? Nein, die Autorität gegen mich bleibt dir unberührt, was den  ” Vgl. Proverbia sententiaeque Latinitatis medii ac recentioris aevi. Nova Series ... Aus dem  Nachlaß von Hans Walther hg. von Paul Gerhard Schmidt, Göttingen 1982-1986, Nr. 16706  „Nil est nobilius quam vir mulierque pudici‘“; Nr. 38394al „Mulier viri sui pudica gloria est‘$  Nr. 38394b „Mulier viro pudica virtutis penus“.  % Lateinisch: „puppas et pappos“.Aus dem

Nachlafß VOoln Hans Walther hg VOo  - DPauyuil Gerhard Schmidt, Göttingen —} Nr.
„Nil est nobilius QUaIN vVIr mulierque pudici ; Nr. 839431 „Mulier 171 SU1 pudica gloria est :  Mn
Nr. 38394b „Mulier 1r0 pudica Vvirtutis penus”.

3B Lateinisch „PUuDDAaS el pappos”.
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[575,6] Kurz, während die Jungfräulichkeit in der Schrift nicht gelobt, son- 
dern nur gebilligt wird, wird sie mit den Lobpreisungen der ehelichen Keusch- 
heit wie mit fremden Federn geschmückt von diesen Leuten, die bereit sind, 
Seelen so zu entflammen, daß sie ihr Heil gefährden. Kann denn nicht auch 
eine gehorsame Seele nicht genug gewürdigt werden? Eine enthaltsame Seele, 
d. h. eine enthaltsame Frau, kann offenbar doch deshalb nicht genug gewür- 
digt werden, nicht nur weil sie von Gott geboten ist, sondern auch weil, wie 
das bekannte Sprichwort sagt, es bei den Menschen nichts Erstrebenswerteres 
gibt als eine keusche Ehefrau.37 Aber jene ״treuen“ Schriftausleger verstehen 
das, was von der gebotenen Keuschheit gesagt ist, von der nicht gebotenen 
Keuschheit; dazu machen sie eine menschliche Einschätzung zu einer gött- 
liehen Hochschätzung. Daher erteilen sie von allem Dispens, selbst vom Ge- 
horsam gegen Gott, von der Keuschheit aber, die einmal auch unrechtmäßig, 
nämlich gegen die Autorität der Eltern, angenommen worden ist, dispensie- 
ren sie nicht.

O würdige und wahrhaft papistische Doktorchen und Magisterchen! Jung- 
fräulichkeit und Keuschheit sind lobenswert, aber so, daß Menschen wegen 
ihres hohen Anspruchs mehr abgeschreckt als gelockt werden. So wie Chri- 
stus seine Jünger, die die Keuschheit lobten und sagten: ״Steht die Sache eines 
Mannes mit seiner Frau so, dann ists nicht gut zu heiraten“, sogleich davon 
zurückhielt und sagte: ״Dies Wort faßt nicht jedermann.“ [Mt 19,10 f.] Er woll- 
te es so verstanden wissen, daß das Wort gefaßt werden solle, aber nur von 
wenigen.

[575,23] Aber ich will zu dir zurückkehren, Vater, und sage noch einmal: 
Willst du mich immer noch herausholen? Aber damit du dich nicht rühmen 
kannst, ist der Herr dir zuvorgekommen und hat mich selbst herausgeholt. 
Was liegt denn daran, ob ich die Kutte und die Tonsur trage oder ablege? Ma- 
chen denn Kutte und Tonsur einen Mönch aus? ״Alles ist euer“, sagt Paulus, 
 ihr aber seid Christi“ [IKor 3,22f.]. Und werde ich der Kutte gehören oder״
nicht vielmehr die Kutte mir? Mein Gewissen ist befreit, und das heißt, voll 
und ganz befreit zu sein. Deshalb bin ich zwar jetzt ein Mönch und doch kein 
Mönch, eine neue Kreatur, aber nicht des Papstes, sondern Christi. Der Papst 
schafft ja auch Kreaturen, aber Puppen und Pappen,38 das heißt, Masken und 
Götzen, die ihm gleich sind, von denen auch ich eine Zeitlang einer war, ver- 
führt durch den verschiedenen Wortgebrauch, von denen auch der Weise sagt, 
er sei in Todesgefahr geraten, bis auch er durch die Gnade Gottes befreit wur- 
de [vgl. Sir 34,13].

[575,32] Aber beraube ich dich jetzt etwa abermals deines Rechts und dei- 
ner Autorität? Nein, die Autorität gegen mich bleibt dir unberührt, was den

37 Vgl. Proverbia sententiaeque Latinitatis medii ac recentioris aevi. Nova Series ... Aus dem
Nachlaß von Hans Walther hg. von Paul Gerhard Schmidt, Göttingen 1982-1986, Nr. 16706
;“Mulier viri sui púdica gloria est״ Nil est nobilius quam vir mulierque pudici“; Nr. 38394al״
Nr. 38394b ״Mulier viro púdica virtutis penus“.

38 Lateinisch: ״puppas et pappos“.
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Mönchsstand angeht, aber der gilt Nu  —_ nıcht mehr bei mıir, WI1IE ich gesagt
habe im übrigen hat der, der mich herausgezogen hat, eın höheres Recht
mich als das deine, VoNnN dem du mich nicht ın den erdichteten ult der Klo-
sterleute, sondern in die wahre Verehrung (Gjottes gestellt siehst. Denn wer 111
bezweifeln, da{fß ich 1m Dienst des Wortes” stehe? ber dieser Dienst*® ist esS

un, dem die Autorität der Eltern weichen mu(fß, da Christus sagt „Wer ater
oder Multter mehr liebt als mich, der ist meılıner nıcht wert  C4 \Mt Nicht,
da{(ß mıt diesem Wort die Autorität der Eltern aufgehoben haben wollte, da
doch der Apostel SC oft einschärft, da{fß Kinder ihren Eltern gehorchen sollen“

sondern: Wenn die Autorität und der Ruf der Eltern und Christi gegenein-
ander streiıten, ann mu{ Christi Autoriıtat allein herrschen. Deshalb könnte
ich dir ohne Gefahr für meın (‚ew1lssen nicht nicht gehorchen davon bin ich
nunmehr vollkomme überzeugt WEeNNn nicht der Dienst Wort ber den
Mönchsstand hinaus hinzugekommen ware. Das ıst CD, Wa ich gesagt habe,
da{fß weder du och ich gewußt haben, da{is Gottes Gebote em ande-
Temn VOrSCcZOßCHh werden mussen. ber fast die Welt laboriert dieser
Unwissenheit, da der Irrtum unfier dem päpstlichen Greuel seine Wirkung
machtvoll spuren älst Das hat auch Paulus vorhergesagt, als CI erklärte, da{ß
die Menschen ihren Eltern nicht gehorchen würden,““ WdS auf Mönche un
Priester zutrifit, besonders auf die, die unter dem Schein e1iNes frommen
Lebens und dem Vorwand des Dienstes für (Jott sich der elterlichen Autorität
entziehen, als ob irgendeinen anderen Gottesdienst gäbe, als seinen ebo-
ten gehorsam se1n, un denen s auch das des Gehorsams
die Eltern gibt

576,14| Ich chicke dir also dieses Buch, ın dem du sehen kannst, mıt w1e
vielen Zeichen un: Machtbeweisen Christus mich VonN dem Mönchsgelübde
absolviert un: mich mıit solcher Freiheit beschenkt hat,; da{ß ich, obwohl
mich jedermanns Knecht gemacht hat, dennoch niemandem unterworfen
bin als ihm allein Denn ist; WwI1IE INnan Sagt, meın unmittelbarer Bischof,
Abt, Prior, Herr, Vater und eister. Einen anderen kenne ich nicht mehr. SO
hofte ich, da{iß dir einen Sohn hat, damit anfange, seinen VIe-
len anderen Söhnen durch mich helfen, Was du nicht NUTL: gEern er{r  n,
sondern worüber du dich auch vVvon Herzen freuen solltest, und ich bin auch
Zanz sicher, Aafß du nichts anderes tun WITS Was ware, wenn mich der aps
totete oder in die tiefste Hölle verdammte? Den Getöteten wird nicht auf-
erwecken, iıh Zu zweıten MaIil un: immer wieder töten Da{fß aber

Lateinisch: „In miniıster10 enım verbi QquI1s potest dubitare?“
4U Lateinisch: „cultus”.

Vgl Eph 6, „Ihr Kinder, seid gehorsam Eltern in dem Herrn; enn das ist recht.”; Kol
3, „Ihr Kinder, seid gehorsam den Eltern in allen Dıingen; enn das ist wohlgefällig in dem
Herrn.'

42 Vgl Kom 1, 30 „den Eltern ungehorsam ; 2 1ı1m 3, „Denn die Menschen werden 1el vVOoO  —

sich halten, geldgierig se1n, prahlerisch, hochmütig, Laäasterer, den Eltern nicht gehorsam,
dankbar, gottlos”.

Luther -  für heute neu entdeckt10

Mönchsstand angeht, aber der gilt nun nicht mehr bei mir, wie ich gesagt 
habe. Im übrigen hat der, der mich herausgezogen hat, ein höheres Recht gegen 
mich als das deine, von dem du mich nicht in den erdichteten Kult der Klo- 
sterleute, sondern in die wahre Verehrung Gottes gestellt siehst. Denn wer will 
bezweifeln, daß ich im Dienst des Wortes39 stehe? Aber dieser Dienst40 ist es 
nun, dem die Autorität der Eltern weichen muß, da Christus sagt: ״Wer Vater 
oder Mutter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht wert“ [Mt 10,37]. Nicht, 
daß er mit diesem Wort die Autorität der Eltern aufgehoben haben wollte, da 
doch der Apostel so oft einschärft, daß Kinder ihren Eltern gehorchen sollen41 
-  sondern: Wenn die Autorität und der Ruf der Eltern und Christi gegenein־ 
ander streiten, dann muß Christi Autorität allein herrschen. Deshalb könnte 
ich dir ohne Gefahr für mein Gewissen nicht nicht gehorchen -  davon bin ich 
nunmehr vollkommen überzeugt -, wenn nicht der Dienst am Wort über den 
Mönchsstand hinaus hinzugekommen wäre. Das ist es, was ich gesagt habe, 
daß weder du noch ich zuvor gewußt haben, daß Gottes Gebote allem ande- 
ren vorgezogen werden müssen. Aber fast die ganze Welt laboriert an dieser 
Unwissenheit, da der Irrtum unter dem päpstlichen Greuel seine Wirkung 
machtvoll spüren läßt. Das hat auch Paulus vorhergesagt, als er erklärte, daß 
die Menschen ihren Eltern nicht gehorchen würden42 was auf Mönche und 
Priester genau zutrifft, besonders auf die, die unter dem Schein eines frommen 
Lebens und dem Vorwand des Dienstes für Gott sich der elterlichen Autorität 
entziehen, als ob es irgendeinen anderen Gottesdienst gäbe, als seinen Gebo- 
ten gehorsam zu sein, unter denen es auch das Gebot des Gehorsams gegen 
die Eltern gibt.

[576,14] Ich schicke dir also dieses Buch, in dem du sehen kannst, mit wie 
vielen Zeichen und Machtbeweisen Christus mich von dem Mönchsgelübde 
absolviert und mich mit solcher Freiheit beschenkt hat, daß ich, obwohl er 
mich zu jedermanns Knecht gemacht hat, dennoch niemandem unterworfen 
bin als ihm allein. Denn er ist, wie man so sagt, mein unmittelbarer Bischof, 
Abt, Prior, Herr, Vater und Meister. Einen anderen kenne ich nicht mehr. So 
hoffe ich, daß er dir einen Sohn genommen hat, damit er anfange, seinen vie- 
len anderen Söhnen durch mich zu helfen, was du nicht nur gern ertragen, 
sondern worüber du dich auch von Herzen freuen solltest, und ich bin auch 
ganz sicher, daß du nichts anderes tun wirst. Was wäre, wenn mich der Papst 
tötete oder in die tiefste Hölle verdammte? Den Getöteten wird er nicht auf- 
erwecken, um ihn zum zweiten Mal und immer wieder zu töten. Daß er aber

39 Lateinisch: ״In ministerio enim verbi me esse quis potest dubitare?“
40 Lateinisch: ״cultus“.
41 Vgl. Eph 6,1: ״Ihr Kinder, seid gehorsam euren Eltern in dem Herrn; denn das ist r e c h tK o l  

 Ihr Kinder, seid gehorsam den Eltern in allen Dingen; denn das ist wohlgefällig in dem״ :3,20
Herrn.“

42 Vgl. Röm 1,30: ״den Eltern ungehorsam“; 2 Tim 3,2: ״Denn die Menschen werden viel von 
sich halten, geldgierig sein, prahlerisch, hochmütig, Lästerer, den Eltern nicht gehorsam, un- 
dankbar, gottlos“.



Brief den after 11

den Verdammten jemals absolviert, das ll ich nicht Ich vertiraue nämlich
fest darauf, da{fß der Tag bevorsteht, dem dieses Reich der Lästerung und
des Verderbens zerstort werden wird. Wenn WITr doch 1Ur zuerst würdig Wa-
ren, Von ihm verbrannt oder getötet werden, damit Blut lauter schriee
und darauf drängte, dafß seıin Gericht beschleunigt würde. ber wenn WITr
schon nıicht würdig sind, durch Blut Zeugen sSe1N, ann wollen WITr
wenigstens inständig diesen FErweilis der Barmherzigkeit bitten, da{(ß WIr In
en und Lehre** bezeugen, da{fß Jesus Christus allein Herr un! Ott
ist, geprlesen 1n Ewigkeit, Amen.

In ihm ebe recht wohl, liebster Vater, und grüße meılne Mutter, deine Mar-
garete“**, mıt der SaNZCH Verwandtschaft in Christus. Aus der Einöde, Ül
November 1521

Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, Kiel:
E-Mai jschilling@kg.uni-kiel.de

43 Lateinisch: „Uut 1ıta e{ (0701 « testemur“. Die sprachliche rm der Alliteration hat mich der
freien Übersetzung „1N Leben un Lehre“ motiviert.

44 Lateinisch: „Margariıtam tuam ,  . deutsch: deine Perle:; vel Mt 13, 45

11Brief an den Vater

den Verdammten jemals absolviert, das will ich nicht. Ich vertraue nämlich 
fest darauf, daß der Tag bevorsteht, an dem dieses Reich der Lästerung und 
des Verderbens zerstört werden wird. Wenn wir doch nur zuerst würdig wä- 
ren, von ihm verbrannt oder getötet zu werden, damit unser Blut lauter schriee 
und darauf drängte, daß sein Gericht beschleunigt würde. Aber wenn wir 
schon nicht würdig sind, durch unser Blut Zeugen zu sein, dann wollen wir 
wenigstens inständig um diesen Erweis der Barmherzigkeit bitten, daß wir in 
Leben und Lehre43 bezeugen, daß Jesus Christus allein unser Herr und Gott 
ist, gepriesen in Ewigkeit, Amen.

In ihm lebe recht wohl, liebster Vater, und grüße meine Mutter, deine Mar- 
garete44, mit der ganzen Verwandtschaft in Christus. Aus der Einöde, am 21. 
November 1521.

Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64,24105 Kiel;
E-Mail: jschilling@kg.uni-kiel.de

43 Lateinisch: ״ut vita et voce testemur“. -  Die sprachliche Form der Alliteration hat mich zu der 
freien Übersetzung ״in Leben und Lehre“ motiviert.

44 Lateinisch: ״Margaritam tuam“, deutsch: deine Perle; vgl. Mt 13,45 f.



Luther un: Geld
Luthers Wirtschaftsethik IN Theorie und Praxıs

Von Beatrice Frank

„Ich INan halt ich haus:
Wo ich meın gelt sol geben Uus$S,

Da durfit ichs wol sieben Orte ]

Die Quellenlage
Martın Luthergilt nicht MNur evangelischen eologen als Quelle und Fachmann

vielen TIhemen und Problemen. In den Von seınen Schülern un! Tischgenos-
sen mitgeschriebenen Tischreden un: 1mM wohlerhaltenen Briefwechsel en
WIr Äußerungen fast jedem Aspekt menschlichen Lebens Diese be-
stimmten Ihemen ammeln und au  en ist eine reizvolle un wich-
tıge Aufgabe WwI1Ie S1E 1mM Bereich der Schriften Zur eit ın Tübingen bewältigt
wird und dort einem umfassenden theologischen und sprachlichen Sach-
register den erken Luthers zusammenwächst. Was dieses Gesamtwerk
interessant und wichtig macht, ist das darin ablesbare weitgespannte Niveau:
rhalten ıst nicht 1Ur die von vorneherein ZU!r Veröffentlichung gedachte und
entsprechend formulierte wissenschaftlich stichhaltige Abhandlung und Vor-
lesung oder die bis 1Ns letzte Beispiel durchdachte Predigt, sondern auch der
ZuT! persönlichen Kenntnisnahme geschriebene Brief und die ın iıhm BC-
drückte, aber nicht veröftlentlichte Privatmeinung; und schliefßlich die ın ihrer
Seltenheit überaus kostbare häusliche Plauderei mıt ihrer Dokumentation
unzensierter mMOomentane Sichtweisen, für u15 Heutige das Guckloch, im
Nachhinein auch „dem olk aufs MauIl schauen‘”. Aus al dem entsteht 1U  3
natürlich nicht eın objektives Bild, nicht eine Dokumentation VONN Fakten oder
Wahrkheiten, nicht einmal des 1ssens einer Epoche, sondern die Darstellung
Vonmn Meinung un Kenntnisstand elıner einzelnen Person allerdings einer, die
mıt emec als exemplarisch gelten darf.

Bel der intensiven Arbeit mıiıt Luthers erken tauchen 1MMmMer wieder auch
galıZ spezielle Interessen auf Wa wei{(ß der Reformator zZzu Beispiel eigentlich
ber die Gegebenheiten des alltäglichen Lebens, annn miıt eld umgehen, und
werlr hat 1mM Hause Luther In Wirtschaftsfragen letztlich das Sagen? Solche Frragen
werden recht selten bearbeitet. en nahezu uferloser Literatur sämtlichen
91088 denkbaren theologischen TIhemen inden sich 1Ur vereinzelte Hi1inwelse
diesem Bereich, oft 11UT kurze Aufsätze. Dabei fallen immer Z7wel Zugriffswe-
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Luther und Geld
Luthers Wirtschaftsethik in Theorie und Praxis 

Von Beatrice Frank

 :Ich armer man so halt ich haus״
Wo ich mein gelt sol geben aus, 

Da durfft ichs wol an sieben ort“.1

I. Die Quellenlage

Martin Luther gilt nicht nur evangelischen Theologen als Quelle und Fachmann 
zu vielen Themen und Problemen. In den von seinen Schülern und Tischgenos- 

sen mitgeschriebenen Tischreden und im wohlerhaltenen Briefwechsel finden 
wir Äußerungen zu fast jedem Aspekt menschlichen Lebens. Diese zu zu be- 
stimmten Themen zu sammeln und auszuwerten ist eine reizvolle und wich- 

wie sie im Bereich der Schriften zur Zeit in Tübingen bewältigt ־ tige Aufgabe 
wird und dort zu einem umfassenden theologischen und sprachlichen Sach- 
register zu den Werken Luthers zusammenwächst. Was dieses Gesamtwerk so 
interessant und wichtig macht, ist das darin ablesbare weitgespannte Niveau: 
Erhalten ist nicht nur die von vorneherein zur Veröffentlichung gedachte und 
entsprechend formulierte wissenschaftlich stichhaltige Abhandlung und Vor- 

lesung oder die bis ins letzte Beispiel durchdachte Predigt, sondern auch der 
zur persönlichen Kenntnisnahme geschriebene Brief und die in ihm ausge- 

drückte, aber nicht veröffentlichte Privatmeinung; und schließlich die in ihrer 
Seltenheit so überaus kostbare häusliche Plauderei mit ihrer Dokumentation 
unzensierter momentaner Sichtweisen, für uns Heutige das Guckloch, im 

dem Volk aufs Maul zu schauen“. Aus all dem entsteht nun״ Nachhinein auch 
natürlich nicht ein objektives Bild, nicht eine Dokumentation von Fakten oder 
Wahrheiten, nicht einmal des Wissens einer Epoche, sondern die Darstellung 
von Meinung und Kenntnisstand einer einzelnen Person -  allerdings einer, die
mit allem Recht als exemplarisch gelten darf.

Bei der intensiven Arbeit mit Luthers Werken tauchen immer wieder auch 
ganz spezielle Interessen auf -  was weiß der Reformator zum Beispiel eigentlich 
über die Gegebenheiten des alltäglichen Lebens, kann er mit Geld umgehen, und 
wer hat im Hause Luther in Wirtschaftsfragen letztlich das Sagen? Solche Fragen 
werden recht selten bearbeitet. Neben nahezu uferloser Literatur zu sämtlichen 
nur denkbaren theologischen Themen finden sich nur vereinzelte Hinweise zu 
diesem Bereich, oft nur kurze Aufsätze. Dabei fallen immer zwei Zugriffswe-

(.1542 ,1 WA 35,593,2 (Hausrechnung
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C auf. {Der eiıne geht ber die Geschichte privaten Lebens, auch ber die
Rolle Katharinas Von Ora 1m en des Reformators, verbunden mıit den All
tagsgegebenheiten des Lutherschen Grofßhaushaltes, der unbestritten ihre Do-
mane war. Prüft INan ann das ausgewertete Quellenmaterial, erhält INan

interessante, aber nicht überraschende Antworten. Es sind in der Regel überall
dieselben Briefe und Tischreden, die angeführt werden direkte Zeugnisse VoN
Katharina selbst gibt 65 Ja nahezu keine, und Luthers Schriften sind diesem
Aspekt eher unergiebige Quellen. Luthers ZWAarTr dankbare, aber auch respektlose
Bemerkungen ber Katharinas beherrschende im Haushalt 1n den Tischre-
den un seıne liebevoll-ironischen Anredevariationen in den Briefen SOWI1eEe seine
Hausrechnung Von 1542 bieten das übliche Belegmaterial ber den ausha Es
wird beschrieben, WIe dieser Haushalt organislert WAälfl, und manchmal erganzt,
Wer welche Tätigkeiten ausgeführt hat Martin Luther erscheint ande, als
Teil der Familie, als Objekt nahezu muültterlich wirkender orge, annn wieder
als bestimmendes Oberhaupt. ESs sind zumeıst detailreiche und 1n Einzelheiten
belegte Fakten- un!| Anekdotensammlungen. Weitergehende Vermutungen
ber die Angelegenheiten e1INes grofßen Privathaushaltes werden mıt parallelen
Quellen ber vergleichbare Einrichtungen gestutzt. Fragen ach dem Stellen-
wert wirtschaftlicher Gegebenheiten, gesicherter Versorgung Oder materieller
Not auch 1mM theologischen Kontext werden nicht gestellt.

(j3anz anders sind ann wiederum die Arbeiten angelegt, die sich mıt luthe-
rischer Wirtschaftsethik befassen:? Da werden einschlägige Predigten und die
Wucherschrittena  t und wird Luthers Haltung allgemeinen öko-
nomischen TIhemen untersucht. ort wiederum spielt seıin Privatleben keine
oOlle; Fragen, Was WITrKI1ICc. 15 Eigenem ber eld und ausha wel  1ß, und
auch, ob der wI1Ie seine Ansichten real umzuseizen sind, werden nicht gestellt
und nicht beantwortet. Wır erfahren auch nicht, ob Katharinas unbestrittener
wirtschaftlicher Erfolg theologische Konsequenzen hat, obwohl der gezielte
Blick In das Material durchaus Anzeichen bietet. Wirtschaftsethik präasentiert
sich völlig Josgelöst VOm Alltagsleben un: konzentriert sich auf die
heftige Abwehr VvVon Mifßbrauch, Wucher und Geldgläubigkeit. ber WIr WEeTI-

Einen schönen Überblick bietet azu: eler Freybe (Hg.), Mönchshure und Morgenstern. „Ka-
tharina VOINl Bora, die Lutherin“ 1im Urteil der Zeıt als Nonne, ıne Trau VO.  — Adel, als Ehefrau
un utter, ıne Wirtschatfterin un: Saumärkterin, als ıtwe, Wittenberg 1999; dort ber
den Haushalt: Stefan Oehmig, Katharina VOIl Bora, die Lutherin Eine Wirtschafterin un
Saumärkterin, 6-11
Sa Andreas Pawlas, DIie lutherische Berufts- Uun! Wirtschaftsethik, Neukirchen-Vluyn 2000;
ders., Luther eld und Z1ins, In Zeitschrift für Betriebswirtschaft (1996) 129-145;
Theodor Dieter, Zinskauf un Wucher: Luthers theologische Kritik einem Rechtsinstitut
der Wirtschaft seliner Zeit, in Luther-Bulletin (1995) 47/-64; Hans-Jürgen Prien, Luthers
Wirtschaftsethik, (Göttingen 1992; ders., „Lieber miıt ott ATIM enn mıt dem Teufel reich
sein . Reflexionen Luthers Wirtschaftsethik 1m Zeitalter der Globalisierung, In: eier Frey-
he Hg.)} „Wach auf, wach auf, du deutsches Land!“ artın Luther: ngs und Zuversicht in
der Zeitenwende, Wittenberg 2000, 6-1| Theodor Strohm, Luthers Wirtschafts- und OzZ1-
alethik, In Helmar Junghans Hg.) Leben und Werk artın Luthers 6-1 Berlin 1983,
205223 787-792
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ge auf. Der eine geht über die Geschichte privaten Lebens, gerne auch über die 
Rolle Katharinas von Bora im Leben des Reformators, verbunden mit den All- 
tagsgegebenheiten des Lutherschen Großhaushaltes, der unbestritten ihre Do- 
mäne war.2 Prüft man dann das ausgewertete Quellenmaterial, so erhält man 
interessante, aber nicht überraschende Antworten. Es sind in der Regel überall 
dieselben Briefe und Tischreden, die angeführt werden -  direkte Zeugnisse von 
Katharina selbst gibt es ja nahezu keine, und Luthers Schriften sind unter diesem 
Aspekt eher unergiebige Quellen. Luthers zwar dankbare, aber auch respektlose 
Bemerkungen über Katharinas beherrschende Rolle im Haushalt in den Tischre- 
den und seine liebevoll-ironischen Anredevariationen in den Briefen sowie seine 
Hausrechnung von 1542 bieten das übliche Belegmaterial über den Haushalt. Es 
wird beschrieben, wie dieser Haushalt organisiert war, und manchmal ergänzt, 
wer welche Tätigkeiten ausgeführt hat. Martin Luther erscheint am Rande, als 
Teil der Familie, als Objekt nahezu mütterlich wirkender Sorge, dann wieder 
als bestimmendes Oberhaupt. Es sind zumeist detailreiche und in Einzelheiten 
belegte Fakten- und Anekdotensammlungen. Weitergehende Vermutungen 
über die Angelegenheiten eines großen Privathaushaltes werden mit parallelen 
Quellen über vergleichbare Einrichtungen gestützt. Fragen nach dem Stellen- 
wert wirtschaftlicher Gegebenheiten, gesicherter Versorgung oder materieller 
Not auch im theologischen Kontext werden nicht gestellt.

Ganz anders sind dann wiederum die Arbeiten angelegt, die sich mit luthe- 
rischer Wirtschaftsethik befassen:3 Da werden einschlägige Predigten und die 
Wucherschriften ausgewertet und wird Luthers Haltung zu allgemeinen Öko- 
nomischen Themen untersucht. Dort wiederum spielt sein Privatleben keine 
Rolle; Fragen, was er wirklich aus Eigenem über Geld und Haushalt weiß, und 
auch, ob oder wie seine Ansichten real umzusetzen sind, werden nicht gestellt 
und nicht beantwortet. Wir erfahren auch nicht, ob Katharinas unbestrittener 
wirtschaftlicher Erfolg theologische Konsequenzen hat, obwohl der gezielte 
Blick in das Material durchaus Anzeichen bietet. Wirtschaftsethik präsentiert 
sich so völlig losgelöst vom Alltagsleben und konzentriert sich gerne auf die 
heftige Abwehr von Mißbrauch, Wucher und Geldgläubigkeit. Aber wir wer­

2 Einen schönen Überblick bietet dazu: Peter Freybe (Hg.), Mönchshure und Morgenstern. ״Ka- 
tharina von Bora, die Lutherin“ -  im Urteil der Zeit als Nonne, eine Frau von Adel, als Ehefrau 
und Mutter, eine Wirtschafterin und Saumärkterin, als Witwe, Wittenberg 1999; dort über 
den Haushalt: Stefan Oehmig> Katharina von Bora, die Lutherin -  Eine Wirtschafterin und 
Saumärkterin, 96-119.

3 So Andreas Pawlas, Die lutherische Berufs- und Wirtschaftsethik, Neukirchen-Vluyn 2000; 
ders., Luther zu Geld und Zins, in: Zeitschrift für Betriebswirtschaft 66 (1996), 129-145; 
Theodor Dieter, Zinskauf und Wucher: Luthers theologische Kritik an einem Rechtsinstitut 
der Wirtschaft seiner Zeit, in: Luther-Bulletin 4 (1995), 47-64; Hans-Jürgen Prien, Luthers 
Wirtschaftsethik, Göttingen 1992; ders., ״Lieber mit Gott arm denn mit dem Teufel reich 
sein“. Reflexionen zu Luthers Wirtschaftsethik im Zeitalter der Globalisierung, in: Peter Frey- 
be (Hg.), ״Wach auf, wach auf, du deutsches Land!“ Martin Luther: Angst und Zuversicht in 
der Zeitenwende, Wittenberg 2000, 86-108; Theodor Strohm, Luthers Wirtschafts- und Sozi- 
alethik, in: Helmar Junghans (Hg.), Leben und Werk Martin Luthers 1526-1546, Berlin 1983, 
205-223. 787-792.



Beatrice Frank

den sehen, da{ß für Luther diese Zwe1 Sphären nıcht trennbar sind: er kleine
private Haushalt spiegelt für ihn ImmMer die große Welt

Fın Junggesellenhaushalt
Gerade 1mM ezug auf Wirtschaft, eld und Haushalt gibt In Luthers pr1-
Vaitfe Leben eın eindeutiges Schwellendatum seine Heirat 1mM Juni 1525 Der
Junggeselle vorher hatte praktisch rTeine Haushaltsführung un: allenfalls eın
theoretisches Verhältnis eld oder sonstigen Realitäten des Alltags Er e_

ledigte, WaS gerade anfıel, afßs, Wa gerade da WAäly, Iud auch (jäste eın und lebte
sorglos In den Tag hinein: „Was MIr Herr Gott gibt, das ımb ich pEIN,
Was nıt gibt, das kan ich wol entberen. DDas ist meın register, das ich MIr kan
ghußecnh lassen:; ich aus Geld, das War ihm damals WIE spater klar,
sehört natürlich den Grundbedingungen des Lebens ® [)as hiefß aber nicht,
da{fß sich davon irgendwie abhängig machen ieß Hatte welches, gab
esS sofort wieder auUuSs' un spendete den est den Armen.® Üblicherweise aber
hatte eher keines, WwI1e Spalatin schrieb;” der nla dieses Briefes WäarTr

übrigens die Bıtte Unterstützung für die Versorgung einiger AuUS imb-
schen entwichener Nonnen (von denen bekanntlich eiıne Katharina VOnNn ora
war). !® Hın un wieder bekam Lebensmittelzuwendungen übersandt, Wild

WA.B 1, Nr. 111 (an Melanchthon, November eute bin ich einmal ausnahmsweise
der Gastgeber („hoc vesper1 CgO hospes ero‘)

5 WA.IR 17 Nr. 479 (1533) 1m Rückblick auf seine sorglose Junggesellenzeit.
6 I! (Kleiner Katechismus, „Alles ZUT leibs Narung und notturfit gehört, als

C}  11, trincken ge|  . gut ; vergleichbar noch öfter, 7) 595,4 (Das Magnificat ausgelegt,
20, 110,7 (Vorlesung ber den Prediger Salomo, 24, 80,20 (Über das Buch

Mose, 28, (Predigten ber das Buch Mose, 49, (Predigt ber
Jonhy April 1540, Druck Selbst die biblischen Patriarchen sind mıiıt eld UMNSC-
BANSCH (WA 32, 95,25{f. {Predigt Der 5,42, Druck 1532|) und Christus uch Der Übergang
Von Notwendigkeit Sünde liegt nicht im Besitzen VOIN Geld, sondern ıin der Bewertung der
Bedeutung: „Aber INa sol nicht draufft {[rawen, hoften, rotzen“ (WA 41 1, |Scholien ZU.

118 Psalm, 1529, Druck CS darf nicht beherrschend seın (WA 32,3, [Predigt ber
Mt 6, 24, Druck 532 1, (Predigt ber Joh 20, 19 ff., April 37,
(Predigt ber 18, 9ff., August I2, (Hauspostille Joh
Liese Einschätzung zieht sich hne Veränderungen durch das Gesamtwerk Luthers.
Allerdings, wider LErwarten, aum für Bücher. Da ıIn Reformatoren- und Gelehrtenkreisen
üblich WäIl, sich gegenselt1g reichlich m ıt Freiexemplaren eigener Werke eschenken, fällt
die Bücherrechnung Luthers recht gering AU:  n Die Bücherschickerei mıiıt Stellen belegen ıst
müßig: Ungefähr jeder dritte der vierte Brief in den zwoölf Materialbänden des Briefregisters
vermeldet ıne Bücherdedikation.
WA R 1, Nr. 215 (an eorg Spalatin, November „SIC dives factus eodem die pauper1-
TCeIMN reddidit necessitas quorundam hominum ; vgl WA B 2, Nr. 235 (an Spalatin, Septem-
ber WA B 3, NT. 65() (an dens.,
WAL.B 3, Nr. 600 (an Spalatin, April

10 Ahnlich uch WALB 3, Nr. 601 (an Spalatin, April und Nr. 617/ (an dens., Maı
„Der bettel sack hatt CYy II loch ; und WÄAÄA.B 3, Nr. 670 (an dens., Oktober ‚aCIC alieno
VIVIMUS 1lam diu”.
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den sehen, daß für Luther diese zwei Sphären nicht trennbar sind: Der kleine 
private Haushalt spiegelt für ihn immer die große Welt.

2. Ein Junggesellenhaushalt

Gerade im Bezug auf Wirtschaft, Geld und Haushalt gibt es in Luthers pri- 
vatem Leben ein eindeutiges Schwellendatum: seine Heirat im Juni 1525. Der 
Junggeselle vorher hatte praktisch keine Haushaltsführung und allenfalls ein 
theoretisches Verhältnis zu Geld oder sonstigen Realitäten des Alltags. Er er- 
ledigte, was gerade anfiel, aß, was gerade da war, lud auch Gäste ein4 und lebte 
sorglos in den Tag hinein: ״Was mir unser Herr Gott gibt, das nimb ich gern, 
Was er nit gibt, das kan ich wol entberen. Das ist mein register, das ich mir kan 
gnugen lassen; so hallt ich haus“.5 Geld, das war ihm damals wie später klar, 
gehört natürlich zu den Grundbedingungen des Lebens.6 Das hieß aber nicht, 
daß er sich davon irgendwie abhängig machen ließ. Hatte er welches, so gab er 
es sofort wieder aus7 und spendete den Rest den Armen.8 Üblicherweise aber 
hatte er eher keines, wie er an Spalatin schrieb;9 der Anlaß dieses Briefes war 
übrigens die Bitte um Unterstützung für die Versorgung einiger aus Nimb- 
sehen entwichener Nonnen (von denen bekanntlich eine Katharina von Bora 
war).10 Hin und wieder bekam er Lebensmittelzuwendungen übersandt, Wild

4 WA.B 1, Nr. 111 (an Melanchthon, 22. November 1518): Heute bin ich einmal -  ausnahmsweise 
-  der Gastgeber (״hoc vesperi ego hospes ero“).

5 WA.TR 1, Nr. 479 (1533) im Rückblick auf seine sorglose Junggesellenzeit.
6 WA 3 0 1,374,2 f. (Kleiner Katechismus, 1531): ״Alles was zur leibs narung und notturfft gehört, als 

essen, trincken... gellt, gut“; vergleichbar noch öfter, so WA 7,595,4 (Das Magnificat... ausgelegt, 
1521); WA 20,110,7 (Vorlesung über den Prediger Salomo, 1526); WA 24, 80,20 (Über das 1. Buch 
Mose, 1527); WA 28,539,10 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 49,147,28 (Predigt über 
Joh 20,19 ff., 4. April 1540, Druck 1541). Selbst die biblischen Patriarchen sind mit Geld umge- 
gangen (WA 32, 395,25 f. [Predigt über Mt 5,42, Druck 1532]) und Christus auch. Der Übergang 
von Notwendigkeit zu Sünde liegt nicht im Besitzen von Geld, sondern in der Bewertung der 
Bedeutung: ״Aber man sol nicht drauff trawen, hoffen, trotzen“ (WA 311,114,30 [Scholien zum 
118. Psalm, 1529, Druck 1530]; es darf nicht beherrschend sein (WA 32,455,17; 457,34 [Predigt über 
Mt 6,24, Druck 1532]); WA 34 I, 320,28 (Predigt über Joh 20,19ff, 16. April 1531); WA 37,133,20 
(Predigt über Lk 18,9ff, 24. August 1533); WA 52, 268,34 (Hauspostille zu Joh 20,19 ff, 1544). 
Diese Einschätzung zieht sich ohne Veränderungen durch das Gesamtwerk Luthers.

7 Allerdings, wider Erwarten, kaum für Bücher. Da es in Reformatoren- und Gelehrtenkreisen 
üblich war, sich gegenseitig reichlich mit Freiexemplaren eigener Werke zu beschenken, fällt 
die Bücherrechnung Luthers recht gering aus. Die Bücherschickerei mit Stellen zu belegen ist 
müßig: Ungefähr jeder dritte oder vierte Brief in den zwölf Materialbänden des Briefregisters 
vermeldet eine Bücherdedikation.

8 WA.B 1, Nr. 215 (an Georg Spalatin, 1. November 1519): ״sic dives factus eodem die pauperi- 
orem reddidit nécessitas quorundam hominum“; vgl. WA.B 2, Nr. 335 (an Spalatin, 1. Septem- 
ber 1520); WA.B 3, Nr. 650 (an dens., 1523).

9 WA.B 3, Nr. 600 (an Spalatin, 10. April 1523).
10 Ähnlich auch WA.B 3, Nr. 601 (an Spalatin, 10. April 1523) und Nr. 617 (an dens., 27. Mai 1523): 

 aere alieno״ :Der bettel sack hatt eyn loch“; und WA.B 3, Nr. 670 (an dens., 16. Oktober 1523)״
vivimus iam diu“.



Luther und eld

ziemlich regelmäßig VOIl Kurfürsten. FEr afß ann VO Feinsten und be-
dankte sich artig.” Hatte nichts 1mM Hause, iefß sich einladen und WUul-

de auch eingeladen, als ein kluger und witziger Tischgenosse, der NI1e
Essen mäkelte Gelegenheiten, einem Essen kommen, gab CS

Im Februar 1521 frühstückte mıt Herzog Bogislaw VonNn Pommern,
aber wichtiger Wal ihm natürlich, da{ß der Furst auch seiner Predigt beige-
wohnt hatte, und nicht, wel für die Kosten aufkam der gar, wWas da

gab Aufßerdem wurde jede Magister- un: Doktorpromotion mit einem
estma gefeiert. Luther hat auch selbst für Kollegen den Doktorschmaus
organisiert.” Und aD etwa 1520 gab Ja auch immer wieder Hochzeiten In
Luthers CHSCIECNH] Freundeskreis, die gerade den Anfeindungen Zzu TIrotz be-
sonders festlich egangen wurden.

Persönliche inge WwI1Ie Kleidung der Aussehen ihm völlig gleich-
gültig, seiıne Kultte trug CT, bis sS1e schäbig Wäaäl)j, da{fß Ina  3 ihm den Stoff für
eine CUu«C regelrecht aufdrängte. DDa wurde N ann aber keine Kultte mehr,
sondern bereits eın ziviles Gewand.!“ DIe Bemerkungen ber Stofle un! (Ge-
wänder sind unklar, offenbar hat Luther auch schon einmal selbst se1-
nen Kurfürsten eine CUuU«C Kutte gebeten er besser: den Stoff azu);,
die ihm vorher eigentlich schon versprochen worden war.” ber den Zustand
se1iner Behausung afßt sich Ur wenig wenig Positives un viel Velr-

kin Jungesellenchaos mu 6S SCWESEN se1N, ın dem durchaus auch
einmal abhanden kam Luther selbst beschreibt seiıne Lebensumstän-
de spater im Rückblick, vielleicht mıiıt eichter selbstironischer Übertreibung,
aber durchaus glaubhaft: Das miıt dem Kloster ihm überlassene
Haushaltgerät ist gestohlen worden,'® das Bett eın ahr lang nicht gemacht, ”
und der und hat einen wichtigen Brief angefressen. “ Von 1523 wohn-
ten 1U och Luther selbst und der letzte Prior Brisger 1mM Kloster, un auch
dieser wollte ausziehen. Luther bat er den Kurfürsten, das Kloster mıit all
seinen Von ihm allein unerfüllbaren Pflichten und Lasten übernehmen,

i2
WA.RB 2, Nr. 335 (an Spalatin, September WA _B 3, Nr. 650) (an dens.,

14
WA B 2, Nr. 375 (an Spalatin, Februar „Pransus Suil CU. Duce Bugslao Pomerano’”.

azu 7, B die Briefe Spalatin VO.: 31 Oktober, und 13. November 1518 (WA.B 1,
Nr. 105, 107 und 108) ıtten ın der sorgenvollen Auseinandersetzung 1518 kümmert sich

14
Luther uch och solche inge
WAL.IR D, Nr. 6430 (0. „SHIeE Wäaflr Iso beschäbet, ut OC{iOr Hieronymus Schurff] mihi SdacC -

DE offerret pecunjam ad9ei princeps mi1sıt optimum DaNnnUumMm, schwartzen sammert, ad
aliam cucullam vel vestem, un: geriedt [ZU rocke”.

|S WA B 1, Nr. (an Spalatin, Anfang November Nr. 573 (an dens., 11 November
und Nr. 1/3 (an Kurfürst Friedrich, 1518/1519), uch ein Indiz für das völlige Desinteresse
solchen Außerlichkeiten.

16 WA LB 9 Nr. 3699, Beilage (Hausrechnung,
1/ WA_LIR 4, Nr. 5117 (1540)

WALB 2, Nr. 541 (an Spalatin, Oktober „Jiteras {[Uas iInvenı] domum$ M1
Spalatine. Sed canıcula 1n momorderat das, ut locum illum de hereditate domini NON

potuerım jegere‘”.
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sogar ziemlich regelmäßig vom Kurfürsten. Er aß dann vom Feinsten und be- 
dankte sich artig.11 Hatte er nichts im Hause, ließ er sich einladen -  und wur- 
de auch gerne eingeladen, als ein kluger und witziger Tischgenosse, der nie 
am Essen mäkelte. Gelegenheiten, zu einem guten Essen zu kommen, gab es 
genug. Im Februar 1521 frühstückte er mit Herzog Bogislaw von Pommern,12 
aber wichtiger war ihm natürlich, daß der Fürst auch seiner Predigt beige- 
wohnt hatte, und nicht, wer für die Kosten aufkam -  oder gar, was es da zu 
essen gab. Außerdem wurde jede Magister- und Doktorpromotion mit einem 
Festmahl gefeiert. Luther hat auch selbst für Kollegen den Doktorschmaus 
organisiert.13 Und ab etwa 1520 gab es ja auch immer wieder Hochzeiten in 
Luthers engerem Freundeskreis, die gerade den Anfeindungen zum Trotz be- 
sonders festlich begangen wurden.

Persönliche Dinge wie Kleidung oder Aussehen waren ihm völlig gleich- 
gültig, seine Kutte trug er, bis sie so schäbig war, daß man ihm den Stoff für 
eine neue regelrecht aufdrängte. Da wurde es dann aber keine Kutte mehr, 
sondern bereits ein ziviles Gewand.14 Die Bemerkungen über Stoffe und Ge- 
wänder sind etwas unklar, offenbar hat Luther auch schon einmal selbst sei- 
nen Kurfürsten um eine neue Kutte gebeten (oder besser: um den Stoff dazu), 
die ihm vorher eigentlich schon versprochen worden war.15 Über den Zustand 
seiner Behausung läßt sich nur wenig sagen -  wenig Positives -  und viel ver- 
muten. Ein Jungesellenchaos muß es gewesen sein, in dem durchaus auch 
einmal etwas abhanden kam. Luther selbst beschreibt seine Lebensumstän- 
de später im Rückblick, vielleicht mit leichter selbstironischer Übertreibung, 
aber durchaus glaubhaft: Das mit dem Kloster zusammen ihm überlassene 
Haushaltgerät ist gestohlen worden,16 das Bett ein Jahr lang nicht gemacht,17 
und der Hund hat einen wichtigen Brief angefressen.18 Von 1523 an wohn- 
ten nur noch Luther selbst und der letzte Prior Brisger im Kloster, und auch 
dieser wollte ausziehen. Luther bat daher den Kurfürsten, das Kloster mit all 
seinen von ihm allein unerfüllbaren Pflichten und Lasten zu übernehmen,

11 WA.B 2, Nr. 335 (an Spalatin, 1. September 1520), WA.B 3, Nr. 650 (an dens., 1523).
12 WA.B 2, Nr. 375 (an Spalatin, 3. Februar 1521): ״Pransus sum cum Duce Bugslao Pomerano“.
13 S. dazu z. B. die Briefe an Spalatin vom 31. Oktober, 12. und 13. November 1518 (WA.B 1, 

Nr. 105, 107 und 108): Mitten in der sorgenvollen Auseinandersetzung 1518 kümmert sich 
Luther auch noch um solche Dinge.

14 WA.TR 5, Nr. 6430 (o. J.): ״Sie war also beschäbet, ut Doctor Hieronymus [Schurff] mihi sae- 
pe offerret pecuniam ad novam, et princeps misit optimum pannum, schwartzen sammet, ad 
aliam cucullam vel vestem, und geriedt tzu rocke“.

15 WA.B 1, Nr. 50 (an Spalatin, Anfang November 1517), Nr. 53 (an dens., 11. November 1517) 
und Nr. 173 (an Kurfürst Friedrich, 1518/1519), auch ein Indiz für das völlige Desinteresse an 
solchen Äußerlichkeiten.

16 WA.B 9, Nr. 3699, Beilage IV (Hausrechnung, 1542).
17 WA.TR 4, Nr. 5117 (1540).
18 WA.B 2, Nr. 541 (an Spalatin, 4. Oktober 1522): ״Literas tuas inveni domum reversus, Mi 

Spalatine. Sed canicula in mensa momorderat eas, ut locum ilium de hereditate domini non 
potuerim legere“.
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ihn irgendwo unterzubringen der ihm eın bisher zu Kloster gehöriges
Grundstück überlassen.?”

Ein Experte für Wirtschaftsfragen
Es ist €1 festzuhalten, da{iß Luther ber die wirtschaftlichen Grundregeln
€escCNAEN wulßfste. eld und Geldeswert, Steuern und Abgaben, echnung und
Buchführung, usgaben un: FEinnahmen ihm theoretisch durchaus
geläufig Er kümmerte sich die unterschiedlichsten Anstellungsverträge

seiner Universität und verschaflte seinen Kollegen immer wieder auch be-
sondere Zulagen. Die Tatsache, da{fß andere zu eispie. Kontrollbücher der
Haushaltspläne führten, Ja 1n größeren Gemeinschaften führen mußten, Wal
ihm ebenfalls bekannt: Immerhin War Ja In seiner Mönchszeit mıt Visı-
tationsaufgaben betraut BECEWESCH und hatte fehlende Rechnungsbücher und
mangelhafte Buchführung nötigenfalls angemahnt.““ Er hat auch ın seiınem
Gutachten „Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) se1ne Ansicht ber die
Bewertung VonNn wirtschaftlichem Erfolg un: ber den deutlichen Unterschie:
zwischen wertgerechtem auf und funktionierendem ar' einerseıts und
Betrug oder sündigem ucher andererseits klargestellt“ un: dabei auch och
eine reichhaltige Auswahl gangıger Betrügerelen un! riskanter Spekulatio-
nNen geschildert: Er kannte die orgänge, 1U s1ie für ihn persönlich zu
diesem Zeitpunkt och ohne reale, ihn selbst betreffende Bedeutung. Seine
privaten Umstände, seın eigener ausha und das eld in seiner and w-
ICn ihm schlichtweg eın Ihema, ber das sich schreiben lohnte Die
Quellenlage ist in dieser eıt diesem TIhema daher nicht gerade uppi1g, InNnan

allentalls hin un: wieder kurze Bemerkungen ın Briefen und Schriften
(Tischreden gab 6S Ja och keine) Im übrigen galt für ih damals SCHAUSO w1ıe
auch spater: „Ich wil die warheit Sapgchn16  Beatrice Frank  ihn irgendwo unterzubringen oder ihm ein bisher zum Kloster gehöriges  Grundstück zu überlassen.?”  3. Ein Experte für Wirtschaftsfragen  Es ist dabei festzuhalten, daß Luther über die wirtschaftlichen Grundregeln  Bescheid wußte. Geld und Geldeswert, Steuern und Abgaben, Rechnung und  Buchführung, Ausgaben und Einnahmen waren ihm theoretisch durchaus  geläufig. Er kümmerte sich um die unterschiedlichsten Anstellungsverträge  an seiner Universität und verschaffte seinen Kollegen immer wieder auch be-  sondere Zulagen. Die Tatsache, daß andere zum Beispiel Kontrollbücher oder  Haushaltspläne führten, ja in größeren Gemeinschaften führen mußten, war  ihm ebenfalls bekannt: Immerhin war er ja in seiner Mönchszeit mit Visi-  tationsaufgaben betraut gewesen und hatte fehlende Rechnungsbücher und  mangelhafte Buchführung nötigenfalls angemahnt.” Er hat auch in seinem  Gutachten „Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) seine Ansicht über die  Bewertung von wirtschaftlichem Erfolg und über den deutlichen Unterschied  zwischen wertgerechtem Kauf und funktionierendem Markt einerseits und  Betrug oder sündigem Wucher andererseits klargestellt?! und dabei auch noch  eine reichhaltige Auswahl gängiger Betrügereien und riskanter Spekulatio-  nen geschildert: Er kannte die Vorgänge, nur waren sie für ihn persönlich zu  diesem Zeitpunkt noch ohne reale, ihn selbst betreffende Bedeutung. Seine  privaten Umstände, sein eigener Haushalt und das Geld in seiner Hand wa-  ren ihm schlichtweg kein Thema, über das es sich zu schreiben lohnte. Die  Quellenlage ist in dieser Zeit zu diesem Thema daher nicht gerade üppig, man  findet allenfalls hin und wieder kurze Bemerkungen in Briefen und Schriften  (Tischreden gab es ja noch keine). Im übrigen galt für ihn damals genauso wie  auch später: „Ich wil die warheit sagenn ... und nym nicht gelt darumb“.??  4. Eine geordnete Haushaltsführung  Ganz anders ist die Situation nach 1525: Luther ist nun selbst Teil eines prospe-  rierenden Unternehmens. Es gibt eine wachsende Familie mit Kleinkindern,  Verwandten und Freunden, Schülern, Studenten, Kollegen, Gästen; der Eßtisch  19  WA.B 3, Nr. 687 (an Kurfürst Friedrich, November 1523). Daß dies offenbar geschehen ist,  20  zeigt Luthers Hausrechnung von 1542.  WA.B 1, Nr. 15 (an Johannes Lang, 29. Mai 1516).  21  WA 15, 293-322: „kan man aber nicht leucken, das keuffen und verkeuffen eyn nottig ding  ist, des man nicht emperen und wol Christlich brauchen kan“ (293,29 f.). „Wyr wollen hie von  misbrauch und sunden des kauffhandels reden“ (294,21).  22  WA 7, 812,24 f. (Ein Sermon auf dem Hinwege gen Worms [zum entscheidenden Reichstag] ...  getan, 1521).un! NY. nicht gelt darumb  .**

ine geordnete Haushaltsführung
(jJanz anders ist die Sıtuation ach 1525 Luther ist NUun selbst Teil eiınes PTOSDC-
rierenden Unternehmens. ESs gibt eine wachsende Familie mıiıt Kleinkindern,
Verwandten und Freunden, chülern, Studenten, Kollegen, Gaästen: der Efßtisch

19 WA R 3) Nr. 658 / (an Kurfürst Friedrich, November Da{iß dies oftenbar geschehen ist,
zeigt Luthers Hausrechnung VOon 15472
WA LB 1, Nr. 15 (an Johannes Lang, Maıi

15, 2933722 „kan INnan Der nicht leucken, das keuffen und verkeuflen CYN nottig ding
1St, des INan nicht CINDEICH un wol Christlich brauchen kan (293,29 „WYr woilen hie VOon

misbrauch und sunden des kaufihandels reden‘ (294,21)
22 /, (Ein Sermon auf dem Hinwege gCmh Worms IzZum entscheidenden Reichstag|16  Beatrice Frank  ihn irgendwo unterzubringen oder ihm ein bisher zum Kloster gehöriges  Grundstück zu überlassen.?”  3. Ein Experte für Wirtschaftsfragen  Es ist dabei festzuhalten, daß Luther über die wirtschaftlichen Grundregeln  Bescheid wußte. Geld und Geldeswert, Steuern und Abgaben, Rechnung und  Buchführung, Ausgaben und Einnahmen waren ihm theoretisch durchaus  geläufig. Er kümmerte sich um die unterschiedlichsten Anstellungsverträge  an seiner Universität und verschaffte seinen Kollegen immer wieder auch be-  sondere Zulagen. Die Tatsache, daß andere zum Beispiel Kontrollbücher oder  Haushaltspläne führten, ja in größeren Gemeinschaften führen mußten, war  ihm ebenfalls bekannt: Immerhin war er ja in seiner Mönchszeit mit Visi-  tationsaufgaben betraut gewesen und hatte fehlende Rechnungsbücher und  mangelhafte Buchführung nötigenfalls angemahnt.” Er hat auch in seinem  Gutachten „Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) seine Ansicht über die  Bewertung von wirtschaftlichem Erfolg und über den deutlichen Unterschied  zwischen wertgerechtem Kauf und funktionierendem Markt einerseits und  Betrug oder sündigem Wucher andererseits klargestellt?! und dabei auch noch  eine reichhaltige Auswahl gängiger Betrügereien und riskanter Spekulatio-  nen geschildert: Er kannte die Vorgänge, nur waren sie für ihn persönlich zu  diesem Zeitpunkt noch ohne reale, ihn selbst betreffende Bedeutung. Seine  privaten Umstände, sein eigener Haushalt und das Geld in seiner Hand wa-  ren ihm schlichtweg kein Thema, über das es sich zu schreiben lohnte. Die  Quellenlage ist in dieser Zeit zu diesem Thema daher nicht gerade üppig, man  findet allenfalls hin und wieder kurze Bemerkungen in Briefen und Schriften  (Tischreden gab es ja noch keine). Im übrigen galt für ihn damals genauso wie  auch später: „Ich wil die warheit sagenn ... und nym nicht gelt darumb“.??  4. Eine geordnete Haushaltsführung  Ganz anders ist die Situation nach 1525: Luther ist nun selbst Teil eines prospe-  rierenden Unternehmens. Es gibt eine wachsende Familie mit Kleinkindern,  Verwandten und Freunden, Schülern, Studenten, Kollegen, Gästen; der Eßtisch  19  WA.B 3, Nr. 687 (an Kurfürst Friedrich, November 1523). Daß dies offenbar geschehen ist,  20  zeigt Luthers Hausrechnung von 1542.  WA.B 1, Nr. 15 (an Johannes Lang, 29. Mai 1516).  21  WA 15, 293-322: „kan man aber nicht leucken, das keuffen und verkeuffen eyn nottig ding  ist, des man nicht emperen und wol Christlich brauchen kan“ (293,29 f.). „Wyr wollen hie von  misbrauch und sunden des kauffhandels reden“ (294,21).  22  WA 7, 812,24 f. (Ein Sermon auf dem Hinwege gen Worms [zum entscheidenden Reichstag] ...  getan, 1521).e{tan,
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ihn irgendwo unterzubringen oder ihm ein bisher zum Kloster gehöriges 
Grundstück zu überlassen.19

3. Ein Experte für Wirtschaftsfragen

Es ist dabei festzuhalten, daß Luther über die wirtschaftlichen Grundregeln 
Bescheid wußte. Geld und Geldeswert, Steuern und Abgaben, Rechnung und 
Buchführung, Ausgaben und Einnahmen waren ihm theoretisch durchaus 
geläufig. Er kümmerte sich um die unterschiedlichsten Anstellungsverträge 
an seiner Universität und verschaffte seinen Kollegen immer wieder auch be- 
sondere Zulagen. Die Tatsache, daß andere zum Beispiel Kontrollbücher oder 
Haushaltspläne führten, ja in größeren Gemeinschaften führen mußten, war 
ihm ebenfalls bekannt: Immerhin war er ja in seiner Mönchszeit mit Visi- 
tationsaufgaben betraut gewesen und hatte fehlende Rechnungsbücher und 
mangelhafte Buchführung nötigenfalls angemahnt.20 Er hat auch in seinem 
Gutachten ״Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) seine Ansicht über die 
Bewertung von wirtschaftlichem Erfolg und über den deutlichen Unterschied 
zwischen wertgerechtem Kauf und funktionierendem Markt einerseits und 
Betrug oder sündigem Wucher andererseits klargestellt21 und dabei auch noch 
eine reichhaltige Auswahl gängiger Betrügereien und riskanter Spekulatio- 
nen geschildert: Er kannte die Vorgänge, nur waren sie für ihn persönlich zu 
diesem Zeitpunkt noch ohne reale, ihn selbst betreffende Bedeutung. Seine 
privaten Umstände, sein eigener Haushalt und das Geld in seiner Hand wa- 
ren ihm schlichtweg kein Thema, über das es sich zu schreiben lohnte. Die 
Quellenlage ist in dieser Zeit zu diesem Thema daher nicht gerade üppig, man 
findet allenfalls hin und wieder kurze Bemerkungen in Briefen und Schriften 
(Tischreden gab es ja noch keine). Im übrigen galt für ihn damals genauso wie 
auch später: ״Ich wil die warheit sagenn ... und nym nicht gelt darumb“.22

4. Eine geordnete Haushaltsführung

Ganz anders ist die Situation nach 1525: Luther ist nun selbst Teil eines prospe- 
rierenden Unternehmens. Es gibt eine wachsende Familie mit Kleinkindern, 
Verwandten und Freunden, Schülern, Studenten, Kollegen, Gästen; der Eßtisch

19 WA.B 3, Nr. 687 (an Kurfürst Friedrich, November 1523). Daß dies offenbar geschehen ist, 
zeigt Luthers Hausrechnung von 1542.

20 WA.B 1, Nr. 15 (an Johannes Lang, 29. Mai 1516).
21 WA 15, 293-322: ״kan man aber nicht leucken, das keuffen und verkeuffen eyn nottig ding 

ist, des man nicht emperen und wol Christlich brauchen kan“ (293,29 f.). ״Wyr wollen hie von 
misbrauch und sunden des kauffliandels reden“ (294,21).

22 WA 7,812,24 f. (Ein Sermon auf dem Hinwege gen Worms [zum entscheidenden Reichstag]... 
getan, 1521).
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ıst auch eın Sozialforum, manchmal eın Heiratsmarkt. Es gibt HUnN Per-
sonal, das der Aufsicht w1e auch der Fürsorge bedarf un! das seinen Lohn for-
ert Katharina drängt miıt Grund! auf Beständigkeit. Sie braucht Jetzt Geld,
) gültiges gemunztes eld in berechenbar verlaäßlicher Regelmäßigkeit.
Sie erhebt Kostgeld Von den Tischgängern und besteht darauf, da{ß für ihren
Ehemann 1Un endlich (nach Jahren grofßzügiger, aber sporadischer Zuwendun-
gen“”) eın festes vereinbart wird: S$1C 68 auch nicht richtig, da{ß Lu-
ther keine Kolleggelder Sie registriert9wel welche Geldzuwen-
dungen woher bekommt bs ist nicht etwa Neid, sondern jel eher der unsch
ach Verläßlichkeit, der S1e die besonderen Einkünfte Melanchthons bemerken
158f 26 Und ist C ohl sie, die für Extrazahlungen sorgt: 1541 verschreibt der
Kurfürst Luther und seine en (Katharina wird nicht genann die Zinsen
eines Kapitals VONN 1000 Gulden, die aufs Jahr 5() Gulden ausmachen.“ Eben die
Tatsache, da{ß Katharina nicht einmal erwähnt wird, spricht meılnes Erachtens
dafür, da{iß S1e persönlich hinter dem ganzch Vorhaben steht Luther hätte ihrer
gedacht, und der Kurfürst allein hätte ohl aum Luthers Vorstellungen
geregelt. Sie aber denkt nicht sich, sondern die Familie

Der Haushaltsvorstand: Katharina vVon OTra

Katharina behält den Überblick ber die usgaben und enn!| die uDlichen
Preise. Als 1539 eın chrank für das Leinenzeug este wird, onıilert
S1e sofort,; da{(ß das 1ler Gulden kosten solle Es sel schließlich eın einfa-
cher, N1IC einma[l eisenbeschlagener Kasten, l1er s1e Luther 1in die eder,
un! nicht eti{wa eine Schatztruhe.“® Wie dieser Handel ausgeht, OD N einen
Preisnachla{fß gibt, WwI1Issen WITr leider nicht, INail Ist aber versucht, c u_
ten 1E führt einen Haushaltsplan ein, beginnt mıiıt Vorratswirtschaft, r
für gesundes Essen: S$1Ce legt einen (Jarten und alst einen Brunnen graben
iıhr Mann darf die gröbere Arbeit dabei tun und behauptet daher mıt gewIlS-
SCIMH Stolz, habe einen (jJarten angelegt“), Si1Ee beginnt mıiıt einer Schweine-

23 WA IR 2, Nr. 2668 (1532) Luther erinnert sich das Reisegeld VOIl Kurfürst Friedrich,
Gulden für Augsburg.

24 Das zunächst 200, spater 300 Gulden 1 Jahr: WAL.IR 2, Nr. 2623 (1532) Ende 400
Gulden: WÄA R 12, Nr. 432%3 (Luthers Gehaltsabrechungen 1534 -1542).

25

26
WA IR 4, Nr. 5187 (1540) „Domine Doctor, NOMN gratis docete eos!“
WA.IR 4, Nr. 495 / (1540) Luthers Gehalt beträgt da 300 Gulden im Jahr, ist Iiso höher als das
Melanchthons, WA R 9, Nr. 3511 (an se1ne Frau, Juli Anm.

27 WA B 9, Nr. 3695 (von Kurfürst Johann Friedrich, Dezember Die Erben können das
Kapital nach Luthers Tod ausbezahlt bekommen, wıe 1546 uch geschehen.
WA R 8, Nr. 2208 (an Gabriel Zwilling, Februar sie wundert, wIlie eın kaste theur
als f] solte se1in. Henn solt eın reinlich kaste sein fur leynen gerete Wäsche| drein
legen, da nicht eisen durch geschlagen das leynen gereie eisenmalicht rostfleckig] machte.
Denn einen schatz kasten haben WIr bereit[s|”.

29 WA R 4, Nr. 1019 (an Spalatin, jJunı „Hortum plantavi, fontem ediNncavi”.

17Luther und Geld

ist auch ein Sozialforum, manchmal sogar ein Heiratsmarkt. Es gibt nun Per- 
sonal, das der Aufsicht wie auch der Fürsorge bedarf und das seinen Lohn for- 
dert. Katharina drängt -  mit Grund! -  auf Beständigkeit. Sie braucht jetzt Geld, 
gutes, gültiges gemünztes Geld in berechenbar verläßlicher Regelmäßigkeit. 
Sie erhebt Kostgeld von den Tischgängern und besteht darauf, daß für ihren 
Ehemann nun endlich (nach Jahren großzügiger, aber sporadischer Zuwendun- 
gen23) ein festes Gehalt24 vereinbart wird; sie findet es auch nicht richtig, daß Lu- 
ther keine Kolleggelder erhebt.25 Sie registriert genau, wer welche Geldzuwen- 
düngen woher bekommt. Es ist nicht etwa Neid, sondern viel eher der Wunsch 
nach Verläßlichkeit, der sie die besonderen Einkünfte Melanchthons bemerken 
läßt.26 Und so ist es wohl sie, die für Extrazahlungen sorgt: 1541 verschreibt der 
Kurfürst an Luther und seine Erben (Katharina wird nicht genannt) die Zinsen 
eines Kapitals von 1000 Gulden, die aufs Jahr 50 Gulden ausmachen.27 Eben die 
Tatsache, daß Katharina nicht einmal erwähnt wird, spricht meines Erachtens 
dafür, daß sie persönlich hinter dem ganzen Vorhaben steht. Luther hätte ihrer 
gedacht, und der Kurfürst allein hätte wohl kaum gegen Luthers Vorstellungen 
geregelt. Sie aber denkt nicht an sich, sondern an die ganze Familie.

5. Der Haushaltsvorstand: Katharina von Bora

Katharina behält den Überblick über die Ausgaben und kennt die üblichen 
Preise. Als 1539 ein neuer Schrank für das Leinenzeug bestellt wird, moniert 
sie sofort, daß das Möbel vier Gulden kosten solle. Es sei schließlich ein einfa- 
eher, nicht einmal eisenbeschlagener Kasten, diktiert sie Luther in die Feder, 
und nicht etwa eine Schatztruhe.28 Wie dieser Handel ausgeht, ob es einen 
Preisnachlaß gibt, wissen wir leider nicht, man ist aber versucht, es zu vermu- 
ten. Sie führt einen Haushaltsplan ein, beginnt mit Vorratswirtschaft, sorgt 
für gesundes Essen; sie legt einen Garten an und läßt einen Brunnen graben 
(ihr Mann darf die gröbere Arbeit dabei tun und behauptet daher mit gewis- 
sem Stolz, er habe einen Garten angelegt29), sie beginnt mit einer Schweine-

23 WA.TR 2, Nr. 2668 (1532): Luther erinnert sich an das Reisegeld von Kurfürst Friedrich, 20 
Gulden für Augsburg.

24 Das waren zunächst 200, später 300 Gulden im Jahr: WA.TR 2, Nr. 2623 (1532), am Ende 400 
Gulden: WA.B 12, Nr. 4323 (Luthers Gehaltsabrechungen 1534-1542).

25 WA.TR 4, Nr. 5187 (1540): ״Domine Doctor, non gratis docete eos!“
26 WA.TR 4, Nr. 4957 (1540). Luthers Gehalt beträgt da 300 Gulden im Jahr, ist also höher als das 

Melanchthons, WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10. Juli 1540), Anm. 4.
27 WA.B 9, Nr. 3695 (von Kurfürst Johann Friedrich, 26. Dezember 1541). Die Erben können das 

Kapital nach Luthers Tod ausbezahlt bekommen, wie 1546 auch geschehen.
28 WA.B 8, Nr. 3298 (an Gabriel Zwilling, 10. Februar 1539): ״sie wundert, wie ein käste so theur 

als 4 fl solte sein. Denn es soit ein reinlich käste sein fur leynen gerete [= Wäsche] drein zu 
legen, da nicht eisen durch geschlagen das leynen gerete eisenmalicht [= rostfleckig] machte. 
Denn einen schätz kästen haben wir bereitfs]“.

29 WA.B 4, Nr. 1019 (an Spalatin, 17. Juni 1526): ״Hortum plantavi, fontem edificavi“.
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zucht und reanımılert das alte, auf dem Kloster liegende Braurecht.9 Luther
weiß und gibt Freunden auch ZU), da{fß S1€e s ist, die die Arbeit
macht: Sie schafft alles heran, S1e kümmert sich Acker und Vieh.“ Nicht
CI, sondern Katharina bestellt ber ihn Baumstützen und Pfropfreiser.” Sie
pachtet eın Landgut „ZU INCYNEI teglichen hawßhaltung““ und einen (Jarten
mıit Fischweiher und Streuobstwiese Saumarkt (woraus Luther Von da
immer eue Anredetitel für s1e ernindet); außerdem bewirtschaftet S1E das Fa-
miliengut ın Zülsdorf.** 1541 bestellt sie (über Luther) für ihre Güter daatge-
treide, auf Kredit bis ach der Ernte,” WwIıe durchaus üblich

Besitz- und Wohnrecht 1m Kloster äfßt auch erst sie wirklich absichern. Die
Verschreibungsurkunde ber das Schwarze Kloster ıIn Wittenberg Samt CGarten
un Hof 1st jedenfalis erst auf den Februar 1532 datiert; darin enthalten ist
auch eine Steuerbefreiung für Luther, Katharina un! ihre direkten Nachkom-
men.*® 1541 kauft Luther VOmn Eberhard Brisger dessen Wittenberger Haus, das
dieser selbst nicht nutzen ann. Er wird c5 In seinem Testament Katharina als
Witwensitz ZUTr alleinigen Nutzung hinterlassen.” In diesem lTestament VOInn
1542 un: och praziser 1im Wittenberger Gerichtsbuc. für 1544° verfaißt Lu-
ther einen Überblick ber den aktuellen Stand Von Grun  esitz und Vermö-

A() Festgeschrieben ann 1ın der unfen zıtlierten Schenkungsurkunde.
So WA B /, Nr. 2267 (an Justus Jonas, Oktober „INCa OMI1INUs Ketha, qua« VOEC-
tal, colit OS, pascıt el muıt PCCOIA, braxat etc. Sie hat eın ohl angeborenes Talent (auch
ihr Bruder ist als Wirtschaftsfachmann In preufßischem Dienst) bereits In ihrer klösterli-
chen Ausbildung gefördert un Mun In der FEhe ZUur vollen Entfaltung gebracht; vgl WA _R 6,
Nr. 1879 (von Lorenz Zoch, Oktober 39: Brehne 1M Kloster In ihren Lehrjahren”.

52

24
WALB 10, Nr. 10 7/5 (an nton Lauterbach, Maärz
WA LB 8; Nr. 3278 (28. April eın eigenhändiger Brief Katharinas den Landrentmeister
Hans Vo  —_ Taubenheim, das Gut Boos betreffend: „umb einen geburlichen zynß”.

14 WA R 9, Nr. 35()9 (an seine Frau, Juli „Meiner hertzlieben Kethe18  Beatrice Frank  zucht und reanimiert das alte, auf dem Kloster liegende Braurecht.” Luther  weiß (und gibt es unter Freunden auch zu), daß sie es ist, die die ganze Arbeit  macht: Sie schafft alles heran, sie kümmert sich um Acker und Vieh.* Nicht  er, sondern Katharina bestellt über ihn Baumstützen und Pfropfreiser.” Sie  pachtet ein Landgut „zu meyner teglichen hawßhaltung“® und einen Garten  mit Fischweiher und Streuobstwiese am Saumarkt (woraus Luther von da an  immer neue Anredetitel für sie erfindet); außerdem bewirtschaftet sie das Fa-  miliengut in Zülsdorf.** 1541 bestellt sie (über Luther) für ihre Güter Saatge-  treide, auf Kredit bis nach der Ernte,” wie durchaus üblich.  Besitz- und Wohnrecht im Kloster läßt auch erst sie wirklich absichern. Die  Verschreibungsurkunde über das Schwarze Kloster in Wittenberg samt Garten  und Hof ist jedenfalls erst auf den 4. Februar 1532 datiert; darin enthalten ist  auch eine Steuerbefreiung für Luther, Katharina und ihre direkten Nachkom-  men.*° 1541 kauft Luther von Eberhard Brisger dessen Wittenberger Haus, das  dieser selbst nicht nutzen kann. Er wird es in seinem Testament Katharina als  Witwensitz zur alleinigen Nutzung hinterlassen.” In diesem Testament von  1542 und noch präziser im Wittenberger Gerichtsbuch für 1544° verfaßt Lu-  ther einen Überblick über den aktuellen Stand von Grundbesitz und Vermö-  30  Festgeschrieben dann in der unten zitierten Schenkungsurkunde.  31  So WA.B 7, Nr. 2267 (an Justus Jonas, 28. Oktober 1535): „mea Dominus Ketha, quae vec-  tat, colit agros, pascit et emit pecora, braxat etc.“ Sie hat ein wohl angeborenes Talent (auch  ihr Bruder ist als Wirtschaftsfachmann in preußischem Dienst) bereits in ihrer klösterli-  chen Ausbildung gefördert und nun in der Ehe zur vollen Entfaltung gebracht; vgl. WA.B 6,  Nr. 1879 (von Lorenz Zoch, 30. Oktober 1531): „zu Brehne im Kloster in ihren Lehrjahren“.  32  33  WA.B 10, Nr. 3975 (an Anton Lauterbach, 12. März 1544).  WA.B 8, Nr. 3328 (28. April 1539), ein eigenhändiger Brief Katharinas an den Landrentmeister  Hans von Taubenheim, das Gut Boos betreffend: „umb einen geburlichen zynß“.  34  WA.B 9, Nr. 3509 (an seine Frau, 2. Juli 1540): „Meiner hertzlieben Kethe ... frawen auff den  35  neuen sawmarckt zu handen ... gnedige frawe von Zulsdorff“.  WA.B 9, Nr. 3620 (an Ehrenfried vom Ende, 20. Mai 1541): „12 scheffel korn Und 24 hafern  leyhen, Das will sie euch redlich wiedergeben noch der Dresche, so nechstkunftig“.  36  WA.B 6, Nr. 1902 (von Kurfürst Johann, 4. Februar 1532); s. Ernst Kroker, Katharina von Bora.  Martin Luthers Frau, Zwickau, “‘1939, 83. Der Wert des gesamten Besitzes wird im Zuge der  allgemeinen Steuerschätzung zur Erhebung der Türkensteuer 1542 von Luther auf freiwilli-  ger Basis selbst geschätzt: WA.B 10, Nr. 3727 (an Kurfürst Johann Friedrich, 26. März 1542)  37  mit Beilage.,  Zum ganzen Vorgang WA.B 7, Nr. 2159 (an Eberhard Brisger, 20. Dezember 1534) und die  Beilagen zu WA.B 9, Nr. 3699: Es ist das „Häuselein ader die Bude, bei Brunoni Brauhers  Brauehause“ mit Garten am Elstertor (Testament vom 1. Februar 1544: Beilage I, Kaufvertrag  vom 29. Juni 1541: Beilage II).  38  WA.B 9, Nr. 3699 (Testament, 6. Januar 1542): „das ich meiner lieben und trewen Hausfrawen  Katherin gegeben habe zum leibgedinge ... auff yhr lebelang“; dazu Beilage I (s. Anm. 37).  Sie erhält zu Garten und Haus am Elstertor noch weitere kleinere Grundstücke, außerdem  das Gut Zülsdorf. Dazu WA..TR 3, Nr. 3604 (1537): Das sächsische Erbrecht ist ungerecht den  Witwen gegenüber, wenn man es einfach wortwörtlich erfüllt, denn es spricht ihnen einen  Stuhl und einen Spinnrocken zu. Da gibt man ja einer Magd oder einem Bettler mehr. Richtig  ausgelegt aber bedeutet dieses Recht, daß einer Witwe ein Wohnrecht - das ist der Stuhl -  und alle Notdurft des Leibes - das ist der Rocken - zusteht.frawen auff den
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uen sawmarckt handen18  Beatrice Frank  zucht und reanimiert das alte, auf dem Kloster liegende Braurecht.” Luther  weiß (und gibt es unter Freunden auch zu), daß sie es ist, die die ganze Arbeit  macht: Sie schafft alles heran, sie kümmert sich um Acker und Vieh.* Nicht  er, sondern Katharina bestellt über ihn Baumstützen und Pfropfreiser.” Sie  pachtet ein Landgut „zu meyner teglichen hawßhaltung“® und einen Garten  mit Fischweiher und Streuobstwiese am Saumarkt (woraus Luther von da an  immer neue Anredetitel für sie erfindet); außerdem bewirtschaftet sie das Fa-  miliengut in Zülsdorf.** 1541 bestellt sie (über Luther) für ihre Güter Saatge-  treide, auf Kredit bis nach der Ernte,” wie durchaus üblich.  Besitz- und Wohnrecht im Kloster läßt auch erst sie wirklich absichern. Die  Verschreibungsurkunde über das Schwarze Kloster in Wittenberg samt Garten  und Hof ist jedenfalls erst auf den 4. Februar 1532 datiert; darin enthalten ist  auch eine Steuerbefreiung für Luther, Katharina und ihre direkten Nachkom-  men.*° 1541 kauft Luther von Eberhard Brisger dessen Wittenberger Haus, das  dieser selbst nicht nutzen kann. Er wird es in seinem Testament Katharina als  Witwensitz zur alleinigen Nutzung hinterlassen.” In diesem Testament von  1542 und noch präziser im Wittenberger Gerichtsbuch für 1544° verfaßt Lu-  ther einen Überblick über den aktuellen Stand von Grundbesitz und Vermö-  30  Festgeschrieben dann in der unten zitierten Schenkungsurkunde.  31  So WA.B 7, Nr. 2267 (an Justus Jonas, 28. Oktober 1535): „mea Dominus Ketha, quae vec-  tat, colit agros, pascit et emit pecora, braxat etc.“ Sie hat ein wohl angeborenes Talent (auch  ihr Bruder ist als Wirtschaftsfachmann in preußischem Dienst) bereits in ihrer klösterli-  chen Ausbildung gefördert und nun in der Ehe zur vollen Entfaltung gebracht; vgl. WA.B 6,  Nr. 1879 (von Lorenz Zoch, 30. Oktober 1531): „zu Brehne im Kloster in ihren Lehrjahren“.  32  33  WA.B 10, Nr. 3975 (an Anton Lauterbach, 12. März 1544).  WA.B 8, Nr. 3328 (28. April 1539), ein eigenhändiger Brief Katharinas an den Landrentmeister  Hans von Taubenheim, das Gut Boos betreffend: „umb einen geburlichen zynß“.  34  WA.B 9, Nr. 3509 (an seine Frau, 2. Juli 1540): „Meiner hertzlieben Kethe ... frawen auff den  35  neuen sawmarckt zu handen ... gnedige frawe von Zulsdorff“.  WA.B 9, Nr. 3620 (an Ehrenfried vom Ende, 20. Mai 1541): „12 scheffel korn Und 24 hafern  leyhen, Das will sie euch redlich wiedergeben noch der Dresche, so nechstkunftig“.  36  WA.B 6, Nr. 1902 (von Kurfürst Johann, 4. Februar 1532); s. Ernst Kroker, Katharina von Bora.  Martin Luthers Frau, Zwickau, “‘1939, 83. Der Wert des gesamten Besitzes wird im Zuge der  allgemeinen Steuerschätzung zur Erhebung der Türkensteuer 1542 von Luther auf freiwilli-  ger Basis selbst geschätzt: WA.B 10, Nr. 3727 (an Kurfürst Johann Friedrich, 26. März 1542)  37  mit Beilage.,  Zum ganzen Vorgang WA.B 7, Nr. 2159 (an Eberhard Brisger, 20. Dezember 1534) und die  Beilagen zu WA.B 9, Nr. 3699: Es ist das „Häuselein ader die Bude, bei Brunoni Brauhers  Brauehause“ mit Garten am Elstertor (Testament vom 1. Februar 1544: Beilage I, Kaufvertrag  vom 29. Juni 1541: Beilage II).  38  WA.B 9, Nr. 3699 (Testament, 6. Januar 1542): „das ich meiner lieben und trewen Hausfrawen  Katherin gegeben habe zum leibgedinge ... auff yhr lebelang“; dazu Beilage I (s. Anm. 37).  Sie erhält zu Garten und Haus am Elstertor noch weitere kleinere Grundstücke, außerdem  das Gut Zülsdorf. Dazu WA..TR 3, Nr. 3604 (1537): Das sächsische Erbrecht ist ungerecht den  Witwen gegenüber, wenn man es einfach wortwörtlich erfüllt, denn es spricht ihnen einen  Stuhl und einen Spinnrocken zu. Da gibt man ja einer Magd oder einem Bettler mehr. Richtig  ausgelegt aber bedeutet dieses Recht, daß einer Witwe ein Wohnrecht - das ist der Stuhl -  und alle Notdurft des Leibes - das ist der Rocken - zusteht.gnedige frawe Von Zulsdorff“.
WA B 9, Nr. 36720 (an Ehrenfried VO) Ende, Maı „ 12 cheftel orn Und hafern
leyhen, Das 11 s1ie euch redlich wiedergeben och der Dresche, nechstkunftig”.

16 WA R 6, Nr. 1902 (von Kurfürst Johann, Februar rns Kroker, Katharina Von Bora.
artın Luthers Frau, Zwickau, Der Wert des gesam Besitzes wird 1M Zuge der
allgemeinen Steuerschätzung ZuU! Erhebung der Türkensteuer 1542 VOT Luther auf freiwilli-
pCr Basıs selbst geschätzt: WA B 10, Nr. 3727 (an Kurfürst Johann Friedrich, Marz
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mıiıt Beilage.
Zum BaNZECN Vorgang WA R /, Nr. 2159 (an Eberhard Brisger, Dezember un! die
Beilagen WA LB 9, Nr. 3699 Es ist das „Häuselein der die Bude, bei Brunoni Brauhers
Brauehause“ mit Garten Elstertor (Testament VOIN Februar 544 Beilage I) Kaufvertrag
VO: Juni 1541 Beilage Il)
WA_LRB 9! Nr. 3699 (Testament, Januar „das ich meiner lieben und trewen Hausfrawen
Katherin gegeben habe ZU leibgedinge18  Beatrice Frank  zucht und reanimiert das alte, auf dem Kloster liegende Braurecht.” Luther  weiß (und gibt es unter Freunden auch zu), daß sie es ist, die die ganze Arbeit  macht: Sie schafft alles heran, sie kümmert sich um Acker und Vieh.* Nicht  er, sondern Katharina bestellt über ihn Baumstützen und Pfropfreiser.” Sie  pachtet ein Landgut „zu meyner teglichen hawßhaltung“® und einen Garten  mit Fischweiher und Streuobstwiese am Saumarkt (woraus Luther von da an  immer neue Anredetitel für sie erfindet); außerdem bewirtschaftet sie das Fa-  miliengut in Zülsdorf.** 1541 bestellt sie (über Luther) für ihre Güter Saatge-  treide, auf Kredit bis nach der Ernte,” wie durchaus üblich.  Besitz- und Wohnrecht im Kloster läßt auch erst sie wirklich absichern. Die  Verschreibungsurkunde über das Schwarze Kloster in Wittenberg samt Garten  und Hof ist jedenfalls erst auf den 4. Februar 1532 datiert; darin enthalten ist  auch eine Steuerbefreiung für Luther, Katharina und ihre direkten Nachkom-  men.*° 1541 kauft Luther von Eberhard Brisger dessen Wittenberger Haus, das  dieser selbst nicht nutzen kann. Er wird es in seinem Testament Katharina als  Witwensitz zur alleinigen Nutzung hinterlassen.” In diesem Testament von  1542 und noch präziser im Wittenberger Gerichtsbuch für 1544° verfaßt Lu-  ther einen Überblick über den aktuellen Stand von Grundbesitz und Vermö-  30  Festgeschrieben dann in der unten zitierten Schenkungsurkunde.  31  So WA.B 7, Nr. 2267 (an Justus Jonas, 28. Oktober 1535): „mea Dominus Ketha, quae vec-  tat, colit agros, pascit et emit pecora, braxat etc.“ Sie hat ein wohl angeborenes Talent (auch  ihr Bruder ist als Wirtschaftsfachmann in preußischem Dienst) bereits in ihrer klösterli-  chen Ausbildung gefördert und nun in der Ehe zur vollen Entfaltung gebracht; vgl. WA.B 6,  Nr. 1879 (von Lorenz Zoch, 30. Oktober 1531): „zu Brehne im Kloster in ihren Lehrjahren“.  32  33  WA.B 10, Nr. 3975 (an Anton Lauterbach, 12. März 1544).  WA.B 8, Nr. 3328 (28. April 1539), ein eigenhändiger Brief Katharinas an den Landrentmeister  Hans von Taubenheim, das Gut Boos betreffend: „umb einen geburlichen zynß“.  34  WA.B 9, Nr. 3509 (an seine Frau, 2. Juli 1540): „Meiner hertzlieben Kethe ... frawen auff den  35  neuen sawmarckt zu handen ... gnedige frawe von Zulsdorff“.  WA.B 9, Nr. 3620 (an Ehrenfried vom Ende, 20. Mai 1541): „12 scheffel korn Und 24 hafern  leyhen, Das will sie euch redlich wiedergeben noch der Dresche, so nechstkunftig“.  36  WA.B 6, Nr. 1902 (von Kurfürst Johann, 4. Februar 1532); s. Ernst Kroker, Katharina von Bora.  Martin Luthers Frau, Zwickau, “‘1939, 83. Der Wert des gesamten Besitzes wird im Zuge der  allgemeinen Steuerschätzung zur Erhebung der Türkensteuer 1542 von Luther auf freiwilli-  ger Basis selbst geschätzt: WA.B 10, Nr. 3727 (an Kurfürst Johann Friedrich, 26. März 1542)  37  mit Beilage.,  Zum ganzen Vorgang WA.B 7, Nr. 2159 (an Eberhard Brisger, 20. Dezember 1534) und die  Beilagen zu WA.B 9, Nr. 3699: Es ist das „Häuselein ader die Bude, bei Brunoni Brauhers  Brauehause“ mit Garten am Elstertor (Testament vom 1. Februar 1544: Beilage I, Kaufvertrag  vom 29. Juni 1541: Beilage II).  38  WA.B 9, Nr. 3699 (Testament, 6. Januar 1542): „das ich meiner lieben und trewen Hausfrawen  Katherin gegeben habe zum leibgedinge ... auff yhr lebelang“; dazu Beilage I (s. Anm. 37).  Sie erhält zu Garten und Haus am Elstertor noch weitere kleinere Grundstücke, außerdem  das Gut Zülsdorf. Dazu WA..TR 3, Nr. 3604 (1537): Das sächsische Erbrecht ist ungerecht den  Witwen gegenüber, wenn man es einfach wortwörtlich erfüllt, denn es spricht ihnen einen  Stuhl und einen Spinnrocken zu. Da gibt man ja einer Magd oder einem Bettler mehr. Richtig  ausgelegt aber bedeutet dieses Recht, daß einer Witwe ein Wohnrecht - das ist der Stuhl -  und alle Notdurft des Leibes - das ist der Rocken - zusteht.auft yhr jebelang ‘; azu Beilage ] (S Anm. 37)
N1e erhält Garten und Haus Elstertor och weıtere kleinere Grundstücke, außerdem
das Gut Zülsdorf. Dazu WAL.IR 3, Nr. 3604 (1537) Das sächsische Erbrecht ıst ungerecht den
Witwen gegenüber, wWwWenn INan einfach wortwörtlich erfüllt, enn spricht ihnen einen
Stuh| und einen Spinnrocken Da gibt Ja eıner Magd der einem Bettler mehr. Richtig
ausgelegt ber bedeutet dieses Recht, dafß einer ı1twe eın Wohnrecht das 1st der Stuhl
und alle Notdurft des Leibes das ist der Rocken zusteht.
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zucht und reanimiert das alte, auf dem Kloster liegende Braurecht.30 Luther 
weiß (und gibt es unter Freunden auch zu), daß sie es ist, die die ganze Arbeit 
macht: Sie schafft alles heran, sie kümmert sich um Acker und Vieh.31 Nicht 
er, sondern Katharina bestellt über ihn Baumstützen und Pfropfreiser.32 Sie 
pachtet ein Landgut ״zu meyner teglichen hawßhaltung“33 und einen Garten 
mit Fischweiher und Streuobstwiese am Saumarkt (woraus Luther von da an 
immer neue Anredetitel für sie erfindet); außerdem bewirtschaftet sie das Fa- 
miliengut in Zülsdorf.34 1541 bestellt sie (über Luther) für ihre Güter Saatge- 
treide, auf Kredit bis nach der Ernte,35 wie durchaus üblich.

Besitz- und Wohnrecht im Kloster läßt auch erst sie wirklich absichern. Die 
Verschreibungsurkunde über das Schwarze Kloster in Wittenberg samt Garten 
und Hof ist jedenfalls erst auf den 4. Februar 1532 datiert; darin enthalten ist 
auch eine Steuerbefreiung für Luther, Katharina und ihre direkten Nachkom- 
men.361541 kauft Luther von Eberhard Brisger dessen Wittenberger Haus, das 
dieser selbst nicht nutzen kann. Er wird es in seinem Testament Katharina als 
Witwensitz zur alleinigen Nutzung hinterlassen.37 In diesem Testament von 
1542 und noch präziser im Wittenberger Gerichtsbuch für 154438 verfaßt Lu- 
ther einen Überblick über den aktuellen Stand von Grundbesitz und Vermö­

30 Festgeschrieben dann in der unten zitierten Schenkungsurkunde.
31 So WA.B 7, Nr. 2267 (an Justus Jonas, 28. Oktober 1535): ״mea Dominus Ketha, quae vec- 

tat, colit agros, pascit et emit pécora, braxat etc.“ Sie hat ein wohl angeborenes Talent (auch 
ihr Bruder ist als Wirtschaftsfachmann in preußischem Dienst) bereits in ihrer klösterli- 
chen Ausbildung gefördert und nun in der Ehe zur vollen Entfaltung gebracht; vgl. WA.B 6, 
Nr. 1879 (von Lorenz Zoch, 30. Oktober 1531): ״zu Brehne im Kloster in ihren Lehrjahren“.

32 WA.B 10, Nr. 3975 (an Anton Lauterbach, 12. März 1544).
33 WA.B 8, Nr. 3328 (28. April 1539), ein eigenhändiger Brief Katharinas an den Landrentmeister 

Hans von Taubenheim, das Gut Boos betreffend: ״umb einen geburlichen zynß“.
34 WA.B 9, Nr. 3509 (an seine Frau, 2. Juli 1540): ״Meiner hertzlieben Kethe ... frawen auff den 

neuen sawmarckt zu handen ... gnedige frawe von Zulsdorff“.
35 WA.B 9, Nr. 3620 (an Ehrenfried vom Ende, 20. Mai 1541): 12״ scheffel korn Und 24 hafern 

leyhen. Das will sie euch redlich wiedergeben noch der Dresche, so nechstkunftig“.
36 WA.B 6, Nr. 1902 (von Kurfürst Johann, 4. Februar 1532); s. Ernst Kroker, Katharina von Bora. 

Martin Luthers Frau, Zwickau, 41939, 83. Der Wert des gesamten Besitzes wird im Zuge der 
allgemeinen Steuerschätzung zur Erhebung der Türkensteuer 1542 von Luther auf freiwilli- 
ger Basis selbst geschätzt: WA.B 10, Nr. 3727 (an Kurfürst Johann Friedrich, 26. März 1542) 
mit Beilage.

37 Zum ganzen Vorgang WA.B 7, Nr. 2159 (an Eberhard Brisger, 20. Dezember 1534) und die 
Beilagen zu WA.B 9, Nr. 3699: Es ist das ״Häuselein ader die Bude, bei Brunoni Brauhers 
Brauehause“ mit Garten am Elstertor (Testament vom 1. Februar 1544: Beilage 1, Kaufvertrag 
vom 29. Juni 1541: Beilage II).

38 WA.B 9, Nr. 3699 (Testament, 6. Januar 1542): ״das ich meiner lieben und trewen Hausfrawen 
Katherin gegeben habe zum leibgedinge ... auff yhr lebelang“; dazu Beilage I (s. Anm. 37). 
Sie erhält zu Garten und Haus am Elstertor noch weitere kleinere Grundstücke, außerdem 
das Gut Zülsdorf. Dazu WA.TR 3, Nr. 3604 (1537): Das sächsische Erbrecht ist ungerecht den 
Witwen gegenüber, wenn man es einfach wortwörtlich erfüllt, denn es spricht ihnen einen 
Stuhl und einen Spinnrocken zu. Da gibt man ja einer Magd oder einem Bettler mehr. Richtig 
ausgelegt aber bedeutet dieses Recht, daß einer Witwe ein Wohnrecht -  das ist der Stuhl -  
und alle Notdurft des Leibes -  das ist der Rocken -  zusteht.
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pCh ESs hatte sich da 1m Laufe der Jahre ein1ges angesammelt. Hauptzweck der
Abfassung WÄäTfT, da{fs Katharina, die ach sächsischemecnicht erbberechtigt
WAalIfl, mıt eiınem ANSCHICSSCHECN Wıtwengut ausgestattet und werden
sollte Dails 1es noöt1ig WAaITl, zeigt die Besorgnis der fachkundigen Freunde Hie-
TONYIHUS Schurff fragt Katharina schon 1540 ach den Besitzverhältnissen un
ihrer persönlichen Absicherung.” ach Luthers Tod 1546 wird annn der ach-
La (durchaus nicht ohne Widerstände) in Katharinas Sinn geregelt.““

Gutes, nahrhaftes Essen

Von 1526 erscheinen In Briefen Freunde, ollegen der hohe und
höchste Fürstlichkeiten Von Luthers and mehr un! mehr Bemerkungen
ber Haushaltsdinge. Übergangslos eingestreut zwischen politischen Be-
obachtungen un! theologischen Gutachten INan 10808  _ Bestellungen,
Danksagungen oder Lieferungsbestätigungen ber recht unterschiedliche
Artikel des täglichen Bedarfs. Wır hören VONn Nahrungsmitteln, Von Butter
un! Trockenfisch:;* einem polnischen chinken,*“ Gänsen* oder auch einem
Wildschwein,“* wobei Wild überhaupt ULr VOMN fürstlichen Höfen bezogen
werden konnte, das Jagdrecht sorgte dafür Luther bittet, VOT allem für Fest-
lichkeiten, immer wieder darum und erhält auch reichlich: für seine tag-
liche Tafel aber muf{(ß 6S ihm geradezu aufgenötigt werden.? Es wird Käse*®

WA_LIR 4, Nr. 4920 (1540) „Est haec domus vestra® Illa respondet: Non Tunc He Nempts
A und weil 1all euchs ercke. peutt, den sack aufft! Hat Christus VETITSCHSECN, O

vergıst INn des Luthers uch oll”.
40 Luthers Jestament wird VOI Kurfürsten bestätigt: WALB 12, Nr. 4288 (11 April vgl. Inge

ager, Katharina VO:  3 Bora, die Lutherin als ıtwe:; in Freybe, Mönchshure (S. Anm
120-135, besonders 126
WALB 4, Nr. V60 (an Nikolaus VON Amsdorf, Januar „PTO butyro e{ arido pisce”.
Butter gibts uch aus Pırna, WA _B l $ Nr. 3047 (an Lauterbach, November und AuUusS

Dänemark: WA.LB 11;, Nr. 4064 (von Oniıg Christian IIl VOonNn Dänemark, Januar Der
däanische Önig kümmert sich höchstpersönlich darum, da{fß die VOonn ihm Luther zugedachten
Zuwendungen Butter und Heringen uch wirklich und in ordentlichem Zustand die-

472
CIM gelangen.
WAL.B D, Nr. 1429 (an Matthias Drzewicki, 28 Maı

43 WA B 9, Nr. 3656 (an Jonas, November und 3701 (an die Fürsten Johann, eorg
un: Joachim VO  . Anhalt, 11 Januar „Ich hab uch noch nicht gedanckt fur das
schwein, mır geschenckt, Dancke ber tzt schrifttlich”.

44 WA LB /, Nr. 229) (an Kurfürst Johann Friedrich, Januar WA B 3, Nr. 3276 (an urs
Johann VOonNn Anhalt, November ZULT Hochzeit der Nichte Lene Kaufmann: WA B Q,

45
Nr. 3433 (an Asmus Spiegel, 15 Januar
WA B Y, Nr. 366 / (von Uurs eorg VOoNn Anhalt, 13 September und 3668 (an dens., 17.
September eorg VOonNn Anhalt bittet, „wollet Olches auf dismahl VO:  —_ uns gefallen

46
annehmen ; Luther darauf: ‚ist jel auff eın mal und allzu furstlich geschenckt”.
WALB 8, Nr. 3257 (an Herzogin Elisabeth VO:  — Braunschweig-Lüneburg, September
WA 8 Y, Nr. 35558 (an Lauterbach, November „PIO sacculato” für gepreßten
Käse|
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gen. Es hatte sich da im Laufe der Jahre einiges angesammelt. Hauptzweck der 
Abfassung war, daß Katharina, die nach sächsischem Recht nicht erbberechtigt 
war, mit einem angemessenen Witwengut ausgestattet und versorgt werden 
sollte. Daß dies nötig war, zeigt die Besorgnis der fachkundigen Freunde. Hie- 
ronymus Schurff fragt Katharina schon 1540 nach den Besitzverhältnissen und 
ihrer persönlichen Absicherung.39 Nach Luthers Tod 1546 wird dann der Nach- 
laß (durchaus nicht ohne Widerstände) in Katharinas Sinn geregelt.40

6. Gutes, nahrhaftes Essen

Von 1526 an erscheinen in Briefen an Freunde, Kollegen oder hohe und 
höchste Fürstlichkeiten von Luthers Hand mehr und mehr Bemerkungen 
über Haushaltsdinge. Übergangslos eingestreut zwischen politischen Be- 
obachtungen und theologischen Gutachten findet man nun Bestellungen, 
Danksagungen oder Lieferungsbestätigungen über recht unterschiedliche 
Artikel des täglichen Bedarfs. Wir hören von Nahrungsmitteln, von Butter 
und Trockenfisch;41 einem polnischen Schinken,42 Gänsen43 oder auch einem 
Wildschwein,44 wobei Wild überhaupt nur von fürstlichen Höfen bezogen 
werden konnte, das Jagdrecht sorgte dafür. Luther bittet, vor allem für Fest- 
lichkeiten, immer wieder darum -  und erhält auch reichlich; für seine täg- 
liehe Tafel aber muß es ihm geradezu aufgenötigt werden.45 Es wird Käse46

39 WA.TR 4, Nr. 4920 (1540): ״Est haec domus vestra? Illa respondet: Non. -  Tune ille: Nempts 
an, und weil man euchs ferckell peutt, so haltt den sack auff! Hat man Christus vergessen, so 
vergist man des Luthers auch woll“.

40 Luthers Testament wird vom Kurfürsten bestätigt: WA.B 12, Nr. 4288 (11. April 1546); vgl. Inge 
Mager, Katharina von Bora, die Lutherin -  als Witwe; in: Freybe, Mönchshure (s. Anm. 2), 
120-135, besonders 126 f.

41 WA.B 4, Nr. 960 (an Nikolaus von Amsdorf, 2. Januar 1526): ״pro butyro et arido pisce“. 
Butter gibts auch aus Pirna, WA.B 10, Nr. 3937 (an Lauterbach, 17. November 1543) und aus 
Dänemark; WA.B 11, Nr. 4064 (von König Christian III. von Dänemark, 5. Januar 1545): Der 
dänische König kümmert sich höchstpersönlich darum, daß die von ihm Luther zugedachten 
Zuwendungen an Butter und Heringen auch wirklich und in ordentlichem Zustand zu die- 
sem gelangen.

42 WA.B 5, Nr. 1429 (an Matthias Drzewicki, 28. Mai 1529).
43 WA.B 9, Nr. 3686 (an Jonas, 10. November 1541) und 3701 (an die Fürsten Johann, Georg 

und Joachim von Anhalt, 11. Januar 1542): ״Ich hab auch E.f.g. noch nicht gedanckt fur das 
schwein, mir geschenckt, Dancke aber itzt schrifftlich“.

44 WA.B 7, Nr. 2290 (an Kurfürst Johann Friedrich, 25. Januar 1536); WA.B 8, Nr. 3276 (an Fürst 
Johann von Anhalt, 22. November 1538) zur Hochzeit der Nichte Lene Kaufmann; WA.B 9, 
Nr. 3433 (an Asmus Spiegel, 15. Januar 1540).

45 WA.B 9, Nr. 3667 (von Fürst Georg von Anhalt, 13. September 1541) und 3668 (an dens., 17. 
September 1541): Georg von Anhalt bittet, ״wollet solches auf dismahl von uns zu gefallen 
annehmen“; Luther darauf: ״ist zu viel auff ein mal und allzu fürstlich geschenckt“.

46 WA.B 8, Nr. 3257 (an Herzogin Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg, 4. September 1538); 
WA.B 9, Nr. 3558 (an Lauterbach, 27. November 1540): ״pro caseo sacculato“ [für gepreßten 
Käse].
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geliefert und wieder Fische?* oder eben auch mal keine: 1539 schreibt Luther
Propst in Bremen, Ort oben sel ohl das Meer gerade ausgetrock-

net ESs gebe nämlich derzeit Februar, also in der Fastenzeit) Leine VeTI-

nünftigen Seefische In Wittenberg. Man sE1 Ja CZWUNSCH, Fleisch
und könne seine reformatorische Gesinnung gal nicht uUurc. das Brechen
von Fastengeboten ausdrücken.*® An Getränken gibt als erstes und VOFr al-
lem Bler, für den gewöhnlichen Durst Katharinas Hausmarke, besonde-
TeN Gelegenheiten aber natürlich JTorgauer Bier, bereits Zu Hochzeitsfest*?
estellt, und auch später och öfter, das Torgauer ler gilt schließlich als das
beste weiıt UnNn! breit. ber auch Wein® un! Most*“ werden offenbar
getrunken, selbst wenn die saächsischen Gewächse Wa säuerlich sind. Dann
hören WIr Vvon besonderen Früchten: VO Speierling” un VON Quitten,”“ VOIn
Datteln und Rosinen,” VONn Orangen”® und Von sußen Kirschen.” Im eigenen
(jJarten wachsen Apfel und Birnen, Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen, aber
INan freut sich doch, wWenn besondere Sorten Von außerhalb den or

Ä'°7 WA 7, Nr. 2188 (an Johannes Carlo, 13 April eın gaANzZCS Fa{iß voll Heringe; WA B
12, Nr. (von Büurgermeister un: Kat von Stettin, 1/. März WA B 10, Nr. 396 / (an
Lauterbach, Februar Forellen: WA R 11, Nr. 4167 (an Kurfürst Johann Friedrich,
November e1ın Schock Karpfen Uun: Te1 Zentner ec das Wdal selbst für den rofß-
haushalt Luthers zuviel: „Schone fissch,20  Beatrice Frank  geliefert und wieder Fische” — oder eben auch mal keine: 1539 schreibt Luther  an Jakob Propst in Bremen, dort oben sei wohl das Meer gerade ausgetrock-  net. Es gebe nämlich derzeit (Ende Februar, also in der Fastenzeit) keine ver-  nünftigen Seefische in Wittenberg. Man sei ja gezwungen, Fleisch zu essen  und könne so seine reformatorische Gesinnung gar nicht durch das Brechen  von Fastengeboten ausdrücken.“ An Getränken gibt es als erstes und vor al-  lem Bier, für den gewöhnlichen Durst Katharinas Hausmarke, zu besonde-  ren Gelegenheiten aber natürlich Torgauer Bier, bereits zum Hochzeitsfest“®  bestellt, und auch später noch öfter, das Torgauer Bier gilt schließlich als das  beste weit und breit.” Aber auch Wein” und Most” werden offenbar gerne  getrunken, selbst wenn die sächsischen Gewächse etwas säuerlich sind. Dann  hören wir von besonderen Früchten: vom Speierling® und von Quitten,°* von  Datteln und Rosinen,” von Orangen*® und von süßen Kirschen.” Im eigenen  Garten wachsen Äpfel und Birnen, Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen, aber  man freut sich doch, wenn besondere Sorten von außerhalb den Obstkorb  47  WA.B 7, Nr. 2188 (an Johannes Cario, 13. April 1535): ein ganzes Faß voll Heringe; WA.B  12, Nr. 4279a (von Bürgermeister und Rat von Stettin, 17. März 1541); WA.B 10, Nr. 3967 (an  Lauterbach, 9. Februar 1544): Forellen; WA.B 11, Nr. 4167 (an Kurfürst Johann Friedrich, 8.  November 1545): ein Schock Karpfen und drei Zentner Hecht; das war selbst für den Groß-  haushalt Luthers zuviel: „Schone fissch, ... auff ein mal zu viel“.  48  WA.B 8, Nr. 3300 (an Jakob Propst, 21. Februar 1539): „an mare vestrum sit exsiccatum. Nam  postquam licentia edendarum carnium per Euangelium venit, nunquam fuit hic minus pis-  cium vestrorum, scilicet maceratorum, seu halecum [Heringe], truscopiscium [Forellen],  schollensium, esocium [Salme], ita ut iam non libertate Euangelii, sed necessitate famis coga-  mur carnes edere“.  49  WA.B 3, Nr. 898 (an Leonhard Koppe, 21. Juni 1525).  50  WA.B5, Nr. 1372 (an Martin Görlitz, 15. Januar 1529) und WA.B 8, Nr. 3238 (an Anton Unru-  he, 13. Juni 1538): „mit einer ganzen Kufen Torgschen Biers ... Ich bin der Guttat nicht wert“.  Über das Bier im Lutherhaus s. Beatrice Frank, Martin Luther und das Bier, in: Jahrbuch  1996 der Gesellschaft für die Geschichte und Bibliographie des Brauwesens, Berlin 1997,  31-37.  51  WA.B 7, Nr. 2290 (an Kurfürst Johann Friedrich, 25 Januar 1536); WA.B 8, Nr. 3226 (an  Sebastian Heller, 12. Mai 1538); WA.B 9, Nr. 3483 (an Landgraf Philipp von Hessen, 24. Mai  1540): „die fuder weins Reinisch etc. empfangen“; s. auch WA.B 10, Nr. 3727 (s.0o. Anm. 36)  und 3931 (von Kurfürst Johann Friedrich, 27. Oktober 1543) und WA.B 1l, Nr. 4167 (s.  Anm. 47).  52  WA.B 7, Nr. 3094 (von Kurfürst Johann Friedrich, 26. Oktober 1536); WA.B 10, Nr. 3931 (s.  Anm. 51): „mit heurigem gewachsen Most, ain Suptezer [also auf der Süptitzer Höhe bei Tor-  gau gewachsen], so gut uns der almechtige denselbten diß Jhar bescheret hadt. Den wollet  von unsernwegen gutwillig annemen und mit froligkait genissen. Wir hetten euch den gern  53  besser geschickt, So ist er uns doch dißmals besser nit gewachssen noch einkomen“.  54  WA.B 4, Nr. 1040 (an Johann Agricola, 20. September 1526 [?]).  WA.B 10, Nr. 3752 (an Jonas, 15. Mai 1542); WA.B 11, Nr. 4069 (an Wenzeslaus Link, 17. Januar  1545): Quittensaft.  55  WA.B5, Nr. 1562 (von Joachim Camerarius, Mai 1530) und 1566 (an Philipp Melanchthon, 12.  Mai 1530).  56  WA.B 5, Nr. 1606 (an Link, 27. Juni 1530).  57  WA.B 6, Nr. 1838 (an Michael Stifel, Juni/Juli 1531).auff eın mal viel“.
WA_.B S, Nr. 3300 (an Jakob Propst, 21 Februar )5' lare vestrum sıt exsiccatum. Nam

licentia edendarum carnıum per Euangelium venıit, NUNqUAM fuiit hic MINus pIS-
c1um vestrorum, scilicet maceratorum, halecum [Heringel, truscoplisclum |Forellen],
schollensium, esocıum [Salme], ıta 1laml libertate Euangelii, sed necessitate famis COa-
INUTr Carnes edere“.
WAL.B 3) Nr. N (an econhar' OpPpe;, 21 Juni
WA.B 5) Nr. 1372 (an artın Görlitz, Januar Un WA.LB S, Nr. 3238 (an nNnion Unru-
he, Jun1ı „miıt einer BANZEN Kufen Torgschen Biers20  Beatrice Frank  geliefert und wieder Fische” — oder eben auch mal keine: 1539 schreibt Luther  an Jakob Propst in Bremen, dort oben sei wohl das Meer gerade ausgetrock-  net. Es gebe nämlich derzeit (Ende Februar, also in der Fastenzeit) keine ver-  nünftigen Seefische in Wittenberg. Man sei ja gezwungen, Fleisch zu essen  und könne so seine reformatorische Gesinnung gar nicht durch das Brechen  von Fastengeboten ausdrücken.“ An Getränken gibt es als erstes und vor al-  lem Bier, für den gewöhnlichen Durst Katharinas Hausmarke, zu besonde-  ren Gelegenheiten aber natürlich Torgauer Bier, bereits zum Hochzeitsfest“®  bestellt, und auch später noch öfter, das Torgauer Bier gilt schließlich als das  beste weit und breit.” Aber auch Wein” und Most” werden offenbar gerne  getrunken, selbst wenn die sächsischen Gewächse etwas säuerlich sind. Dann  hören wir von besonderen Früchten: vom Speierling® und von Quitten,°* von  Datteln und Rosinen,” von Orangen*® und von süßen Kirschen.” Im eigenen  Garten wachsen Äpfel und Birnen, Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen, aber  man freut sich doch, wenn besondere Sorten von außerhalb den Obstkorb  47  WA.B 7, Nr. 2188 (an Johannes Cario, 13. April 1535): ein ganzes Faß voll Heringe; WA.B  12, Nr. 4279a (von Bürgermeister und Rat von Stettin, 17. März 1541); WA.B 10, Nr. 3967 (an  Lauterbach, 9. Februar 1544): Forellen; WA.B 11, Nr. 4167 (an Kurfürst Johann Friedrich, 8.  November 1545): ein Schock Karpfen und drei Zentner Hecht; das war selbst für den Groß-  haushalt Luthers zuviel: „Schone fissch, ... auff ein mal zu viel“.  48  WA.B 8, Nr. 3300 (an Jakob Propst, 21. Februar 1539): „an mare vestrum sit exsiccatum. Nam  postquam licentia edendarum carnium per Euangelium venit, nunquam fuit hic minus pis-  cium vestrorum, scilicet maceratorum, seu halecum [Heringe], truscopiscium [Forellen],  schollensium, esocium [Salme], ita ut iam non libertate Euangelii, sed necessitate famis coga-  mur carnes edere“.  49  WA.B 3, Nr. 898 (an Leonhard Koppe, 21. Juni 1525).  50  WA.B5, Nr. 1372 (an Martin Görlitz, 15. Januar 1529) und WA.B 8, Nr. 3238 (an Anton Unru-  he, 13. Juni 1538): „mit einer ganzen Kufen Torgschen Biers ... Ich bin der Guttat nicht wert“.  Über das Bier im Lutherhaus s. Beatrice Frank, Martin Luther und das Bier, in: Jahrbuch  1996 der Gesellschaft für die Geschichte und Bibliographie des Brauwesens, Berlin 1997,  31-37.  51  WA.B 7, Nr. 2290 (an Kurfürst Johann Friedrich, 25 Januar 1536); WA.B 8, Nr. 3226 (an  Sebastian Heller, 12. Mai 1538); WA.B 9, Nr. 3483 (an Landgraf Philipp von Hessen, 24. Mai  1540): „die fuder weins Reinisch etc. empfangen“; s. auch WA.B 10, Nr. 3727 (s.0o. Anm. 36)  und 3931 (von Kurfürst Johann Friedrich, 27. Oktober 1543) und WA.B 1l, Nr. 4167 (s.  Anm. 47).  52  WA.B 7, Nr. 3094 (von Kurfürst Johann Friedrich, 26. Oktober 1536); WA.B 10, Nr. 3931 (s.  Anm. 51): „mit heurigem gewachsen Most, ain Suptezer [also auf der Süptitzer Höhe bei Tor-  gau gewachsen], so gut uns der almechtige denselbten diß Jhar bescheret hadt. Den wollet  von unsernwegen gutwillig annemen und mit froligkait genissen. Wir hetten euch den gern  53  besser geschickt, So ist er uns doch dißmals besser nit gewachssen noch einkomen“.  54  WA.B 4, Nr. 1040 (an Johann Agricola, 20. September 1526 [?]).  WA.B 10, Nr. 3752 (an Jonas, 15. Mai 1542); WA.B 11, Nr. 4069 (an Wenzeslaus Link, 17. Januar  1545): Quittensaft.  55  WA.B5, Nr. 1562 (von Joachim Camerarius, Mai 1530) und 1566 (an Philipp Melanchthon, 12.  Mai 1530).  56  WA.B 5, Nr. 1606 (an Link, 27. Juni 1530).  57  WA.B 6, Nr. 1838 (an Michael Stifel, Juni/Juli 1531).Ich bin der Guttat nicht wert  ‚.
ber das Bier 17 Lutherhaus Beatrice Frank, artın Luther un das Bler, 1N: Jahrbuch
1996 der Gesellschaft für die Geschichte und Bibliographie des Brauwesens, Berlin 1997,
31-37/.
WA.LB /, Nr. 2290 (an Kurfürst Johann Friedrich, Januar WA B 5y Nr. 2372726 (an
Sebastian Heller, Maı WA _B 9 Nr. 3483 (an Landgraf Philipp VOon Hessen, Maı

„die fuder weıins Reinisch eicC empfangen ; uch WA.B 10, Nr. 4727 (s Anm 36)
un 20731 (von Kurfürst Johann Friedrich, Oktober und WA.R il; Nr. 416 / (S.
AÄAnm 47)

2 WAL.B /; Nr. 30094 (von Kurfürst Johann Friedrich, Oktober WA_.B 10, Nr. 3071 (s.
Anm. 51) „mit heurigem gewachsen Most, a1n Suptezer [also auf der Suptitzer Ööhe bei Tor-
gaqUu gewachsen], gul U der almechtige denselbten diß Jhar Descheret hadt Den wollet
VOon UuNSEINWECBECN gutwillig ANNEINECN und mıiıt froligkait genissen. Wır hetten uch den e

“ 4
besser geschickt, SO ist un doch dif$mals besser nıt gewachssen och einkomen.‘.

»4
WA R 4, Nr. 104() (an Johann Agricola, September 1526 [?7)
WA B 10, Nr. 37572 (an Onas, 15 Maı WA_.BRB L1, Nr. 4069 (an Wenzeslaus Link, 17. Januar

Quittensaft.
w . WA BB 5’ Nr. 1562 (von oachim (Lamerarl1us, Maı und 1566 (an Philipp Melanchthon,

Maı
WA R D, Nr. 1606 (an Link, Jun1]

\ / WA LB 6, Nr. 18538 (an Michael Stifel, Juni/Juli
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geliefert und wieder Fische47 -  oder eben auch mal keine: 1539 schreibt Luther 
an Jakob Propst in Bremen, dort oben sei wohl das Meer gerade ausgetrock- 
net. Es gebe nämlich derzeit (Ende Februar, also in der Fastenzeit) keine ver- 
nünftigen Seefische in Wittenberg. Man sei ja gezwungen, Fleisch zu essen 
und könne so seine reformatorische Gesinnung gar nicht durch das Brechen 
von Fastengeboten ausdrücken.48 An Getränken gibt es als erstes und vor al- 
lern Bier, für den gewöhnlichen Durst Katharinas Hausmarke, zu besonde- 
ren Gelegenheiten aber natürlich Torgauer Bier, bereits zum Hochzeitsfest49 
bestellt, und auch später noch öfter, das Torgauer Bier gilt schließlich als das 
beste weit und breit.50 Aber auch Wein51 und Most52 werden offenbar gerne 
getrunken, selbst wenn die sächsischen Gewächse etwas säuerlich sind. Dann 
hören wir von besonderen Früchten: vom Speierling53 und von Quitten,54 von 
Datteln und Rosinen,55 von Orangen56 und von süßen Kirschen.57 Im eigenen 
Garten wachsen Äpfel und Birnen, Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen, aber 
man freut sich doch, wenn besondere Sorten von außerhalb den Obstkorb

47 WA.B 7, Nr. 2188 (an Johannes Cario, 13. April 1535): ein ganzes Faß voll Heringe; WA.B 
12, Nr. 4279a (von Bürgermeister und Rat von Stettin, 17. März 1541); WA.B 10, Nr. 3967 (an 
Lauterbach, 9. Februar 1544): Forellen; WA.B 11, Nr. 4167 (an Kurfürst Johann Friedrich, 8. 
November 1545): ein Schock Karpfen und drei Zentner Hecht; das war selbst für den Groß- 
haushalt Luthers zuviel: ״Schone fissch ,... auff ein mal zu viel“.

48 WA.B 8, Nr. 3300 (an Jakob Propst, 21. Februar 1539): ״an mare vestrum sit exsiccatum. Nam 
postquam licentia edendarum carnium per Euangelium venit, nunquam fuit hic minus pis- 
cium vestrorum, scilicet maceratorum, seu halecum [Heringe], truscopiscium [Forellen], 
schollensium, esocium [Salme], ita ut iam non libértate Euangelii, sed necessitate famis coga- 
mur carnes edere“.

49 WA.B 3, Nr. 898 (an Leonhard Koppe, 21. Juni 1525).
50 WA.B 5, Nr. 1372 (an Martin Görlitz, 15. Januar 1529) und WA.B 8, Nr. 3238 (an Anton Unru- 

he, 13. Juni 1538): ״mit einer ganzen Kufen Torgschen Biers ... Ich bin der Guttat nicht wert“. 
Über das Bier im Lutherhaus s. Beatrice Frank, Martin Luther und das Bier, in: Jahrbuch 
1996 der Gesellschaft für die Geschichte und Bibliographie des Brauwesens, Berlin 1997, 
31-37.

51 WA.B 7, Nr. 2290 (an Kurfürst Johann Friedrich, 25 Januar 1536); WA.B 8, Nr. 3226 (an 
Sebastian Heller, 12. Mai 1538); WA.B 9, Nr. 3483 (an Landgraf Philipp von Hessen, 24. Mai
 die fuder weins Reinisch etc. empfangen“; s. auch WA.B 10, Nr. 3727 (s. o. Anm. 36)״ :(1540
und 3931 (von Kurfürst Johann Friedrich, 27. Oktober 1543) und WA.B 11, Nr. 4167 (s. 
Anm. 47).

52 WA.B 7, Nr. 3094 (von Kurfürst Johann Friedrich, 26. Oktober 1536); WA.B 10, Nr. 3931 (s. 
Anm. 51): ״mit heurigem gewachsen Most, ain Suptezer [also auf der Süptitzer Höhe bei Tor- 
gau gewachsen], so gut uns der almechtige denselbten diß Jhar bescheret hadt. Den wollet 
von unsernwegen gutwillig annemen und mit froligkait genissen. Wir hetten euch den gern 
besser geschickt, So ist er uns doch dißmals besser nit gewachssen noch einkomen“.

53 WA.B 4, Nr. 1040 (an Johann Agrícola, 20. September 1526 [?]).
54 WA.B 10, Nr. 3752 (an Jonas, 15. Mai 1542); WA.B 11, Nr. 4069 (an Wenzeslaus Link, 17. Januar 

1545): Quittensaft.
55 WA.B 5, Nr. 1562 (von Joachim Camerarius, Mai 1530) und 1566 (an Philipp Melanchthon, 12. 

Mai 1530).
56 WA.B 5, Nr. 1606 (an Link, 27. Juni 1530).
57 WA.B 6, Nr. 1838 (an Michael Stifel, Juni/Juli 1531).
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bereichern. Selbstverständlich gehört auf den gesunden Speiseplan auch
Gemüse. Iso werden Erfurter Riesenrettiche” der Melonen und Kürbisse®“
estellt, Erbsen, Bohnen un: ohl hat INan selber. Immer wichtiger werden
Samereien für den Garten.®

Fin (Jarten

Der Garten®* und die Arbeit darin sind immer wieder TIhema Von Gesprächen
und Briefen. Sei CD, da{fß Sämereien und Pflänzchen ausgetauscht werden, se1
C5S, da{ß voller 017 Ernteerfolge berichtet werden. Der Vorgang des Pfropfens®
hat Luther fasziniert: da{ß da ein Edelreis aufeinen wilden Stamm gesetzt wird
und annn den SANZCH aum ZUuU! Produktion edier Früchte bringt. Am Wach-
SC un! edeihnen Vomn Pflanzen lassen sich immerhin ebenso viele theologi-
sche Anknüpfungspunkte finden, wI1e Wachsen und erden Von Kindern
und Büchern: Das sind Luthers Dauerquellen für Predigtexempel. och ın den
dreißiger Jahren beginnt der Gjarten Früchte (ragen, Luther annn IU  — auch
Stecklinge verschenken und {ut 685 gerne.”“ Man gewinnt durchaus auch den
Eindruck, da{fßs Luther wirklich 1m (jarten eigenhändig arbeitet, gräbt, die Bau-

pfropft, die Wasserreiser ausjätet®” und das Ungeziefer Jagt. Dabei sind ihm
die Kaupen besonders auffällig, die schön bunt und vielgestalt sind und doch

ÜDeraus schädlich. Der Vergleich mıt dem Teufel ist ihm da sofort präsent.®
Und ann gibt CS e1ines ages auch och Mause. Luther erlegt mıt einigem Auf-
wand eine davon ın einer Schlagfalle und bewundert sS1e ann ihrer besonderen
Größe un: Gestalt9 versöhnt sich geradezu miıt ihr S1€e hat MIr Scha-
den gl  > aDer S$1e€ hat auch den vollen Preis dafür bezahlt. Der Komplex
von Schuld, neun: Rechtfertigung tut sich ihm auf, angesichts dieser einen
getöteten Sünderin. Tau Katharina, die ZUr gleichen Zeıt eine größere Anzahl

WA B 10, Nr. 3037 Äpfel AUS Pirna:; a.Q., Nr. 106 / und 4075 (an Lauterbach, November
1543, Februar und Marz Borsdortfer Äpfel und spezielle rofte: 5  I illud DOMO-

59
IU rubicundorum, quale misist1 Cu pOomis Borsdorftensibus“.

6()
WA B 4, Nr. 1082 (an Lang, Februar
WA R 4, Nr. 1120 (an Link, Juli
WA R 4’ Nr. 1075, 1189, 1226 un: 1264 (an Link, Januar und Dezember 1527, Februar
und Maiı

2

3
WA IR (1532)
WALIR 4) Nr. 4741 (1535) „das SIC. der gantze stam richtet nach dem kleinen tzweiglein und
euglein, es doch billicher WeTEC, das das tzweiglein ach dem stamme sich schickte“. uch
WAL.IR 4) Nr. 4693 (1539) un WAL.IR 5’ Nr. 6239 0. J.)

O04

65
WAL.B S, Nr. 3238 (S. Anm 50)
WA.IR 2, Nr. 144 / (1532). vgl 5 $ (Von den Konziliis und Kirchen, „die
unvleissigen (Jartner lassen die wasserreiser 1so uberhand$das der alte rechte Baum
schaden leiden der verderben INus .  6“

O6 WAL.IR 1, Nr. 1014 (1530) „Erucam videns varicolorem e{ lente incedentem Diabolo ‚Pa-
rabat“”. Ebenso WALIR 2’ Nr. 1627 (1532) WA IR 4, Nr. 4895 (1540) und WALIR I, Nr. 5434
(1542)
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bereichern.58 Selbstverständlich gehört auf den gesunden Speiseplan auch 
Gemüse. Also werden Erfurter Riesenrettiche59 oder Melonen und Kürbisse60 
bestellt, Erbsen, Bohnen und Kohl hat man selber. Immer wichtiger werden 
Sämereien für den Garten.61

Z Ein Garten

Der Garten62 und die Arbeit darin sind immer wieder Thema von Gesprächen 
und Briefen. Sei es, daß Sämereien und Pflänzchen ausgetauscht werden, sei 
es, daß voller Stolz Ernteerfolge berichtet werden. Der Vorgang des Pfropfens63 
hat Luther fasziniert: daß da ein Edelreis auf einen wilden Stamm gesetzt wird 
und dann den ganzen Baum zur Produktion edler Früchte bringt. Am Wach- 
sen und Gedeihen von Pflanzen lassen sich immerhin ebenso viele theologi- 

sehe Anknüpfungspunkte finden, wie am Wachsen und Werden von Kindern 
und Büchern: Das sind Luthers Dauerquellen für Predigtexempel. Noch in den 
dreißiger Jahren beginnt der Garten Früchte zu tragen, Luther kann nun auch 
Stecklinge verschenken und tut es gerne.64 Man gewinnt durchaus auch den 
Eindruck, daß Luther wirklich im Garten eigenhändig arbeitet, gräbt, die Bäu- 

me pfropft, die Wasserreiser ausjätet65 und das Ungeziefer jagt. Dabei sind ihm 
die Raupen besonders auffällig, die so schön bunt und vielgestalt sind und doch 

66.so überaus schädlich. Der Vergleich mit dem Teufel ist ihm da sofort präsent 
Und dann gibt es eines Tages auch noch Mäuse. Luther erlegt mit einigem Auf- 

wand eine davon in einer Schlagfalle und bewundert sie dann ihrer besonderen 
sie hat mir Scha- ־ Größe und Gestalt wegen; er versöhnt sich geradezu mit ihr 

den getan, aber sie hat auch den vollen Preis dafür bezahlt. Der ganze Komplex 
von Schuld, Sühne und Rechtfertigung tut sich ihm auf, angesichts dieser einen 
getöteten Sünderin. Frau Katharina, die zur gleichen Zeit eine größere Anzahl

58 WA.B 10, Nr. 3937: Äpfel aus Pirna; a.a.O., Nr. 3967 und 3975 (an Lauterbach, 17. November 
1543, 9. Februar und 12. März 1544): Borsdorfer Äpfel und spezielle rote: ״genus illud pomo- 
rum rubicundorum, quäle misisti cum pomis BorsdorfFensibus“.

59 WA.B 4, Nr. 1082 (an Lang, 4. Februar 1527).
60 WA.B 4, Nr. 1120 (an Link, 5. Juli 1527).
61 WA.B 4, Nr. 1075,1189,1226 und 1264 (an Link, 23. Januar und 29. Dezember 1527,25. Februar 

und 12. Mai 1528).
62 WA.TR 3,3143 (1532).
63 WA.TR 4, Nr. 4741 (1535): ״das sich der gantze stam richtet nach dem kleinen tzweiglein und

euglein, so es doch billicher were, das das tzweiglein nach dem stamme sich schickte“. Auch
WA.TR 4, Nr. 4693 (1539) und WA.TR 5, Nr. 6239 (o. J.).

64 WA.B 8, Nr. 3238 (s. Anm. 50).
65 WA.TR 2, Nr. 1447 (1532); vgl. WA 50, 609,19 f. (Von den Konziliis und Kirchen, 1539): ״die 

unvleissigen Gartner lassen die wasserreiser also überhand nemen, das der alte rechte Baum 
schaden leiden oder verderben mus“.

66 WA.TR 1, Nr. 1014 (1530): ״Erucam videns varicolorem et lente incedentem Diabolo compa- 
rabat“. Ebenso WA.TR 2, Nr. 1627 (1532); WA.TR 4, Nr. 4895 (1540) und WA.TR 5, Nr. 5434 
(1542).
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Mause 1 (Jarten gefangen und ertränkt hat, sieht die Angelegenheit
praktischer und behandelt iıh mıiıt nachsichtigem DO Mäaäuse, sagt sie, sind
auch och anderem gut Sie machen Männer fleißig!®”

Fin wohlgebautes, eingerichtetes Haus

An- und Umbauten 1m Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.” uch da
ıst Katharina die treibende raft ıne der ersten Maßnahmen ist der Bau e1iNnes
Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder
einsturzt®? und och einmal gebaut werden mu{f1ß 1539 wird, auf Katharinas
Inıtiatiıve in, ein schön gehauenes Portal Au Elbsandstein bestellt”® und 1540
eın Dachstock errichtet, mıiıt Fenstergauben.” 1541 beginnt INa mıt dem
Umbau der Badestube.‘“ In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger
Stadtmawuer renovIıert und gründlich befestigt, wodurch auch das der Mauer
gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da-
her einen sechr zornıgen Brief den Zeugmeister Friedrich VOIl der Grune, 1n
dem CI alle chäden auflistet und Abhilfe oder die Wiederherstellung fOr-
dert.”® UÜberhaupt den Hofbeamten ziemlich jede Veruntreuung
dringend benötigtes Bauholz zu eispie. für eine cheune in Zülsdorf, auch
1e5 eın Auftrag Katharinas, Luther ın die er diktiert), Wal zugesagt un!
avisıert worden und ann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt,
da{ß da irgendjemand die Baumstämme auf E1igennutz verkauft hat.‘“*

In den Briefen erscheinen auch Aufträge für ODel, für den schon e_

wähnten Schrank oder eine ruhnhe, „e1In reinlich kaste22  Beatrice Frank  Mäuse im Garten gefangen und ertränkt hat, sieht die ganze Angelegenheit  praktischer und behandelt ihn mit nachsichtigem Spott. Mäuse, sagt sie, sind  auch noch zu etwas anderem gut: Sie machen Männer fleißig!”  8. Ein wohlgebautes, eingerichtetes Haus  An- und Umbauten im Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.® Auch da  ist Katharina die treibende Kraft, Eine der ersten Maßnahmen ist der Bau eines  Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder  einstürzt® und noch einmal gebaut werden muß. 1539 wird, auf Katharinas  Initiative hin, ein schön gehauenes Portal aus Elbsandstein bestellt”” und 1540  ein neuer Dachstock errichtet, mit Fenstergauben.” 1541 beginnt man mit dem  Umbau der Badestube.”? In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger  Stadtmauer renoviert und gründlich befestigt, wodurch auch das an der Mauer  gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da-  her einen sehr zornigen Brief an den Zeugmeister Friedrich von der Grüne, in  dem er alle Schäden auflistet und Abhilfe oder sogar die Wiederherstellung for-  dert.”” Überhaupt traut er den Hofbeamten so ziemlich jede Veruntreuung zu;  dringend benötigtes Bauholz zum Beispiel (für eine Scheune in Zülsdorf, auch  dies ein Auftrag Katharinas, Luther in die Feder diktiert), war zugesagt und  avisiert worden —- und dann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt,  daß da irgendjemand die Baumstämme auf Eigennutz verkauft hat.”*  In den Briefen erscheinen auch Aufträge für Möbel, so für den schon er-  wähnten Schrank oder eine Truhe, „ein reinlich kaste ... für leynen gerete  67  WAL.TR 4, Nr. 4412 (1539): „Meuse ... machen vleißige haußveter‘  68  69  Luthers Hausrechnung (s. Anm. 16) weist die Umbauten alle nach.  WA.TR 1, Nr. 1092 und WA.TR 2, Nr. 1722 (1532); in der Hausrechnung (s. Anm. 16) steht: „Der  grosse keller sampt dem schaden“,  70  WA.B 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, 26. November 1539); Luther schreibt dazu an den Pfarrer  und Superattendent in Pirna nach einem in Latein gehaltenen Teil über die Krankenkommu-  nion einen Zusatz auf deutsch: „Die gehauene Haustür will Käte so weit haben, als dies Maß  ist. Die Länge oder Höhe werden die Meister selbs wissen zu rechnen. Der andern Tür darf  sie keine. Wollets bestellen, das Beste ihr künnt“.  Z  WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10, Juli 1540): „die fenster ym newen dache ... zwischen bei-  den feurmeuren, und oben ym first keines ... und drey kleine, mit auffgerichten zigelstein“.  72  WA.B 9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25. September 1541): Luther bestellt Elbsandsteinplatten.  Die Badestube wird in der Hausrechnung (s. Anm. 68) genannt („Badstublin mit Wanne“)  73  und WA.TR 3, Nr. 3742 (1538), war also bereits eingerichtet.  WA.B 9, Nr. 3697 (1541?); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen:  „Zu ewrem verfluchten baw, damit yhr meinem ... Herrn seinen beutel reumet“ und endet mit  unverhohlener Drohung: Es seien auch schon andere Tyrannen in der Hölle gelandet!  74  WA.B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, 12. Januar 1542): „Moveret enim suspitionem, quod et hic et  ubique experior, quam maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) pro more suo mihi red-  dant, quae optimus princeps et candide et largiter donat“. Zum selben Thema auch WA.B 10,  Nr. 3769 und 3786, auch Nr. 3834 (an Spalatin, 13. Juli und 27. August 1542, 4. Januar 1543):  Spalatin scheint eingeschritten zu sein, Katharina kam zu ihrem Bauholz.für leynen gerete
G7 WA IR 4$ Nr. 4417 (1539) „Meuse22  Beatrice Frank  Mäuse im Garten gefangen und ertränkt hat, sieht die ganze Angelegenheit  praktischer und behandelt ihn mit nachsichtigem Spott. Mäuse, sagt sie, sind  auch noch zu etwas anderem gut: Sie machen Männer fleißig!”  8. Ein wohlgebautes, eingerichtetes Haus  An- und Umbauten im Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.® Auch da  ist Katharina die treibende Kraft, Eine der ersten Maßnahmen ist der Bau eines  Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder  einstürzt® und noch einmal gebaut werden muß. 1539 wird, auf Katharinas  Initiative hin, ein schön gehauenes Portal aus Elbsandstein bestellt”” und 1540  ein neuer Dachstock errichtet, mit Fenstergauben.” 1541 beginnt man mit dem  Umbau der Badestube.”? In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger  Stadtmauer renoviert und gründlich befestigt, wodurch auch das an der Mauer  gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da-  her einen sehr zornigen Brief an den Zeugmeister Friedrich von der Grüne, in  dem er alle Schäden auflistet und Abhilfe oder sogar die Wiederherstellung for-  dert.”” Überhaupt traut er den Hofbeamten so ziemlich jede Veruntreuung zu;  dringend benötigtes Bauholz zum Beispiel (für eine Scheune in Zülsdorf, auch  dies ein Auftrag Katharinas, Luther in die Feder diktiert), war zugesagt und  avisiert worden —- und dann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt,  daß da irgendjemand die Baumstämme auf Eigennutz verkauft hat.”*  In den Briefen erscheinen auch Aufträge für Möbel, so für den schon er-  wähnten Schrank oder eine Truhe, „ein reinlich kaste ... für leynen gerete  67  WAL.TR 4, Nr. 4412 (1539): „Meuse ... machen vleißige haußveter‘  68  69  Luthers Hausrechnung (s. Anm. 16) weist die Umbauten alle nach.  WA.TR 1, Nr. 1092 und WA.TR 2, Nr. 1722 (1532); in der Hausrechnung (s. Anm. 16) steht: „Der  grosse keller sampt dem schaden“,  70  WA.B 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, 26. November 1539); Luther schreibt dazu an den Pfarrer  und Superattendent in Pirna nach einem in Latein gehaltenen Teil über die Krankenkommu-  nion einen Zusatz auf deutsch: „Die gehauene Haustür will Käte so weit haben, als dies Maß  ist. Die Länge oder Höhe werden die Meister selbs wissen zu rechnen. Der andern Tür darf  sie keine. Wollets bestellen, das Beste ihr künnt“.  Z  WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10, Juli 1540): „die fenster ym newen dache ... zwischen bei-  den feurmeuren, und oben ym first keines ... und drey kleine, mit auffgerichten zigelstein“.  72  WA.B 9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25. September 1541): Luther bestellt Elbsandsteinplatten.  Die Badestube wird in der Hausrechnung (s. Anm. 68) genannt („Badstublin mit Wanne“)  73  und WA.TR 3, Nr. 3742 (1538), war also bereits eingerichtet.  WA.B 9, Nr. 3697 (1541?); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen:  „Zu ewrem verfluchten baw, damit yhr meinem ... Herrn seinen beutel reumet“ und endet mit  unverhohlener Drohung: Es seien auch schon andere Tyrannen in der Hölle gelandet!  74  WA.B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, 12. Januar 1542): „Moveret enim suspitionem, quod et hic et  ubique experior, quam maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) pro more suo mihi red-  dant, quae optimus princeps et candide et largiter donat“. Zum selben Thema auch WA.B 10,  Nr. 3769 und 3786, auch Nr. 3834 (an Spalatin, 13. Juli und 27. August 1542, 4. Januar 1543):  Spalatin scheint eingeschritten zu sein, Katharina kam zu ihrem Bauholz.machen vleißige haufßveter
68 Luthers Hausrechnung (s. Anm 16) weiıst die Umbauten alle ach

WAL.IR 1, Nr. 1097 und WALILR 2, Nr. 17727 (1532) in der Hausrechnung (S. Anm 16) steht „Der
STOSSEC rellerm dem schaden“.

70 WA R 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, November Luther schreibt azu den Pfarrer
und Superattendent 1n Pırna ach einem in Latein gehaltenen eil über die Krankenkommu-
nıon einen Zusatz auf deutsch: „Die gehauene Haustuür 311 ate weıt haben, als 1es Ma{iß
ist Die änge der Ööhe werden die Meister selbs wissen rechnen. Der andern Tur darft
S1e keine. Wollets bestellen, das este ihr künnt“.
WA R 9 Nr. 2511 (an seine Frau, Juli „die enster dache22  Beatrice Frank  Mäuse im Garten gefangen und ertränkt hat, sieht die ganze Angelegenheit  praktischer und behandelt ihn mit nachsichtigem Spott. Mäuse, sagt sie, sind  auch noch zu etwas anderem gut: Sie machen Männer fleißig!”  8. Ein wohlgebautes, eingerichtetes Haus  An- und Umbauten im Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.® Auch da  ist Katharina die treibende Kraft, Eine der ersten Maßnahmen ist der Bau eines  Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder  einstürzt® und noch einmal gebaut werden muß. 1539 wird, auf Katharinas  Initiative hin, ein schön gehauenes Portal aus Elbsandstein bestellt”” und 1540  ein neuer Dachstock errichtet, mit Fenstergauben.” 1541 beginnt man mit dem  Umbau der Badestube.”? In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger  Stadtmauer renoviert und gründlich befestigt, wodurch auch das an der Mauer  gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da-  her einen sehr zornigen Brief an den Zeugmeister Friedrich von der Grüne, in  dem er alle Schäden auflistet und Abhilfe oder sogar die Wiederherstellung for-  dert.”” Überhaupt traut er den Hofbeamten so ziemlich jede Veruntreuung zu;  dringend benötigtes Bauholz zum Beispiel (für eine Scheune in Zülsdorf, auch  dies ein Auftrag Katharinas, Luther in die Feder diktiert), war zugesagt und  avisiert worden —- und dann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt,  daß da irgendjemand die Baumstämme auf Eigennutz verkauft hat.”*  In den Briefen erscheinen auch Aufträge für Möbel, so für den schon er-  wähnten Schrank oder eine Truhe, „ein reinlich kaste ... für leynen gerete  67  WAL.TR 4, Nr. 4412 (1539): „Meuse ... machen vleißige haußveter‘  68  69  Luthers Hausrechnung (s. Anm. 16) weist die Umbauten alle nach.  WA.TR 1, Nr. 1092 und WA.TR 2, Nr. 1722 (1532); in der Hausrechnung (s. Anm. 16) steht: „Der  grosse keller sampt dem schaden“,  70  WA.B 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, 26. November 1539); Luther schreibt dazu an den Pfarrer  und Superattendent in Pirna nach einem in Latein gehaltenen Teil über die Krankenkommu-  nion einen Zusatz auf deutsch: „Die gehauene Haustür will Käte so weit haben, als dies Maß  ist. Die Länge oder Höhe werden die Meister selbs wissen zu rechnen. Der andern Tür darf  sie keine. Wollets bestellen, das Beste ihr künnt“.  Z  WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10, Juli 1540): „die fenster ym newen dache ... zwischen bei-  den feurmeuren, und oben ym first keines ... und drey kleine, mit auffgerichten zigelstein“.  72  WA.B 9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25. September 1541): Luther bestellt Elbsandsteinplatten.  Die Badestube wird in der Hausrechnung (s. Anm. 68) genannt („Badstublin mit Wanne“)  73  und WA.TR 3, Nr. 3742 (1538), war also bereits eingerichtet.  WA.B 9, Nr. 3697 (1541?); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen:  „Zu ewrem verfluchten baw, damit yhr meinem ... Herrn seinen beutel reumet“ und endet mit  unverhohlener Drohung: Es seien auch schon andere Tyrannen in der Hölle gelandet!  74  WA.B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, 12. Januar 1542): „Moveret enim suspitionem, quod et hic et  ubique experior, quam maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) pro more suo mihi red-  dant, quae optimus princeps et candide et largiter donat“. Zum selben Thema auch WA.B 10,  Nr. 3769 und 3786, auch Nr. 3834 (an Spalatin, 13. Juli und 27. August 1542, 4. Januar 1543):  Spalatin scheint eingeschritten zu sein, Katharina kam zu ihrem Bauholz.zwischen bei-
den feurmeuren, und ben first keines22  Beatrice Frank  Mäuse im Garten gefangen und ertränkt hat, sieht die ganze Angelegenheit  praktischer und behandelt ihn mit nachsichtigem Spott. Mäuse, sagt sie, sind  auch noch zu etwas anderem gut: Sie machen Männer fleißig!”  8. Ein wohlgebautes, eingerichtetes Haus  An- und Umbauten im Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.® Auch da  ist Katharina die treibende Kraft, Eine der ersten Maßnahmen ist der Bau eines  Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder  einstürzt® und noch einmal gebaut werden muß. 1539 wird, auf Katharinas  Initiative hin, ein schön gehauenes Portal aus Elbsandstein bestellt”” und 1540  ein neuer Dachstock errichtet, mit Fenstergauben.” 1541 beginnt man mit dem  Umbau der Badestube.”? In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger  Stadtmauer renoviert und gründlich befestigt, wodurch auch das an der Mauer  gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da-  her einen sehr zornigen Brief an den Zeugmeister Friedrich von der Grüne, in  dem er alle Schäden auflistet und Abhilfe oder sogar die Wiederherstellung for-  dert.”” Überhaupt traut er den Hofbeamten so ziemlich jede Veruntreuung zu;  dringend benötigtes Bauholz zum Beispiel (für eine Scheune in Zülsdorf, auch  dies ein Auftrag Katharinas, Luther in die Feder diktiert), war zugesagt und  avisiert worden —- und dann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt,  daß da irgendjemand die Baumstämme auf Eigennutz verkauft hat.”*  In den Briefen erscheinen auch Aufträge für Möbel, so für den schon er-  wähnten Schrank oder eine Truhe, „ein reinlich kaste ... für leynen gerete  67  WAL.TR 4, Nr. 4412 (1539): „Meuse ... machen vleißige haußveter‘  68  69  Luthers Hausrechnung (s. Anm. 16) weist die Umbauten alle nach.  WA.TR 1, Nr. 1092 und WA.TR 2, Nr. 1722 (1532); in der Hausrechnung (s. Anm. 16) steht: „Der  grosse keller sampt dem schaden“,  70  WA.B 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, 26. November 1539); Luther schreibt dazu an den Pfarrer  und Superattendent in Pirna nach einem in Latein gehaltenen Teil über die Krankenkommu-  nion einen Zusatz auf deutsch: „Die gehauene Haustür will Käte so weit haben, als dies Maß  ist. Die Länge oder Höhe werden die Meister selbs wissen zu rechnen. Der andern Tür darf  sie keine. Wollets bestellen, das Beste ihr künnt“.  Z  WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10, Juli 1540): „die fenster ym newen dache ... zwischen bei-  den feurmeuren, und oben ym first keines ... und drey kleine, mit auffgerichten zigelstein“.  72  WA.B 9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25. September 1541): Luther bestellt Elbsandsteinplatten.  Die Badestube wird in der Hausrechnung (s. Anm. 68) genannt („Badstublin mit Wanne“)  73  und WA.TR 3, Nr. 3742 (1538), war also bereits eingerichtet.  WA.B 9, Nr. 3697 (1541?); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen:  „Zu ewrem verfluchten baw, damit yhr meinem ... Herrn seinen beutel reumet“ und endet mit  unverhohlener Drohung: Es seien auch schon andere Tyrannen in der Hölle gelandet!  74  WA.B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, 12. Januar 1542): „Moveret enim suspitionem, quod et hic et  ubique experior, quam maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) pro more suo mihi red-  dant, quae optimus princeps et candide et largiter donat“. Zum selben Thema auch WA.B 10,  Nr. 3769 und 3786, auch Nr. 3834 (an Spalatin, 13. Juli und 27. August 1542, 4. Januar 1543):  Spalatin scheint eingeschritten zu sein, Katharina kam zu ihrem Bauholz.und drey kleine, mit auffgerichten zigelstein”.

72 WA R Y9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25 September Luther bestellt Elbsandsteinplatten.
Die Badestube wird in der Hausrechnung (S. Anm. 68) genannt („Badstublin mıit Wanne”)
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und WATR 3, Nr. 3742 1538), wWar also bereits eingerichtet.
WAL.R 9) Nr. 3697 1541%); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen:
» verfluchten Daw, damit yhr meinem Herrn seinen beutel reumet‘ un: endet miıt
unverhohlener Drohung: Es sej]jen uch schon andere Iyrannen in der Hölle gelandet!

/4 WA _B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, Januar „Moveret nım suspitionem, quod et hic Al

ubique experior, QUaIN maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) PIO 1LI1OIC SUO mihi red.
dant, QUAC Optımus princeps et candide et Jargiter donat”. Zum selben Ihema uch WA LB 10,
Nr. 4769 und 3/86, uch Nr. 23834 (an Spalatin, Juli und August 1542, Januar
Spalatin scheint eingeschritten se1n, Katharina kam ihrem Bauholz.
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Mäuse im Garten gefangen und ertränkt hat, sieht die ganze Angelegenheit 
praktischer und behandelt ihn mit nachsichtigem Spott. Mäuse, sagt sie, sind 
auch noch zu etwas anderem gut: Sie machen Männer fleißig!67

8. Ein wohlgebautes, eingerichtetes Haus

An- und Umbauten im Schwarzen Kloster sind immer wieder nötig.68 Auch da 
ist Katharina die treibende Kraft. Eine der ersten Maßnahmen ist der Bau eines 
Kellers, der aber schlecht ausgeführt wird und im gleichen Jahr 1532 wieder 
einstürzt69 und noch einmal gebaut werden muß. 1539 wird, auf Katharinas 
Initiative hin, ein schön gehauenes Portal aus Elbsandstein bestellt70 und 1540 
ein neuer Dachstock errichtet, mit Fenstergauben.711541 beginnt man mit dem 
Umbau der Badestube.72 In diesen Jahren 1540 und 1541 wird die Wittenberger 
Stadtmauer renoviert und gründlich befestigt, wodurch auch das an der Mauer 
gelegene Schwarze Kloster ziemlich beeinträchtigt wird. Luther schreibt da- 
her einen sehr zornigen Brief an den Zeugmeister Friedrich von der Grüne, in 
dem er alle Schäden auflistet und Abhilfe oder sogar die Wiederherstellung for- 
dert.73 Überhaupt traut er den Hofbeamten so ziemlich jede Veruntreuung zu; 
dringend benötigtes Bauholz zum Beispiel (für eine Scheune in Zülsdorf, auch 
dies ein Auftrag Katharinas, Luther in die Feder diktiert), war zugesagt und 
avisiert worden -  und dann plötzlich nicht mehr vorhanden. Luther argwöhnt, 
daß da irgendjemand die Baumstämme auf Eigennutz verkauft hat.74

In den Briefen erscheinen auch Aufträge für Möbel, so für den schon er- 
wähnten Schrank oder eine Truhe, ״ein reinlich käste ... für leynen gerete

67 WA.TR 4, Nr. 4412 (1539): ״Meuse ... machen vleißige haußveter“.
68 Luthers Hausrechnung (s. Anm. 16) weist die Umbauten alle nach.
69 WA.TR 1, Nr. 1092 und WA.TR 2, Nr. 1722 (1532); in der Hausrechnung (s. Anm. 16) steht: ״Der 

grosse keller sampt dem schaden“.
70 WA.B 8, Nr. 3412 (an Lauterbach, 26. November 1539); Luther schreibt dazu an den Pfarrer 

und Superattendent in Pirna nach einem in Latein gehaltenen Teil über die Krankenkommu- 
nion einen Zusatz auf deutsch: ״Die gehauene Haustür will Käte so weit haben, als dies Maß 
ist. Die Länge oder Höhe werden die Meister selbs wissen zu rechnen. Der ändern Tür darf 
sie keine. Wollets bestellen, das Beste ihr künnt“.

71 WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10. Juli 1540): ״die fenster ym newen dache ... zwischen bei- 
den feurmeuren, und oben ym first keines ... und drey kleine, mit aufFgerichten zigelstein“.

72 WA.B 9, Nr. 3672 (an Lauterbach, 25. September 1541): Luther bestellt Elbsandsteinplatten. 
Die Badestube wird in der Hausrechnung (s. Anm. 68) genannt (״Badstublin mit Wanne“) 
und WA.TR 3, Nr. 3742 (1538), war also bereits eingerichtet.

73 WA.B 9, Nr. 3697 (1541?); der Ton ist sehr scharf, mit teilweise ehrenrührigen Unterstellungen: 
 zu ewrem verfluchten baw, damit yhr meinem ... Herrn seinen beutel reumet“ und endet mit״
unverhohlener Drohung: Es seien auch schon andere Tyrannen in der Hölle gelandet!

74 WA.B 9, Nr. 3703 (an Spalatin, 12. Januar 1542): ״Moveret enim suspitionem, quod et hic et 
ubique experior, quam maligne et fraudulenter (ne dicam furaciter) pro more suo mihi red- 
dant, quae optimus princeps et candide et largiter donat“. Zum selben Thema auch WA.B 10, 
Nr. 3769 und 3786, auch Nr. 3834 (an Spalatin, 13. Juli und 27. August 1542, 4. Januar 1543): 
Spalatin scheint eingeschritten zu sein, Katharina kam zu ihrem Bauholz.
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drein legen , ohne Eisenbeschläge und bitte ohne Holzwurm!)” oder Stoff”®
und Gewänder. Unter den frühesten Aufträgen War die Bestellung einer
€e€UE Matratze‘’ un:! eiıne Von Werkzeug’®: An al dem ist das Entstehen des
wohlgeordneten und gut geführten Haushaltes abzulesen, der ann ab eftwa
1530 auch 1n den Tischreden greifbar wird. Von 15372 werden die Haushalts-
nachrichten 1n den Briefen wieder weniger, wird auch nicht mehr jede Kindes-
bewegung während der Schwangerschaften Katharinas besprochen: Offenbar
ist eıne gewisse Gewöhnung eingetreten. Nachrichten ber die orgänge 1im
Lutherhaus gibt f dennoch reichlich ın den Tischreden.

Der grofße Reformator Hause

Leicht ist das Zusammenleben mıiıt Luther bestimmt nicht Er pflegt alles
kommentieren, oft ein wenig besserwisserisch (er ann durchaus seiner Tau
erklären, WI1ie INa besten eın Kind entwöhnt””) Uun: manchmal bekommt
CI Antfälle unpassender Aktivität: 6S gibt da die nekdote, da{is unbedingt
seine zerrissenen Hosen selbst flicken 11 und als erstbestes Material dafür
eine CUu«rC Hose se1nes Sohnes verwendet. Auf Katharinas Vorhaltungen hin
bemerkt I11UI „E1in großer flicker MuS jel flickleders haben“‘.®

ber auch für iıh ist vieles gewöhnungsbedürftig. 1C UIfl, da{fß 19108  —_ Je-
mand seın Leben teilt (es gibt da das hübsche Bonmot von den Zöpfen 1mM
ett ‚Sieh, denckt eıner, ein weil warestiu allein, YÜZ selb ander. Im ett wenn
eiıner sich umbsicht, sicht eın bar zepffl, QuaC prius NON vidit die
nicht sah|”*) sondern SalZ profane inge: Katharinas Schweinchen haben
Freigang!““ Von Kindsbewegungen in der Schwangerschaft und Von tropfen-
den un! schreienden Kleinkindern, die VO Vater gehütet werden sollen, SahnZ

schweigen. Neu ist auch, da{fß Geburtstage gefeiert werden: FEs gibt eın Mar-
tinsgelage 1532, NUN, da se1t dem November 1531 auch eın Martinchen auf
der Welt ist ®

Unverändert geblieben ist das völlige Desinteresse persönlichen Bequem-
lichkeiten Kleidung zZzu Beispiel ist ihm Ww1e auch schon bisher gleichgültig. Br
bekommt eın Festgewand VOINn Kurfürsten geschenkt un! reaglert zuerst

75 WA B 8, Nr. 3708 (an Zwilling, Februar
76 WA B 4, Nr. 1066 (an Agricola, Januar un!: 1183 (an Nikolaus Hausmann, Dezem-

17
ber des weiteren WA.B 1 E Nr. 3784 (an Lauterbach, August eın Pelz
WA B 4! Nr. 961 (an Zwilling, Januar
WA.RB 4) Nr. 1065 (an Link, Januar Bohrer und Schrauben

79 WA LB D, Nr. 1582 (an se1ıne Frau, JunIı ES geht das Lenchen
Ü WAL.IR 4, Nr. 4531 (1539) und uch Nr. 4056 (1538) (Zitat Anm 84)

WAL.IR 2, Nr. 1656 (1532)
82 WA.IR D, Nr. 5349 (1540) „Vvidisset SUC$ ın sUua Trea  &.
33 WA.B 6, Nr. 19/2 (an Hausmann, November „ad Martiniı sanctı, ad Martın1i nMlii, ad

Martıni patrıs Natalitia celebranda”. uch 1541 chickt Justus Jonas dafür Zzwel fette (Janse
ach Wittenberg: WA R 9, Nr. 1686 (an Onas, November
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drein zu legen“, ohne Eisenbeschläge (und bitte ohne Holzwurm!)75 oder Stoff76 
und ganze Gewänder. Unter den frühesten Aufträgen war die Bestellung einer 
neue Matratze77 und eine von Werkzeug78: An all dem ist das Entstehen des 
wohlgeordneten und gut geführten Haushaltes abzulesen, der dann ab etwa 
1530 auch in den Tischreden greifbar wird. Von 1532 an werden die Haushalts- 
nachrichten in den Briefen wieder weniger, wird auch nicht mehr jede Kindes- 
Bewegung während der Schwangerschaften Katharinas besprochen: Offenbar 
ist eine gewisse Gewöhnung eingetreten. Nachrichten über die Vorgänge im 
Lutherhaus gibt es dennoch reichlich in den Tischreden.

9. Der große Reformator -  zu Hause

Leicht ist das Zusammenleben mit Luther bestimmt nicht. Er pflegt alles zu 
kommentieren, oft ein wenig besserwisserisch (er kann durchaus seiner Frau 
erklären, wie man am besten ein Kind entwöhnt79) und manchmal bekommt 
er Anfälle unpassender Aktivität: Es gibt da die Anekdote, daß er unbedingt 
seine zerrissenen Hosen selbst flicken will und als erstbestes Material dafür 
eine neue Hose seines Sohnes verwendet. Auf Katharinas Vorhaltungen hin 
bemerkt er nur ״Ein großer flicker mus viel flickleders haben“.80

Aber auch für ihn ist vieles gewöhnungsbedürftig. Nicht nur, daß nun je- 
mand sein Leben teilt (es gibt da das hübsche Bonmot von den Zöpfen im 
Bett: ״Sieh, denckt einer, ein weil warestu allein, ytz selb ander. Im bett wenn 
einer sich umbsicht, sicht ein bar zepff, quae prius non vidit [= die er zuvor 
nicht sah]“81), sondern ganz profane Dinge: Katharinas Schweinchen haben 
Freigang!82 Von Kindsbewegungen in der Schwangerschaft und von tropfen- 
den und schreienden Kleinkindern, die vom Vater gehütet werden sollen, ganz 
zu schweigen. Neu ist auch, daß Geburtstage gefeiert werden: Es gibt ein Mar- 
tinsgelage 1532, nun, da seit dem 9. November 1531 auch ein Martinchen auf 
der Welt ist.83

Unverändert geblieben ist das völlige Desinteresse an persönlichen Bequem- 
lichkeiten. Kleidung zum Beispiel ist ihm wie auch schon bisher gleichgültig. Er 
bekommt ein rotes Festgewand vom Kurfürsten geschenkt und reagiert zuerst

75 WA.B 8, Nr. 3298 (an Zwilling, 10. Februar 1539).
76 WA.B 4, Nr. 1066 (an Agrícola, 1. Januar 1527) und 1183 (an Nikolaus Hausmann, 14. Dezem- 

ber 1527); des weiteren WA.B 10, Nr. 3784 (an Lauterbach, 27. August 1542): ein Pelz.
77 WA.B 4, Nr. 961 (an Zwilling, 2. Januar 1526).
78 WA.B 4, Nr. 1065 (an Link, 1. Januar 1527): Bohrer und Schrauben.
79 WA.B 5, Nr. 1582 (an seine Frau, 5. Juni 1530): Es geht um das Lenchen.
80 WA.TR 4, Nr. 4531 (1539) und auch Nr. 3956 (1538) (Zitat s. Anm. 84).
81 WA.TR 2, Nr. 1656 (1532).
82 WA.TR 5, Nr. 5349 (1540): ״vidisset sues in sua area“.
83 WA.B 6, Nr. 1972 (an Hausmann, 6. November 1532): ״ad Martini sancti, ad Martini filii, ad 

Martini patris Natalitia celebranda“. Auch 1541 schickt Justus Jonas dafür zwei fette Gänse 
nach Wittenberg: WA.B 9, Nr. 3686 (an Jonas, 10. November 1541).
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überhaupt nıicht darauf. Dann, eindringlich vermahnt, schreibt ihm Zzu

Dank, habe das gar nicht gebraucht, habe mehr Kleider, als Je auftragen
könne, un:! Festgewänder selen nichts für ernsthafte Prediger. ber immerhin
werde Nu  — also dem Kurfürsten Ehren wenigstens den schwarzen Samt-
rock tragen, obwohl der auch je1 vornehm cej.°% uch ber andere wertvolle
Geschenke ann sich nicht übermäßig freuen: „1st MIr je] OSTIl1c
brauchen, Mag eın schatz sein‘, schreibt fast unwirsch ber einen ihm 1540
geschenkten kostbaren Becher®° und erweckt den Eindruck, als se1i ihm solch
teurer Zuwachs eher lästig. Luther bisher Geschenke immer wieder auch
weiterverschenkt (SO ZUuU Beispiel auch die damals gEern gesammelten old-
münzen“®®°), mu IU  — feststellen, da{(ß Katharina sich dem widersetzt: 1526
hatten S1e VOoNn Nikolaus Hausmann eın hübsches mıiıt Weiden umflochtenes
Glasgefäfß erhalten, das CI alsbald weiterverschenken, s1ie aber behalten will;:
mu{5ß 11a1l erwähnen, dafßs S$1C sich Ende durchsetzte?®/

Immerhin schätzt inzwischen gutes Essen,° emake einfallslos der
grob gekochtes und beschwert sich ber gesundheitsschädigende Spelsen:

153 / ist ängere Zeiıt ın Schmalkalden den höchst wichtigen Verhand-
lungen dort; aber hat eın Steinleiden un ist sehr empfindlich, das grobe
Brot, das da gibt, annn nicht DIe Klage darüber füllt, neben den
Verhandlungsergebnissen, die Briefe.® Als aber andererseits einmal das (Je-
rücht umgeht, habe sich abfällig ber die Qualität eines Fasses fränkischen
Weines geäußert, das ıhm VO Markgrafen eorg VoImNl Ansbach geschenkt
worden Wäl; dementiert diese Unterstellung sofort in einem ausführlichen

WALB D, Nr. 1463 (an Kurfürst Johann, August „Ich hab langey E.k.f.g.
kuer Kkurfürstliche Gnaden] dancken für die geschenke unı: geschenkte kleider un: BE-

wand ber ich wil E k  —+ untertheniglich bitten, E.k.f.g. wolle nicht glauben denen, da
mich dargeben, als hab ich mangel. Ich hab leider mehr, sonderlich VO  an B denn ich
gewissen vertragen kan Mir geburt auch, als CY! prediger, nicht uberflus haben, begere
auch nicht24  Beatrice Frank  überhaupt nicht darauf. Dann, eindringlich vermahnt, schreibt er ihm zum  Dank, er habe das gar nicht gebraucht, er habe mehr Kleider, als er je auftragen  könne, und Festgewänder seien nichts für ernsthafte Prediger. Aber immerhin  werde er nun also dem Kurfürsten zu Ehren wenigstens den schwarzen Samt-  rock tragen, obwohl der auch viel zu vornehm sei.** Auch über andere wertvolle  Geschenke kann er sich nicht übermäßig freuen: „ist mir viel zu kostlich zu  brauchen, mag ein schatz sein“, schreibt er fast unwirsch über einen ihm 1540  geschenkten kostbaren Becher® und erweckt den Eindruck, als sei ihm solch  teurer Zuwachs eher lästig. Hatte Luther bisher Geschenke immer wieder auch  weiterverschenkt (so zum Beispiel auch die damals gern gesammelten Gold-  münzen®°), so muß er nun feststellen, daß Katharina sich dem widersetzt: 1526  hatten sie von Nikolaus Hausmann ein hübsches mit Weiden umflochtenes  Glasgefäß erhalten, das er alsbald weiterverschenken, sie aber behalten will;  muß man erwähnen, daß sie sich am Ende durchsetzte?®  Immerhin schätzt er inzwischen gutes Essen,® bemäkelt einfallslos oder  zu grob gekochtes und beschwert sich über gesundheitsschädigende Speisen:  1537 ist er längere Zeit in Schmalkalden zu den höchst wichtigen Verhand-  lungen dort; aber er hat ein Steinleiden und ist sehr empfindlich, das grobe  Brot, das es da gibt, kann er nicht essen. Die Klage darüber füllt, neben den  Verhandlungsergebnissen, die Briefe.®® Als aber andererseits einmal das Ge-  rücht umgeht, er habe sich abfällig über die Qualität eines Fasses fränkischen  Weines geäußert, das ihm vom Markgrafen Georg von Ansbach geschenkt  worden war, dementiert er diese Unterstellung sofort in einem ausführlichen  84  WA.B 5, Nr. 1463 (an Kurfürst Johann, 17. August 1529): „Ich hab lange verzogen, E.k.f.g.  [= Euer kurfürstliche Gnaden]} zu dancken für die geschenke und geschenkte kleider und ge-  wand. Aber ich wil E.k.f.g. untertheniglich bitten, E.k.f.g. wolle nicht glauben denen, so da  mich dargeben, als hab ich mangel. Ich hab leider mehr, sonderlich von E.k.f.g., denn ich ym  gewissen vertragen kan. Mir geburt auch, als eym prediger, nicht uberflus zu haben, begere es  auch nicht. ... Dem nach, wie wol es zu viel were gewest an dem lebberfarben [= roten] tuch,  Auff das ich aber E.k.f.g. dankbar sey, wil ich auch E.k.f.g. zu ehren, den schwartzen rock  tragen, wie wol er mir doch ia zu köstlich ist, Und wo es nicht E.k.f.g. geschencke were, ich ny-  mermehr solchen rock tragen kündt“. Ähnlich WA.B 10, Nr. 3784 (s. Anm. 76) über einen Pelz:  „elegantius sane et pretiosius, quam pro persona et mea facultate“. Und WA.TR 4, Nr. 3956  (1538): „Ich hab tuch genug, mag mir aber kein hossen lassen machen. Ich hab dis baar hossen  selber vier mal geflickt; wil sie noch ehe mehr flicken, ehe ich mir neu lass machen“.  85  WA.B 9, Nr. 3536 (an Konrad Rehlinger, 17. September 1540). Ähnlich a.a.O., Nr. 3622 (an  Fürst Georg von Anhalt, 25. Mai 1541) über eine silberne Kanne: „Es ist zu viel“, Melanchthon  kann das viel artiger: er dankt ebenfalls für eine Silberkanne, „quod in mensa nos quotidie de  egregiis tuis virtutibus admonet“ (CR 4, 187).  86  WA.B 3, Nr. 952 (an Spalatin, 6. Dezember 1525): ein Portugaleser; WA.B 3, Nr. 578 (an dens.,  Januar 1523); WA.B 4, Nr. 1199 (Jonas an Luther, 3. Januar 1528) und 1202 (an Jonas, 6. Januar  1528): ein Silbertaler als Taufgeschenk für Hänschen; WA.B 10, Nr. 3990 (an Johannes Honte-  rus, 11. Mai 1544).  87  WA.B 4, Nr. 988 (an Hausmann, 24. März 1526), 1009 (an Agricola, 11. Mai 1526) und 1016 (an  Hausmann, 2. Juni 1526).  88  WA.TR 3, Nr. 3187a (1532): „im ehstand neret man sich besser den draussen“.  89  WA.B 8, Nr. 3136 (an Jonas, 14. Februar 1537).Dem nach, wıe wol el WeTte gewest dem lebberfarben roten| tuch,
Aufft das ich aber E.k dankbar SCY, wil ich uch E.k.f.g ehren, den schwartzen rock
tragen, WwI1Ie wol M1r doch ia köstlich ist, Und nicht geschencke WeIC, ich
ermehr solchen rock tragen kündt“ Ahnlich WA B 10, Nr. 3784 (S. Anm 76) ber einen Pelz:
„elegantius S6A11CE pret10sius, (QUaIM pro PErSoONa et ® facultate“. Und WAILIR 4, Nr. 3056
(1538) „Ich hab tuch CHUßg, Mag MI1r ber kein hossen lassen machen. Ich hab dis aar hossen
selber ter mal geflickt; wil SIE oöch ehe mehr flicken, ehe ich mir TIEeEUu lass machen“.

NS WA R 9, Nr. 4536 (an Konrad Rehlinger, September Ahnlich a.a.O., Nr. 3627 (an
urs eorg VON Anhalt, Mai ber ıne silberne Kanne: „ES ıst jel“. Melanchthon
kann das je] artiger: dankt ebenfalls für ıne Silberkanne, „quod in lNsa quotidie de
egregi1ls tu1s virtutibus admonet”“ (CR 4, 187)
WA.B 3) Nr. 052 (an Spalatin, Dezember eın Portugaleser; WAL.B 3, Nr. 578 (an dens.,
Januar WA_.B 4) Nr. 1199 (Jonas Luther, Januar und 1202 (an Onas, Januar

eın Silbertaler als Taufgeschenk für Hänschen; WA _B 10, Nr. 399{() (an Johannes Onte-
IUS, 1l Maı

/ WAL.B 4, Nr. v8S (an Hausmann, Marz 1009 (an Agricola, 1l Maı und 1016 (an
Hausmann, Junı
WAIR 3, Nr. (1532) „1m ehstand ner'! INMan sich besser den draussen“.
WA B 8, Nr. 41236 (an ONnas, Februar
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überhaupt nicht darauf. Dann, eindringlich vermahnt, schreibt er ihm zum 
Dank, er habe das gar nicht gebraucht, er habe mehr Kleider, als er je auftragen 
könne, und Festgewänder seien nichts für ernsthafte Prediger. Aber immerhin 
werde er nun also dem Kurfürsten zu Ehren wenigstens den schwarzen Samt- 
rock tragen, obwohl der auch viel zu vornehm sei.84 Auch über andere wertvolle 
Geschenke kann er sich nicht übermäßig freuen: ״ist mir viel zu köstlich zu 
brauchen, mag ein schätz sein“, schreibt er fast unwirsch über einen ihm 1540 
geschenkten kostbaren Becher85 und erweckt den Eindruck, als sei ihm solch 
teurer Zuwachs eher lästig. Hatte Luther bisher Geschenke immer wieder auch 
weiterverschenkt (so zum Beispiel auch die damals gern gesammelten Gold- 
münzen86), so muß er nun feststellen, daß Katharina sich dem widersetzt: 1526 
hatten sie von Nikolaus Hausmann ein hübsches mit Weiden umflochtenes 
Glasgefäß erhalten, das er alsbald weiterverschenken, sie aber behalten will; 
muß man erwähnen, daß sie sich am Ende durchsetzte?87

Immerhin schätzt er inzwischen gutes Essen,88 bemäkelt einfallslos oder 
zu grob gekochtes und beschwert sich über gesundheitsschädigende Speisen: 
1537 ist er längere Zeit in Schmalkalden zu den höchst wichtigen Verhand- 
lungen dort; aber er hat ein Steinleiden und ist sehr empfindlich, das grobe 
Brot, das es da gibt, kann er nicht essen. Die Klage darüber füllt, neben den 
Verhandlungsergebnissen, die Briefe.89 Als aber andererseits einmal das Ge- 
rücht umgeht, er habe sich abfällig über die Qualität eines Fasses fränkischen 
Weines geäußert, das ihm vom Markgrafen Georg von Ansbach geschenkt 
worden war, dementiert er diese Unterstellung sofort in einem ausführlichen

84 WA.B 5, Nr. 1463 (an Kurfürst Johann, 17. August 1529): ״Ich hab lange verzogen, E.k.f.g. 
[= Euer kurfürstliche Gnaden] zu dancken für die geschenke und geschenkte kleider und ge- 
wand. Aber ich wil E.k.f.g. untertheniglich bitten, E.k.f.g. wolle nicht glauben denen, so da 
mich dargeben, als hab ich mangel. Ich hab leider mehr, sonderlich von E. k. f. g., denn ich ym  
gewissen vertragen kan. Mir gehurt auch, als eym prediger, nicht uberflus zu haben, begere es 
auch nicht. ... Dem nach, wie wol es zu viel were gewest an dem lebberfarben [= roten] tuch, 
AufF das ich aber E.k.f.g. dankbar sey, wil ich auch E.k.f.g. zu ehren, den schwartzen rock 
tragen, wie wol er mir doch ia zu köstlich ist. Und wo es nicht E. k. f. g. geschencke were, ich ny- 
mermehr solchen rock tragen kündt“. Ähnlich WA.B 10, Nr. 3784 (s. Anm. 76) über einen Pelz: 
 elegantius sane et pretiosius, quam pro persona et mea facúltate“. Und WA.TR 4, Nr. 3956״
 Ich hab tuch genug, mag mir aber kein hossen lassen machen. Ich hab dis haar hossen״ :(1538)
selber vier mal geflickt; wil sie noch ehe mehr flicken, ehe ich mir neu lass machen“.

85 WA.B 9, Nr. 3536 (an Konrad Rehlinger, 17. September 1540). Ähnlich a. a. O., Nr. 3622 (an 
Fürst Georg von Anhalt, 25. Mai 1541) über eine silberne Kanne: ״Es ist zu viel“. Melanchthon 
kann das viel artiger: er dankt ebenfalls für eine Silberkanne, ״quod in mensa nos quotidie de 
egregiis tuis virtutibus admonet“ (CR 4,187).

86 WA.B 3, Nr. 952 (an Spalatin, 6. Dezember 1525): ein Portugaleser; WA.B 3, Nr. 578 (an dens., 
Januar 1523); WA.B 4, Nr. 1199 (Jonas an Luther, 3. Januar 1528) und 1202 (an Jonas, 6. Januar 
1528): ein Silbertaler als Taufgeschenk für Hänschen; WA.B 10, Nr. 3990 (an Johannes Honte- 
rus, 11. Mai 1544).

87 WA.B 4, Nr. 988 (an Hausmann, 24. März 1526), 1009 (an Agrícola, 11. Mai 1526) und 1016 (an 
Hausmann, 2. Juni 1526).

88 WA.TR 3, Nr. 3187a (1532): ״im ehstand neret man sich besser den draussen“.
89 WA.B 8, Nr. 3136 (an Jonas, 14. Februar 1537).
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Brief: 1m Gegenteil, singe das Loblied auf diesen Wein!?9 Die Folge dieser
Lobeshymne ist, da{fß ihm der Fürst gleich och eın Fafß zusendet.

Der Haushaltsplan: Gehälter, Einkünfte, Ausgaben
Es ist NUun_n, wWwWenn auch nicht gerade upplg, gemünztes eld vorhanden, aus

ganz unterschiedlichen Quellen: Die Kostgänger 1m Klosterhaushalt zah-
len natürlich ihr Kostgeld ın bar: dieses dürfte allerdings aum die usga-
ben decken,” zumal unter den Wohngenossen viele Familienmitglieder und
AÄArme sind. Haupteinnahmequelle ist als ersties Luthers Gehalt, bis 1540 auf
immerhin 400 Gulden erhöht.”* Dazu kommen och Sondereinnahmen und
Geschenke. Es sind nicht 1U die Munzen, die gesammelt un untereinander
getauscht werden, un auch nicht HUT die üblichen Patengaben, sondern o_
dentliche Summen, ZWaNnZzlg Gulden hier, fünfzig Taler dort, die als willkom-
TNEIIC Geldgeschenke eintreflen.” 1534 gibt CS einen größeren Zuwachs IN der
Erbteilung mit Bruder und Schwägern: Hans Luther hat ein Vermögen VoIll
125() Gulden hinterlassen, das die fünft Familien seiıner Kinder au{fgeteilt
für jede 250 Gulden erbringt.”“ Immerhin annn Luther 535/36 Katharina 5()
Gulden versprechen, wenn S1e 6S schaflt, neben all ihrer sonstigen Tätigkeit
sich auch och einmal durch die gesamte Bibel lesen.” 1540 schickt eine
ogrößere Summe Bargeldes AUS Weimar Katharina;”® 1541; WI1IeE gesagtl, kom-
InNenNn jährlich die 5(} Gulden Kapitalzinsen azu 1542, 1n den Testamenten und
in der Hausrechnung,” macht geradezu Kassensturz, kommt dabei aller-
dings nicht e{wa auf Barvermögen, sondern auf 300 Gulden chulden, VOTr al-
lem durch den Kauf des Brisger-Hauses. Von lukrativen, aber riskanten eld-
geschäften, WwI1e C555 s1e 1m Bergbau durchaus gab, halt sich Luther völlig zurück.
Sein Vater hatte damit seinen Aufstieg geschafflt, seın Bruder ist gahz darin
eingebunden, Luther selbst aber weist einmal eıne entsprechende Schenkung
zurück: „Ich ıll eın kucks”® haben! | D ist spielgelt, und esS 11 nicht wudelln

(Gjewinn abwerfen|”.”
Y(} WA B 8, Nr. 172726 (s. Anm 51) „CeCc1ın! palinodiam e adhuc CanOQ. eque enım uNngquam bibi

C
vyinum INeO corporı convenlentius AuUt salubrisLuther und Geld  25  Brief: im Gegenteil, er singe das Loblied auf diesen Wein!” Die Folge dieser  Lobeshymne ist, daß ihm der Fürst gleich noch ein Faß zusendet.  10. Der Haushaltsplan: Gehälter, Einkünfte, Ausgaben  Es ist nun, wenn auch nicht gerade üppig, gemünztes Geld vorhanden, aus  ganz unterschiedlichen Quellen: Die Kostgänger im Klosterhaushalt zah-  len natürlich ihr Kostgeld in bar; dieses dürfte allerdings kaum die Ausga-  ben decken,” zumal unter den Wohngenossen viele Familienmitglieder und  Arme sind. Haupteinnahmequelle ist als erstes Luthers Gehalt, bis 1540 auf  immerhin 400 Gulden erhöht.” Dazu kommen noch Sondereinnahmen und  Geschenke. Es sind nicht nur die Münzen, die gesammelt und untereinander  getauscht werden, und auch nicht nur die üblichen Patengaben, sondern or-  dentliche Summen, zwanzig Gulden hier, fünfzig Taler dort, die als willkom-  mene Geldgeschenke eintreffen.°* 1534 gibt es einen größeren Zuwachs aus der  Erbteilung mit Bruder und Schwägern: Hans Luther hat ein Vermögen von  1250 Gulden hinterlassen, das unter die fünf Familien seiner Kinder aufgeteilt  für jede 250 Gulden erbringt.” Immerhin kann Luther 1535/36 Katharina 50  Gulden versprechen, wenn sie es schafft, neben all ihrer sonstigen Tätigkeit  sich auch noch einmal durch die gesamte Bibel zu lesen.” 1540 schickt er eine  größere Summe Bargeldes aus Weimar an Katharina;°® 1541, wie gesagt, kom-  men jährlich die 50 Gulden Kapitalzinsen dazu. 1542, in den Testamenten und  in der Hausrechnung,” macht er geradezu Kassensturz, kommt dabei aller-  dings nicht etwa auf Barvermögen, sondern auf 300 Gulden Schulden, vor al-  lem durch den Kauf des Brisger-Hauses. Von lukrativen, aber riskanten Geld-  geschäften, wie es sie im Bergbau durchaus gab, hält sich Luther völlig zurück.  Sein Vater hatte damit seinen Aufstieg geschafft, sein Bruder ist ganz darin  eingebunden, Luther selbst aber weist einmal eine entsprechende Schenkung  zurück: „Ich will kein kucks” haben! Es ist spielgelt, und es will nicht wudelln  [= Gewinn abwerfen]“,  90  WA.B 8, Nr. 3226 (s. Anm. 51): „cecini palinodiam et adhuc cano. Neque enim unquam bibi  9!  1  vinum meo corpori convenientius aut salubris ... eo uno me recreavi“  92  Oehmig (s. Anm. 2), 106, kommt auf 10 bis 15 Gulden pro Person und Jahr.  WA.B 12, Nr. 4323 (s. Anm. 24).  93  WA.B 1l, Nr. 4179 (an Pastor und Rat zu Zwickau, 16. Dezember [?] 1545) und WA.B 12,  Nr. 4297 (an König Christian III. von Dänemark, 26. November 1545): ein königliches Ge-  schenk von 50 Talern; WA.TR 3, Nr. 3038b (1533): 20 Gulden von Albrecht von Mainz, s. dazu  94  WA.B 4, Nr. 999 (an Johann Rühel, 20. April 1526).  WA.B 7, Nr. 2127 (an Friedrich Myconius, 5. Juli 1534).  95  WA.B 7, Nr. 2267 und 2270 (an Jonas, 28. Oktober und 10. November 1535).  9%  WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10. Juli 1540): 42 Taler.,  97  98  WA.B 9, Nr. 3699 mit Beilagen.  99  Kuxe sind Bergwerksanteile,  So WA.TR 5, Nr. 5675 (1544); ebenso WA.TR 5, Nr. 6374 (1536): „detrectavit donum electoris  Saxoniae, der ihm tzwene kukeß wolt lassen tzuschreiben‘“; vgl WA.TR 3, Nr. 3471 (1536).UNN! recreavi“

07
Oehmig (S. Anm 106, kommt auf bis 15 Gulden PITO Person und Jahr.
WA B 12, Nr. 432% (S. Anm 24)
WA R 11,; Nr. 4179 (an Pastor un Rat ZUuU Zwickau, Dezember [?) und WA ßR 12,
Nr. 4297 (an Önig Christian II1 VON Dänemark, November ein königliches (Ge-
schenk V«( Talern; WA.IR 3) Nr. (1533) Gulden von Albrecht Von Maiınz, azu

Yd
WA B 4) Nr. 999 (an Johann u  el, April
WA _B /, Nr. 2127 (an Friedrich Myconius, Juli

Y WA _B /, Nr. 226/ un: 2270 (an ONas, 28 Oktober und November
46 WA B 9, Nr. 3511 (an se1INeE Frau, Juli 42 Taler.
7 WA.B 9, Nr. 13699 mıiıt Beilagen.
4

Kuxe sind Bergwerksanteile.
SO WA IR I, Nr. 56/5 (1544); ebenso WA_LILR , Nr. 63/4 (1536) „detrectavit donum electoris
Saxoniae, der inm ([zZwene kukefß olt lassen tzuschreiben”; vg] WA_LILR 3, Nr. 34/1 (1536)

25Luther und Geld

Brief: im Gegenteil, er singe das Loblied auf diesen Wein!90 Die Folge dieser 
Lobeshymne ist, daß ihm der Fürst gleich noch ein Faß zusendet.

10. Der Haushaltsplan: Gehälter, Einkünfte, Ausgaben

Es ist nun, wenn auch nicht gerade üppig, gemünztes Geld vorhanden, aus 
ganz unterschiedlichen Quellen: Die Kostgänger im Klosterhaushalt zah- 
len natürlich ihr Kostgeld in bar; dieses dürfte allerdings kaum die Ausga- 
ben decken,91 zumal unter den Wohngenossen viele Familienmitglieder und 
Arme sind. Haupteinnahmequelle ist als erstes Luthers Gehalt, bis 1540 auf 
immerhin 400 Gulden erhöht.92 Dazu kommen noch Sondereinnahmen und 
Geschenke. Es sind nicht nur die Münzen, die gesammelt und untereinander 
getauscht werden, und auch nicht nur die üblichen Patengaben, sondern or- 
dentliche Summen, zwanzig Gulden hier, fünfzig Taler dort, die als willkom- 
mene Geldgeschenke eintreffen.931534 gibt es einen größeren Zuwachs aus der 
Erbteilung mit Bruder und Schwägern: Hans Luther hat ein Vermögen von 
1250 Gulden hinterlassen, das unter die fünf Familien seiner Kinder aufgeteilt 
für jede 250 Gulden erbringt.94 Immerhin kann Luther 1535/36 Katharina 50 
Gulden versprechen, wenn sie es schafft, neben all ihrer sonstigen Tätigkeit 
sich auch noch einmal durch die gesamte Bibel zu lesen.951540 schickt er eine 
größere Summe Bargeldes aus Weimar an Katharina;961541, wie gesagt, kom- 
men jährlich die 50 Gulden Kapitalzinsen dazu. 1542, in den Testamenten und 
in der Hausrechnung,97 macht er geradezu Kassensturz, kommt dabei aller- 
dings nicht etwa auf Barvermögen, sondern auf 300 Gulden Schulden, vor al- 
lern durch den Kauf des Brisger-Hauses. Von lukrativen, aber riskanten Geld- 
geschäften, wie es sie im Bergbau durchaus gab, hält sich Luther völlig zurück. 
Sein Vater hatte damit seinen Aufstieg geschafft, sein Bruder ist ganz darin 
eingebunden, Luther selbst aber weist einmal eine entsprechende Schenkung 
zurück: ״Ich will kein kucks98 haben! Es ist spielgelt, und es will nicht wudelln 
[= Gewinn abwerfen]“.99

90 WA.B 8, Nr. 3226 (s. Anm. 51): ״cecini palinodiam et adhuc cano. Ñeque enim unquam bibi 
vinum meo corpori convenientius aut salubris ... eo uno me recreavi“.

91 Oehmig (s. Anm. 2), 106, kommt auf 10 bis 15 Gulden pro Person und Jahr.
92 WA.B 12, Nr. 4323 (s. Anm. 24).
93 WA.B 11, Nr. 4179 (an Pastor und Rat zu Zwickau, 16. Dezember [?] 1545) und WA.B 12, 

Nr. 4297 (an König Christian III. von Dänemark, 26. November 1545): ein königliches Ge- 
schenk von 50 Talern; WA.TR 3, Nr. 3038b (1533): 20 Gulden von Albrecht von Mainz, s. dazu 
WA.B 4, Nr. 999 (an Johann Rühel, 20. April 1526).

94 WA.B 7, Nr. 2127 (an Friedrich Myconius, 5. Juli 1534).
95 WA.B 7, Nr. 2267 und 2270 (an Jonas, 28. Oktober und 10. November 1535).
96 WA.B 9, Nr. 3511 (an seine Frau, 10. Juli 1540): 42 Taler.
97 WA.B 9, Nr. 3699 mit Beilagen.
98 Kuxe sind Bergwerksanteile.
99 So WA.TR 5, Nr. 5675 (1544); ebenso WA.TR 5, Nr. 6374 (1536): ״detrectavit donum electoris 

Saxoniae, der ihm tzwene kukeß wolt lassen tzuschreiben“; vgl WA.TR 3, Nr. 3471 (1536).
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IT Reich wird MÜn nicht

Purer Reichtum infach als eiıne Anhäufung vVvon Besitzguütern ist dem Re-
ftormator grundsätzlich suspekt, werde ın der Regel nıicht durch ehrliche
Arbeit, sondern auf illegale Weise erworben.*”® Luther ıst weiterhin lieber
großzügig und freigebig; se1ıne Devise Wal und ist Wer gibt, dem wird BC-
geben.”” Uurc diese Grofßzügigkeit ist der Lutherhaushalt natürlich anfällig
für Schnorrer. Bekannt ist die Geschichte Von der Hochstaplerin Rosina, SC-

„VONn Truchseß“”, die einige Zeit 1m Schwarzen Kloster unterkam und
die alle Bettlertricks beherrschte Aber, Sagt Luther dazu, Mildtätigkeit annn
einen gu Menschen infach nicht rulnleren: „ich kan nıcht Al  z werden,
lafß mich immer teuschen. ott bescheret wider.  *102 Gutmütigkeit, GrofßSzüu-
gigkeit un: Freigebigkeit sollten aber annn doch nicht weıt gehen, mu
nicht IN Übervorteilung un! Verlust enden. Selbstverständlich hat eın and-
werker oder eın Lieferant eiınen gerechten nspruc auf pünktliche Bezah-
lung.'” (GJenauso aber hat auch eın Prediger un! Pfarrer einen NSpruc auf
gerechten Lohn Wird ıhm der vorenthalten und die geschäftstüchtige Welt
tut das durchaus SalızZ gerne), ann hat nicht 1Ur das eC sondern
die Pflicht, darauf drängen und das Seine auch einzufordern.!®* Eın Predi-
CI hat In der Kanzel auch einen sehr öffentlichen ÖOrt, solche Forderungen

I)azu uch WA _R 10, Nr 4034 (an Fva Schulz, Oktober die Anteile ihm
riskant. Luthers Haltung ZU Bergbau ist e{was zwiespältig, ist damit aufgewachsen und
kennt die Vor- un!: uch die Nachteile, besonders in dieser Zeıt, da die Mansfelder G’Grafen
die Bergwerksteilhaber entejgneten. Vgl Rosemarite na Hg.) artın Luther und der
Bergbau 1mM Mansfelder Land, Eisleben 2000

910 2U, 103,9 (Vorlesung ber den Prediger Salomo, 1526 „Vil erbeit macht nicht reich”“.
Vgl 1, (Grofßer Katechismus, 36, 80,32 ff. (Predigt ber 21, ff.,

Dezember 41, ff.; 333,1 (Predigt über KOom 5, 18 ff., Jun1 4/,
57,.28ff. (Predigt über M{t 19, 23 ff., November I2, (Hauspostille
16,1ff., je] eher gilt: „dieb un: schelk kriegen gelt  ‚.. (WA I1; [Predigt

Oktobder 15311]) Vgl 1, 351,3 (Predigt ber Joh 16, 16 ft., April 41,
(Predigt ber Eph 6,1ff., August 52,y 559,/ (Hauspostille Mt 5,6,

101 WA IR 4, Nr. 5151 (1540) „Qui dat, 1l; dabitur. Das erhelt meın aus. Ich coll nicht ruhmen,
Der ich weiß, wWwWas ich eın Jar gebe In meinem haus Doctor Pruck Ssagt Wen meın herr der
Kurfürst| 1mM eın edelman gebe ihm das Gehalt eines Edelmannes, 1so {wa 1000 Gulden
gäbe}, hielt 1mM nıchtt sein aus aufßs, und hatt NUur 30() ber ott gibtt CHNU$, und
ich l uch geben. Liebe Ketthe, haben WITr NYMIMNECT geldt, IMUuUSSsSeEeN die becher hernach

verkaufen WIT halt die Becher|”. Ahnlich uch O., Nr. 5187 (1540) „‚Drumb mac geldt
10)}

nicht reich, Dehelt uch nıicht reich, sondern date e{ dabitur vobis”.
WA IR I, Nr. 6165 (1541) ZU BallZe Vorgang WALB 9 Nr. 13661 (an Jonas, August

WA LB 10, Nr. 238{)}7 (an Lauterbach, November UnNn: 3963 (an Johannes Göritz,
Januar vgl uch Julius Köstlin/Gustav Kawerau, artın Luther. eın Leben und

se1ine Schriften, Elberfeld 2, 595
103 WÄA R 8, Nr. 3317 (an Zwilling, März „Denn ich selbs wol denken IHNUSS, das dem

Tischer sein gelt NOT ist  ‚
104 WA IR D, Nr. 6405 (0. ‚mundus vuilt compelli; hilariter nihil dat, aut COAC{IUS Aa superst1-

t10se largitur”.
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11. Reich wird man so nicht

Purer Reichtum einfach als eine Anhäufung von Besitzgütern ist dem Re- 
formator grundsätzlich suspekt, er werde in der Regel nicht durch ehrliche 
Arbeit, sondern auf illegale Weise erworben.100 Luther ist weiterhin lieber 
großzügig und freigebig; seine Devise war und ist: Wer gibt, dem wird ge- 
geben.101 Durch diese Großzügigkeit ist der Lutherhaushalt natürlich anfällig 
für Schnorrer. Bekannt ist die Geschichte von der Hochstaplerin Rosina, ge- 
nannt ״von Truchseß“, die einige Zeit im Schwarzen Kloster unterkam und 
die alle Bettlertricks beherrschte. Aber, sagt Luther dazu, Mildtätigkeit kann 
einen guten Menschen einfach nicht ruinieren: ״ich kan nicht arm werden, 
laß mich immer teuschen. Gott bescheret wider.“102 Gutmütigkeit, Großzü- 
gigkeit und Freigebigkeit sollten aber dann doch nicht zu weit gehen, es muß 
nicht in Übervorteilung und Verlust enden. Selbstverständlich hat ein Hand- 
werker oder ein Lieferant einen gerechten Anspruch auf pünktliche Bezah- 
lung.103 Genauso aber hat auch ein Prediger und Pfarrer einen Anspruch auf 
gerechten Lohn. Wird ihm der vorenthalten (und die geschäftstüchtige Welt 
tut das durchaus ganz gerne), dann hat er nicht nur das Recht, sondern sogar 
die Pflicht, darauf zu drängen und das Seine auch einzufordern.104 Ein Predi- 
ger hat in der Kanzel auch einen sehr öffentlichen Ort, solche Forderungen

Dazu auch WA.B 10, Nr. 4034 (an Eva Schulz, 8. Oktober 1544); die Anteile waren ihm zu 
riskant. Luthers Haltung zum Bergbau ist etwas zwiespältig, er ist damit aufgewachsen und 
kennt die Vor- und auch die Nachteile, besonders in dieser Zeit, da die Mansfelder Grafen 
die Bergwerksteilhaber enteigneten. Vgl. Rosemarie Knape (Hg.), Martin Luther und der 
Bergbau im Mansfelder Land, Eisleben 2000.

100 WA 20, 103,9 (Vorlesung über den Prediger Salomo, 1526: ״Vil erbeit macht nicht reich“. 
Vgl. WA 3 0 1,138,22 (Großer Katechismus, 1529); WA 36, 380,32 ff. (Predigt über Lk 21,25 ff, 
8. Dezember 1532); WA 41, 305,31 ff; 333,1 (Predigt über Röm 8,18 ff, 20. Juni 1535); WA 47, 
357,28 ff. (Predigt über Mt 19,23 ff, 7. November 1537); WA 52, 431,34 (Hauspostille zu Lk 
16,Iff, 1544). Viel eher gilt: ״dieb und schelk kriegen gelt“ (WA 34 II, 349,25 [Predigt am 
22. Oktober 1531]). Vgl. WA 3 4 1,351,3 (Predigt über Joh 16,16 ff, 30. April 1531); WA 41,410,15 
(Predigt über Eph 6 ,Iff, 20. August 1535); WA 52, 558,38; 559,7 (Hauspostille zu Mt 5,6, 
1544).

101 WA.TR 4, Nr. 5181 (1540): ״Qui dat, illi dabitur. Das erhelt mein haus. Ich soll nicht rühmen, 
aber ich weiß, was ich ein jar gebe in meinem haus. Doctor Pruck sagt: Wen mein herr [= der 
Kurfürst] im ein edelman gebe [= ihm das Gehalt eines Edelmannes, also etwa 1000 Gulden 
gäbe], er hielt im nichtt sein haus auß, und hatt nur 300fl.! Aber Gott gibtt genug, ... und 
ich will auch geben. Liebe Ketthe, haben wir nymmer geldt, so müssen die becher hernach 
[= verkaufen wir halt die Becher]“. Ähnlich auch a. a. O., Nr. 5182 (1540): ״Drumb macht geldt 
nicht reich, behelt auch nicht reich, sondern date et dabitur vobis“.

102 WA.TR 5, Nr. 6165 (1541); zum ganzen Vorgang s. WA.B 9, Nr. 3661 (an Jonas, 30. August
1541); WA.B 10, Nr. 3807 (an Lauterbach, 10. November 1542) und 3963 (an Johannes Göritz, 
29. Januar 1544); vgl. auch Julius Köstlin!Gustav Kawerau, Martin Luther. Sein Leben und 
seine Schriften, Elberfeld 51903, Bd. 2,595.

103 WA.B 8, Nr. 3312 (an Zwilling, 19. März 1539): ״Denn ich selbs wol denken muss, das dem 
Tischer sein gelt not ist“.

104 WA.TR 5, Nr. 6405 (o. J.): ״mundus vult compelli; hilariter nihil dat, aut coactus aut supersti- 
tiose largitur“.
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nachhaltig publik machen. Von der Theologie wird INan sicher nicht
reich (dafür sind die Medizin und VOT em die Juristerel eher geeignet).””” Im
Gegenteil, kommt nicht selten OlI, da{fß 1a 1mM Pfarrdienst eher zuseizen
mu1$. 196 Die kleinliche Knauserigkeit der Wittenberger Stadtverantwortlichen
auch Luther persönlich gegenüber ist ihm schmerzlich bewulßfist: Er reibt sich
se1lit 32 Jahren für SIE auf, un: S$1e egen ihm 1U Steine in den Weg, bestreiten
seın Braurecht un! überbauen seıiınen Besitz.'®” 1544 bestätigt auf Anfrage,
da{ß eine Berufung auf eiıne Stelle mıiıt geringer Besoldung hne Belastung
des (Jewissens auch ausdrücklich deswegen abgelehnt werden darf. 108

[Jas Amt der Frauen

In allen Dingen der Haushaltsführung verlä{ßst sich Luther völlig auf Katha-
rinal® und ıst dabei auch ganz 1mM Einklang miıt seiner Vorstellung Von der

105 WALIR D, Nr. 5643 0.J.) „Dat Galenus VDCS; fulvum dat Bartolus At theologi
DaUuUpCId turba sumus“”; Nr 5559 (1542) „Divitiae ı1st das allergeringste ding aufft erden.Luther und Geld  27  nachhaltig publik zu machen. Von der Theologie wird man sicher nicht zu  reich (dafür sind die Medizin und vor allem die Juristerei eher geeignet). Im  Gegenteil, es kommt nicht so selten vor, daß man im Pfarrdienst eher zusetzen  muß.'°® Die kleinliche Knauserigkeit der Wittenberger Stadtverantwortlichen  auch Luther persönlich gegenüber ist ihm schmerzlich bewußt: Er reibt sich  seit 32 Jahren für sie auf, und sie legen ihm nur Steine in den Weg, bestreiten  sein Braurecht und überbauen seinen Besitz.‘” 1544 bestätigt er auf Anfrage,  daß eine Berufung auf eine Stelle mit zu geringer Besoldung ohne Belastung  des Gewissens auch ausdrücklich deswegen abgelehnt werden darf.'®  12. Das Amt der Frauen  In allen Dingen der Haushaltsführung verläßt sich Luther völlig auf Katha-  rina'® und ist dabei auch ganz im Einklang mit seiner Vorstellung von der  105  WAL.TR 5, Nr. 5643 (0.J.): „Dat Galenus opes; fulvum dat Bartolus aurum, At nos theologi  paupera turba sumus‘; Nr. 5559 (1542): „Divitiae ist das allergeringste ding auff erden. ...  Drumb gibet unser Herrgott gemeinglich divitias den groben eselln, den er sonst nichts gan  [= gönnt]“. Geld und Predigtamt gehen nicht gut zusammen: „wer die erhe oder das geldt lib  hat, der furet nicht das prediger ambt recht“ (WA 9, 602,31 [Predigt zu Gen 31, 10. März 1521]).  So auch WA 10 III, 379,4 (Predigt über Mt 3,2, 24. Oktober 1522); WA 14, 398,8 (Predigten  über das 1. Buch Mose, 1523/24); WA 17 II, 6,21; 120,17 (Fastenpostille zu Röm 12, 1 ff. und Kol  3,12 ff., 1525); WA 30 II, 614,13 (Vermahnung zum Sakrament des Leibes und Blutes Christi,  1530); WA 30 III, 521,16 (Von den Schleichern und Winkelpredigern, 1532); WA 32, 304,22;  346,12; 446,5 (Das 5., 6. und 7. Kapitel S. Matthäi gepredigt und ausgelegt, 1532); WA 36,  123,20 (Predigt über Joh 6, 1ff., 10. März 1532); 536,6 (Predigt über 1Kor 15,15 ff., 6. Oktober  1532); WA 37, 129,22 (Predigt über Lk 16,1ff., 10. August 1533); WA 40 II, 157,2 (In epistolam  S. Pauli ad Galatas Commentarius, 1531); WA 45, 59,15 (Predigt am 29. März 1537); 193,29  (Predigt über Mt 18,1ff., 27. Oktober 1537); 583,6 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis, 1538);  WA 52, 15,25 (Hauspostille zu Mt 21,1ff., 1544).  106  WA 22, 117,22 ff, (Sommerpostille zu Mk 8,1ff., 1544): „Pfarrher oder Prediger ... mus sich  in fahr und armut geben“; vgl. a.a.O., 116,17; 120,12; WA 52, 277,29f. (Hauspostille zu Joh  10,12 ff., 1544): „wir Prediger sollen doch nicht mehr ... haben denn hüll und füll“ [= Klei-  107  dung und Nahrung]; WA 59, 318,105 f. (Predigt über Joh 10,12 ff., 19. April 1534).  WA.TR 5, Nr. 6436 (1543): „odium Wittebergensium in se, quibus 32 annos gratis serviisset,  et principis stipendium apud illos annuatim consumeret; noch hetten sie ihm das breuen  verbotten, lassen ihm seinen erkaufften acker mit frembdem bau einnemen und dartzu trot-  zen [= mit Rechtsmitteln zurückweisen]“ vgl. die bewegte Klage in der Hausrechnung (s.  Anm. 16). Es gibt aber bereits in den Katechismuspredigten von 1528 Klagen über Probleme  mit Bauarbeitern: „Ehe ich zw wittenberg wolt bawen, ich wolt ehe aus 4 stecken aus dem  wald ein domunculam kleben“ (WA 30 I, 39,15f.). Er habe die Bauarbeiter bezahlt, und die  hätten nicht gearbeitet: „de furibus loquor, die faul erbeiten et lassen sich bitten, man kans  yhn nicht tewer gnug bezalen“ (a. a. O., 39,13 ff.).  108  WA.B 12, Nr. 4294 (Antwort auf Hieronymus Steiger, 6. Februar 1544): „Si quisquam vocaretur  ad officium ... An sine peccato conscientiae hanc vocationem ... detrectare aut deserere possit,  quia ei tanta merces recusetur, quanta sibi videtur sufficere? [Luther am Rande:] Potest“.  109  WA.TR 4, Nr. 5181 (1540). S. dazu: Hellmut Zschoch, Katharina Luther als Frau der Reforma-  tion, in: Luther 72 (2001), 137-157. Unter der Überschrift „Luthers Sorgerin“ (143) wird dort  die obige These bestätigt.Drumb gibet errgott gemeinglich divitias den groben eselln, den SONS nichts an

gönnt]”. eld und Predigtamt gehen nicht gut „WeCLI die rhe der das geldt lib
hat, der furet nicht das prediger ambt recht“ (WA Y [Predigt (Gen 31, März 15211])
SO uch I11, 379,4 (Predigt ber Mt 3,2; Oktober 14, 398,8 (Predigten
über das Buch Mose, 17 IL, 6,21; (Fastenpostille ZzZu Rom 12, und Kol
3) 12 fl-! [1, (Vermahnung ZUIN Sakrament des Leibes und Biutes Christi,

I1I, Von den Schleichern und Winkelpredigern, 32, 9.
y  3 446,5 (Das 5 9 und Kapitel Matthäi gepredigt und ausgelegt, 3 '

redigt ber Joh 6, 1ff., Marz 536,6 (Predigt über 1 Kor 15, 15 fl‘) Oktober
3 7 (Predigt ber 16,1ff., August 4.() {1, 15/,2 (In epistolam

Pauli ad Galatas Commentarius, 45, 59,15 (Predigt Marz
(Predigt ber Mt 18,1ft., Oktober 383,6 (Das und 19 Kapitel Johannis,

52, 15,25 (Hauspostille ZUuU Mt 21, ff.,
106 22, (Sommerpostille Zu 8,1ft., „Pfarrher der PredigerLuther und Geld  27  nachhaltig publik zu machen. Von der Theologie wird man sicher nicht zu  reich (dafür sind die Medizin und vor allem die Juristerei eher geeignet). Im  Gegenteil, es kommt nicht so selten vor, daß man im Pfarrdienst eher zusetzen  muß.'°® Die kleinliche Knauserigkeit der Wittenberger Stadtverantwortlichen  auch Luther persönlich gegenüber ist ihm schmerzlich bewußt: Er reibt sich  seit 32 Jahren für sie auf, und sie legen ihm nur Steine in den Weg, bestreiten  sein Braurecht und überbauen seinen Besitz.‘” 1544 bestätigt er auf Anfrage,  daß eine Berufung auf eine Stelle mit zu geringer Besoldung ohne Belastung  des Gewissens auch ausdrücklich deswegen abgelehnt werden darf.'®  12. Das Amt der Frauen  In allen Dingen der Haushaltsführung verläßt sich Luther völlig auf Katha-  rina'® und ist dabei auch ganz im Einklang mit seiner Vorstellung von der  105  WAL.TR 5, Nr. 5643 (0.J.): „Dat Galenus opes; fulvum dat Bartolus aurum, At nos theologi  paupera turba sumus‘; Nr. 5559 (1542): „Divitiae ist das allergeringste ding auff erden. ...  Drumb gibet unser Herrgott gemeinglich divitias den groben eselln, den er sonst nichts gan  [= gönnt]“. Geld und Predigtamt gehen nicht gut zusammen: „wer die erhe oder das geldt lib  hat, der furet nicht das prediger ambt recht“ (WA 9, 602,31 [Predigt zu Gen 31, 10. März 1521]).  So auch WA 10 III, 379,4 (Predigt über Mt 3,2, 24. Oktober 1522); WA 14, 398,8 (Predigten  über das 1. Buch Mose, 1523/24); WA 17 II, 6,21; 120,17 (Fastenpostille zu Röm 12, 1 ff. und Kol  3,12 ff., 1525); WA 30 II, 614,13 (Vermahnung zum Sakrament des Leibes und Blutes Christi,  1530); WA 30 III, 521,16 (Von den Schleichern und Winkelpredigern, 1532); WA 32, 304,22;  346,12; 446,5 (Das 5., 6. und 7. Kapitel S. Matthäi gepredigt und ausgelegt, 1532); WA 36,  123,20 (Predigt über Joh 6, 1ff., 10. März 1532); 536,6 (Predigt über 1Kor 15,15 ff., 6. Oktober  1532); WA 37, 129,22 (Predigt über Lk 16,1ff., 10. August 1533); WA 40 II, 157,2 (In epistolam  S. Pauli ad Galatas Commentarius, 1531); WA 45, 59,15 (Predigt am 29. März 1537); 193,29  (Predigt über Mt 18,1ff., 27. Oktober 1537); 583,6 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis, 1538);  WA 52, 15,25 (Hauspostille zu Mt 21,1ff., 1544).  106  WA 22, 117,22 ff, (Sommerpostille zu Mk 8,1ff., 1544): „Pfarrher oder Prediger ... mus sich  in fahr und armut geben“; vgl. a.a.O., 116,17; 120,12; WA 52, 277,29f. (Hauspostille zu Joh  10,12 ff., 1544): „wir Prediger sollen doch nicht mehr ... haben denn hüll und füll“ [= Klei-  107  dung und Nahrung]; WA 59, 318,105 f. (Predigt über Joh 10,12 ff., 19. April 1534).  WA.TR 5, Nr. 6436 (1543): „odium Wittebergensium in se, quibus 32 annos gratis serviisset,  et principis stipendium apud illos annuatim consumeret; noch hetten sie ihm das breuen  verbotten, lassen ihm seinen erkaufften acker mit frembdem bau einnemen und dartzu trot-  zen [= mit Rechtsmitteln zurückweisen]“ vgl. die bewegte Klage in der Hausrechnung (s.  Anm. 16). Es gibt aber bereits in den Katechismuspredigten von 1528 Klagen über Probleme  mit Bauarbeitern: „Ehe ich zw wittenberg wolt bawen, ich wolt ehe aus 4 stecken aus dem  wald ein domunculam kleben“ (WA 30 I, 39,15f.). Er habe die Bauarbeiter bezahlt, und die  hätten nicht gearbeitet: „de furibus loquor, die faul erbeiten et lassen sich bitten, man kans  yhn nicht tewer gnug bezalen“ (a. a. O., 39,13 ff.).  108  WA.B 12, Nr. 4294 (Antwort auf Hieronymus Steiger, 6. Februar 1544): „Si quisquam vocaretur  ad officium ... An sine peccato conscientiae hanc vocationem ... detrectare aut deserere possit,  quia ei tanta merces recusetur, quanta sibi videtur sufficere? [Luther am Rande:] Potest“.  109  WA.TR 4, Nr. 5181 (1540). S. dazu: Hellmut Zschoch, Katharina Luther als Frau der Reforma-  tion, in: Luther 72 (2001), 137-157. Unter der Überschrift „Luthers Sorgerin“ (143) wird dort  die obige These bestätigt.I[NUS sich

1n fahr und ArMU| geben ; vgl a.a.Q.,, y  $ 5 9 277,29{f. (Hauspostille Joh
10, 12 ff., „WITF Prediger sollen doch nicht mehrLuther und Geld  27  nachhaltig publik zu machen. Von der Theologie wird man sicher nicht zu  reich (dafür sind die Medizin und vor allem die Juristerei eher geeignet). Im  Gegenteil, es kommt nicht so selten vor, daß man im Pfarrdienst eher zusetzen  muß.'°® Die kleinliche Knauserigkeit der Wittenberger Stadtverantwortlichen  auch Luther persönlich gegenüber ist ihm schmerzlich bewußt: Er reibt sich  seit 32 Jahren für sie auf, und sie legen ihm nur Steine in den Weg, bestreiten  sein Braurecht und überbauen seinen Besitz.‘” 1544 bestätigt er auf Anfrage,  daß eine Berufung auf eine Stelle mit zu geringer Besoldung ohne Belastung  des Gewissens auch ausdrücklich deswegen abgelehnt werden darf.'®  12. Das Amt der Frauen  In allen Dingen der Haushaltsführung verläßt sich Luther völlig auf Katha-  rina'® und ist dabei auch ganz im Einklang mit seiner Vorstellung von der  105  WAL.TR 5, Nr. 5643 (0.J.): „Dat Galenus opes; fulvum dat Bartolus aurum, At nos theologi  paupera turba sumus‘; Nr. 5559 (1542): „Divitiae ist das allergeringste ding auff erden. ...  Drumb gibet unser Herrgott gemeinglich divitias den groben eselln, den er sonst nichts gan  [= gönnt]“. Geld und Predigtamt gehen nicht gut zusammen: „wer die erhe oder das geldt lib  hat, der furet nicht das prediger ambt recht“ (WA 9, 602,31 [Predigt zu Gen 31, 10. März 1521]).  So auch WA 10 III, 379,4 (Predigt über Mt 3,2, 24. Oktober 1522); WA 14, 398,8 (Predigten  über das 1. Buch Mose, 1523/24); WA 17 II, 6,21; 120,17 (Fastenpostille zu Röm 12, 1 ff. und Kol  3,12 ff., 1525); WA 30 II, 614,13 (Vermahnung zum Sakrament des Leibes und Blutes Christi,  1530); WA 30 III, 521,16 (Von den Schleichern und Winkelpredigern, 1532); WA 32, 304,22;  346,12; 446,5 (Das 5., 6. und 7. Kapitel S. Matthäi gepredigt und ausgelegt, 1532); WA 36,  123,20 (Predigt über Joh 6, 1ff., 10. März 1532); 536,6 (Predigt über 1Kor 15,15 ff., 6. Oktober  1532); WA 37, 129,22 (Predigt über Lk 16,1ff., 10. August 1533); WA 40 II, 157,2 (In epistolam  S. Pauli ad Galatas Commentarius, 1531); WA 45, 59,15 (Predigt am 29. März 1537); 193,29  (Predigt über Mt 18,1ff., 27. Oktober 1537); 583,6 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis, 1538);  WA 52, 15,25 (Hauspostille zu Mt 21,1ff., 1544).  106  WA 22, 117,22 ff, (Sommerpostille zu Mk 8,1ff., 1544): „Pfarrher oder Prediger ... mus sich  in fahr und armut geben“; vgl. a.a.O., 116,17; 120,12; WA 52, 277,29f. (Hauspostille zu Joh  10,12 ff., 1544): „wir Prediger sollen doch nicht mehr ... haben denn hüll und füll“ [= Klei-  107  dung und Nahrung]; WA 59, 318,105 f. (Predigt über Joh 10,12 ff., 19. April 1534).  WA.TR 5, Nr. 6436 (1543): „odium Wittebergensium in se, quibus 32 annos gratis serviisset,  et principis stipendium apud illos annuatim consumeret; noch hetten sie ihm das breuen  verbotten, lassen ihm seinen erkaufften acker mit frembdem bau einnemen und dartzu trot-  zen [= mit Rechtsmitteln zurückweisen]“ vgl. die bewegte Klage in der Hausrechnung (s.  Anm. 16). Es gibt aber bereits in den Katechismuspredigten von 1528 Klagen über Probleme  mit Bauarbeitern: „Ehe ich zw wittenberg wolt bawen, ich wolt ehe aus 4 stecken aus dem  wald ein domunculam kleben“ (WA 30 I, 39,15f.). Er habe die Bauarbeiter bezahlt, und die  hätten nicht gearbeitet: „de furibus loquor, die faul erbeiten et lassen sich bitten, man kans  yhn nicht tewer gnug bezalen“ (a. a. O., 39,13 ff.).  108  WA.B 12, Nr. 4294 (Antwort auf Hieronymus Steiger, 6. Februar 1544): „Si quisquam vocaretur  ad officium ... An sine peccato conscientiae hanc vocationem ... detrectare aut deserere possit,  quia ei tanta merces recusetur, quanta sibi videtur sufficere? [Luther am Rande:] Potest“.  109  WA.TR 4, Nr. 5181 (1540). S. dazu: Hellmut Zschoch, Katharina Luther als Frau der Reforma-  tion, in: Luther 72 (2001), 137-157. Unter der Überschrift „Luthers Sorgerin“ (143) wird dort  die obige These bestätigt.haben denn hull und füul1“ lel-

107
dung und Nahrung]; 59, 18,105 (Predigt über Joh 10, 12 ff., April
WA IR D, Nr. 64236 (1543) „odium Wittebergensium in quibus Un gratis servılsset,
ei principis stipendium apud illos annuatım Consumeret; noch hetten 1E ihm das breuen
verbotten, lassen ihm seinen erkaufiten acker miıt frembdem bau einnemen und dartzu trot-
ZECI1 mıiıt Rechtsmitteln zurückweisen|”; vgl die bewegte Klage In der Hausrechnung (S.
Anm 16) ESs gibt ber bereits in den Katechismuspredigten VO.  - 1528 Klagen über Probleme
miıt Bauarbeitern: „Ehe ich wittenberg olt bawen, ich 'olt ehe AUS stecken au$s dem
ald eın domunculam kleben‘ (WA 1, 39,15 Er habe die Bauarbeiter bezahlt, und die
hätten nicht gearbeitet: „de uribus loquor, die faul erbeiten e{ lassen sich bitten, INa ans
yhn nicht ewer S11U$ bezalen“ (a O,, 39,13 ff.)

108 WA _B 12, Nr. 4294 (Antwort auf Mieronymus Steiger, Februar 51 quisquam VOCaretur
ad ofhcium An SiNne DECCALO conscientiae anc vocatıonem detrectare aut deserere possıt,
qula e1 IMETCES reCusetur, quanita sibi videtur suficere? (Luther Rande:] Potest  ‚..

1097 WA IR 4, Nr. 5181 (1540) azu: Hellmut Zschoch, Katharina Luther als Tau der Reftorma-
tion, In Luther (2001) 13/-157. nter der Überschrift „Luthers Sorgerin' wird dort
die obige These Destätigt.

27Luther und Geld

nachhaltig publik zu machen. Von der Theologie wird man sicher nicht zu 
reich (dafür sind die Medizin und vor allem die Juristerei eher geeignet).105 Im 
Gegenteil, es kommt nicht so selten vor, daß man im Pfarrdienst eher zusetzen 
muß.106 Die kleinliche Knauserigkeit der Wittenberger Stadtverantwortlichen 
auch Luther persönlich gegenüber ist ihm schmerzlich bewußt: Er reibt sich 
seit 32 Jahren für sie auf, und sie legen ihm nur Steine in den Weg, bestreiten 
sein Braurecht und überbauen seinen Besitz.107 1544 bestätigt er auf Anfrage, 
daß eine Berufung auf eine Stelle mit zu geringer Besoldung ohne Belastung 
des Gewissens auch ausdrücklich deswegen abgelehnt werden darf.108

12. Das Amt der Frauen

In allen Dingen der Haushaltsführung verläßt sich Luther völlig auf Katha- 
rina109 und ist dabei auch ganz im Einklang mit seiner Vorstellung von der

105 WA.TR 5, Nr. 5643 (o. J.): ״Dat Galenus opes; fulvum dat Bartolus aurum, At nos theologi 
paupera turba sumus“; Nr. 5559 (1542): ״Divitiae ist das allergeringste ding auff erden. ... 
Drumb gibet unser Herrgott gemeinglich divitias den groben eselln, den er sonst nichts gan 
[= gönnt]“. Geld und Predigtamt gehen nicht gut zusammen: ״wer die erhe oder das geldt lib 
hat, der furet nicht das prediger ambt recht“ (WA 9,602,31 [Predigt zu Gen 31,10. März 1521]). 
So auch WA 10 III, 379,4 (Predigt über Mt 3,2, 24. Oktober 1522); WA 14, 398,8 (Predigten 
über das 1. Buch Mose, 1523/24); WA 17II, 6,21; 120,17 (Fastenpostille zu Röm 12,Iff. und Kol
3,12 ff., 1525); WA 30 II, 614,13 (Vermahnung zum Sakrament des Leibes und Blutes Christi, 
1530); WA 30 III, 521,16 (Von den Schleichern und Winkelpredigern, 1532); WA 32, 304,22; 
346,12; 446,5 (Das 5., 6. und 7. Kapitel S. Matthäi gepredigt und ausgelegt, 1532); WA 36, 
123,20 (Predigt über Joh 6,1 ff., 10. März 1532); 536,6 (Predigt über IKor 15,15 ff., 6. Oktober
1532); WA 37,129,22 (Predigt über Lk 16,Iff., 10. August 1533); WA 40 II, 157,2 (In epistolam  
S. Pauli ad Calatas Commentarius, 1531); WA 45, 59,15 (Predigt am 29. März 1537); 193,29 
(Predigt über Mt 18,Iff, 27. Oktober 1537); 583,6 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis, 1538); 
WA 52,15,25 (Hauspostille zu Mt 21,Iff, 1544).

106 WA 22,117,22ff. (Sommerpostille zu Mk 8,1 ff, 1544): ״Pfarrher oder Prediger ... mus sich 
in fahr und armut geben“; vgl. a.a.O., 116,17; 120,12; WA 52, 277,29f. (Hauspostille zu Joh
10,12ff, 1544): ״wir Prediger sollen doch nicht mehr ... haben denn hüll und füll“ [= Klei- 
dung und Nahrung]; WA 59, 318,105 f. (Predigt über Joh 10,12 ff, 19. April 1534).

107 WA.TR 5, Nr. 6436 (1543): ״odium Wittebergensium in se, quibus 32 annos gratis serviisset, 
et principis Stipendium apud illos annuatim consumeret; noch hetten sie ihm das breuen 
verbotten, lassen ihm seinen erkaufften acker mit frembdem bau einnemen und dartzu trot- 
zen [= mit Rechtsmitteln zurückweisen]“; vgl. die bewegte Klage in der Hausrechnung (s. 
Anm. 16). Es gibt aber bereits in den Katechismuspredigten von 1528 Klagen über Probleme 
mit Bauarbeitern: ״Ehe ich zw wittenberg wolt bawen, ich wolt ehe aus 4 stecken aus dem 
wald ein domunculam kleben“ (WA 30 I, 39,15 f.). Er habe die Bauarbeiter bezahlt, und die 
hätten nicht gearbeitet: ״de furibus loquor, die faul erbeiten et lassen sich bitten, man kans 
yhn nicht tewer gnug bezalen“ (a. a. O., 39,13 ff).

108 WA.B 12, Nr. 4294 (Antwort auf Hieronymus Steiger, 6. Februar 1544): ״Si quisquam vocaretur 
ad officium ... An sine peccato conscientiae hanc vocationem ... detrectare aut deserere possit, 
quia ei tanta merces recusetur, quanta sibi videtur sufficere? [Luther am Rande:] Potest“.

109 WA.TR 4, Nr. 5181 (1540). S. dazu: Hellmut Zschoch, Katharina Luther als Frau der Reforma- 
tion, in: Luther 72 (2001), 137-157. Unter der Überschrift ״Luthers Sorgerin“ (143) wird dort 
die obige These bestätigt.



28 Beatrice Frank

Rollenverteilung der Geschlechter Haushaltsführung, findet CI, ist den Trau-
angeboren und angemessen.“” Da sind S1e gult, das ist ihr Amt Wenn die

Hausfrau ausfa. geht alles drunter un! drüber!! Ww1e enn auch 1m Luther-
haushalt geschehen: Anfang Februar 540 hat Katharina eine Fehlgeburt‘“ un|!
jeg ber einen Monat sehr krank darnieder. Als sS1e wieder aufrecht sıtzen
kann, mui1ß S1e streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mifsstände
auch sofort.!$ ber auch s1e ann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*

Arbeit, Lohn und Geldeswert

Luther weiß, da{ß andere Haushalte nicht gut»und auch nicht
wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aAUS e1-

Anschauung kennt die Mifß(stände ın einıgen Pfarrbezirken,!> In de-
HNCn AUS Eigennutz der Gleichgültigkeit verbriefte Rechte un Abgaben nicht
bezahlt der geliefert werden, und WEeNnNn, ann in schlechter Qualität. „Ich
habs miıt meı1ner blutsawren arbeit28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).erworben”, verteidigt sich der Bauer ın
Luthers Predigtbeispiel VONN 1529116 und verweigert dem Pfarrer den geforder-
ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,

WA TR 1, Nr. 12 1531), 1046 (0. J.), 1054 o. J.) „feminam creatam ad Oeconamiam“. FEbenso
WATR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538) Vergleichbares uch durchgängig in den Schrif-
ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 3 5 [Predigt ber 8, ff., uli
1533]); vgl 7, 549,5 (Das Magnificat28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).ausgelegt, 1) (Kirchenpostille
zu 2,33ff., 12, 346,3 (Epistel eftr1ı28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).ausgelegt, 15, 47,8 (An die
Ratsherren er Städte deutsches ands, 2 9 er das Buch Mose,

4 9 redigt über 18, 9 ff., September und och jel Öfters CS 31 eın
beliebtes Predigtthema.

111 WA.IR 2, Nr. 1431 (1532) 95  bi NONM est mulier, iDi ingemiscıt al  , quia est ata ad miniıstran-
dum  A Nr. 1658 (1532) „WENN I11a1l28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).das Weibervolk, nicht hätte, Hele die Haushaltung Un
Ailles, Wa azu gehöret, Jäge darnieder”; WA.IR 3, Nr. 3611 (1537) „Die fraw mu ß selber sein die
magkt, Wil s1e schafien 1mM hause racht“”. Und ach einer Reihe Von Geschichten Der Küchen-
unfälle (nicht ım ejigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WALR 3, Nr. 3635
(1537) 99 ist eıngINaNn, des weib un: magdt ın der kuchen nichts weyß”

112 WA.LBR 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, Februar AÄAnm. (Mitteilungen
114

Kaspar Crucigers und Melanchthons) Un WA _IR 4) Nr. 4885 (1540)
WA R 9 Nr. 3455 (an ONnas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, Marz

‚Ketha INca28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).residens ın sede mailestatıs iInanıs totıius SULac Heconaomıiıcae 1U1I15U5 discat
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28, 30,12{. (Predigten ber das Buch Mose, vgl O., Ahnlich 24,
286,7; (Über das Buch MOoOse, 28,; (Predigt ber Joh 1/, t., Ok-
tober 41 1, 434,1 (Der 147 Psalm28  Beatrice Frank  Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau-  en angeboren und angemessen."° Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die  Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber" - wie denn auch im Luther-  haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt'? und  liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen  kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände  auch sofort.!” Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.!*  13. Arbeit, Lohn und Geldeswert  Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so  wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei-  gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,"> in de-  nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht  bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. „Ich  habs mit meiner blutsawren arbeit ... erworben“, verteidigt sich der Bauer in  Luthers Predigtbeispiel von 1529'° und verweigert dem Pfarrer den geforder-  ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,  10  WAL.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (0.J.): „feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso  WAL.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif-  ten: „Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37, 121,34 f. [Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli  1533]); vgl. WA 7, 549,5 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); WA 10 11, 413,12 (Kirchenpostille  zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die  Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24, 116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527);  WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters - es ist ein  beliebtes Predigtthema.  I  WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): „Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran-  dum“; Nr. 1658 (1532): „wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und  Alles, was dazu gehöret, läge darnieder‘; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): „Die fraw muß selber sein die  magkt, Wil sie schaffen im hause racht“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen-  unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635  (1537): „Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß“.  12  WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen  13  Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA..TR 4, Nr. 4885 (1540).  WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März  1540): „Ketha mea ... residens in sede maiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat  114  irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligenti, incommodanti, inobedienti“.  WA.B 1L, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und  eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.  115  So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr-  116  schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22./23. Mai 1535).  WA 28, 730,12f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a.a. O., 751,31. Ähnlich WA 24,  286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 188,22 (Predigt über Joh 17, 22 f., 24. Ok-  tober 1528); WA 311I, 434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32, 467,28; 471,17 (Predigt  über Mt 6, 33 f., Druck 1532); WA 33, 658,28 (Predigt über Joh 8, 34 ff., 9. Dezember 1531); WA  34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51, 11,37 (Predigt über Ps 8, 6.  August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).ausgelegt, 32,9. (Predigt
über Mit 6, 33 f., Druck 33, (Predigt ber Joh Ö, ff., Dezember
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Beatrice Frank28

Rollenverteilung der Geschlechter: Haushaltsführung, findet er, ist den Frau- 
en angeboren und angemessen.110 Da sind sie gut, das ist ihr Amt. Wenn die 
Hausfrau ausfällt, geht alles drunter und drüber111 -  wie denn auch im Luther- 
haushalt geschehen: Anfang Februar 1540 hat Katharina eine Fehlgeburt112 und 
liegt über einen Monat sehr krank darnieder. Als sie wieder aufrecht sitzen 
kann, muß sie streng durchgreifen und beseitigt die eingetretenen Mißstände 
auch sofort.113 Aber auch sie kann liederliches Gesinde nicht verhindern.114

13. Arbeit, Lohn und Geldeswert

Luther weiß, daß andere Haushalte nicht so gut versorgt, und auch nicht so 
wohlgeordnet und durchorganisiert sind. Aus Beschwerdebriefen und aus ei- 
gener Anschauung kennt er die Mißstände in einigen Pfarrbezirken,115 in de- 
nen aus Eigennutz oder Gleichgültigkeit verbriefte Rechte und Abgaben nicht 
bezahlt oder geliefert werden, und wenn, dann in schlechter Qualität. ״Ich 
habs mit meiner blutsawren arbeit... erworben“, verteidigt sich der Bauer in 
Luthers Predigtbeispiel von 1529116 und verweigert dem Pfarrer den geforder- 
ten Scheffel Korn. Die zuständige Obrigkeit ist daran keineswegs unschuldig,

110 WA.TR 1, Nr. 12 (1531), 1046 (o.J.), 1054 (o.J.): ״feminam creatam ad oeconomiam“. Ebenso 
WA.TR 4, Nr. 4408 (1539) und 4783 (1538). Vergleichbares auch durchgängig in den Schrif- 
ten: ״Ein hausmuter sol des hauses warten“ (WA 37,121,34 f. [Predigt über Mk 8,1 ff., 27. Juli
1533]); vgl. WA 7,549,5 (Das M agnificat... ausgelegt, 1521); WA 1011,413,12 (Kirchenpostille 
zu Lk 2,33ff., 1522); WA 12, 346,3 (Epistel S. Petri ... ausgelegt, 1523); WA 15, 47,8 (An die 
Ratsherren aller Städte deutsches Lands, 1524); WA 24,116,27 (Über das 1. Buch Mose, 1527); 
WA 46, 489,27 (Predigt über Lk 18,9 ff., 1. September 1538) und noch viel öfters -  es ist ein 
beliebtes Predigtthema.

111 WA.TR 2, Nr. 1431 (1532): ״Ubi non est mulier, ibi ingemiscit aeger, quia est nata ad ministran- 
dum“; Nr. 1658 (1532): ״wenn man ... das Weibervolk, nicht hätte, so fiele die Haushaltung und 
Alles, was dazu gehöret, läge darnieder“; WA.TR 3, Nr. 3611 (1537): ״Die fraw muß selber sein die 
magkt, Wil sie schaffen im hause rächt“. Und nach einer Reihe von Geschichten über Küchen- 
Unfälle (nicht im eigenen Haushalt, deshalb geradezu wohlig geschildert) WA.TR 3, Nr. 3635 
.“Eß ist ein gemarterter mann, des weib und magdt in der kuchen nichts weyß״ :(1537)

112 WA.B 9, Nr. 3446 (von Kurfürst Johann Friedrich, 20. Februar 1540), Anm. 2 (Mitteilungen 
Kaspar Crucigers und Melanchthons) und WA.TR 4, Nr. 4885 (1540).

113 WA.B 9, Nr. 3455 (an Jonas, Johannes Bugenhagen, Cruciger und Melanchthon, 19. März 
Ketham״ :(1540 ea ... residens in sedemaiestatis inanis totius suae oeconomicae rursus discat 
irasci et obiurgare peneque male precari famulae negligent!, incommodant!, inobedienti“.

114 WA.B 11, Nr. 4139 (an seine Frau, 28. Juli 1545): In Wittenberg gehts drunter und drüber, und 
eine Magd Luthers macht, wie damals die Rosine von Truchseß, schamlos mit.

115 So aus seiner Visitationszeit von 1535 die Beschwerdebriefe mehrerer Pfarrer aus der Herr- 
schaft Baruth, WA.B 12, Nr. 4254-4257 (22723. Mai 1535).

116 WA 28,730,12 f. (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); vgl. a. a. O., 751,31. Ähnlich WA 24, 
286,7; 634,23 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,188,22 (Predigt über Joh 17,22 f., 24. Ok- 
tober 1528); WA 311,434,1 (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 32,467,28; 471,17 (Predigt 
über Mt 6,33 f., Druck 1532); WA 33,658,28 (Predigt über Joh 8,34 ff., 9. Dezember 1531); WA 
34 II, 373,5 (Predigt über Eph 6,10 ff., 29. Oktober 1531); WA 51,11,37 (Predigt über Ps 8, 6. 
August 1545); 416,30 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540).



Luther und eld 29

1mM Gegenteil, Oft steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig-
keit der Bauern. DIe entsprechende age durchzieht Luthers gesamtes Werk
„das SI1E pfarrern und predigern nıcht allein nichts geben och helffen,
sondern och azu und plagen S1e können“, schreibt 15372 ber
Adel, Burger und Bauern.!! Luther bezieht In olchen Streitfällen eindeutige
Position für die gerechte Forderung, mehrfach sich für die Betroffenen
eın und mahnt nicht etwa ZUTr Geduld oder Zu Hinnehmen, sondern Zur Be-
harrlichkeit. Er wei{(ß sehr wohl, w1e der Dienst einer (Gemeinde auch reıin
materiell bewerten ist 1ne Pfarrstelle ın einer dörflichen Gemeinde wird
531 mıt 6() Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt s1e als PP1g
1540 aber gelten 65 Gulden bereits als Napp und aufstockungsbedürftig.“”
117 32, (Predigt ber Mt 5, 7, Druck Ahnliche Bemerkungen In äahnlichem Pu-

sammenhang finden WIr vielen Stellen AUS allen Zeiten 6, (An den christli-
hen delLuther und Geld  29  im Gegenteil, oft genug steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig-  keit der Bauern. Die entsprechende Klage durchzieht Luthers gesamtes Werk:  „das sie armen pfarrern und predigern nicht allein nichts geben noch helffen,  sondern noch dazu nemen und plagen wo sie können“, schreibt er 1532 über  Adel, Bürger und Bauern.'” Luther bezieht in solchen Streitfällen eindeutige  Position für die gerechte Forderung, mehrfach setzt er sich für die Betroffenen  ein und mahnt nicht etwa zur Geduld oder zum Hinnehmen, sondern zur Be-  harrlichkeit. Er weiß sehr wohl, wie der Dienst an einer Gemeinde auch rein  materiell zu bewerten ist. Eine Pfarrstelle in einer dörflichen Gemeinde wird  1531 mit 60 Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt sie als üppig.!"®  1540 aber gelten 65 Gulden bereits als knapp und aufstockungsbedürftig.‘*  ”7 WA 32, 323,22 (Predigt über Mt 5,7, Druck 1532). Ähnliche Bemerkungen in ähnlichem Zu-  sammenhang finden wir an vielen Stellen aus allen Zeiten: WA 6, 440,16 (An den christli-  chen Adel ..., 1520); WA 7, 313,28 (Grund und Ursach ..., 1521); WA 10 II, 150,4 (Wider den  falsch genannten geistlichen Stand ..., 1522); WA 22, 117,8 (Sommerpostille zu Mk 8,1ff.,  1544); WA 30 II, 329,24 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 31 I, 199,24 (Der 82.  Psalm ausgelegt, 1532); WA 32, 430,9; 438,11 (Predigten über Mt 6,16ff., Druck 1532); WA  36, 132,9 (Predigt am 10. März 1532); 233,9 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 11. August 1532); WA 37,  121,31 (Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli 1533); 612,27 (Predigt über Mt 21,1ff.), 29. November  1534); WA 38, 188,17 (Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe, 1533); WA 40 II, 548,7 (Vor-  lesung über Ps 45, 1532/33); WA 41, 298,15 (Predigt über Lk 16,19ff., 6. Juni 1535); WA 44,  350,37 (Genesis-Vorlesung, 1535-1545); WA 45, 703,26 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis,  1538); WA 46, 177,32 (Predigt am 17. Februar 1538); 719,26 (Auslegung des 1. und 2. Kapitels  Johannis, 1537); WA 47, 37,2; 213,23; 230,30 (Predigten über Joh 3 und 4, 1538-1540); 461,38  (Predigt über Mt 23,14, 1538); 835,12 (Predigt über Lk 1,43ff., 2. Juli 1539); 864,15 (Predigt  über Lk 2,14, 25. Dezember 1539); WA 49, 566,27; 567,24 (Predigt über Gal 6,1ff., 21. Sep-  tember 1544); 612,34 (Predigt über Lk 14,1ff., 5. Oktober 1544); WA 51, 353,24; 370,17 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 486,29 (Wider Hans Worst, 1541); WA 52,  532,10 (Hauspostille zu Mt 22, 15 ff., 1544); WA.DB 11 II, 362,14 f. (Vorrede auf den Propheten  Maleachi, 1532).  n8  WA.B 6, Nr. 1767 (an den Rat zu Göttingen, 11. Januar 1531) und 1798 (an Cyriakus Gericke,  28. März 1531). Für einen durchschnittlichen Bürgerhaushalt kann man mit etwa einem Dut-  zend Personen rechnen; Pfarrfamilien sind eher noch größer: WA 22, 129,3 (Sommerpostille  zu Mk 8,1ff., 1544): „eines armen Christen ..., der dazu das Haus vol Kinder hat“; WA 7,  251,4 (Ein Sermon gepredigt am Obersten, 1521); WA 14, 53,20 (Predigt über 1Petr 2,13 ff.,  1. Februar 1523); WA 31 I, 439,3f. (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 51, 416,29 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); WA 6, 440,16: „mancher armer pfaff, mit  weib unnd kind ubirladenn“; WA 7, 674,4 (Auf das ... Buch Bock Emsers Antwort, 1521);  WA 52, 601,21 (Hauspostille zu Mt 2,13 ff., 1544). Eine Zusammenstellung verschiedener Be-  soldungen und Alimentationen ist WA.B 9, Nr. 3442 (10. Februar 1540), vom Stadtrat von  Belgern verfaßt. Dort ist auf einer Beilage „Pfarrers Einkommen ... taxirt auf 1xx fl Darunter  13% fl 3% gr gelt zyns, Das ander ist korn, gerste haffer und tetzem [der Zehnte] auff etlichen  eckern an der Elben, und muß der pfarrer mit vhiler unkost solchs alles auffn dorffern bei  entzlen metzzchen und scheffeln eynmhanen, und wunder unnutzr wortt von den groben  paurn horen“. Auch der Rat von Mühlhausen legt seinem Brief einen „Zettel“ bei, auf dem  die gesamte Alimentation genau notiert ist: WA.B 10, Nr. 4012 (24. Juli 1544). Zum ganzen  s. Christel Köhle-Hetzinger, Pfarrvolk und Pfarrersleut, in: Martin Greiffenhagen (Hg.), Das  evangelische Pfarrhaus, Stuttgart 1984, 247-276, bes. 258-262.  29  WA.B 9, Nr. 3521 (von Justus Menius, vor 10. August 1540), trotz dazukommenden Alimenta-  tionen zu wenig für eine neunköpfige Familie. Es gibt aber noch weitaus schlechter dotierte7, (Grund und Ursach L, 150,4 (Wider den
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Februar 31 1, (Der 14 /. PsalmLuther und Geld  29  im Gegenteil, oft genug steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig-  keit der Bauern. Die entsprechende Klage durchzieht Luthers gesamtes Werk:  „das sie armen pfarrern und predigern nicht allein nichts geben noch helffen,  sondern noch dazu nemen und plagen wo sie können“, schreibt er 1532 über  Adel, Bürger und Bauern.'” Luther bezieht in solchen Streitfällen eindeutige  Position für die gerechte Forderung, mehrfach setzt er sich für die Betroffenen  ein und mahnt nicht etwa zur Geduld oder zum Hinnehmen, sondern zur Be-  harrlichkeit. Er weiß sehr wohl, wie der Dienst an einer Gemeinde auch rein  materiell zu bewerten ist. Eine Pfarrstelle in einer dörflichen Gemeinde wird  1531 mit 60 Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt sie als üppig.!"®  1540 aber gelten 65 Gulden bereits als knapp und aufstockungsbedürftig.‘*  ”7 WA 32, 323,22 (Predigt über Mt 5,7, Druck 1532). Ähnliche Bemerkungen in ähnlichem Zu-  sammenhang finden wir an vielen Stellen aus allen Zeiten: WA 6, 440,16 (An den christli-  chen Adel ..., 1520); WA 7, 313,28 (Grund und Ursach ..., 1521); WA 10 II, 150,4 (Wider den  falsch genannten geistlichen Stand ..., 1522); WA 22, 117,8 (Sommerpostille zu Mk 8,1ff.,  1544); WA 30 II, 329,24 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 31 I, 199,24 (Der 82.  Psalm ausgelegt, 1532); WA 32, 430,9; 438,11 (Predigten über Mt 6,16ff., Druck 1532); WA  36, 132,9 (Predigt am 10. März 1532); 233,9 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 11. August 1532); WA 37,  121,31 (Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli 1533); 612,27 (Predigt über Mt 21,1ff.), 29. November  1534); WA 38, 188,17 (Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe, 1533); WA 40 II, 548,7 (Vor-  lesung über Ps 45, 1532/33); WA 41, 298,15 (Predigt über Lk 16,19ff., 6. Juni 1535); WA 44,  350,37 (Genesis-Vorlesung, 1535-1545); WA 45, 703,26 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis,  1538); WA 46, 177,32 (Predigt am 17. Februar 1538); 719,26 (Auslegung des 1. und 2. Kapitels  Johannis, 1537); WA 47, 37,2; 213,23; 230,30 (Predigten über Joh 3 und 4, 1538-1540); 461,38  (Predigt über Mt 23,14, 1538); 835,12 (Predigt über Lk 1,43ff., 2. Juli 1539); 864,15 (Predigt  über Lk 2,14, 25. Dezember 1539); WA 49, 566,27; 567,24 (Predigt über Gal 6,1ff., 21. Sep-  tember 1544); 612,34 (Predigt über Lk 14,1ff., 5. Oktober 1544); WA 51, 353,24; 370,17 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 486,29 (Wider Hans Worst, 1541); WA 52,  532,10 (Hauspostille zu Mt 22, 15 ff., 1544); WA.DB 11 II, 362,14 f. (Vorrede auf den Propheten  Maleachi, 1532).  n8  WA.B 6, Nr. 1767 (an den Rat zu Göttingen, 11. Januar 1531) und 1798 (an Cyriakus Gericke,  28. März 1531). Für einen durchschnittlichen Bürgerhaushalt kann man mit etwa einem Dut-  zend Personen rechnen; Pfarrfamilien sind eher noch größer: WA 22, 129,3 (Sommerpostille  zu Mk 8,1ff., 1544): „eines armen Christen ..., der dazu das Haus vol Kinder hat“; WA 7,  251,4 (Ein Sermon gepredigt am Obersten, 1521); WA 14, 53,20 (Predigt über 1Petr 2,13 ff.,  1. Februar 1523); WA 31 I, 439,3f. (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 51, 416,29 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); WA 6, 440,16: „mancher armer pfaff, mit  weib unnd kind ubirladenn“; WA 7, 674,4 (Auf das ... Buch Bock Emsers Antwort, 1521);  WA 52, 601,21 (Hauspostille zu Mt 2,13 ff., 1544). Eine Zusammenstellung verschiedener Be-  soldungen und Alimentationen ist WA.B 9, Nr. 3442 (10. Februar 1540), vom Stadtrat von  Belgern verfaßt. Dort ist auf einer Beilage „Pfarrers Einkommen ... taxirt auf 1xx fl Darunter  13% fl 3% gr gelt zyns, Das ander ist korn, gerste haffer und tetzem [der Zehnte] auff etlichen  eckern an der Elben, und muß der pfarrer mit vhiler unkost solchs alles auffn dorffern bei  entzlen metzzchen und scheffeln eynmhanen, und wunder unnutzr wortt von den groben  paurn horen“. Auch der Rat von Mühlhausen legt seinem Brief einen „Zettel“ bei, auf dem  die gesamte Alimentation genau notiert ist: WA.B 10, Nr. 4012 (24. Juli 1544). Zum ganzen  s. Christel Köhle-Hetzinger, Pfarrvolk und Pfarrersleut, in: Martin Greiffenhagen (Hg.), Das  evangelische Pfarrhaus, Stuttgart 1984, 247-276, bes. 258-262.  29  WA.B 9, Nr. 3521 (von Justus Menius, vor 10. August 1540), trotz dazukommenden Alimenta-  tionen zu wenig für eine neunköpfige Familie. Es gibt aber noch weitaus schlechter dotierteausgelegt, 5l, (An die
Pfarrherrn wider den Wucher predigen, 6, „mancher pfaff, miıt
weib nnd kind ubirladenn‘; 7‚ 6/4,4 (Auf dasLuther und Geld  29  im Gegenteil, oft genug steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig-  keit der Bauern. Die entsprechende Klage durchzieht Luthers gesamtes Werk:  „das sie armen pfarrern und predigern nicht allein nichts geben noch helffen,  sondern noch dazu nemen und plagen wo sie können“, schreibt er 1532 über  Adel, Bürger und Bauern.'” Luther bezieht in solchen Streitfällen eindeutige  Position für die gerechte Forderung, mehrfach setzt er sich für die Betroffenen  ein und mahnt nicht etwa zur Geduld oder zum Hinnehmen, sondern zur Be-  harrlichkeit. Er weiß sehr wohl, wie der Dienst an einer Gemeinde auch rein  materiell zu bewerten ist. Eine Pfarrstelle in einer dörflichen Gemeinde wird  1531 mit 60 Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt sie als üppig.!"®  1540 aber gelten 65 Gulden bereits als knapp und aufstockungsbedürftig.‘*  ”7 WA 32, 323,22 (Predigt über Mt 5,7, Druck 1532). Ähnliche Bemerkungen in ähnlichem Zu-  sammenhang finden wir an vielen Stellen aus allen Zeiten: WA 6, 440,16 (An den christli-  chen Adel ..., 1520); WA 7, 313,28 (Grund und Ursach ..., 1521); WA 10 II, 150,4 (Wider den  falsch genannten geistlichen Stand ..., 1522); WA 22, 117,8 (Sommerpostille zu Mk 8,1ff.,  1544); WA 30 II, 329,24 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 31 I, 199,24 (Der 82.  Psalm ausgelegt, 1532); WA 32, 430,9; 438,11 (Predigten über Mt 6,16ff., Druck 1532); WA  36, 132,9 (Predigt am 10. März 1532); 233,9 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 11. August 1532); WA 37,  121,31 (Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli 1533); 612,27 (Predigt über Mt 21,1ff.), 29. November  1534); WA 38, 188,17 (Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe, 1533); WA 40 II, 548,7 (Vor-  lesung über Ps 45, 1532/33); WA 41, 298,15 (Predigt über Lk 16,19ff., 6. Juni 1535); WA 44,  350,37 (Genesis-Vorlesung, 1535-1545); WA 45, 703,26 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis,  1538); WA 46, 177,32 (Predigt am 17. Februar 1538); 719,26 (Auslegung des 1. und 2. Kapitels  Johannis, 1537); WA 47, 37,2; 213,23; 230,30 (Predigten über Joh 3 und 4, 1538-1540); 461,38  (Predigt über Mt 23,14, 1538); 835,12 (Predigt über Lk 1,43ff., 2. Juli 1539); 864,15 (Predigt  über Lk 2,14, 25. Dezember 1539); WA 49, 566,27; 567,24 (Predigt über Gal 6,1ff., 21. Sep-  tember 1544); 612,34 (Predigt über Lk 14,1ff., 5. Oktober 1544); WA 51, 353,24; 370,17 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 486,29 (Wider Hans Worst, 1541); WA 52,  532,10 (Hauspostille zu Mt 22, 15 ff., 1544); WA.DB 11 II, 362,14 f. (Vorrede auf den Propheten  Maleachi, 1532).  n8  WA.B 6, Nr. 1767 (an den Rat zu Göttingen, 11. Januar 1531) und 1798 (an Cyriakus Gericke,  28. März 1531). Für einen durchschnittlichen Bürgerhaushalt kann man mit etwa einem Dut-  zend Personen rechnen; Pfarrfamilien sind eher noch größer: WA 22, 129,3 (Sommerpostille  zu Mk 8,1ff., 1544): „eines armen Christen ..., der dazu das Haus vol Kinder hat“; WA 7,  251,4 (Ein Sermon gepredigt am Obersten, 1521); WA 14, 53,20 (Predigt über 1Petr 2,13 ff.,  1. Februar 1523); WA 31 I, 439,3f. (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 51, 416,29 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); WA 6, 440,16: „mancher armer pfaff, mit  weib unnd kind ubirladenn“; WA 7, 674,4 (Auf das ... Buch Bock Emsers Antwort, 1521);  WA 52, 601,21 (Hauspostille zu Mt 2,13 ff., 1544). Eine Zusammenstellung verschiedener Be-  soldungen und Alimentationen ist WA.B 9, Nr. 3442 (10. Februar 1540), vom Stadtrat von  Belgern verfaßt. Dort ist auf einer Beilage „Pfarrers Einkommen ... taxirt auf 1xx fl Darunter  13% fl 3% gr gelt zyns, Das ander ist korn, gerste haffer und tetzem [der Zehnte] auff etlichen  eckern an der Elben, und muß der pfarrer mit vhiler unkost solchs alles auffn dorffern bei  entzlen metzzchen und scheffeln eynmhanen, und wunder unnutzr wortt von den groben  paurn horen“. Auch der Rat von Mühlhausen legt seinem Brief einen „Zettel“ bei, auf dem  die gesamte Alimentation genau notiert ist: WA.B 10, Nr. 4012 (24. Juli 1544). Zum ganzen  s. Christel Köhle-Hetzinger, Pfarrvolk und Pfarrersleut, in: Martin Greiffenhagen (Hg.), Das  evangelische Pfarrhaus, Stuttgart 1984, 247-276, bes. 258-262.  29  WA.B 9, Nr. 3521 (von Justus Menius, vor 10. August 1540), trotz dazukommenden Alimenta-  tionen zu wenig für eine neunköpfige Familie. Es gibt aber noch weitaus schlechter dotierteBuch Bock Emsers Antwort,
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Belgern verfafit. ort ist auf einer Beilage „Pfarrers EinkommenLuther und Geld  29  im Gegenteil, oft genug steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig-  keit der Bauern. Die entsprechende Klage durchzieht Luthers gesamtes Werk:  „das sie armen pfarrern und predigern nicht allein nichts geben noch helffen,  sondern noch dazu nemen und plagen wo sie können“, schreibt er 1532 über  Adel, Bürger und Bauern.'” Luther bezieht in solchen Streitfällen eindeutige  Position für die gerechte Forderung, mehrfach setzt er sich für die Betroffenen  ein und mahnt nicht etwa zur Geduld oder zum Hinnehmen, sondern zur Be-  harrlichkeit. Er weiß sehr wohl, wie der Dienst an einer Gemeinde auch rein  materiell zu bewerten ist. Eine Pfarrstelle in einer dörflichen Gemeinde wird  1531 mit 60 Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt sie als üppig.!"®  1540 aber gelten 65 Gulden bereits als knapp und aufstockungsbedürftig.‘*  ”7 WA 32, 323,22 (Predigt über Mt 5,7, Druck 1532). Ähnliche Bemerkungen in ähnlichem Zu-  sammenhang finden wir an vielen Stellen aus allen Zeiten: WA 6, 440,16 (An den christli-  chen Adel ..., 1520); WA 7, 313,28 (Grund und Ursach ..., 1521); WA 10 II, 150,4 (Wider den  falsch genannten geistlichen Stand ..., 1522); WA 22, 117,8 (Sommerpostille zu Mk 8,1ff.,  1544); WA 30 II, 329,24 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 31 I, 199,24 (Der 82.  Psalm ausgelegt, 1532); WA 32, 430,9; 438,11 (Predigten über Mt 6,16ff., Druck 1532); WA  36, 132,9 (Predigt am 10. März 1532); 233,9 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 11. August 1532); WA 37,  121,31 (Predigt über Mk 8,1ff., 27. Juli 1533); 612,27 (Predigt über Mt 21,1ff.), 29. November  1534); WA 38, 188,17 (Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe, 1533); WA 40 II, 548,7 (Vor-  lesung über Ps 45, 1532/33); WA 41, 298,15 (Predigt über Lk 16,19ff., 6. Juni 1535); WA 44,  350,37 (Genesis-Vorlesung, 1535-1545); WA 45, 703,26 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis,  1538); WA 46, 177,32 (Predigt am 17. Februar 1538); 719,26 (Auslegung des 1. und 2. Kapitels  Johannis, 1537); WA 47, 37,2; 213,23; 230,30 (Predigten über Joh 3 und 4, 1538-1540); 461,38  (Predigt über Mt 23,14, 1538); 835,12 (Predigt über Lk 1,43ff., 2. Juli 1539); 864,15 (Predigt  über Lk 2,14, 25. Dezember 1539); WA 49, 566,27; 567,24 (Predigt über Gal 6,1ff., 21. Sep-  tember 1544); 612,34 (Predigt über Lk 14,1ff., 5. Oktober 1544); WA 51, 353,24; 370,17 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 486,29 (Wider Hans Worst, 1541); WA 52,  532,10 (Hauspostille zu Mt 22, 15 ff., 1544); WA.DB 11 II, 362,14 f. (Vorrede auf den Propheten  Maleachi, 1532).  n8  WA.B 6, Nr. 1767 (an den Rat zu Göttingen, 11. Januar 1531) und 1798 (an Cyriakus Gericke,  28. März 1531). Für einen durchschnittlichen Bürgerhaushalt kann man mit etwa einem Dut-  zend Personen rechnen; Pfarrfamilien sind eher noch größer: WA 22, 129,3 (Sommerpostille  zu Mk 8,1ff., 1544): „eines armen Christen ..., der dazu das Haus vol Kinder hat“; WA 7,  251,4 (Ein Sermon gepredigt am Obersten, 1521); WA 14, 53,20 (Predigt über 1Petr 2,13 ff.,  1. Februar 1523); WA 31 I, 439,3f. (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 51, 416,29 (An die  Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); WA 6, 440,16: „mancher armer pfaff, mit  weib unnd kind ubirladenn“; WA 7, 674,4 (Auf das ... Buch Bock Emsers Antwort, 1521);  WA 52, 601,21 (Hauspostille zu Mt 2,13 ff., 1544). Eine Zusammenstellung verschiedener Be-  soldungen und Alimentationen ist WA.B 9, Nr. 3442 (10. Februar 1540), vom Stadtrat von  Belgern verfaßt. Dort ist auf einer Beilage „Pfarrers Einkommen ... taxirt auf 1xx fl Darunter  13% fl 3% gr gelt zyns, Das ander ist korn, gerste haffer und tetzem [der Zehnte] auff etlichen  eckern an der Elben, und muß der pfarrer mit vhiler unkost solchs alles auffn dorffern bei  entzlen metzzchen und scheffeln eynmhanen, und wunder unnutzr wortt von den groben  paurn horen“. Auch der Rat von Mühlhausen legt seinem Brief einen „Zettel“ bei, auf dem  die gesamte Alimentation genau notiert ist: WA.B 10, Nr. 4012 (24. Juli 1544). Zum ganzen  s. Christel Köhle-Hetzinger, Pfarrvolk und Pfarrersleut, in: Martin Greiffenhagen (Hg.), Das  evangelische Pfarrhaus, Stuttgart 1984, 247-276, bes. 258-262.  29  WA.B 9, Nr. 3521 (von Justus Menius, vor 10. August 1540), trotz dazukommenden Alimenta-  tionen zu wenig für eine neunköpfige Familie. Es gibt aber noch weitaus schlechter dotiertetaxırt auf xx Darunter
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11 WA R 9 Nr. 3521 (von Justus Meni1us, VOT August dazukommenden Alimenta-
tionen weni1g für ıne neunköpfige Familie. Es gibt ber och weıltaus schlechter dotierte

29Luther und Geld

im Gegenteil, oft genug steht die Habgier des Fürsten hinter der Hartherzig- 
keit der Bauern. Die entsprechende Klage durchzieht Luthers gesamtes Werk: 
 ,das sie armen pfarrern und predigern nicht allein nichts geben noch helffen״
sondern noch dazu nemen und plagen wo sie können“, schreibt er 1532 über 
Adel, Bürger und Bauern.117 Luther bezieht in solchen Streitfällen eindeutige 
Position für die gerechte Forderung, mehrfach setzt er sich für die Betroffenen 
ein und mahnt nicht etwa zur Geduld oder zum Hinnehmen, sondern zur Be- 
harrlichkeit. Er weiß sehr wohl, wie der Dienst an einer Gemeinde auch rein 
materiell zu bewerten ist. Eine Pfarrstelle in einer dörflichen Gemeinde wird 
1531 mit 60 Gulden dotiert; wenn 70 angeboten werden, gilt sie als üppig.118 
1540 aber gelten 65 Gulden bereits als knapp und aufstockungsbedürftig.119

117 WA 32, 323,22 (Predigt über Mt 5,7, Druck 1532). Ähnliche Bemerkungen in ähnlichem Zu- 
sammenhang finden wir an vielen Stellen aus allen Zeiten: WA 6, 440,16 (An den christli- 
chen A d el..., 1520); WA 7, 313,28 (Grund und Ursach ..., 1521); WA 10 II, 150,4 (Wider den 
falsch genannten geistlichen Stand ..., 1522); WA 22, 117,8 (Sommerpostille zu Mk 8 ,Iff., 
1544); WA 30 II, 329,24 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 31 1, 199,24 (Der 82. 
Psalm ausgelegt, 1532); WA 32, 430,9; 438,11 (Predigten über Mt 6,16 ff., Druck 1532); WA 
36,132,9 (Predigt am 10. März 1532); 233,9 (Predigt über Lk 18,9 ff, 11. August 1532); WA 37, 
121,31 (Predigt über Mk 8 ,Iff , 27. Juli 1533); 612,27 (Predigt über Mt 21,Iff), 29. November 
1534); WA 38,188,17 (Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe, 1533); WA 40 II, 548,7 (Vor- 
lesung über Ps 45,1532/33); WA 41, 298,15 (Predigt über Lk 16,19 ff, 6. Juni 1535); WA 44, 
350,37 (Genesis-Vorlesung, 1535-1545); WA 45, 703,26 (Das 14. und 15. Kapitel S. Johannis, 
1538); WA 46,177,32 (Predigt am 17. Februar 1538); 719,26 (Auslegung des 1. und 2. Kapitels 
Johannis, 1537); WA 47, 37,2; 213,23; 230,30 (Predigten über Joh 3 und 4,1538-1540); 461,38 
(Predigt über Mt 23,14, 1538); 835,12 (Predigt über Lk 1,43 ff, 2. Juli 1539); 864,15 (Predigt 
über Lk 2,14, 25. Dezember 1539); WA 49, 566,27; 567,24 (Predigt über Gal 6 ,I ff, 21. Sep- 
tember 1544); 612,34 (Predigt über Lk 14,Iff, 5. Oktober 1544); WA 51, 353,24; 370,17 (An die 
Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 486,29 (Wider Hans Worst, 1541); WA 52, 
532,10 (Hauspostille zu Mt 22,15 ff, 1544); WA.DB 11II, 362,14 f. (Vorrede auf den Propheten 
Maleachi, 1532).

118 WA.B 6, Nr. 1767 (an den Rat zu Göttingen, 11. Januar 1531) und 1798 (an Cyriakus Gericke, 
28. März 1531). Für einen durchschnittlichen Bürgerhaushalt kann man mit etwa einem Dut- 
zend Personen rechnen; Pfarrfamilien sind eher noch größer: WA 22,129,3 (Sommerpostille 
zu Mk 8 ,Iff, 1544): ״eines armen Christen ..., der dazu das Haus vol Kinder hat“; WA 7,
251,4 (Ein Sermon gepredigt am Obersten, 1521); WA 14, 53,20 (Predigt über IPetr 2,13 ff., 
1. Februar 1523); WA 311, 439,3f. (Der 147. Psalm ... ausgelegt, 1532); WA 51, 416,29 (An die 
Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); WA 6, 440,16: ״mancher armer pfaff, mit 
weib unnd kind ubirladenn“; WA 7, 674,4 (Auf das ... Buch Bock Emsers Antwort, 1521); 
WA 52, 601,21 (Hauspostille zu Mt 2,13 ff, 1544). Eine Zusammenstellung verschiedener Be- 
soldungen und Alimentationen ist WA.B 9, Nr. 3442 (10. Februar 1540), vom Stadtrat von 
Belgern verfaßt. Dort ist auf einer Beilage ״Pfarrers Einkommen ... taxirt auf Ixx fl Darunter 
131/2  fl 3 1/2  gr gelt zyns, Das ander ist korn, gerste haffer und tetzem [der Zehnte] auff etlichen 
eckern an der Elben, und muß der pfarrer mit vhiler unkost solchs alles auffn dorffern bei 
entzlen metzzchen und scheffeln eynmhanen, und wunder unnutzr wortt von den groben 
paurn hören“. Auch der Rat von Mühlhausen legt seinem Brief einen ״Zettel“ bei, auf dem 
die gesamte Alimentation genau notiert ist: WA.B 10, Nr. 4012 (24. Juli 1544). Zum ganzen 
s. Christel Köhle-Hetzinger, Pfarrvolk und Pfarrersleut, in: Martin Greiffenhagen (Hg.), Das 
evangelische Pfarrhaus, Stuttgart 1984, 247-276, bes. 258-262.

119 WA.B 9, Nr. 3521 (von Justus Menius, vor 10. August 1540), trotz dazukommenden Alimenta- 
tionen zu wenig für eine neunköpfige Familie. Es gibt aber noch weitaus schlechter dotierte



4() Beatrice Frank

enzel Link bekommt als Frster Prediger der Spitalkirche ZU Heiligen
(Geist In Nürnberg 200 Gulden 1 Jahr, Wa als sehr grofßzügig auffällt.!?9

Zur Einschätzung VON eld un: Gelildeswert hat Luther als Bezugswerte die
in Sachsen üblichen enalter. Er weifßß, schliefßlich hat oft darüber
verhandelt, Was Schulen!“ und der Universiıtäat verdient wird, da{f ZUuU

Beispiel 1520 ein Junger Universitätsdozent für Hebräisch eın Jahresgehalt Von

Gulden bezieht, “ eın erfahrener alterer bereits 100 Gulden.' 1526 wird
Melanchthons Gehalt auf 200 Gulden erhöht, Was diesem eın bißchen pein-
ich ist. br mu{ azu überredet werden, die Erhöhung anzunehmen.  124 oNhan-
NnNes Forster, der Hebraist, bekommt in übingen 1538 ebenfalls 200 Gulden
1m Jahr, und dem ıst das Sar nicht peinlich.“ Ein Chorsänger bekommt eiıne
Jahresgabe VOT ulden, '“ der Universitätsmusikmeister aber 100 Gulden.!*/
Magdalena taupitz bezieht als Leiterin der Mädchenschule in Grimma eın
Jahresgehalt VOoNn Gulden, erhält aber azu och freie Wohnung und welıte-

unregelmäfßige Zuwendungen.“ Sowohl Chorist als auch ädchenschul-
me1listerın gelten aber nicht als Haupterwerbsquelle für eıiınen Familienhaus-
halt, sondern als Zuverdienst. Luthers Großhaushalt verfügte darüber hinaus
och ber eın gewIlsses Volumen Mu mıiıt 55() Gulden Haushaltskosten
PIO Jahr rechnen .“ Das (GJanze wird och gCHAUCI aufgeschlüsselt: „Auff die
haushaltung Doctoris artını ist jerlich gangen 300 Gulden] VOT fleisch,

Pfarrstellen, vgl WA.B 1 $ Nr. 3915 (von Nikolaus Baserinus, September und 2018
(an Kurfürst Johann Friedrich, September Schwierig ist dabei, dafß der Pfarrer S@l-

Alimentation selbst einfordern muß, und die Bauern ihre Abgaben natürlich ungern und

120
ın schlechter Qualität liefern.
WA B 8’ Nr. 3351, Beilage (Melanchthon Link, 11 Juniı „Signifcabis quantum sit
stipendium, quod modo tibi datur Norimbergae”.

1213 WA.L.B 12, Nr. 4270 (Beschlufß ber Besoldungserhöhung, 21 Marz
122 WA LB 2, Nr. 257 (an Spalatin, Februar ber den Ingolstädter Hebraisten Werner

Einhorn.
123 WA _R 2) Nr. 278 (an Spalatin, April un Nr. 282 (an Wolfgang C.apıto, April

ber Matthäus Adrianus, der ach Wittenberg berufen wurde. Unverändert mıt 100
Gulden dotiert Wäal die Stelle uch 1543 WA.B 10, Nr. 394 3 (an Kurfürst Johann Friedrich,
Dezember Von solchen Summen sind die jeweiligen Haushalte unterhalten, wobei
üblicherweise noch regelmäßige Alimentationen un gelegentliche Sonderzuwendungen da-
zukommen. WA IR 3, Nr. (1532) FEin italienischer Jurist offenbar der Inbegriff eines
1n eld schwimmenden Berufstandes hat ufs Jahr 400 Gulden, eın deutscher aum 100,

der mehr Fälle VOT Gericht bringen muß, uch Sitzungsgelder bekommen.
124 WALB 4, Nr. 979 (an Kurfürst Johann, Februar
125 WA R 8, Nr. 3271 (an Johannes Forster, I1 November
126 WAL.RB 1, Nr. 190 (an Spalatin, August Anm. 1: WA LB 12, Nr. 4 30(0) (Vergleich ber die

Kirchen und Schulen, Februar Die ‚wel Chorsänger in der Schloßkirche VOon Mans-
feld sollen Je Gulden bekommen, dafür ber uch täglich wWel Stunden in der Schule
helfen: Chorbuben erhalten Gulden.

127

125
WALB 9 Nr. 3582 (Universität Wittenberg Kurfürst Johann Friedrich, Marz
WA LB 3, Nr. 6500 (an Spalatin, April und eın Haäauschen als Wohnung: WÄAB 6, Nr. 1841
(an Kurfürst Johann, uli und 1346 (von Kurfürst Johann, Juli bestätigt.

129 WA IR 3, Nr. 2835 (1532).

Beatrice Frank30

Wenzel Link bekommt als Erster Prediger an der Spitalkirche zum Heiligen 
Geist in Nürnberg 200 Gulden im Jahr, was als sehr großzügig auffällt.120

Zur Einschätzung von Geld und Geldeswert hat Luther als Bezugswerte die 
in Sachsen üblichen Gehälter: Er weiß, schließlich hat er oft genug darüber 
verhandelt, was an Schulen121 und an der Universität verdient wird, daß zum 
Beispiel 1520 ein junger Universitätsdozent für Hebräisch ein Jahresgehalt von 
52 Gulden bezieht,122 ein erfahrener älterer bereits 100 Gulden.123 1526 wird 
Melanchthons Gehalt auf 200 Gulden erhöht, was diesem ein bißchen pein- 
lieh ist: Er muß dazu überredet werden, die Erhöhung anzunehmen.124 Johan- 
nes Forster, der Hebraist, bekommt in Tübingen 1538 ebenfalls 200 Gulden 
im Jahr, und dem ist das gar nicht peinlich.125 Ein Chorsänger bekommt eine 
Jahresgabe von 10 Gulden,126 der Universitätsmusikmeister aber 100 Gulden.127 
Magdalena Staupitz bezieht als Leiterin der Mädchenschule in Grimma ein 
Jahresgehalt von 12 Gulden, erhält aber dazu noch freie Wohnung und weite- 
re unregelmäßige Zuwendungen.128 Sowohl Chorist als auch Mädchenschul־ 
meisterin gelten aber nicht als Haupterwerbsquelle für einen Familienhaus־ 
halt, sondern als Zuverdienst. Luthers Großhaushalt verfügte darüber hinaus 
noch über ein gewisses Volumen: er muß mit 550 Gulden Haushaltskosten 
pro Jahr rechnen.129 Das Ganze wird noch genauer aufgeschlüsselt: ״Auff die 
haushaltung Doctoris Martini ist jerlich gangen 300 fl. [= Gulden] vor fleisch,

Pfarrstellen, vgl. WA.B 10, Nr. 3915 (von Nikolaus Baserinus, 25. September 1543) und 3918 
(an Kurfürst Johann Friedrich, 30. September 1543). Schwierig ist dabei, daß der Pfarrer sei- 
ne Alimentation selbst einfordern muß, und die Bauern ihre Abgaben natürlich ungern und 
in schlechter Qualität liefern.

120 WA.B 8, Nr. 3351, Beilage (Melanchthon an Link, 11. Juni 1539): ״Significabis ..., quantum sit 
Stipendium, quod modo tibi datur Norimbergae“.

121 WA.B 12, Nr. 4270 (Beschluß über Besoldungserhöhung, 21. März 1539).
122 WA.B 2, Nr. 257 (an Spalatin, 24. Februar 1520) über den Ingolstädter Hebraisten Werner 

Einhorn.
123 WA.B 2, Nr. 278 (an Spalatin, 16. April 1520) und Nr. 282 (an Wolfgang Capito, 30. April 

1520) über Matthäus Adrianus, der nach Wittenberg berufen wurde. Unverändert mit 100 
Gulden dotiert war die Stelle auch 1543: WA.B 10, Nr. 3943 (an Kurfürst Johann Friedrich, 3. 
Dezember 1543). Von solchen Summen sind die jeweiligen Haushalte zu unterhalten, wobei 
üblicherweise noch regelmäßige Alimentationen und gelegentliche Sonderzuwendungen da- 
zukommen. WA.TR 3, Nr. 2819b (1532): Ein italienischer Jurist -  offenbar der Inbegriff eines 
in Geld schwimmenden Berufstandes -  hat aufs Jahr 400 Gulden, ein deutscher kaum 100, 
weswegen der mehr Fälle vor Gericht bringen muß, um auch Sitzungsgelder zu bekommen.

124 WA.B 4, Nr. 979 (an Kurfürst Johann, 9. Februar 1526).
125 WA.B 8, Nr. 3271 (an Johannes Forster, 11. November 1539).
126 WA.B 1, Nr. 190 (an Spalatin, August 1519), Anm. 1; WA.B 12, Nr. 4300 (Vergleich über die 

Kirchen und Schulen, 16. Februar 1546): Die zwei Chorsänger in der Schloßkirche von Mans- 
feld sollen je 32 Gulden bekommen, dafür aber auch täglich zwei Stunden in der Schule 
helfen; Chorbuben erhalten 8 Gulden.

127 WA.B 9, Nr. 3582 (Universität Wittenberg an Kurfürst Johann Friedrich, 20. März 1541).
128 WA.B 3, Nr. 600 (an Spalatin, 10. April 1523), und ein Häuschen als Wohnung: WA.B 6, Nr. 1841 

(an Kurfürst Johann, 3. Juli 1531) und 1846 (von Kurfürst Johann, 14. Juli 1531) bestätigt.
129 WA.TR 3, Nr. 2835 (1532).



Luther und eld

200 VOL bier, 5() VOT brodt“.!0 Luther selber berechnet muiıt einer gewissen
Verwunderung den persönlichen Jahresbedarf eines Individuums auf 31 Gul-
den.! Problematisch sind überhöhte und instabile Preise und ngpässe In der
allgemeinen Vorratslage, WIE 1539 beobachtet In ganz Torgau, immerhin der
Residenzstadt eines Kurfürsten, gibt in öffentlichen und privaten Haushal-
ten zusammengerechnet 1Ur och 1900 cheftel Roggen und Weizen.!* Die
weltliche Obrigkeit ıst aufgefordert, Abhilfe schaffen un VOT allem Wu-
cher un Spekulation verhindern.

Das ethische Problem: Ist Geld nNnu  - gul oder höse?

artın Luther und Wirtschaft: Der Reformator beschäftigt sich mıt (,arten-
arbeit und Haushaltskosten, mıt Brotpreisen, Handwerkslohn, Botengeld,
Pfarrerbesoldung und Dienstbezügen, mıt ganz alltäglichen Dingen. Und CI
macht keinen Unterschied zwischen kleinen und großen Ihemen: Rechtes Iun
der Betrug, Wachsen der Vergehen der Einbruch des Bösen 1n die ohl-
geordnete Welt, die gleiche Auseinandersetzung steckt In em Wır hören,
da{is die bunten, schadlichen Raupen zZzu Vergleich mıt dem Teufel reizen,
und lernen, da{s das Werden un Wachsen der Natur (Giottes 1eDende and
widerspiegelt. „Unser Herr ott gonnet uns wol und trincken un!
rolich se1n. Darumb hat vil dings geschaffen 135 Man gewinnt den
INaTrucCK, al 1es sel einfach Teil der Einbindung jedes spektes
des Lebens aller, nicht 1U der Menschen, In eın Grundthema: Beruf oder
aushalt, ob Kinder aufziehen Oder Baume pflanzen, es en und alles,
Was azu gehört, steht gleichermaßen (jottes Schutz. Abendmahl und
Abendessen, Gemeindeaufbau und Bauholz, gibt bei Luther tatsächlich kei-
nenNn Orientierungswechsel zwischen profan und heilig, zwischen welitlich und
geistlich. SO ist die Mischung der Ihemen VOL allem in den Briefen ZWar wel-
terhin irritierend, aber durchaus nachvollziehbar.

Wilie aber sind Ergebnisse beurteilen? Erfolg, rlös, Gewinn, gar Reich-
iu  3 ist 6S nicht unchristlich, unfromm, dem eil abträglich, sich Geld,

1 0 WATR D, Nr. 5655() (0.
131 WA IR 2, Nr. 2570 (1532) un! WATR 3, NrT. 3758 (1532) „Ich hette nicht gemeinet, das au ff

einen menschen RO jel gehen solt“.
132 WALTR 4’ Nr. 4505 (1539) „den1NC inde fame 1n omnibus terris et regionibusLuther und Geld  31  200 fl. vor bier, 50 fl. vor brodt“.”° Luther selber berechnet mit einer gewissen  Verwunderung den persönlichen Jahresbedarf eines Individuums auf 31 Gul-  den.'“ Problematisch sind überhöhte und instabile Preise und Engpässe in der  allgemeinen Vorratslage, wie 1539 beobachtet: In ganz Torgau, immerhin der  Residenzstadt eines Kurfürsten, gibt es in öffentlichen und privaten Haushal-  ten zusammengerechnet nur noch 1900 Scheffel Roggen und Weizen.'” Die  weltliche Obrigkeit ist aufgefordert, Abhilfe zu schaffen und vor allem Wu-  cher und Spekulation zu verhindern.  14. Das ethische Problem: Ist Geld nun gut oder böse?  Martin Luther und Wirtschaft: Der Reformator beschäftigt sich mit Garten-  arbeit und Haushaltskosten, mit Brotpreisen, Handwerkslohn, Botengeld,  Pfarrerbesoldung und Dienstbezügen, mit ganz alltäglichen Dingen. Und er  macht keinen Unterschied zwischen kleinen und großen Themen: Rechtes Tun  oder Betrug, Wachsen oder Vergehen - der Einbruch des Bösen in die wohl-  geordnete Welt, die gleiche Auseinandersetzung steckt in allem. Wir hören,  daß die bunten, schädlichen Raupen zum Vergleich mit dem Teufel reizen,  und lernen, daß das Werden und Wachsen der Natur Gottes liebende Hand  widerspiegelt. „Unser Herr Gott gonnet uns wol zu essen und zu trincken und  C  frolich zu sein. Darumb hat er so vil dings geschaffen“.* Man gewinnt den  Eindruck, all dies sei einfach Teil der gesamten Einbindung jedes Aspektes  des Lebens aller, nicht nur der Menschen, in ein Grundthema: Ob Beruf oder  Haushalt, ob Kinder aufziehen oder Bäume pflanzen, alles Leben und alles,  was dazu gehört, steht gleichermaßen unter Gottes Schutz. Abendmahl und  Abendessen, Gemeindeaufbau und Bauholz, es gibt bei Luther tatsächlich kei-  nen Orientierungswechsel zwischen profan und heilig, zwischen weltlich und  geistlich. So ist die Mischung der Themen vor allem in den Briefen zwar wei-  terhin irritierend, aber durchaus nachvollziehbar.  Wie aber sind Ergebnisse zu beurteilen? Erfolg, Erlös, Gewinn, gar Reich-  tum - ist es nicht unchristlich, unfromm, dem Heil abträglich, sich um Geld,  »0 WA.TR 5, Nr. 5650 (0.J.).  131  WA.TR 2, Nr. 2570 (1532) und WA.TR 3, Nr. 3258 (1532): „Ich hette nicht gemeinet, das auff  einen menschen ßo viel gehen solt“.  132  WA.TR 4, Nr. 4505 (1539): „de magna hinc inde fame in omnibus terris et regionibus ... Et  legebat in tota civitate Torgensi publico et privato victui tantum restare 1900 modios siliginis  et tritici: Gott helff uns! Es ist gar ubel hauß halten‘“ ähnlich auch a.a.O., Nr. 4545. Dazu  auch in Briefen WA.B 8, Nr. 3314 und 3317 (an Melanchthon, 26. März und 4. April 1539) und  ganz deutlich a.a. O., Nr. 3319 (9. April 1539) an den Kurfürsten, der gegen etwaige Brotspe-  133  kulanten vorgehen soll.  WAL.TR 1, Nr. 1090 (o.J.); Aurifaber berichtet: „Da Weintrauben, Nüsse, Pfersingen etc. auf  den Tisch nach der Mahlzeit gesetzt werden und Alle mit Lust davon aßen, sprach er [= Lu-  ther]: ... Gott ... fo[r]dert anders nichts von uns, denn daß wir erkennen, daß es seine Güter  sind und ihr mit Danksagung genießen“.legebat in tota Cıvıtate orgensi publico et privato victul tantum restare 1900 modios siliginis

ei rIiticı. Ott helft uns! ES ist gal ubel hau{iß halten”; hnlich uch a.a.Q.,, Nr. 4545 Dazu
uch ın Briefen WAL.B 3, Nr. 3314 un 3317 (an Melanchthon, Marz und April un
KaAallız deutlich O., Nr. 3319 (9. April den Kurfürsten, der etwalge Brotspe-

1 33
kulanten vorgehen soll
WALIR L, Nr. 1090 o. J.) Aurifaber berichtet: „Da Weintrauben, Nüsse, Pfersingen eic auf
den Tisch ach der Mahlzeit geSELZT werden und Tle miıt Lust davon aßen, sprach Lu-
ther|Luther und Geld  31  200 fl. vor bier, 50 fl. vor brodt“.”° Luther selber berechnet mit einer gewissen  Verwunderung den persönlichen Jahresbedarf eines Individuums auf 31 Gul-  den.'“ Problematisch sind überhöhte und instabile Preise und Engpässe in der  allgemeinen Vorratslage, wie 1539 beobachtet: In ganz Torgau, immerhin der  Residenzstadt eines Kurfürsten, gibt es in öffentlichen und privaten Haushal-  ten zusammengerechnet nur noch 1900 Scheffel Roggen und Weizen.'” Die  weltliche Obrigkeit ist aufgefordert, Abhilfe zu schaffen und vor allem Wu-  cher und Spekulation zu verhindern.  14. Das ethische Problem: Ist Geld nun gut oder böse?  Martin Luther und Wirtschaft: Der Reformator beschäftigt sich mit Garten-  arbeit und Haushaltskosten, mit Brotpreisen, Handwerkslohn, Botengeld,  Pfarrerbesoldung und Dienstbezügen, mit ganz alltäglichen Dingen. Und er  macht keinen Unterschied zwischen kleinen und großen Themen: Rechtes Tun  oder Betrug, Wachsen oder Vergehen - der Einbruch des Bösen in die wohl-  geordnete Welt, die gleiche Auseinandersetzung steckt in allem. Wir hören,  daß die bunten, schädlichen Raupen zum Vergleich mit dem Teufel reizen,  und lernen, daß das Werden und Wachsen der Natur Gottes liebende Hand  widerspiegelt. „Unser Herr Gott gonnet uns wol zu essen und zu trincken und  C  frolich zu sein. Darumb hat er so vil dings geschaffen“.* Man gewinnt den  Eindruck, all dies sei einfach Teil der gesamten Einbindung jedes Aspektes  des Lebens aller, nicht nur der Menschen, in ein Grundthema: Ob Beruf oder  Haushalt, ob Kinder aufziehen oder Bäume pflanzen, alles Leben und alles,  was dazu gehört, steht gleichermaßen unter Gottes Schutz. Abendmahl und  Abendessen, Gemeindeaufbau und Bauholz, es gibt bei Luther tatsächlich kei-  nen Orientierungswechsel zwischen profan und heilig, zwischen weltlich und  geistlich. So ist die Mischung der Themen vor allem in den Briefen zwar wei-  terhin irritierend, aber durchaus nachvollziehbar.  Wie aber sind Ergebnisse zu beurteilen? Erfolg, Erlös, Gewinn, gar Reich-  tum - ist es nicht unchristlich, unfromm, dem Heil abträglich, sich um Geld,  »0 WA.TR 5, Nr. 5650 (0.J.).  131  WA.TR 2, Nr. 2570 (1532) und WA.TR 3, Nr. 3258 (1532): „Ich hette nicht gemeinet, das auff  einen menschen ßo viel gehen solt“.  132  WA.TR 4, Nr. 4505 (1539): „de magna hinc inde fame in omnibus terris et regionibus ... Et  legebat in tota civitate Torgensi publico et privato victui tantum restare 1900 modios siliginis  et tritici: Gott helff uns! Es ist gar ubel hauß halten‘“ ähnlich auch a.a.O., Nr. 4545. Dazu  auch in Briefen WA.B 8, Nr. 3314 und 3317 (an Melanchthon, 26. März und 4. April 1539) und  ganz deutlich a.a. O., Nr. 3319 (9. April 1539) an den Kurfürsten, der gegen etwaige Brotspe-  133  kulanten vorgehen soll.  WAL.TR 1, Nr. 1090 (o.J.); Aurifaber berichtet: „Da Weintrauben, Nüsse, Pfersingen etc. auf  den Tisch nach der Mahlzeit gesetzt werden und Alle mit Lust davon aßen, sprach er [= Lu-  ther]: ... Gott ... fo[r]dert anders nichts von uns, denn daß wir erkennen, daß es seine Güter  sind und ihr mit Danksagung genießen“.ottLuther und Geld  31  200 fl. vor bier, 50 fl. vor brodt“.”° Luther selber berechnet mit einer gewissen  Verwunderung den persönlichen Jahresbedarf eines Individuums auf 31 Gul-  den.'“ Problematisch sind überhöhte und instabile Preise und Engpässe in der  allgemeinen Vorratslage, wie 1539 beobachtet: In ganz Torgau, immerhin der  Residenzstadt eines Kurfürsten, gibt es in öffentlichen und privaten Haushal-  ten zusammengerechnet nur noch 1900 Scheffel Roggen und Weizen.'” Die  weltliche Obrigkeit ist aufgefordert, Abhilfe zu schaffen und vor allem Wu-  cher und Spekulation zu verhindern.  14. Das ethische Problem: Ist Geld nun gut oder böse?  Martin Luther und Wirtschaft: Der Reformator beschäftigt sich mit Garten-  arbeit und Haushaltskosten, mit Brotpreisen, Handwerkslohn, Botengeld,  Pfarrerbesoldung und Dienstbezügen, mit ganz alltäglichen Dingen. Und er  macht keinen Unterschied zwischen kleinen und großen Themen: Rechtes Tun  oder Betrug, Wachsen oder Vergehen - der Einbruch des Bösen in die wohl-  geordnete Welt, die gleiche Auseinandersetzung steckt in allem. Wir hören,  daß die bunten, schädlichen Raupen zum Vergleich mit dem Teufel reizen,  und lernen, daß das Werden und Wachsen der Natur Gottes liebende Hand  widerspiegelt. „Unser Herr Gott gonnet uns wol zu essen und zu trincken und  C  frolich zu sein. Darumb hat er so vil dings geschaffen“.* Man gewinnt den  Eindruck, all dies sei einfach Teil der gesamten Einbindung jedes Aspektes  des Lebens aller, nicht nur der Menschen, in ein Grundthema: Ob Beruf oder  Haushalt, ob Kinder aufziehen oder Bäume pflanzen, alles Leben und alles,  was dazu gehört, steht gleichermaßen unter Gottes Schutz. Abendmahl und  Abendessen, Gemeindeaufbau und Bauholz, es gibt bei Luther tatsächlich kei-  nen Orientierungswechsel zwischen profan und heilig, zwischen weltlich und  geistlich. So ist die Mischung der Themen vor allem in den Briefen zwar wei-  terhin irritierend, aber durchaus nachvollziehbar.  Wie aber sind Ergebnisse zu beurteilen? Erfolg, Erlös, Gewinn, gar Reich-  tum - ist es nicht unchristlich, unfromm, dem Heil abträglich, sich um Geld,  »0 WA.TR 5, Nr. 5650 (0.J.).  131  WA.TR 2, Nr. 2570 (1532) und WA.TR 3, Nr. 3258 (1532): „Ich hette nicht gemeinet, das auff  einen menschen ßo viel gehen solt“.  132  WA.TR 4, Nr. 4505 (1539): „de magna hinc inde fame in omnibus terris et regionibus ... Et  legebat in tota civitate Torgensi publico et privato victui tantum restare 1900 modios siliginis  et tritici: Gott helff uns! Es ist gar ubel hauß halten‘“ ähnlich auch a.a.O., Nr. 4545. Dazu  auch in Briefen WA.B 8, Nr. 3314 und 3317 (an Melanchthon, 26. März und 4. April 1539) und  ganz deutlich a.a. O., Nr. 3319 (9. April 1539) an den Kurfürsten, der gegen etwaige Brotspe-  133  kulanten vorgehen soll.  WAL.TR 1, Nr. 1090 (o.J.); Aurifaber berichtet: „Da Weintrauben, Nüsse, Pfersingen etc. auf  den Tisch nach der Mahlzeit gesetzt werden und Alle mit Lust davon aßen, sprach er [= Lu-  ther]: ... Gott ... fo[r]dert anders nichts von uns, denn daß wir erkennen, daß es seine Güter  sind und ihr mit Danksagung genießen“.fo[r]dert anders nichts VO  ”3 1NS, denn da{iß WIr erkennen, dafßs seine ufer
sind uUn: ihr mıiıt Danksagung genießen‘.

31Luther und Geld

200 fl. vor hier, 50 fl. vor brodt“.130 Luther selber berechnet mit einer gewissen 
Verwunderung den persönlichen Jahresbedarf eines Individuums auf 31 Gul- 
den.131 Problematisch sind überhöhte und instabile Preise und Engpässe in der 
allgemeinen Vorratslage, wie 1539 beobachtet: In ganz Torgau, immerhin der 
Residenzstadt eines Kurfürsten, gibt es in öffentlichen und privaten Haushai- 
ten zusammengerechnet nur noch 1900 Scheffel Roggen und Weizen.132 Die 
weltliche Obrigkeit ist aufgefordert, Abhilfe zu schaffen und vor allem Wu- 
eher und Spekulation zu verhindern.

14. Das ethische Problem: Ist Geld nun gut oder böse?

Martin Luther und Wirtschaft: Der Reformator beschäftigt sich mit Garten- 
arbeit und Haushaltskosten, mit Brotpreisen, Handwerkslohn, Botengeld, 
Pfarrerbesoldung und Dienstbezügen, mit ganz alltäglichen Dingen. Und er 
macht keinen Unterschied zwischen kleinen und großen Themen: Rechtes Tun 
oder Betrug, Wachsen oder Vergehen -  der Einbruch des Bösen in die wohl- 
geordnete Welt, die gleiche Auseinandersetzung steckt in allem. Wir hören, 
daß die bunten, schädlichen Raupen zum Vergleich mit dem Teufel reizen, 
und lernen, daß das Werden und Wachsen der Natur Gottes liebende Hand 
widerspiegelt. ״Unser Herr Gott gönnet uns wol zu essen und zu trincken und 
frolich zu sein. Darumb hat er so vil dings geschaffen‘.133 Man gewinnt den 
Eindruck, all dies sei einfach Teil der gesamten Einbindung jedes Aspektes 
des Lebens aller, nicht nur der Menschen, in ein Grundthema: Ob Beruf oder 
Haushalt, ob Kinder aufziehen oder Bäume pflanzen, alles Leben und alles, 
was dazu gehört, steht gleichermaßen unter Gottes Schutz. Abendmahl und 
Abendessen, Gemeindeaufbau und Bauholz, es gibt bei Luther tatsächlich kei- 
nen Orientierungswechsel zwischen profan und heilig, zwischen weltlich und 
geistlich. So ist die Mischung der Themen vor allem in den Briefen zwar wei- 
terhin irritierend, aber durchaus nachvollziehbar.

Wie aber sind Ergebnisse zu beurteilen? Erfolg, Erlös, Gewinn, gar Reich- 
tum -  ist es nicht unchristlich, unfromm, dem Heil abträglich, sich um Geld,

130 WA.TR 5, Nr. 5650 (o. J.)·
131 WA.TR 2, Nr. 2570 (1532) und WA.TR 3, Nr. 3258 (1532): ״Ich hette nicht gemeinet, das auff 

einen menschen ßo viel gehen solt“.
132 WA.TR 4, Nr. 4505 (1539): ״de magna hinc inde fame in omnibus terris et regionibus ... Et 

legebat in tota civitate Torgensi publico et privato victui tantum restare 1900 modios siliginis 
et tritici: Gott helff uns! Es ist gar ubel hauß halten“; ähnlich auch a. a. O., Nr. 4545. Dazu 
auch in Briefen WA.B 8, Nr. 3314 und 3317 (an Melanchthon, 26. März und 4. April 1539) und 
ganz deutlich a. a. O., Nr. 3319 (9. April 1539) an den Kurfürsten, der gegen etwaige Brotspe- 
kulanten vorgehen soll.

133 WA.TR 1, Nr. 1090 (o. J.); Aurifaber berichtet: ״Da Weintrauben, Nüsse, Pfersingen etc. auf 
den Tisch nach der Mahlzeit gesetzt werden und Alle mit Lust davon aßen, sprach er [= Lu- 
ther]:... G o tt... fo[r]dert anders nichts von uns, denn daß wir erkennen, daß es seine Güter 
sind und ihr mit Danksagung genießen“.
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unterstutzen und anzufeuern? Ist da nicht sündiger Eigennutz 1m Spiel?
arfenn eın Christ sich se1iıne Nahrung SOrg«cNn, darf „Was sollen
WIr Wa sollen WIr trinken?“ Muß nicht, der Bergpredigt eingedenk
(vgl Mt 6, 31 26), darauf vertrauen, da{ß der himmlische Vater iıh doch nahrt?
der konkret: arf eın Pfarrer seinen Alimentationszehnten nachdrücklich
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Das gerechte Maß und der gerechte Lohn
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Problem och weıter AUS 153() hei{st 05 ann: „Du MuUust eın eigen gelt och
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ersten und auch bestimmenden Eindrücke, die INan 15 U Luthers 1X1-
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134 Wie Luther uch ausführt, 32, (Predigt ber Mt 5, 38 ff., Druck „Wenn
1 fraget, ob eın Christ uch rechten odder sich wehren sol efcCc neiwort schlecht und
Sapc Nein, Denn eın Christ Jst eın solche PELSOUOM odder mensch, mit solchem elt
un: recht nichts zuschaftien hat”.

135 SO 2, 3/4,1 (Sommerpostille Mt 6) ff., Vergleichbare Bemerkungen durch-
ziehen Luthers gesamtes Werk, z. B 2 $ (Predigt ber Mt 22,15 ff., 31 Oktober
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dinge zuständig: „welche wol eın weib dem Pfarher kan, das sıie sorget Un!:
€SssS! ihn schlechts ott dienen” (a O., 31

137 SO 7! (Das Magnificat32  Beatrice Frank  Besitz und Rechte (um die eigenen!) zu kümmern? Müßte nicht eigentlich Lu-  ther seine erfolgreiche, tüchtige Katharina eher bremsen, als sie auch noch  zu unterstützen und anzufeuern? Ist da nicht sündiger Eigennutz im Spiel?  Darf denn ein Christ sich um seine Nahrung sorgen, darf er sagen „Was sollen  wir essen, was sollen wir trinken?“ Muß er nicht, der Bergpredigt eingedenk  (vgl. Mt 6, 31. 26), darauf vertrauen, daß der himmlische Vater ihn doch nährt?  Oder konkret: Darf ein Pfarrer seinen Alimentationszehnten nachdrücklich  und qualitätsbewußt einfordern? Muß er denn nicht eher dankbar annehmen,  was man ihm in Güte zukommen läßt? '** Ganz zu schweigen von den großen  Gewissensproblemen, die ein aufrichtig gläubiger christlicher Kaufmann und  Bankier haben muß, wenn er aus seinen Geschäften Gewinn zieht. Wie sieht  es andererseits mit Mißerfolg aus, mit Verlust und Not, und auch mit Betrug:  Wenn mich jemand übervorteilt oder mir einen gerechten Anteil vorenthält —  darf ich mich wehren?  15. Das gerechte Maß und der gerechte Lohn  Luther kennt die Argumentation und setzt sich damit auseinander: Geld und  Gott passen nicht zueinander. „Entweder du must Got lieben und das gelt has-  sen oder must Got hassen und das gelt lieben“,'® schreibt er 1526 und führt das  Problem noch weiter aus. 1530 heißt es dann: „Du must kein eigen gelt noch  C  gut haben, sonst kanstu Got nicht dienen“.® Diese Einschätzung ist einer der  ersten und auch bestimmenden Eindrücke, die man aus aus Luthers gesam-  tem Werk gewinnt. Die Differenzierung aber beginnt sofort: „gelt, gut ... sint  gutte dinck von got selber geschaffen und geben“,'” und weiter: „nicht sun-  134  Wie Luther auch ausführt, so WA 32, 389,36 ff. (Predigt über Mt 5,38 ff., Druck 1532): „Wenn  man nu fraget, ob ein Christ auch rechten odder sich wehren sol etc. so antwort schlecht und  sage Nein, Denn ein Christ jst ein solche person odder mensch, so mit solchem welt wesen  und recht nichts zuschaffen hat“.  135  So WA 1012, 374,1 (Sommerpostille zu Mt 6, 24 ff., 1526). Vergleichbare Bemerkungen durch-  ziehen Luthers gesamtes Werk, z.B. WA 29, 603,36 (Predigt über Mt 22,15ff., 31. Oktober  1529): „Got fraget nicht noch gut und gelde“ WA 32, 441,5 ff. (Predigt über Mt 6,19 ff., Druck  1532): „ein Christen ... sol nicht fur gelt sorgen noch samlen, sondern allein an Gott mit  dem hertzen hangen‘“; WA 12, 665,16 (Predigt über Mt 6,24, 13. September 1523): „gelt ist der  menschen aptgot“; WA 30 I, 133,23 (Großer Katechismus, 1529): „Mammon, das ist gelt ...,  darauff er alle sein hertz setzet“; WA 52, 476,25.29 (Hauspostille zu Mt 6,24 ff., 1544): „des  Mammons diener ... Das gelt lösen ist jm nöttiger‘“ WA 19, 385,16 (Der Prophet Habakuk  ausgelegt, 1526): „Jhe mehr des gelds wird, ihe grösser der geitz wird“; WA 51, 55,30f.: „Ein  geitzwanst ... macht sein gelt zu gott“ WA 30 II, 327,29 (Vermahnung an die Geistlichen,  136  1530): „gelts kan man nimer gnug kriegen“.  WA 30 II, 327,17 f. (s. Anm. 135). Es geht um die Auslegung des siebten Gebotes, in dem Ei-  genbesitz vorausgesetzt und ausdrücklich auch zugelassen wird. Beim Dienst seien nur Geiz  und übertriebene Sorge abträglich; deshalb sei dann am besten die Ehefrau für Wirtschafts-  dinge zuständig: „welche sorge wol ein weib dem Pfarher entnemen kan, das sie sorget und  lesst ihn schlechts Gott dienen“ (a.a. O., Z. 31f.).  137  So WA 7, 580,30 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521); diese Formulierung findet sich ebenfalls  durchgehend und in den gleichen Schriften und Predigten wie die vorhergehende: WA 10 Iausgelegt, diese Formulierung Gndet sich ebenfalls
durchgehend und 1n den gleichen Schriften und Predigten WwIe die vorhergehende:

Beatrice Frank32

Besitz und Rechte (um die eigenen!) zu kümmern? Müßte nicht eigentlich Lu- 
ther seine erfolgreiche, tüchtige Katharina eher bremsen, als sie auch noch 
zu unterstützen und anzufeuern? Ist da nicht sündiger Eigennutz im Spiel? 
Darf denn ein Christ sich um seine Nahrung sorgen, darf er sagen ״Was sollen 
wir essen, was sollen wir trinken?4‘ Muß er nicht, der Bergpredigt eingedenk 
(vgl. Mt 6,31.26), darauf vertrauen, daß der himmlische Vater ihn doch nährt? 
Oder konkret: Darf ein Pfarrer seinen Alimentationszehnten nachdrücklich 
und qualitätsbewußt einfordern? Muß er denn nicht eher dankbar annehmen, 
was man ihm in Güte zukommen läßt?134 Ganz zu schweigen von den großen 
Gewissensproblemen, die ein aufrichtig gläubiger christlicher Kaufmann und 
Bankier haben muß, wenn er aus seinen Geschäften Gewinn zieht. Wie sieht 
es andererseits mit Mißerfolg aus, mit Verlust und Not, und auch mit Betrug: 
Wenn mich jemand übervorteilt oder mir einen gerechten Anteil vorenthält -  
darf ich mich wehren?

15. Das gerechte Maß und der gerechte Lohn

Luther kennt die Argumentation und setzt sich damit auseinander: Geld und 
Gott passen nicht zueinander. ״Entweder du must Got lieben und das gelt has- 
sen oder must Got hassen und das gelt lieben“,135 schreibt er 1526 und führt das 
Problem noch weiter aus. 1530 heißt es dann: ״Du must kein eigen gelt noch 
gut haben, sonst kanstu Got nicht dienen‘.136 Diese Einschätzung ist einer der 
ersten und auch bestimmenden Eindrücke, die man aus aus Luthers gesam- 
tem Werk gewinnt. Die Differenzierung aber beginnt sofort: ״gelt, g u t... sint 
... gutte dinck von got selber geschaffen und geben137,״ und weiter: ״nicht sun-

134 Wie Luther auch ausführt, so WA 32,389,36 ff. (Predigt über Mt 5,38 ff., Druck 1532): ״Wenn 
man nu fraget, ob ein Christ auch rechten odder sich wehren sol etc. so antwort schlecht und 
sage Nein, Denn ein Christ jst ein solche person odder mensch, so mit solchem weit wesen 
und recht nichts zuschaffen hat“.

135 So WA 1012,374,1 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff, 1526). Vergleichbare Bemerkungen durch- 
ziehen Luthers gesamtes Werk, z.B. WA 29, 603,36 (Predigt über Mt 22,15ff, 31. Oktober
 Got fraget nicht noch gut und gelde“; WA 32,441,5 ff. (Predigt über Mt 6,19 ff, Druck״ :(1529
 ein Christen ... sol nicht fur gelt sorgen noch samlen, sondern allein an Gott mit״ :(1532
dem hertzen hangen“; WA 12, 665,16 (Predigt über Mt 6,24,13. September 1523): ״gelt ist der 
menschen aptgot“; WA 30 1 ,133,23 (Großer Katechismus, 1529): ״Mammon, das ist g e lt ..., 
darauff er alle sein hertz setzet“; WA 52, 476,25.29 (Hauspostille zu Mt 6,24 ff, 1544): ״des 
Mammons diener ... Das gelt lösen ist jm nöttiger“; WA 19, 385,16 (Der Prophet Habakuk 
ausgelegt, 1526): ״Jhe mehr des gelds wird, ihe grösser der geitz wird“; WA 51, 55,30 f.: ״Ein 
geitzwanst ... macht sein gelt zu gott“; WA 30 II, 327,29 (Vermahnung an die Geistlichen,
.“gelts kan man nimer gnug kriegen״ :(1530

136 WA 30 II, 327,17 f. (s. Anm. 135). Es geht um die Auslegung des siebten Gebotes, in dem Ei- 
genbesitz vorausgesetzt und ausdrücklich auch zugelassen wird. Beim Dienst seien nur Geiz 
und übertriebene Sorge abträglich; deshalb sei dann am besten die Ehefrau für Wirtschafts־ 
dinge zuständig: ״welche sorge wol ein weib dem Pfarher entnemen kan, das sie sorget und 
lesst ihn schlechts Gott dienen“ (a. a. O., Z. 31 f.).

137 So WA 7,580,30 (Das M agnificat... ausgelegt, 1521); diese Formulierung findet sich ebenfalls 
durchgehend und in den gleichen Schriften und Predigten wie die vorhergehende: WA 10 I
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de ist, das eın ChristLuther und Geld  33  de ist, das ein Christ ... wird ein kauffman ..., Und drückt sonderlich aus das  gelt geben, das genge und gebe ist“.* Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in  der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du  ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff  und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst  du getrost Gott überlassen.”* Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen  Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent-  scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten,  wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-  nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz  achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß  sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie  gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind  sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator,  zu befassen hat.!“9  2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12, 105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli  zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5, 1. Oktober 1525); WA  20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille  zu 1Petr 2,11ff., 1544); WA 24, 115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,  732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 30 I, 155,25 (Großer Kate-  chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 31 1, 90,18 (Aus-  legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530);  310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über  Joh 7,1ff., 20. Mai 1531); WA 36, 178,8 (Predigt über Joh 14, 23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt  über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt  über 1Tim 1,5ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23ff., 30. August  1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4, 17. September 1536); WA 45, 151,36; 157,29 (Predigten  über Mt 22, 34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8, 1. November  1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt  über Lk 2, 9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12, 17 ff., 25. Januar 1545); WA 52,  138  369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).  139  WA 24, 407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).  So WA 15, 369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): „wiltu dich feyn still und wol erneeren  und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach  sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte,  gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige, Er wird dyr  feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32,  472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): „das einer mit vleis und trewen seines ampts  wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol  gerate, dem bescheret er reichlich“. Das „thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und  trewen“ (WA 28, 649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte  Lehre, mit biblischem Fundament: „Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen  reichtum“ (Spr 10, 4) (WA 15, 367,10 [s. 0.]).  140  Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre-  digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va-  terunsers „Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 I, 103,14 f.17-21: „Cum hanc orationem  petis, verte oculos ad omnia, quae impedire possunt, quo minus proveniat panis ... Oras  itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  pro temporali pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstuwird eın kaufifman Und drückt sonderlich dus das
gelt geben, das und gebe ist“ 198 Luthers Lösung ist eindeutig: ESs 1st ın
der Wirtschaft SECNAUSO WI1IeE in allen Bereichen menschlichen Lebens ast du
eın Amt, erfülle CS mıt Fleifß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff
un erledige s1e gut [DIie orge, ob daraus annn auch eın Erfolg wird, kannst
du getrost (jott überlassen.! )as gilt 1M Kleinen, wI1e 1mM Großen, 1M eigenen
(Gjarten WwIeE ın der Finanzverwaltung eines SaNZCH Fürstentums. Das alles ent-
scheidende Kriterium ist das rechte Ma{iß Wenn sich alle die Regeln halten,
wWenn eıne pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-
NSsSe sorgt, un wenn jeder die Balance zwischen (GJemeıln- und Eigennutz
achtet, ann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner mu{(ß
sich wirklich Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie
gestört, annn kommt c5 Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind
sehr ohl Themen, mıt denen sich eın Christ, und en ein Reformator,

befassen hat 140
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über Mft 22,; ff., September un Oktober (Predigt ber Ps 8, November
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369,6 (Hauspostille 16, ff.,
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24, (Über das Buch Mose,

SO 15, 369,185-24 (Der 127 salm ausgelegt, „wiltu dich feyn stil] und wol
Uun|: recht haushallten, Nym CYyM erbeyt fur dich, das du schaffen habst.Luther und Geld  33  de ist, das ein Christ ... wird ein kauffman ..., Und drückt sonderlich aus das  gelt geben, das genge und gebe ist“.* Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in  der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du  ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff  und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst  du getrost Gott überlassen.”* Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen  Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent-  scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten,  wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-  nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz  achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß  sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie  gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind  sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator,  zu befassen hat.!“9  2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12, 105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli  zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5, 1. Oktober 1525); WA  20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille  zu 1Petr 2,11ff., 1544); WA 24, 115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,  732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 30 I, 155,25 (Großer Kate-  chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 31 1, 90,18 (Aus-  legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530);  310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über  Joh 7,1ff., 20. Mai 1531); WA 36, 178,8 (Predigt über Joh 14, 23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt  über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt  über 1Tim 1,5ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23ff., 30. August  1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4, 17. September 1536); WA 45, 151,36; 157,29 (Predigten  über Mt 22, 34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8, 1. November  1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt  über Lk 2, 9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12, 17 ff., 25. Januar 1545); WA 52,  138  369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).  139  WA 24, 407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).  So WA 15, 369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): „wiltu dich feyn still und wol erneeren  und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach  sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte,  gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige, Er wird dyr  feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32,  472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): „das einer mit vleis und trewen seines ampts  wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol  gerate, dem bescheret er reichlich“. Das „thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und  trewen“ (WA 28, 649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte  Lehre, mit biblischem Fundament: „Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen  reichtum“ (Spr 10, 4) (WA 15, 367,10 [s. 0.]).  140  Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre-  digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va-  terunsers „Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 I, 103,14 f.17-21: „Cum hanc orationem  petis, verte oculos ad omnia, quae impedire possunt, quo minus proveniat panis ... Oras  itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  pro temporali pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstuDarnach

du nicht, wIıe du erneere werdest und wıe solche erbeyt deyn haus awe und hallte,
giD das alles ott heym un! fas yhn SOI SC un: bawen, {raw yhım das selbige, Er wird dyr
feyn und reychlich furlegen, Wa deyne erbeyt finden soll und dyr bringen . der 32,
4/2,26 —28 (Predigt ber Mt 6,34, Druck „das einer mıit vleis und trewen se1nes m)
wartel und Sorge(l, wIıe das ausrichte gefallen Uun:! ın lesset SOTSCH, w1e wol
gerate, dem bescheret reichlich“. [)as „thue dein Ampt, Was dir befohlen ist, mı1t vleis und
trewen“ (WA 2 '$ |Predigten ber das Buch Mose, durchzieht Luthers gesamte
Lehre, miıt biblischem Fundament: „Faule hand verarmert, ber die vleyssigen hende bringen
reichtum” (Spr 10, (WA 15, S 0.])

140 Sehr kKlar und deutlich kommt diese Sicht der ınge ZU Beispiel In den Katechismuspre-
digten V  — 1528 ZUI1I Sprache, In der Predigt VOIN Dezember ber die vierte des Va-
terunsers „Unser täglich Brot giD uns heute“, L, 103,14 f.17-21. „Cum anc Oratiıonem
pet1s, ver Oculos ad Omnıl]la, quaCl impedire pOossunt, (QUO MINUus provenilat panısLuther und Geld  33  de ist, das ein Christ ... wird ein kauffman ..., Und drückt sonderlich aus das  gelt geben, das genge und gebe ist“.* Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in  der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du  ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff  und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst  du getrost Gott überlassen.”* Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen  Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent-  scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten,  wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-  nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz  achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß  sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie  gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind  sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator,  zu befassen hat.!“9  2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12, 105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli  zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5, 1. Oktober 1525); WA  20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille  zu 1Petr 2,11ff., 1544); WA 24, 115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,  732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 30 I, 155,25 (Großer Kate-  chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 31 1, 90,18 (Aus-  legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530);  310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über  Joh 7,1ff., 20. Mai 1531); WA 36, 178,8 (Predigt über Joh 14, 23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt  über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt  über 1Tim 1,5ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23ff., 30. August  1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4, 17. September 1536); WA 45, 151,36; 157,29 (Predigten  über Mt 22, 34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8, 1. November  1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt  über Lk 2, 9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12, 17 ff., 25. Januar 1545); WA 52,  138  369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).  139  WA 24, 407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).  So WA 15, 369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): „wiltu dich feyn still und wol erneeren  und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach  sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte,  gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige, Er wird dyr  feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32,  472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): „das einer mit vleis und trewen seines ampts  wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol  gerate, dem bescheret er reichlich“. Das „thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und  trewen“ (WA 28, 649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte  Lehre, mit biblischem Fundament: „Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen  reichtum“ (Spr 10, 4) (WA 15, 367,10 [s. 0.]).  140  Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre-  digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va-  terunsers „Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 I, 103,14 f.17-21: „Cum hanc orationem  petis, verte oculos ad omnia, quae impedire possunt, quo minus proveniat panis ... Oras  itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  pro temporali pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstu(Iras
ıtaque CONnN{ira diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindernLuther und Geld  33  de ist, das ein Christ ... wird ein kauffman ..., Und drückt sonderlich aus das  gelt geben, das genge und gebe ist“.* Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in  der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du  ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff  und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst  du getrost Gott überlassen.”* Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen  Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent-  scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten,  wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-  nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz  achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß  sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie  gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind  sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator,  zu befassen hat.!“9  2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12, 105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli  zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5, 1. Oktober 1525); WA  20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille  zu 1Petr 2,11ff., 1544); WA 24, 115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,  732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 30 I, 155,25 (Großer Kate-  chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 31 1, 90,18 (Aus-  legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530);  310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über  Joh 7,1ff., 20. Mai 1531); WA 36, 178,8 (Predigt über Joh 14, 23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt  über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt  über 1Tim 1,5ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23ff., 30. August  1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4, 17. September 1536); WA 45, 151,36; 157,29 (Predigten  über Mt 22, 34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8, 1. November  1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt  über Lk 2, 9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12, 17 ff., 25. Januar 1545); WA 52,  138  369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).  139  WA 24, 407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).  So WA 15, 369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): „wiltu dich feyn still und wol erneeren  und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach  sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte,  gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige, Er wird dyr  feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32,  472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): „das einer mit vleis und trewen seines ampts  wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol  gerate, dem bescheret er reichlich“. Das „thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und  trewen“ (WA 28, 649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte  Lehre, mit biblischem Fundament: „Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen  reichtum“ (Spr 10, 4) (WA 15, 367,10 [s. 0.]).  140  Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre-  digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va-  terunsers „Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 I, 103,14 f.17-21: „Cum hanc orationem  petis, verte oculos ad omnia, quae impedire possunt, quo minus proveniat panis ... Oras  itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  pro temporali pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstuIdeo [OSaIMMUuS eti1am
PIO temporali Pace contra bellumLuther und Geld  33  de ist, das ein Christ ... wird ein kauffman ..., Und drückt sonderlich aus das  gelt geben, das genge und gebe ist“.* Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in  der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du  ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff  und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst  du getrost Gott überlassen.”* Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen  Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent-  scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten,  wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält-  nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz  achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß  sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie  gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind  sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator,  zu befassen hat.!“9  2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12, 105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli  zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5, 1. Oktober 1525); WA  20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille  zu 1Petr 2,11ff., 1544); WA 24, 115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28,  732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 30 I, 155,25 (Großer Kate-  chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 31 1, 90,18 (Aus-  legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530);  310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über  Joh 7,1ff., 20. Mai 1531); WA 36, 178,8 (Predigt über Joh 14, 23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt  über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt  über 1Tim 1,5ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23ff., 30. August  1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4, 17. September 1536); WA 45, 151,36; 157,29 (Predigten  über Mt 22, 34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8, 1. November  1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt  über Lk 2, 9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12, 17 ff., 25. Januar 1545); WA 52,  138  369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).  139  WA 24, 407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).  So WA 15, 369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): „wiltu dich feyn still und wol erneeren  und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach  sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte,  gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige, Er wird dyr  feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32,  472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): „das einer mit vleis und trewen seines ampts  wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol  gerate, dem bescheret er reichlich“. Das „thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und  trewen“ (WA 28, 649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte  Lehre, mit biblischem Fundament: „Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen  reichtum“ (Spr 10, 4) (WA 15, 367,10 [s. 0.]).  140  Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre-  digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va-  terunsers „Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 I, 103,14 f.17-21: „Cum hanc orationem  petis, verte oculos ad omnia, quae impedire possunt, quo minus proveniat panis ... Oras  itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  pro temporali pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstuItem 1a PIro magiıstratu, Vvicfu eft DaCcC;, sine Qqua kanstu

33Luther und Geld

de ist, das ein Christ... wird ein kauffman . . Und drückt sonderlich aus das 
gelt geben, das genge und gebe ist“.138 Luthers Lösung ist eindeutig: Es ist in 
der Wirtschaft genauso wie in allen Bereichen menschlichen Lebens. Hast du 
ein Amt, so erfülle es mit Fleiß und Geschick. Nimm deine Arbeit in Angriff 
und erledige sie gut. Die Sorge, ob daraus dann auch ein Erfolg wird, kannst 
du getrost Gott überlassen.139 Das gilt im Kleinen, wie im Großen, im eigenen 
Garten wie in der Finanzverwaltung eines ganzen Fürstentums. Das alles ent- 
scheidende Kriterium ist das rechte Maß. Wenn sich alle an die Regeln halten, 
wenn eine pflichtbewußte Obrigkeit für gesicherte, gerechte Rechtsverhält־ 
nisse sorgt, und wenn jeder die Balance zwischen Gemein- und Eigennutz 
achtet, dann herrschen allgemein Frieden und Wohlstand, und keiner muß 
sich wirklich um Wirtschaftsprobleme kümmern. Wird aber die Harmonie 
gestört, dann kommt es zu Ungerechtigkeit und Unfrieden, und diese sind 
sehr wohl Themen, mit denen sich ein Christ, und allen voran ein Reformator, 
zu befassen hat.140

2, 375,33; 377,27 (Sommerpostille zu Mt 6,24 ff., 1526); WA 12,105,16 (Das 7. Kapitel S. Pauli 
zu den Korinthern, 1523); WA 16, 451,8; 457,11 (Predigt über Ex 20,5,1. Oktober 1525); WA 
20, 516,28 (Predigt über Mt 22,34 ff., 30. September 1526); WA 21, 342,25 (Sommerpostille 
zu IPetr 2,11 ff., 1544); WA 24,115,25; 181,28; 586,29 (Über das 1. Buch Mose, 1527); WA 28, 
732,31; 733,33; 751,29 (Predigten über das 5. Buch Mose, 1529); WA 3 0 1,155,25 (Großer Kate- 
chismus, 1529); WA 30 II, 133,20 (Vom Kriege wider die Türken, 1528); WA 311, 90,18 (Aus- 
legung des 118. Psalms, 1530); WA 32, 229,13 (Predigt über Lk 21,25 ff., 4. Dezember 1530); 
310,9; 403,34; 419,4; 458,1 (Predigten über Mt 5-7, Druck 1532); WA 33, 320,24 (Predigt über 
Joh 7,1 ff., 20. Mai 1531); WA 36,178,8 (Predigt über Joh 14,23 ff., 19. Mai 1532); 192,28 (Predigt 
über Lk 6,36 ff., 23. Juni 1532); 210,15 (Predigt über Lk 1,39 ff., 2. Juli 1532); 358,29 (Predigt 
über ITim 1,5 ff., 24. November 1532); WA 37, 528,7 (Predigt über Lk 10,23 ff., 30. August
1534); WA 41, 674,7 (Predigt über Ps 4,17. September 1536); WA 45,151,36; 157,29 (Predigten 
über Mt 22,34 ff., 30. September und 2. Oktober 1537); 237,26 (Predigt über Ps 8,1. November 
1537); WA 47, 358,6 (Predigt über Mt 19,23 ff., 7. November 1537); WA 49, 281,29 (Predigt 
über Lk 2,9 ff., 25. Dezember 1543); 691,9 (Predigt über Röm 12,17 ff., 25. Januar 1545); WA 52, 
369,6 (Hauspostille zu Lk 16,19 ff., 1544).

138 WA 24,407,13 ff. (Über das 1. Buch Mose, 1527).
139 So WA 15,369,18-24 (Der 127. Psalm ausgelegt, 1524): ״wiltu dich feyn still und wol erneeren 

und recht haushallten, ... Nym eyn erbeyt fur dich, das du zu schaffen habst. ... Darnach 
sorge du nicht, wie du erneeret werdest und wie solche erbeyt deyn haus bawe und hallte, 
gib das alles Gott heym und las yhn sorgen und bawen, traw yhm das selbige. Er wird dyr 
feyn und reychlich furlegen, was deyne erbeyt finden soll und dyr bringen“. Oder WA 32, 
472,26-28 (Predigt über Mt 6,34, Druck 1532): ״das einer mit vleis und trewen seines ampts 
wartet und sorget, wie er das ausrichte Gotte zu gefallen und jn lesset sorgen, wie es wol 
gerate, dem bescheret er reichlich“. Das ״thue dein Ampt, was dir befohlen ist, mit vleis und 
trewen“ (WA 28,649,30 [Predigten über das 5. Buch Mose, 1529) durchzieht Luthers gesamte 
Lehre, mit biblischem Fundament: ״Faule hand verarmet, Aber die vleyssigen hende bringen 
reichtum“ (Spr 10,4) (WA 15,367,10 [s.o.]).

140 Sehr klar und deutlich kommt diese Sicht der Dinge zum Beispiel in den Katechismuspre- 
digten von 1528 zur Sprache, so in der Predigt vom 15. Dezember über die vierte Bitte des Va- 
terunsers ״Unser täglich Brot gib uns heute“, WA 30 1 ,103,14 f.17-21: ״Cum hanc orationem 
petis, verte oculos ad omnia, quae impediré possunt, quo minus proveniat panis ... Oras 
itaque contra diabolum et mundum, die das korn kunnen verhindern ... Ideo rogamus etiam  
pro temporal! pace contra bellum ... Item oras pro magistratu, victu et pace, sine qua kanstu



Beatrice Frank

ES oibt Situationen un: Ekreignisse, die Störungen bringen, ohne jedes
menschliche Zutun Unwetter, Midßernte, Epidemie. ber 6S gibt durchaus
auch aktives Verschulden Wucher, Betrug, kigennutz, (ijei7z Kommen OÖI, selmt
Menschen mıiıt Menschen handeln Mit olchen Ihemen befa{ßt sich Luther
gründlich.‘“ Und seıne Haltung iıst eindeutig. Nicht der Besitz des Geldes,
sondern die Einstellung azu ist entscheidend: „Gelt34  Beatrice Frank  Es gibt Situationen und Ereignisse, die Störungen bringen, ohne jedes  menschliche Zutun - Unwetter, Mißernte, Epidemie. Aber es gibt durchaus  auch aktives Verschulden. Wucher, Betrug, Eigennutz, Geiz kommen vor, seit  Menschen mit Menschen handeln. Mit solchen Themen befaßt sich Luther  gründlich.'!! Und seine Haltung ist eindeutig. Nicht der Besitz des Geldes,  sondern die Einstellung dazu ist entscheidend: „Gelt ... haben ist nicht sunde,  <  allein das du es nicht lassest deinen herrn sein“.  42 Desgleichen liegt nicht im  Geld-Haben, sondern im Geld-Behalten, also im Nicht-Geben für den bedürf-  tigen Nächsten, der Unterschied zwischen gut und böse: „wo meyn nehster  darff [= bedürftig ist] und ich yhm nicht gebe das ich wol habe, so halt ich ym  das seyne mit unrecht auff“.'®  Die theologische Einordnung ist da ganz klar: Harmonie ist göttlich; der  Teufel aber ist, wie sein Name „diabolus“ schon sagt, derjenige, in dessen Na-  tur es liegt, Harmonie zu stören.'** Gottgegeben ist daher auch das funktio-  nierende fruchtbare Wirtschaftsgeschehen; wer dazu beiträgt, erfüllt Gottes  Willen, wer es stört, sündigt. Also darf - muß — selbst der frömmste Pfarrer  sich um seine Finanzen kümmern und auf gerechtem Lohn bestehen, schon  allein deshalb, weil er so potentielle Betrüger vor Sünde bewahrt. In der glei-  chen Predigt, in der er zuerst ausführt, daß ein Christ nicht rechten oder gar  sich mit Gewalt wehren darf, fährt Luther fort: „Aber eine welt person sol  sich mit dem rechten schutzen und verteidingen, wo er kan widder gewalt  und frevel“.*5 Eigenes Geld oder Gut sind auch nicht sündlich, im Gegenteil:  Das siebte Gebot, das das Stehlen verbietet, geht von zulässigem Eigenbesitz  geradezu aus. Auch der Kaufmann darf seinen angemessenen Gewinn haben:  nicht essen“. Der Themenbereich des Gebetes geht bis hin zur Abwehr von Falschmünzern  („Munczefelscher“: a. a. O., Z. 33). Oder in der Predigt über das 7. Gebot am 7.Dezember, WA  30 I, 78,10-12: „Treibstu deinen handel recht et non furaris, audi deum, qui dicit: du solt reich  et selig werden. Si econtra, wird er dir alls zu stieben [= zerstreuen]“. Vgl. WA 32, 455,17;  457,34 (Predigt über Mt 6,24, Druck 1532); WA 34 I, 320,28 (Predigt über Joh 20,19ff., 16.  April 1531); WA 37, 133,20 (Predigt über Lk 18, 9 ff., 24. August 1533); WA 52, 268,34; 327,8 f.;  691,2 (Hauspostille zu Joh 20,19 ff.; Joh 3, 16 ff.; Lk 1,46 ff., 1544).  141  So 1520 in den Sermonen vom Wucher (WA 6, 3-8.36-60); 1524 in der Schrift „Von Kaufs-  handlung und Wucher“ (WA 15, 293-322) und zusammenfassend noch 1540 in einem Send-  schreiben „An die Pfarrherrn, wider den Wucher zu predigen, Vermahnung“ (WA 51, 331-  424). Vgl. dazu auch Dieter (s. Anm. 3); Pawlas, Luther zu Geld und Zins (s. Anm. 3).  142  So in einer Predigt über Mt 6,24 von der falschen und der rechten Sorge (WA 32, 455,17  [Druck 1532]). Vgl. a.a. O. 457,34; WA 19, 299,30 (Der 112. Psalm Davids gepredigt, 1526); WA  30 I, 138,22; 167,11 (Großer Katechismus, 1529); WA 34 I, 320,28 (s. Anm. 140); WA 37, 133,20  (Predigt über Lk 18, 9 ff., 24. August 1533); WA 52, 268,34; 691,2 (s. Anm. 140).  143  So WA 10 I1I, 291,28 f. (Sermon von dem unrechten Mammon, 1522). Im gleichen Sinne in der  Hauspostille von 1544 zu Lk 16,19 ff.: „Kein handel ist so klein und gering, gehest du treulich  mit umb, das du rechte wahr umb ein rechten pfenning andern widerfaren lest, so ist es ein  almusen. Widerumb ubernimbst du die leut oder bezalest jn jren pfennig nicht wol, so ists  144  ein diebstal“ (WA 52, 372,27-30).  WA 52, 422,12 (Hauspostille zu Mt 7,15 ff., 1544): „alles, was Gott geordnet hat, das muß er  [= der Teufel] wurmstechen [= verderben], in der haußhaltung und weltlichem Regiment“.  15  WA 32, 394,2-4 (Predigt über Mt 5, 38 ff., Druck 1532).en 1st nicht sunde,
allein das du s nicht assest deinen herrn sein 142 Desgleichen jeg nicht 1mM
Geld-Haben, sondern 1mM Geld-Behalten, also 1M icht-Geben für den bedürtf-
tıgen Nächsten, der Unterschied zwischen gul un: OSse „WOo IMECYN nehster
darff bedürftig ist| un: ich yhım nicht gebe das ich wol habe, halt ich
das mıt unrecht auft .25

|DJITG theologische Einordnung ist da gallzZ klar Harmonie ist göttlich; der
Teufel aber ist, WwI1Ie seın Name „diabolus” schon Sagtl, derjenige, ın dessen Na-
{[ur esS iegt, Harmonie stören.!“* Gottgegeben ist daher auch das unktio-
nierende fruchtbare Wirtschaftsgeschehen; welI azu beiträgt, rfüllt (jottes
illen, welr 65 stOrt, sündigt Iso darf MUu selbst der frömmste Pfarrer
sich seıne Finanzen kümmern und auf gerechtem Lohn bestehen, schon
allein deshalb, weil er potentielle Betrüger VOTr Uun: bewahrt. In der glei-
chen Predigt, ıIn der zuerst ausführt, da{f(ß eın Christ nicht rechten oder gar
sich mıt Gewalt wehren darf, fährt Luther fort „Aber eiıne welt PEeISON ol
sich mıt dem rechten schutzen und verteidingen, kan widder gewalt
und freve]l“. 19 Eigenes eld der Gut sind auch nicht sündlich, im Gegenteil:
Das siebte Gebot, das das tehlen verbietet, geht VonNn zulässigem Eigenbesitz
geradezu aus uch der Kaufmann darf seinen aNgEeEMESSENCH Gewinn en

nicht essen”. Der Themenbereich des Gebetes geht bis hin ZUuUr Abwehr Von Falschmünzern
(„Munczefelscher : O., 33). der 1in der Predigt ber das Gebot 7.Dezember,

1, 8,10-12 „Treibstu deinen handel recht et [1OIN furaris, audi deum, qu1 dicit du solt reich
ei selig werden. 1 econtra, wird dir alls stieben zerstreuen|”. Vgl 32,

(Predigt ber Mt 6,24, Druck L, (Predigt ber Joh 20, 19 ff.,
April 3/, (Predigt ber 18, 9 ff., August I2,g 327,8
691,2 (Hauspostille Joh 20, ff.; Joh 3, ff.; 1,46 ff.,

141 SO 1520 In den Sermonen VoO Wcucher (WA O, 3-8.36-60); 1524 1n der Schrift „Von Kaufs-
handlung und Wucher“ (WA 15, 293-322) und zusammentfassend och 1540 in eiNnem Send-
schreiben „An die Pfarrherrn, wider den Wucher predigen, Vermahnung” (WA 51, 43]1—
424) Vgl azu uch Dieter (S. Anm. 3). Pawlas, Luther eld un! Zins (s Anm.

142 So ın eıner Predigt ber Mit 6,24 Von der falschen un! der rechten orge (WA 32,
IDruck 1532[) Vgl e 19, (Der i12 Psalm Davids gepredigt,

L,9 (Großer Katechismus, 1, (s Anm. 140); 37,
(Predigt über 18, August 52,969%1,2 (s. Anm. 140)

143 So 111; (Sermon VON dem unrechten Mammon, im gleichen Sinne in der
Hauspostille VO  — 1544 16, 19 f£. „Keıin handel ıst (} klein und ger1ng, gehest du treulich
mıt umb, das du rechte wahr umb eın rechten pfenning andern widerfaren lest, ist eın
almusen. Widerumb ubernimbst du die eut der bezalest ın Jren pfennig nicht wol;, ısts

14
eın diebstal” (WA 52, >  _

92, (Hauspostille Mit 7,15f., „alles, Was ott geordnet hat, das MU:
der Teufel| wurmstechen verderbeni, In der haußhaltung un!k weltlichem Regiment .

145 32, ,2-4 (Predigt ber Mit 5, 38 ff., Druck
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Es gibt Situationen und Ereignisse, die Störungen bringen, ohne jedes 
menschliche Zutun -  Unwetter, Mißernte, Epidemie. Aber es gibt durchaus 
auch aktives Verschulden. Wucher, Betrug, Eigennutz, Geiz kommen vor, seit 
Menschen mit Menschen handeln. Mit solchen Themen befaßt sich Luther 
gründlich.141 Und seine Haltung ist eindeutig. Nicht der Besitz des Geldes, 
sondern die Einstellung dazu ist entscheidend: ״Gelt... haben ist nicht sunde, 
allein das du es nicht lassest deinen herrn sein“.142 Desgleichen liegt nicht im 
Geld-Haben, sondern im Geld-Behalten, also im Nicht-Geben für den bedürf- 
tigen Nächsten, der Unterschied zwischen gut und böse: ״wo meyn nehster 
darif [= bedürftig ist] und ich yhm nicht gebe das ich wol habe, so halt ich ym 
das seyne mit unrecht auff“.143

Die theologische Einordnung ist da ganz klar: Harmonie ist göttlich; der 
Teufel aber ist, wie sein Name ״diabolus“ schon sagt, derjenige, in dessen Na- 
tur es liegt, Harmonie zu stören.144 Gottgegeben ist daher auch das funktio- 
nierende fruchtbare Wirtschaftsgeschehen; wer dazu beiträgt, erfüllt Gottes 
Willen, wer es stört, sündigt. Also darf -  muß -  selbst der frömmste Pfarrer 
sich um seine Finanzen kümmern und auf gerechtem Lohn bestehen, schon 
allein deshalb, weil er so potentielle Betrüger vor Sünde bewahrt. In der glei- 
chen Predigt, in der er zuerst ausführt, daß ein Christ nicht rechten oder gar 
sich mit Gewalt wehren darf, fährt Luther fort: ״Aber eine welt person sol 
sich mit dem rechten schützen und verteidingen, wo er kan widder gewalt 
und frevel145.״ Eigenes Geld oder Gut sind auch nicht sündlich, im Gegenteil: 
Das siebte Gebot, das das Stehlen verbietet, geht von zulässigem Eigenbesitz 
geradezu aus. Auch der Kaufmann darf seinen angemessenen Gewinn haben:

nicht essen“. Der Themenbereich des Gebetes geht bis hin zur Abwehr von Falschmünzern 
 Oder in der Predigt über das 7. Gebot am ?.Dezember, WA .(Munczefeischer“: a. a. O., Z. 33״)
3 0  Treibstu deinen handel recht et non furaris, audi deum, qui dicit: du soit reich״ :1,78,10-12
et selig werden. Si econtra, wird er dir alls zu stieben [= zerstreuen]“. Vgl. WA 32, 455,17; 
457,34 (Predigt über Mt 6,24, Druck 1532); WA 34 I, 320,28 (Predigt über Joh 20,19 ff., 16. 
April 1531); WA 37,133,20 (Predigt über Lk 18,9 ff., 24. August 1533); WA 52, 268,34; 327,8 f.; 
691,2 (Hauspostille zu Joh 20,19 ff; Joh 3,16 ff; Lk 1,46 ff, 1544).

141 So 1520 in den Sermonen vom Wucher (WA 6, 3-8.36-60); 1524 in der Schrift ״Von Kaufs- 
handlung und Wucher“ (WA 15,293-322) und zusammenfassend noch 1540 in einem Send- 
schreiben ״An die Pfarrherrn, wider den Wucher zu predigen, Vermahnung“ (WA 51, 331- 
424). Vgl. dazu auch Dieter (s. Anm. 3); Pawlas, Luther zu Geld und Zins (s. Anm. 3).

142 So in einer Predigt über Mt 6,24 von der falschen und der rechten Sorge (WA 32, 455,17 
[Druck 1532]). Vgl. a. a. 0 . 457,34; WA 19,299,30 (Der 112. Psalm Davids gepredigt, 1526); WA 
30 1 ,138,22; 167,11 (Großer Katechismus, 1529); WA 34 I, 320,28 (s. Anm. 140); WA 37,133,20 
(Predigt über Lk 18,9 ff, 24. August 1533); WA 52, 268,34; 691,2 (s. Anm. 140).

143 So WA 10III, 291,28 f. (Sermon von dem Unrechten Mammon, 1522). Im gleichen Sinne in der 
Hauspostille von 1544 zu Lk 16,19 ff: ״Kein handel ist so klein und gering, gehest du treulich 
mit umb, das du rechte wahr umb ein rechten pfenning ändern widerfaren lest, so ist es ein 
almusen. Widerumb ubernimbst du die leut oder bezalest jn jren pfennig nicht wol, so ists 
ein diebstal“ (WA 52, 372,27-30).

144 WA 52, 422,12 (Hauspostille zu Mt 7,15 ff, 1544): ״alles, was Gott geordnet hat, das muß er 
[= der Teufel] wurmstechen [= verderben], in der haußhaltung und weltlichem Regiment“.

145 WA 32,394,2-4 (Predigt über Mt 5,38 ff, Druck 1532).
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„Nu ists aber billich un recht,Luther und Geld  35  „Nu ists aber billich und recht, ... das seyne kost bezalet, seyne muhe, er-  beyt und fahr belonet werde. Mus doch eyn acker knecht futter und lohn von  seyner erbeyt haben. Wer kan umb sonst dienen odder erbeytten? So spricht  das Euangelion ‚Eyn erbeytter ist seynes lohns werd‘ [Lk 10,7]“.* Es geht hier  nicht um das Sammeln von irdischen Schätzen, sondern um den gerechten  Lohn - die Spatzen unter dem Himmel kriegen ihr Futter, aber kein Arbeiter  im Weinberg muß auf seinen ihm zustehenden gerechten Anteil verzichten.  Dr. Beatrice Frank, Institut für Spätmittelalter und Reformation, Hölderlin-  straße 17, 72074 Tübingen; E-Mail: frankbeatrice@web.de  M6 WA 15, 296,6-10 (Von Kaufshandlung und Wucher, 1524). Vgl. auch WA 30 I, 39,13 (Predigt  über das fünfte bis siebte Gebot, 18. September 1528): „Qui redlich arbeitet, dem kan man  nicht gnug geben“; WA 19, 241,32 (Der Prophet Jona ausgelegt, 1526); 656,14 (Ob Kriegsleute  auch in seligem Stande sein können, 1526); WA 29, 551,2 (Predigt über Mt 6,24 ff., 5. Septem-  ber 1529); WA 30 II, 312,33 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 37, 195,21 (Predigt  über Mt 22, 15 ff., 16. November 1533); WA 49, 722,1 (Predigt über 1 Petr 2, 11 ff., 26. April 1545).  $. weiterhin WA 7, 565,13 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521): „‚Ein iglicher wirt lohn em-  phahen nach seiner arbeit‘ [1 Kor 3,8], ... nit nach einisz andern erbeit‘; WA 16, 259,36; 321,27  (Predigten über Ex 13, 1 ff.; 17, 1 ff., 25. Mai und 2. Juli 1525); WA 17 II, 150,2 (Fastenpostille zu  2Kor 11,19 ff., 1525); WA 30 II, 340,29 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 32,314,7;  WA 37, 275,14 (Predigt am 1. Februar 1534); 556,23 (Predigt über Lk 5,1ff., 22. Oktober 1534);  WA 47, 370,19 (Predigt über Mt 20,1ff., 12. Dezember 1537); WA 49, 481,27f. (Predigt über Lk  3,1ff., 24. Juni 1544); WA 51, 387,32 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540);  WA 52, 136,16 (Hauspostille zu Mt 20, 1 ff., 1544).das kost bezalet, muhe, e_

beyt und fahr belonet werde. Mus doch CYN acker knecht futter und ohn VvVon

SCYNEI erbeyt haben Wer kan umb dienen odder erbeytten?® SO spricht
das Euangelion ‚Eyn erbeytter ist SCYNES lohns werd ILk 10, ] “_146 Es geht ler
nicht das ammeln von irdischen Schätzen, sondern den gerechten
Lohn die Spatzen dem Himmel kriegen ihr Futter, aber eın Arbeiter
1mM Weinberg mu{(ß auf seinen ıhm zustehenden gerechten Anteil verzichten.

Dr. Beatrice Frank, Institut für Spätmittelalter und Reformation, Hölderlin-
straße 17, übingen; E-Mai frankbeatrice@web.de

146 15, 296,6-10 (Von Kaufshandlung un: Wucher, Vgl uch [, 39,13 (Predigt
ber das fünfte DIS siebte Gebot, September „Qui redlich arbeitet, dem kan INan
nicht BINU$ geben ; 1 $ (Der Prophet Jona ausgelegt, (Ob Kriegsleute
uch In seligem Stande sein können, 29, 951,2 (Predigt über Mt 6, 24 ff., Septem -
ber IL, (Vermahnung die Geistlichen, 3/, (Predigt
ber Mt 22, 15 {f., November 49, 7/22,1 (Predigt ber 1 Petr 2, 11 ff., April

weiterhin /, (Das MagnificatLuther und Geld  35  „Nu ists aber billich und recht, ... das seyne kost bezalet, seyne muhe, er-  beyt und fahr belonet werde. Mus doch eyn acker knecht futter und lohn von  seyner erbeyt haben. Wer kan umb sonst dienen odder erbeytten? So spricht  das Euangelion ‚Eyn erbeytter ist seynes lohns werd‘ [Lk 10,7]“.* Es geht hier  nicht um das Sammeln von irdischen Schätzen, sondern um den gerechten  Lohn - die Spatzen unter dem Himmel kriegen ihr Futter, aber kein Arbeiter  im Weinberg muß auf seinen ihm zustehenden gerechten Anteil verzichten.  Dr. Beatrice Frank, Institut für Spätmittelalter und Reformation, Hölderlin-  straße 17, 72074 Tübingen; E-Mail: frankbeatrice@web.de  M6 WA 15, 296,6-10 (Von Kaufshandlung und Wucher, 1524). Vgl. auch WA 30 I, 39,13 (Predigt  über das fünfte bis siebte Gebot, 18. September 1528): „Qui redlich arbeitet, dem kan man  nicht gnug geben“; WA 19, 241,32 (Der Prophet Jona ausgelegt, 1526); 656,14 (Ob Kriegsleute  auch in seligem Stande sein können, 1526); WA 29, 551,2 (Predigt über Mt 6,24 ff., 5. Septem-  ber 1529); WA 30 II, 312,33 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 37, 195,21 (Predigt  über Mt 22, 15 ff., 16. November 1533); WA 49, 722,1 (Predigt über 1 Petr 2, 11 ff., 26. April 1545).  $. weiterhin WA 7, 565,13 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521): „‚Ein iglicher wirt lohn em-  phahen nach seiner arbeit‘ [1 Kor 3,8], ... nit nach einisz andern erbeit‘; WA 16, 259,36; 321,27  (Predigten über Ex 13, 1 ff.; 17, 1 ff., 25. Mai und 2. Juli 1525); WA 17 II, 150,2 (Fastenpostille zu  2Kor 11,19 ff., 1525); WA 30 II, 340,29 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 32,314,7;  WA 37, 275,14 (Predigt am 1. Februar 1534); 556,23 (Predigt über Lk 5,1ff., 22. Oktober 1534);  WA 47, 370,19 (Predigt über Mt 20,1ff., 12. Dezember 1537); WA 49, 481,27f. (Predigt über Lk  3,1ff., 24. Juni 1544); WA 51, 387,32 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540);  WA 52, 136,16 (Hauspostille zu Mt 20, 1 ff., 1544).ausgelegt, „ E1n iglicher wirt ohn
phahen ach seiner arbeit‘ KOr 3,Luther und Geld  35  „Nu ists aber billich und recht, ... das seyne kost bezalet, seyne muhe, er-  beyt und fahr belonet werde. Mus doch eyn acker knecht futter und lohn von  seyner erbeyt haben. Wer kan umb sonst dienen odder erbeytten? So spricht  das Euangelion ‚Eyn erbeytter ist seynes lohns werd‘ [Lk 10,7]“.* Es geht hier  nicht um das Sammeln von irdischen Schätzen, sondern um den gerechten  Lohn - die Spatzen unter dem Himmel kriegen ihr Futter, aber kein Arbeiter  im Weinberg muß auf seinen ihm zustehenden gerechten Anteil verzichten.  Dr. Beatrice Frank, Institut für Spätmittelalter und Reformation, Hölderlin-  straße 17, 72074 Tübingen; E-Mail: frankbeatrice@web.de  M6 WA 15, 296,6-10 (Von Kaufshandlung und Wucher, 1524). Vgl. auch WA 30 I, 39,13 (Predigt  über das fünfte bis siebte Gebot, 18. September 1528): „Qui redlich arbeitet, dem kan man  nicht gnug geben“; WA 19, 241,32 (Der Prophet Jona ausgelegt, 1526); 656,14 (Ob Kriegsleute  auch in seligem Stande sein können, 1526); WA 29, 551,2 (Predigt über Mt 6,24 ff., 5. Septem-  ber 1529); WA 30 II, 312,33 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 37, 195,21 (Predigt  über Mt 22, 15 ff., 16. November 1533); WA 49, 722,1 (Predigt über 1 Petr 2, 11 ff., 26. April 1545).  $. weiterhin WA 7, 565,13 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521): „‚Ein iglicher wirt lohn em-  phahen nach seiner arbeit‘ [1 Kor 3,8], ... nit nach einisz andern erbeit‘; WA 16, 259,36; 321,27  (Predigten über Ex 13, 1 ff.; 17, 1 ff., 25. Mai und 2. Juli 1525); WA 17 II, 150,2 (Fastenpostille zu  2Kor 11,19 ff., 1525); WA 30 II, 340,29 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 32,314,7;  WA 37, 275,14 (Predigt am 1. Februar 1534); 556,23 (Predigt über Lk 5,1ff., 22. Oktober 1534);  WA 47, 370,19 (Predigt über Mt 20,1ff., 12. Dezember 1537); WA 49, 481,27f. (Predigt über Lk  3,1ff., 24. Juni 1544); WA 51, 387,32 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540);  WA 52, 136,16 (Hauspostille zu Mt 20, 1 ff., 1544).nıt nach e1n1sz andern erbeit‘; 16,B
(Predigten über E.X 13, ff,; 1/, ff., Maı und Juli 17 IL, 150,2 (Fastenpostille
2 Kor 11,19 ff., 11, (Vermahnung die Geistlichen, 2,314,/;

3/, (Predigt Februar (Predigt ber D, {f., Oktober
4/, (Predigt ber Mt 20, ff., Dezember 49, 481,27{. (Predigt ber

3,11£., Juni 9l, (An die Pfarrherrn wider den Wucher predigen,
52, (Hauspostille Mt 20, ff.,

35Luther und Geld

 -Nu ists aber billich und recht, ... das seyne kost bezalet, seyne muhe, er״
beyt und fahr belonet werde. Mus doch eyn acker knecht futter und lohn von 
seyner erbeyt haben. Wer kan umb sonst dienen odder erbeytten? So spricht 
das Euangelion ,Eyn erbeytter ist seynes lohns werd‘ [Lk 10,7] “.146 Es geht hier 
nicht um das Sammeln von irdischen Schätzen, sondern um den gerechten 
Lohn -  die Spatzen unter dem Himmel kriegen ihr Futter, aber kein Arbeiter 
im Weinberg muß auf seinen ihm zustehenden gerechten Anteil verzichten.

Dr. Beatrice Frank, Institut für Spätmittelalter und Reformation, Hölderlin- 
Straße 17, 72074 Tübingen; E-Mail: frankbeatrice@web.de

146 WA 15, 296,6-10 (Von Kaufshandlung und Wucher, 1524). Vgl. auch WA 30 I, 39,13 (Predigt 
über das fünfte bis siebte Gebot, 18. September 1528): ״Qui redlich arbeitet, dem kan man 
nicht gnug geben“; WA 19, 241,32 (Der Prophet Jona ausgelegt, 1526); 656,14 (Ob Kriegsleute 
auch in seligem Stande sein können, 1526); WA 29, 551,2 (Predigt über Mt 6,24 ff., 5. Septem- 
ber 1529); WA 30 II, 312,33 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 37,195,21 (Predigt 
über Mt 22,15 ff., 16. November 1533); WA 49,722,1 (Predigt über 1 Petr 2,11 ff., 26. April 1545).
S. weiterhin WA 7, 565,13 (Das Magnificat ... ausgelegt, 1521): ״,Ein iglicher wirt lohn em- 
phahen nach seiner arbeit‘ [1 Kor 3 ,8 ],... nit nach einisz ändern erbeit“; WA 16,259,36; 321,27 
(Predigten über Ex 13,Iff.; 17,Iff, 25. Mai und 2. Juli 1525); WA 17 II, 150,2 (Fastenpostille zu 
2 Kor 11,19 ff, 1525); WA 30 II, 340,29 (Vermahnung an die Geistlichen, 1530); WA 32,314,7; 
WA 37, 275,14 (Predigt am 1. Februar 1534); 556,23 (Predigt über Lk5 ,Iff, 22. Oktober 1534); 
WA 47,370,19 (Predigt über Mt 20,1 ff, 12. Dezember 1537); WA 4 9 ,481,27f. (Predigt über Lk 
3,1 ff, 24. Juni 1544); WA 51,387,32 (An die Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen, 1540); 
WA 52,136,16 (Hauspostille zu Mt 20,Iff , 1544).



... dann ist nicht einfach alles gut!  Was nach der Vergebung noch kommt?'  Von Reinhard Brandt  1  „... dann ist nicht einfach alles gut!“?  Gesetzt den Fall, jemand hat etwas angestellt: schlimm oder ganz schlimm,  im Alltagsgeschehen oder wirklich justiziabel; durch das, was er getan oder  gesagt hat; oder gerade durch das, was er unterlassen hat, aber eigentlich hätte  tun sollen; jedenfalls: einer hat Schuld auf sich geladen!  Und gesetzt den Fall, ein solcher jemand ist einsichtig: Er sieht und versteht,  was er getan hat, auch was er verursacht hat; er erkennt an, daß er schuldig  geworden ist. Und es reut ihn wirklich, es tut ihm leid. Er bereut, was er getan  hat, er bereut seine Schuld. Und mehr noch: Er gibt das auch zu!  Und dann noch gesetzt den Fall, daß jener jemand sieht und versteht, daß  es nicht nur um den anderen geht und nicht nur um ihn selber: nicht nur um  das Selbst- und das Weltverhältnis des Menschen, sondern um sein Selbstver-  hältnis in der Tiefe, sein Gottesverhältnis: Dieses ist tangiert durch die Verlet-  zung des Welt- und des Selbstverhältnisses!  Und auch noch gesetzt den Fall, jener Mensch bittet um Vergebung: Er bittet  jenen, all jene um Vergebung, denen er Unrecht getan hat; und, stellvertretend  vielleicht, jedenfalls in der Tiefe seiner Existenz bittet er Gott um Vergebung.  Und ihm wird die Vergebung zugesprochen, im Namen Gottes!  All dies angenommen, den Fall gesetzt: Dann ist alles gut! Die Schuld ist  vergeben, die Sünde getilgt, die Vergebung ist zugesprochen, der Zuspruch  der Gnade gilt! Er gilt ohne Bedingungen, ohne Einschränkungen oder Vor-  behalte! Der Mensch ist gerecht und der Fall fertig: „gerecht und fertig“. Mit  einem solchen Wortspiel mag man illustrieren, was „Rechtfertigung“ nach  evangelischem Verständnis bedeutet. Gott setzt den Menschen neu zu sich ins  Verhältnis, die Gnade heilt den Menschen von innen heraus, der Mensch ist  zu seiner Freiheit befreit.?  Dann ist alles gut!  Und zugleich ist, selbst diesen Fall gesetzt, noch nicht alles wieder gut! Zu-  mindest in vielen Fällen nicht!  ' Vortrag bei der Tagung der Luther-Gesellschaft: „Lebenskrise und Gegenglück. Anfechtun-  gen bei Luther und heute“, 6.-8. Juni 2008 auf der Wartburg. Der Vortragstil wurde weitge-  hend beibehalten.  ? Zum Kontext und zum Verständnis dieses gekürzten Zitats s.u. Anm., 7.  * Vgl. u.a. Reinhard Brandt, Die ermöglichte Freiheit. Sprachkritische Rekonstruktion der Leh-  re vom unfreien Willen, Hannover 1992.  Luther, 80. Jg., 36-52, ISSN 0340-6210  © 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingenannn ist nicht infach €es gut!
Was ach der Vergebung och kommt?

Von Reinhard Brandt

>9 ® ann ist nicht einfach es gut'“2
(jesetzt den Fall, jemand hat wWwas angestellt: schlimm oder gahz schlimm,

1mM Alltagsgeschehen oder wirklich justiziabel; durch as, Wäas gl Oder
gesagt hat:;: der gerade durch das, Was unterlassen hat, aber eigentlich hätte
fun sollen;: jedenfalls: einer hat Schuld auf sich geladen!

Und gesetzt den Fall, eın olcher jemand ist einsichtig: Er sieht un! versteht,
Was hat, auch Was verursacht hat; erkennt da{ß schuldig
geworden ist Und reuft ih wirklich, CS tut ihm eid Er bereut, Was

hat, bereut seine Schuld. Und mehr och Er gibt das auch zu!
Und annn och gesetzt den Fall, da{fß Jjener jemand sieht und versteht, da{ß

6S nicht UT den anderen geht und nicht MNur iıh selber nicht 1Ur

das Selbst- un das Weltverhältnis des Menschen, sondern seın Selbstver-
hältnis in der Tiefe, seın Gottesverhältnis: Dieses ist angler durch die Verlet-
zung des Welt- und des Selbstverhältnisses!

Und auch och gesetzt den Fall, jener ensch bittet Vergebung: Er bittet
jenen, all jene Vergebung, denen C  CI Unrecht hat; und, stellvertretend
vielleicht, jedenfalls ın der Tiefe seiner Ex1istenz bittet Gott Vergebung.
Und ihm wird die Vergebung zugesprochen, 1m Namen Gottes!

AIl 1€$ AUNSCHOMLTINEN, den Fall gesetzt; Dann ist alles gut! Die Schuld ist
vergeben, die Sünde getilgt, die Vergebung ist zugesprochen, der uspruc
der Ginade gilt! Er gilt ohne Bedingungen, ohne Einschränkungen oder Vor-
behalte! Der ensch ist gerecht un:! der Fall fertig: „gerecht und fertig . Mit
einem solchen Wortspiel INnas INan illustrieren, Wäab „Rechtfertigung‘ ach
evangelischem Verständnis bedeutet. ott se den Menschen NeUu sich 1Ns
Verhältnis, die Ginade heilt den Menschen VON innen heraus, der Mensch ist

seiner Freiheit befreit.?
Dann ıst es gut!
Und zugleich ist, selbst diesen Fall gesetZzt, och nicht es wieder gut! Zu-

mindest ın vielen Fällen nicht!

Vortrag bei der Tagung der Luther-Gesellschaft: „Lebenskrise und Gegenglück. Anfechtun-
SC1 Dei Luther und heute‘, 6O.— Juni 2008 auf der Wartburg. Der Vortragstil wurde weıtge-
hend beibehalten.
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... dann ist nicht einfach alles gut!
Was nach der Vergebung noch kommt?1 

Von Reinhard Brandt

1.

״ ... dann ist nicht einfach alles gut!“2
Gesetzt den Fall, jemand hat etwas angestellt: schlimm oder ganz schlimm, 

im Alltagsgeschehen oder wirklich justiziabel; durch das, was er getan oder 
gesagt hat; oder gerade durch das, was er unterlassen hat, aber eigentlich hätte 
tun sollen; jedenfalls: einer hat Schuld auf sich geladen!

Und gesetzt den Fall, ein solcher jemand ist einsichtig: Er sieht und versteht, 
was er getan hat, auch was er verursacht hat; er erkennt an, daß er schuldig 
geworden ist. Und es reut ihn wirklich, es tut ihm leid. Er bereut, was er getan 
hat, er bereut seine Schuld. Und mehr noch: Er gibt das auch zu!

Und dann noch gesetzt den Fall, daß jener jemand sieht und versteht, daß 
es nicht nur um den anderen geht und nicht nur um ihn selber: nicht nur um 
das Selbst- und das Weltverhältnis des Menschen, sondern um sein Selbstver- 
hältnis in der Tiefe, sein Gottesverhältnis: Dieses ist tangiert durch die Verlet- 
zung des Welt- und des Selbstverhältnisses!

Und auch noch gesetzt den Fall, jener Mensch bittet um Vergebung: Er bittet 
jenen, all jene um Vergebung, denen er Unrecht getan hat; und, stellvertretend 
vielleicht, jedenfalls in der Tiefe seiner Existenz bittet er Gott um Vergebung. 
Und ihm wird die Vergebung zugesprochen, im Namen Gottes!

All dies angenommen, den Fall gesetzt: Dann ist alles gut! Die Schuld ist 
vergeben, die Sünde getilgt, die Vergebung ist zugesprochen, der Zuspruch 
der Gnade gilt! Er gilt ohne Bedingungen, ohne Einschränkungen oder Vor- 
behalte! Der Mensch ist gerecht und der Fall fertig: ״gerecht und fertig“. Mit 
einem solchen Wortspiel mag man illustrieren, was ״Rechtfertigung“ nach 
evangelischem Verständnis bedeutet. Gott setzt den Menschen neu zu sich ins 
Verhältnis, die Gnade heilt den Menschen von innen heraus, der Mensch ist 
zu seiner Freiheit befreit.3 

Dann ist alles gut!
Und zugleich ist, selbst diesen Fall gesetzt, noch nicht alles wieder gut! Zu- 

mindest in vielen Fällen nicht!

1 Vortrag bei der Tagung der Luther-Gesellschaft: ״Lebenskrise und Gegenglück. Anfechtun- 
gen bei Luther und heute“, 6.-8. Juni 2008 auf der Wartburg. Der Vortragstil wurde weitge- 
hend beibehalten.

2 Zum Kontext und zum Verständnis dieses gekürzten Zitats s. u. Anm. 7.
3 Vgl. u. a. Reinhard Brandt, Die ermöglichte Freiheit. Sprachkritische Rekonstruktion der Leh- 

re vom unfreien Willen, Hannover 1992.
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... dann ist nicht einfach alles gut!  37  Es gibt zwar keine „Reste“ der Sünde, denn diese ist durch die Vergebung  ausgeräumt, ganz und gar, restlos. Aber es gibt Folgen der Sünde, Konsequenzen  aus den Taten, mit denen wir schuldig geworden sind. Folgen, Konsequenzen:  _  Das betrifft auf der einen Seite den inneren Prozeß: Nach dem Zuspruch der  Vergebung, nach einer Lebenswende, mit der Erfahrung von Gegenglück  ist jener jemand, bin „ich“, ein anderer - aber trotzdem bringen wir uns  mit, unsere Prägungen, unsere Geschichte, die alten Muster. Auch wenn  die Wende lebensbestimmend ist, so bleibt es ein intensiver, langer innerer  Prozeß, wie diese Wende das Leben bestimmt.  Dazu die Folgen für die äußeren Verhältnisse: Jemand wurde geschädigt,  die gute Ordnung wurde verletzt, der Schaden ist nach Möglichkeit wieder  gut zu machen; oder er läßt sich nicht wieder gutmachen; oder es soll jeden-  falls künftig kein neuer Schaden entstehen.  Und damit müssen wir jeweils umgehen, uns dazu verhalten, uns diesen Fol-  gen stellen.  2  Was als „Fall“ konstruiert ist, muß an Beispielen vorgestellt und identifiziert  werden. Solche Beispiele sind zugleich nötig und gefährlich, denn es könnten  meine Beispiele oder - nolens, volens - die des Lesers sein. Daher seien auch  die folgenden Beispiele eher allgemein gehalten, indem nicht zuletzt auf Bele-  ge aus der Literatur zurückgegriffen wird.  Als erstes Beispiel zwei Nachbarn mit einer fast geschäftlichen Verabredung.  „Gut“, sagt der eine, „ich könnte ihr Vorhaben blockieren durch meinen Ein-  spruch, aber ich tue es nicht. Ich verstehe ihr Anliegen, aber sie müssen auch  meines verstehen. Ich verlange im Gegenzug, daß ich an den weiteren Verfah-  rensschritten beteiligen werde.“ Der Nachbar sichert das zu, mündlich und so-  gar schriftlich. Doch beim nächsten Treffen stellt sich heraus, daß alle weiteren  Schritte bereits eingeleitet, alle Entscheidungen schon gefallen sind; und jene Zu-  sicherung habe er „vergessen“, erklärt der Nachbar. Der Betrogene tobt vor Wut,  der andere ist zunehmend betroffen, merkt vielleicht wirklich erst jetzt, was er  angerichtet hat. Dann entschuldigt er sich, in aller Form. Was bleibt dem Betroge-  nen am Ende übrig? Die Fakten sind geschaffen, nicht mehr zu verändern, es muß  irgendwie weitergehen; zähneknirschend akzeptiert er die Entschuldigung.  Dies ist nicht der konstruierte Idealfall, aber deutlich wird: Mit der Ent-  schuldigung, selbst mit der akzeptierten Entschuldigung ist noch lange nicht  alles gut! Das Vertrauen ist zerstört, der Betrogene wird das nächste „gezielt  kalkulierte Vergessen“ sorgsam einkalkulieren. Dies ist das Szenario, aus dem  jahrzehntelanges Mißtrauen erwächst, eine Feindschaft über Generationen,  bis ins dritte und vierte Glied.  Zweites Beispiel: die Geschichte vom Gerücht und der Gans! Einer aus dem  Dorf verbreitet ein Gerücht über den Huberbauern, egal was, aber mit interes-ann ist nicht einfach alles gut!

FEs gibt ZWalT keine „Reste“ der unde, enn diese ist durch die Vergebung
ausgeraumt, ganz und gal, restlos. ber gibt Folgen der Sünde, Konsequenzen
AUus$S den Taten, mıiıt denen WIr schuldig geworden sind. Folgen, Konsequenzen:

Das betrifit aufder einen Neite den Nnneren Prozef(ß: ach dem Zuspruch der
Vergebung, ach einer Lebenswende, mıt der Erfahrung Von Gegenglück
ist jener jemand, bin „ich“, eın anderer aber trotzdem bringen WIr uns

mıt, UNsereC Prägungen, unsere Geschichte, die alten Muster. uch wenn
die Wende lebensbestimmend 1st, bleibt €es eın intensiver, langer innerer
Prozef(ß, WIeE diese Wende das Leben bestimmt.
Dazu die Folgen für die außeren Verhältnisse: Jemand wurde geschädigt,
die gute Ordnung wurde verletzt, der chaden ist ach Möglichkeit wieder
gut machen: der afßt sich nicht wieder gutmachen; oder soll jeden-
falls künftig eın chaden entstehen.

Und damit mussen WITr jeweils umgehen, uns azu verhalten, uns diesen Fol-
gCnh tellen

Was als „Fall“ konstruijert ist, mu{ß Beispielen vorgestellt und identifiziert
werden. Solche Beispiele sind zugleich nötig und gefährlich, enn könnten
meıine Beispiele oder nolens, volens die des Lesers se1ın. Daher selen auch
die folgenden Beispiele eher allgemein gehalten, indem nicht zuletzt auf Bele-
C 1US der Literatur zurückgegriffen wird.

Als erstes Beispiel Zzwel achbarn mıiıt einer fast geschäftlichen Verabredung.
„Gut”, Ssagt der eine, „ich könnte ihr orhaben blockieren durch meinen Fın-
spruch, aber ich tue 65 nicht Ich verstehe ihr Anliegen, aber S1IE mussen auch
meines verstehen. Ich verlange 1MmM egenzug, da{ß ich den weifteren Verfah-
rensschritten beteiligen werde.‘ Der Nachbar sichert das mündlich und
gaIl schriftlich. och e1ım nächsten Treftfen stelit sich heraus,; daß alle weıteren
Schritte bereits eingeleitet, alle Entscheidungen schon gefallen sind; und Jjene Zu-
sicherung habe CI „vergessen , erklärt der Nachbar. Der Betrogene tobt VOTLr Wut,
der andere ist zunehmend betrofien, merkt vielleicht wirklich erst Jetzt, Was

angerichtet hat Dann entschuldigt CI sich, 1n aller Oorm Was bleibt dem Betroge-
T1CH Ende übrig? Die Fakten sind geschaffen, nicht mehr verändern, 6S mu{ß
irgendwie weitergehen; zaähneknirschend akzeptiert die Entschuldigung.

DIies ıst nicht der konstruierte Idealfall, aber deutlich wird: Miıt der Ent-
schuldigung, selbst mıt der akzeptierten Entschuldigung ist och ange nicht
es gut! Das Vertrauen ist zerstoört, der Betrogene wird das nächste „gezielt
kalkulierte Vergessen' SOISSam einkalkulieren. DIies ist das SzenarIlo, Au dem
jahrzehntelanges Mifßtrauen erwächst, eine Feindschaft ber Generationen,
bis 1Ns dritte und vierte Glied

/Zweites Beispiel: die Geschichte VO Gerücht und der Gans! Einer aus dem
orfverbreitet eın Gerücht ber den Huberbauern, egal WAäas, aber miıt nteres-

37. dann ist nicht einfach alles gut!

Es gibt zwar keine ״Reste“ der Sünde, denn diese ist durch die Vergebung 
ausgeräumt, ganz und gar, restlos. Aber es gibt Folgen der Sünde, Konsequenzen 
aus den Taten, mit denen wir schuldig geworden sind. Folgen, Konsequenzen:
-  Das betrifft auf der einen Seite den inneren Prozeß: Nach dem Zuspruch der 

Vergebung, nach einer Lebenswende, mit der Erfahrung von Gegenglück 
ist jener jemand, bin ״ichM, ein anderer -  aber trotzdem bringen wir uns 
mit, unsere Prägungen, unsere Geschichte, die alten Muster. Auch wenn 
die Wende lebensbestimmend ist, so bleibt es ein intensiver, langer innerer 
Prozeß, wie diese Wende das Leben bestimmt.

-  Dazu die Folgen für die äußeren Verhältnisse: Jemand wurde geschädigt, 
die gute Ordnung wurde verletzt, der Schaden ist nach Möglichkeit wieder 
gut zu machen; oder er läßt sich nicht wieder gutmachen; oder es soll jeden- 
falls künftig kein neuer Schaden entstehen.

Und damit müssen wir jeweils umgehen, uns dazu verhalten, uns diesen Fol- 
gen stellen.

2.

Was als ״Fall“ konstruiert ist, muß an Beispielen vorgestellt und identifiziert 
werden. Solche Beispiele sind zugleich nötig und gefährlich, denn es könnten 
meine Beispiele oder -  nolens, volens -  die des Lesers sein. Daher seien auch 
die folgenden Beispiele eher allgemein gehalten, indem nicht zuletzt auf Bele- 
ge aus der Literatur zurückgegriffen wird.

Als erstes Beispiel zwei Nachbarn mit einer fast geschäftlichen Verabredung. 
 -ich könnte ihr Vorhaben blockieren durch meinen Ein״ ,Gut“, sagt der eine״
Spruch, aber ich tue es nicht. Ich verstehe ihr Anliegen, aber sie müssen auch 
meines verstehen. Ich verlange im Gegenzug, daß ich an den weiteren Verfah- 
rensschritten beteiligen werde.“ Der Nachbar sichert das zu, mündlich und so- 
gar schriftlich. Doch beim nächsten Treffen stellt sich heraus, daß alle weiteren 
Schritte bereits eingeleitet, alle Entscheidungen schon gefallen sind; und jene Zu- 
Sicherung habe er ״vergessen“, erklärt der Nachbar. Der Betrogene tobt vor Wut, 
der andere ist zunehmend betroffen, merkt vielleicht wirklich erst jetzt, was er 
angerichtet hat. Dann entschuldigt er sich, in aller Form. Was bleibt dem Betröge- 
nen am Ende übrig? Die Fakten sind geschaffen, nicht mehr zu verändern, es muß 
irgendwie weitergehen; zähneknirschend akzeptiert er die Entschuldigung.

Dies ist nicht der konstruierte Idealfall, aber deutlich wird: Mit der Ent- 
schuldigung, selbst mit der akzeptierten Entschuldigung ist noch lange nicht 
alles gut! Das Vertrauen ist zerstört, der Betrogene wird das nächste ״gezielt 
kalkulierte Vergessen“ sorgsam einkalkulieren. Dies ist das Szenario, aus dem 
jahrzehntelanges Mißtrauen erwächst, eine Feindschaft über Generationen, 
bis ins dritte und vierte Glied.

Zweites Beispiel: die Geschichte vom Gerücht und der Gans! Einer aus dem 
Dorf verbreitet ein Gerücht über den Huberbauern, egal was, aber mit Ínteres-
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sant-delikaten Ausschmückungen, geschäfts- un! rufschädigend. Dann {ut
dem Verleumder leid: Mag se1N, jemand hat ihm 1InNns (jewissen geredet Er seht

seinem Kontrahenten und entschuldigt sich. Der Bauer Ort ihm schwei-
gend und entigegnelt: „Ich gebe dir eiıne Aufgabe, die mu{st du erfüllen  €
Und Jjener folgt, als der Bauer Zun Gänsestall geht, einer (Jans den Kragen
umdreht und anfängt, s1e rupfen; dabei laufen S$1e ber den Hof in die Fel-
der „50, Nnu  —_ sammle alle Federn wieder auf!“, verlangt der Bauer VonNn seINeEem
Schädiger, doch diesem bleibt NUuT hilflos die Einsicht: „Das ist unmöglich, der
Wind hat S1e iın alle Richtungen getragen!”

Dann ist nicht einfach alles gut! Fın Gerücht ann 90618 nicht zurückholen,
die Tat hat uneinholbare Folgen! Zu ecCc gehört diese Geschichte zu religi-
onspädagogischen Standardrepertoire, eın Anwendungsfall für das Gebot
„Du sollst nicht falsch Zeugnis reden.“

Drittes Beispiel: och eın Seitensprung, aber das Begehren ach dem
„Du sollst nicht begehren deines acnsten Weib!“ Angenommen,

das {ut eın ‚e  „er 9 verheiratet, vielleicht 1mM verflixten siebten Jahr br egehrt!
Die Arbeitskollegin ist e ' attraktiv un: intelligent, S1€e ware es doch, die
Erfüllung der Iräume. Jener „CI beichtet, dem Pfarrer vielleicht und seiInNner
eigenen Frau, un: die vergeben ihm, enn ist Ja „nichts passiert”. uch
selbst ıst allerbesten Willens, enn liebt seine Frau un: 311 eıiınen Neu-
anfang machen. Und doch ist nicht €es gut, annn das Begehren nN1IC.
einfach zähmen, die edanken nicht ausblenden. Das Gefühl, et{was 1mM Le-
ben versaumen, seine Lebenslust und Lebensgier annn nicht einfach
ablegen.

Es sind tief sitzende Lebensprägungen, die eın olcher ‚6C  ‚er oder (in eiıner
umgekehrten Konstellation) eine solche CC  „S1E mitbringt, auch WenNnn CI, wenn
s$1e befreit NEeU anfangen ill Wilıe wehrt INan sich sich elber? egen
die eigenen Lebensmöglichkeiten, den eigenen Schatten? Wie wehrt Nan sich

die rage, ob INanll Wäas verpafßt? der sollte IMa sich besser nicht weh-
IECI, nicht verdrängen? Jedenfalls: uch mıiıt eiıner Lebenswende ist längst och
nicht alles gul, selbst Wenn romantische Erzählungen Von einer Bekehrung
1es manchmal suggerleren.

Das vierte Beispiel verlangt die direkte Anrede un! rage: Wo kaufen Sie
ren Kaffee? der den Tlee® DIie Schokolade? Alles 1mM Eine-Welt-Laden? Das
Gemuüuse der Regionaltheke? Und w1ıe verreisen Sie® Vernünftig mıt dem
Zug Oder mıiıt dem uto miıt schlechterer O)ko-Bilanz? Miıt hoher Wahrschein-
iıchkeit 1st keiner VOon Ihnen persönlich einer der Verursacher der schreien-
den Ungerechtigkeit 1mM Welthandel und bei der Ausbeutung der begrenzten
Ressourcen in UulNscIiel Welt ber WIr alle sind Profiteure, mehr Oder minder
stillschweigend. Seit der frühen Neuzeıit und die Kolonialzeit hindurch
sind WITr ın kuropa Globalisierungsgewinner und erst allerjüngst einzel-
NECN, weniıgen tellen Globalisierungsverlierer.

Und WEenn WITr alle Buße t{un und UNsSsSCcCIC Konsumgewohnheiten andern
wollten, ann ist längst och nıicht es wieder gut DiIie Strukturen des

Reinhard Brandt38

sant-delikaten Ausschmückungen, geschäfts- und rufschädigend. Dann tut es 
dem Verleumder leid; mag sein, jemand hat ihm ins Gewissen geredet. Er geht 
zu seinem Kontrahenten und entschuldigt sich. Der Bauer hört ihm schwei- 
gend zu und entgegnet: ״Ich gebe dir eine Aufgabe, die mußt du erfüllen.“ 
Und jener folgt, als der Bauer zum Gänsestall geht, einer Gans den Kragen 
umdreht und anfängt, sie zu rupfen; dabei laufen sie über den Hof in die Fel- 
der. ״So, nun sammle alle Federn wieder auf!“, verlangt der Bauer von seinem 
Schädiger, doch diesem bleibt nur hilflos die Einsicht: ״Das ist unmöglich, der 
Wind hat sie in alle Richtungen getragen!“

Dann ist nicht einfach alles gut! Ein Gerücht kann man nicht zurückholen, 
die Tat hat uneinholbare Folgen! Zu Recht gehört diese Geschichte zum religi- 
onspädagogischen Standardrepertoire, ein Anwendungsfall für das 8. Gebot: 
“.Du sollst nicht falsch Zeugnis reden״

Drittes Beispiel: Noch kein Seitensprung, aber das Begehren nach dem 
9. Gebot ״Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib!“ Angenommen, 
das tut ein ״er“, verheiratet, vielleicht im verflixten siebten Jahr: Er begehrt! 
Die Arbeitskollegin ist es, attraktiv und intelligent, sie wäre es doch, die 
Erfüllung der Träume. Jener ״er“ beichtet, dem Pfarrer vielleicht und seiner 
eigenen Frau, und die vergeben ihm, denn es ist ja ״nichts passiert“. Auch er 
selbst ist allerbesten Willens, denn er liebt seine Frau und will einen Neu- 
anfang machen. Und doch ist nicht alles gut, er kann das Begehren nicht 
einfach zähmen, die Gedanken nicht ausblenden. Das Gefühl, etwas im Le- 
ben zu versäumen, seine Lebenslust und Lebensgier kann er nicht einfach 
ablegen.

Es sind tief sitzende Lebensprägungen, die ein solcher ״er“ oder (in einer 
umgekehrten Konstellation) eine solche ״sie“ mitbringt, auch wenn er, wenn 
sie befreit neu anfangen will. Wie wehrt man sich gegen sich selber? Gegen 
die eigenen Lebensmöglichkeiten, den eigenen Schatten? Wie wehrt man sich 
gegen die Frage, ob man was verpaßt? Oder sollte man sich besser nicht weh- 
ren, nicht verdrängen? Jedenfalls: Auch mit einer Lebenswende ist längst noch 
nicht alles gut, selbst wenn romantische Erzählungen von einer Bekehrung 
dies manchmal suggerieren.

Das vierte Beispiel verlangt die direkte Anrede und Frage: Wo kaufen Sie 
Ihren Kaffee? Oder den Tee? Die Schokolade? Alles im Eine-Welt-Laden? Das 
Gemüse an der Regionaltheke? Und wie verreisen Sie? Vernünftig mit dem 
Zug oder mit dem Auto mit schlechterer Öko-Bilanz? Mit hoher Wahrschein- 
lichkeit ist keiner von Ihnen persönlich einer der Verursacher der schreien- 
den Ungerechtigkeit im Welthandel und bei der Ausbeutung der begrenzten 
Ressourcen in unserer Welt. Aber wir alle sind Profiteure, mehr oder minder 
stillschweigend. Seit der frühen Neuzeit und die ganze Kolonialzeit hindurch 
sind wir in Europa Globalisierungsgewinner und erst allerjüngst an einzel- 
nen, wenigen Stellen Globalisierungsverlierer.

Und wenn wir alle Buße tun und unsere Konsumgewohnheiten ändern 
wollten, dann ist längst noch nicht alles wieder gut. Die Strukturen des



... dann ist nicht einfach alles gut!  39  Welthandels sind, wie sie sind - und keine Früchte der Ausbeutung zu es-  sen, wie es einst Elisabeth an der Tafel ihres Schwagers auf der Wartburg  tat,‘ würde heute dazu führen, daß die Ausgebeuteten noch weniger zum  Leben hätten.  Fünftes Beispiel, „Abbitte“, ein Roman von Ian McEwan und der Film dazu:?  England, 1935, eine sommerliche Idylle. Die 13jährige Briony beobachtet Ce-  cilia, ihre ältere Schwester, und Robbie, den Sohn der Haushälterin, erst vom  Fenster aus, dann in der Bibliothek, als die beiden ihre Leidenschaft fürein-  ander entdecken. Bei Briony, selbst in Robbie verknallt, führt das zu einem  großen Mißverständnis, als sei Robbie ein unberechenbarer Triebtäter. Als  solchen beschuldigt sie ihn, als am Abend ihre ebenfalls halbwüchsige Cousi-  ne im Garten sexuell belästigt wird: völlig zu Unrecht die Anschuldigung (wie  sich später zeigt), aber mit verheerenden Folgen! Robbie wird in Handschellen  abgeführt und verurteilt, im Weltkrieg dient er als Soldat in der britischen Ar-  mee; das war die Alternative zum Gefängnis. Erst in einer späten Szene wird  gezeigt, wie Briony ihre Schwester und Robbie wieder trifft: Briony bittet um  Vergebung, leistet Abbitte.  Solch eine Abbitte ist, wäre ein erster Schritt der Wiedergutmachung! Aber  auch damit ist noch längst nicht alles wieder gut. Auch im Roman und im  Film geht die Geschichte noch weiter, sind die Folgen unbeherrschbar.  Sechstes Beispiel: der Fall Paul Schreber.® Noch komplexer ist diese Ge-  schichte, das einzelne, konkret schuldhafte Verhalten kann man kaum aus-  machen: die Überforderung durch den Vater vielleicht und die Konkurrenz  und die Nachstellungen durch den Bruder, die Überforderung im Beruf, die  Enttäuschung, keine eigenen Kinder zu haben; aber insgesamt eine Verstrik-  kung, ein Geflecht aus Schuld und Scham, Versäumnissen und Folgen, aus  Disziplin und Überforderung und Krankheit - ein Geflecht, das sich nicht  mehr entwirren läßt.  Alle diese Beispiele sind nicht sortenrein, nicht der dogmatisch konstruier-  te Idealfall, der am Anfang betrachtet wurde. Doch mögen sie gerade in ihrer  Vielschichtigkeit dazu helfen, eigene Erfahrungen zu identifizieren, und zwar  weltliche und geistliche Erfahrungen, weltliche Erfahrungen im geistlichen  Kontext: Wenn die Vergebung zugesprochen ist, die Gnade gilt, ein Mensch  sich „bekehrt“ hat, wenn einer im Leben eine Wende erfahren hat: Dann ist  noch nicht alles wieder gut. Es bleiben Folgen, mit denen wir umgehen müs-  sen, und zwar nicht zuletzt in christlicher Verantwortung.  Vgl. Die Legenda aurea des Jacobus de Voragine. Aus dem Lateinischen übersetzt von Richard  Benz, Heidelberg *1984, 878. Zur Auslegung vgl. Klaus Reblin/Wolfgang Teichert, Gottescou-  rage. Geschichten vom ganz anderen Leben der Heiligen, Stuttgart 1981, 106-108.  Ian McEwan, Atonement, London 2001; dt.: Abbitte, aus dem Englischen von Bernhard Rob-  ben, Zürich 2002; der Film (Regie: Joe Wright) Großbritannien 2007.  Klaas Huizing, In Schrebers Garten, München 2008. - Bei der Tagung gab es am Vorabend  eine Autorenlesung aus diesem Roman.ann 1sf nicht einfach alles gut!

Welthandels sind, wI1e s1e sıind und keine FErüchte der Ausbeutung e -

SCHIl, w1ıe s einst Elisabeth der Tafel iıhres Schwagers auf der artburg
tat,* würde heute azu führen, da{ß die Ausgebeuteten och weniger zu
en hätten.

Fünftes Beispiel, „Abbitte”, eın RomanV lan ckhwan und der Film dazu:°
England, 1935, eıne sommerliche Idylle. Die 13jährige Briony beobachtet Ce-
cilia, ihre altere Schwester, und Robbie, den Sohn der Haushälterin, erst VO
Fenster aus, annn in der Bibliothek, als die beiden ihre Leidenschaft fürein-
ander entdecken. Bel Bri0ny, selbst ın Robbie verknallt, das einem
großen Mifverständnis, als sel Robbie eın unberechenbarer Triebtäter. Als
solchen beschuldigt sS1e ihn, als Abend ihre ebenfalls halbwüchsige ( OousI-

1m (Jarten sexuel] belästigt wird: völlig ZUu Unrecht die Anschuldigung (wie
sich spater zeigt), aber mıt verheerenden Folgen! Robbie wird in Handschellen
abgeführt und verurteilt, 1mM Weltkrieg dient el als Soldat ın der britischen Ar-
INCC; das Wal die Alternative Zu Gefängnis. rst IN einer spaten Szene wird
gezeigt, wI1ıe Briony ihre Schwester und Robbie wieder triffit Briony bittet
Vergebung, eistet Abbitte

Solch eine Abbitte lst; ware eın erster Schritt der Wiedergutmachung! ber
auch damit ıst och längst nıcht alles wieder gut uch 1m Roman un 1m
Film geht die Geschichte och weiter, sind die Folgen unbeherrschbar.

Sechstes Beispiel: der Fall Pau!] chreber.® och komplexer 1st diese (T1e-
schichte, das einzelne, konkret schuldhafte Verhalten annn INan aum AUS-

machen: die Überforderung Urc den Vater vielleicht Uun:! die Konkurrenz
un: die Nachstellungen durch den Bruder, die Überforderung 1 Beruf, die
Enttäuschung, keine eigenen Kinder aben: aber insgesamt eine ersirık-
kung, eın Geflecht auSs Schuld un: Scham, Versaäumnissen und Folgen, u
Disziplin und Überforderung und Krankheit eın Geflecht, das sich nicht
mehr entwiırren äft

Ile diese Beispiele sıind nicht sortenrein, nicht der dogmatisch konstruiler-
Idealfall, der Anfang betrachtet wurde. och mögen SiE gerade 1ın ihrer

Vielschichtigkeit azu helfen, eigene Erfahrungen identifizieren, und Z Wal

weltliche und geistliche Erfahrungen, weltliche Erfahrungen 1mM geistlichen
Kontext: Wenn die Vergebung zugesprochen ist, die Gnade gilt, ein ensch
sich „bekehrt” hat, wenn einer 1m Leben eine en: erfahren hat Dann ist
och nıcht es wieder gut ESs bleiben Folgen, mıt denen WIT umgehen mMUus-
SCH, un: Z Wal nicht zuletzt In christlicher Verantwortung.

Vgl Die Legenda des 'acobus de Voragine. Aus dem Lateinischen übersetzt VO:  k Richard
Benz, Heidelberg 01984, 878 Zur Auslegung vgl Klaus Reblin/Wolfgang Teichert, (GJottescou-
rasc, Geschichten VÖO| Ballız anderen Leben der Heiligen, Stuttgart 198]1, 106-108.
Ian cEwan, Atonement, London 200I1:; dt Abbitte, U dem Englischen VO  — Bernhard Rob-
en, Zürich 2002; der Film (Regie: Joe Wright) Großbritannien 2007.
Klaas Huitzing, In Schrebers Garten, München 2008 Bel der Tagung gab Vorabend
eine Autorenlesung AdU$ diesem Roman.

39. dann ist nicht einfach alles gut!

Welthandels sind, wie sie sind -  und keine Früchte der Ausbeutung zu es- 
sen, wie es einst Elisabeth an der Tafel ihres Schwagers auf der Wartburg 
tat,4 würde heute dazu führen, daß die Ausgebeuteten noch weniger zum 
Leben hätten.

Fünftes Beispiel, ״Abbitte“, ein Roman von lan McEwan und der Film dazu:5 
England, 1935, eine sommerliche Idylle. Die 13jährige Briony beobachtet Ce- 
cilia, ihre ältere Schwester, und Robbie, den Sohn der Haushälterin, erst vom 
Fenster aus, dann in der Bibliothek, als die beiden ihre Leidenschaft fürein־ 
ander entdecken. Bei Briony, selbst in Robbie verknallt, führt das zu einem 
großen Mißverständnis, als sei Robbie ein unberechenbarer Triebtäter. Als 
solchen beschuldigt sie ihn, als am Abend ihre ebenfalls halbwüchsige Cousi- 
ne im Garten sexuell belästigt wird: völlig zu Unrecht die Anschuldigung (wie 
sich später zeigt), aber mit verheerenden Folgen! Robbie wird in Handschellen 
abgeführt und verurteilt, im Weltkrieg dient er als Soldat in der britischen Ar- 
mee; das war die Alternative zum Gefängnis. Erst in einer späten Szene wird 
gezeigt, wie Briony ihre Schwester und Robbie wieder trifft: Briony bittet um 
Vergebung, leistet Abbitte.

Solch eine Abbitte ist, wäre ein erster Schritt der Wiedergutmachung! Aber 
auch damit ist noch längst nicht alles wieder gut. Auch im Roman und im 
Film geht die Geschichte noch weiter, sind die Folgen unbeherrschbar.

Sechstes Beispiel: der Fall Paul Schreber.6 Noch komplexer ist diese Ge- 
schichte, das einzelne, konkret schuldhafte Verhalten kann man kaum aus- 
machen: die Überforderung durch den Vater vielleicht und die Konkurrenz 
und die Nachstellungen durch den Bruder, die Überforderung im Beruf, die 
Enttäuschung, keine eigenen Kinder zu haben; aber insgesamt eine Verstrik- 
kung, ein Geflecht aus Schuld und Scham, Versäumnissen und Folgen, aus 
Disziplin und Überforderung und Krankheit -  ein Geflecht, das sich nicht 
mehr entwirren läßt.

Alle diese Beispiele sind nicht sortenrein, nicht der dogmatisch konstruier- 
te Idealfall, der am Anfang betrachtet wurde. Doch mögen sie gerade in ihrer 
Vielschichtigkeit dazu helfen, eigene Erfahrungen zu identifizieren, und zwar 
weltliche und geistliche Erfahrungen, weltliche Erfahrungen im geistlichen 
Kontext: Wenn die Vergebung zugesprochen ist, die Gnade gilt, ein Mensch 
sich ״bekehrt“ hat, wenn einer im Leben eine Wende erfahren hat: Dann ist 
noch nicht alles wieder gut. Es bleiben Folgen, mit denen wir umgehen müs- 
sen, und zwar nicht zuletzt in christlicher Verantwortung.

4 Vgl. Die Legenda aurea des Jacobus de Vorágine. Aus dem Lateinischen übersetzt von Richard 
B e n Z y  Heidelberg 101984, 878. Zur Auslegung vgl. Klaus Reblin¡ Wolfgang Teichert, Gottescou- 
rage. Geschichten vom ganz anderen Leben der Heiligen, Stuttgart 1981,106-108.

5 Ian McEwan, Atonement, London 2001; dt.: Abbitte, aus dem Englischen von Bernhard Rob- 
ben, Zürich 2002; der Film (Regie: Joe Wright) Großbritannien 2007.

6 Klaas Huizing, In Schrebers Garten, München 2008. -  Bei der Tagung gab es am Vorabend
eine Autorenlesung aus diesem Roman.



Reinhard Brandt

An eıner Stelle, für evangelische Leserinnen un:! Leser vielleicht überraschend,
thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche
diese rage, WwI1e miıt den Folgen der Süunde uUuMmMsScCHaNsch werden kann, gerade
dann, wenn die Schuld vergeben ist

Besonders indrücklich ist eine Besinnung VOoOoNn arl Rahner auf die Struk-
uren menschlicher Existenz:

„Der Mensch ist eın vielschichtiges Wesen. Was AUS der seiner personalen
Freiheit, aus dem innersten ‚Kern seıner Person heraus entscheidet und handelt, das
bildet sich 1n alle| Dimensionen se1nes Wesens eın Wenner die innerste
des personalen Zentrums Urc. die Nal (Jottes umgewandelt wird .. ..)J wWenn der
Mensch sich a1sO n der innersten und tiefsten Stelle sSelines Wesens ott ‚bekehrt‘,
dann ist damit noch nicht immer und infach es wieder gut IEs kann vielmehr!|
auch sein, da{fß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen WIie eın
glühender ern In der Miıtte der Person egeben lst, aber nicht infach und miıt e1-
Ne  3 Schlag al die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-
geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist WIrKUIC! Geschichte, s1e ist
eın Prozef, der eıt braucht, bei dem nicht €es auf einmal geschieht. ı Wenn WwIir be-
uen und WIrKIlıc die Umkehr geschenkt erhalten,| dann mu{ß damit nicht infach
es erledigt se1n. Diese na der Umkehr will Ja das I} Wesen des Menschen
in sich hinein aufnehmen, bis hinein in Leibhaftigkeit, bis 1n die unbewußfßten
egungen der erven, bis ın die untergründigen Antriebe, damit es geheilt und
geheiligt werde40  Reinhard Brandt  3  An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend,  thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche  diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade  dann, wenn die Schuld vergeben ist.  Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk-  turen menschlicher Existenz:  „Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen  Freiheit, aus dem innersten ‚Kern‘ seiner Person heraus entscheidet und handelt, das  bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte  des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der  Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ‚bekehrt‘,  dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr]  auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein  glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei-  nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-  geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist  ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be-  reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach  alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen  in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten  Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und  geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men-  schen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...  Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich  formenden Daseins ... nennen wir Christen ‚zeitliche Sündenstrafen‘, Sie sind ‚zeit-  lich‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun-  den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für  sie in einem sind. ... Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was  frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider-  spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des  Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der  gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die  Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“  Damit werde - so Rahner — keineswegs „geleugnet, daß diese zeitlichen Sün-  denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch  seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt.  Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „In  der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns  bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur  Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf  die Schuld ist somit auch eine ‚von außen‘ verhängte Strafe, obwohl sie eben von der  Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“  7 Karl Rahner, Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355, Abgedruckt mit anderer  Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders., Schriften zur Theologie,  Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.ıne solche Umwandlung der ganzch Unermed(fßlichkeit des Men-
schen kann a1so noch eine ange schmerzliche Geschichte bedeuten40  Reinhard Brandt  3  An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend,  thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche  diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade  dann, wenn die Schuld vergeben ist.  Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk-  turen menschlicher Existenz:  „Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen  Freiheit, aus dem innersten ‚Kern‘ seiner Person heraus entscheidet und handelt, das  bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte  des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der  Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ‚bekehrt‘,  dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr]  auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein  glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei-  nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-  geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist  ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be-  reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach  alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen  in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten  Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und  geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men-  schen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...  Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich  formenden Daseins ... nennen wir Christen ‚zeitliche Sündenstrafen‘, Sie sind ‚zeit-  lich‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun-  den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für  sie in einem sind. ... Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was  frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider-  spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des  Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der  gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die  Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“  Damit werde - so Rahner — keineswegs „geleugnet, daß diese zeitlichen Sün-  denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch  seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt.  Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „In  der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns  bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur  Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf  die Schuld ist somit auch eine ‚von außen‘ verhängte Strafe, obwohl sie eben von der  Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“  7 Karl Rahner, Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355, Abgedruckt mit anderer  Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders., Schriften zur Theologie,  Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.1ese uUrc Schuld bedingten Wirklic  eıten unseres eigenen geschichtlich sich
formenden Daseins40  Reinhard Brandt  3  An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend,  thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche  diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade  dann, wenn die Schuld vergeben ist.  Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk-  turen menschlicher Existenz:  „Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen  Freiheit, aus dem innersten ‚Kern‘ seiner Person heraus entscheidet und handelt, das  bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte  des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der  Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ‚bekehrt‘,  dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr]  auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein  glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei-  nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-  geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist  ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be-  reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach  alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen  in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten  Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und  geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men-  schen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...  Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich  formenden Daseins ... nennen wir Christen ‚zeitliche Sündenstrafen‘, Sie sind ‚zeit-  lich‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun-  den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für  sie in einem sind. ... Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was  frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider-  spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des  Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der  gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die  Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“  Damit werde - so Rahner — keineswegs „geleugnet, daß diese zeitlichen Sün-  denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch  seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt.  Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „In  der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns  bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur  Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf  die Schuld ist somit auch eine ‚von außen‘ verhängte Strafe, obwohl sie eben von der  Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“  7 Karl Rahner, Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355, Abgedruckt mit anderer  Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders., Schriften zur Theologie,  Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.NE WIT Christen ‚zeitliche Sündenstrafen. S1ie sind ‚zeıt-
IC} weil s1e in einem zeitlichen Entwicklungsproze: ausgelitten und überwun-
den werden können. S1e S1IN! Strafen, weil s1ie olge der un und eın Gericht für
S$1e ın einem Ssind. Der Widerspruch zwischen dem ıIn ihm SC 1mM Menschen], Wäas
frei ist, und dem, Wa CI VOINl Gott her seın soll und auch unaufhebbar Ist, eın 1lder-
spruch, der das Wesen der Au der schuldigen Tat erToigenden Zuständlichkeit des
Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der
gottgestifteten irklichkeit die alsche Entscheidung des Menschen.40  Reinhard Brandt  3  An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend,  thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche  diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade  dann, wenn die Schuld vergeben ist.  Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk-  turen menschlicher Existenz:  „Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen  Freiheit, aus dem innersten ‚Kern‘ seiner Person heraus entscheidet und handelt, das  bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte  des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der  Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ‚bekehrt‘,  dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr]  auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein  glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei-  nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-  geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist  ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be-  reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach  alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen  in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten  Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und  geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men-  schen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...  Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich  formenden Daseins ... nennen wir Christen ‚zeitliche Sündenstrafen‘, Sie sind ‚zeit-  lich‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun-  den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für  sie in einem sind. ... Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was  frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider-  spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des  Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der  gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die  Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“  Damit werde - so Rahner — keineswegs „geleugnet, daß diese zeitlichen Sün-  denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch  seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt.  Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „In  der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns  bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur  Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf  die Schuld ist somit auch eine ‚von außen‘ verhängte Strafe, obwohl sie eben von der  Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“  7 Karl Rahner, Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355, Abgedruckt mit anderer  Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders., Schriften zur Theologie,  Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.DIie
un: ebiert 1n gewissem Sinn ihre ejgene Strafe  Da

amı werde Rahner keineswegs „geleugnet, da{iß diese zeitlichen SUun-
denstrafen VONn (rott verhängt seien‘”. enn die Welt, 99001 der der Mensch UrcC.
seine Schuld ın Widerspruch kommt, 1st die VOomn ott geschaffene konkrete Welt
Je nach Situation, ın der WIr den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „ In
der Konkretheit, ıIn der diese Situation der schuldigen JTat VO.:  — Gott, nicht VOonmn uns
bestimmt wird, kommt (Giottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig ZUuUT:

Geltung, Diese Suüundenstrafe als Reaktion der aufßerpersonalen40  Reinhard Brandt  3  An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend,  thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche  diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade  dann, wenn die Schuld vergeben ist.  Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk-  turen menschlicher Existenz:  „Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen  Freiheit, aus dem innersten ‚Kern‘ seiner Person heraus entscheidet und handelt, das  bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte  des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der  Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ‚bekehrt‘,  dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr]  auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein  glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei-  nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual-  geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist  ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be-  reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach  alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen  in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten  Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und  geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men-  schen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...  Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich  formenden Daseins ... nennen wir Christen ‚zeitliche Sündenstrafen‘, Sie sind ‚zeit-  lich‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun-  den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für  sie in einem sind. ... Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was  frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider-  spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des  Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der  gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die  Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“  Damit werde - so Rahner — keineswegs „geleugnet, daß diese zeitlichen Sün-  denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch  seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt.  Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: „In  der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns  bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur  Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf  die Schuld ist somit auch eine ‚von außen‘ verhängte Strafe, obwohl sie eben von der  Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“  7 Karl Rahner, Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355, Abgedruckt mit anderer  Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders., Schriften zur Theologie,  Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.irklichkeit auf
die Schuld 1st sSOmM1 auch ıne ‚VOIN außen verhängte Strafe, obwohl 1E eben VOn der
Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“”

arl Rahner, ber den Ablaß, 1N: StZ (1954/55), 156, 343355 Abgedruckt mit anderer
Einleitung: Kleiner theologischer TIraktat ber den Ablafßß, ın ders., Schriften Zzu! Theologie,

S, Einsiedeln 1967, 4/2-48/; ıtlert nach diesem Abdruck, 473476
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An einer Stelle, für evangelische Leserinnen und Leser vielleicht überraschend, 
thematisiert die Pastoral und die Dogmatik der römisch-katholischen Kirche 
diese Frage, wie mit den Folgen der Sünde umgegangen werden kann, gerade 
dann, wenn die Schuld vergeben ist.

Besonders eindrücklich ist eine Besinnung von Karl Rahner auf die Struk- 
turen menschlicher Existenz:

 Der Mensch ist ein vielschichtiges Wesen. Was er aus der Mitte seiner personalen״
Freiheit, aus dem innersten ,Kern seiner Person heraus entscheidet und handelt, das 
bildet sich in [alle] Dimensionen seines Wesens ein ... Wenn daher die innerste Mitte 
des personalen Zentrums durch die Gnade Gottes umgewandelt wird ..., wenn der 
Mensch sich also an der innersten und tiefsten Stelle seines Wesens zu Gott ,bekehrt‘, 
dann ist damit noch nicht immer und einfach alles wieder gut. [Es kann vielmehr] 
auch sein, daß diese innerliche Umwandlung des Menschen gewissermaßen wie ein 
glühender Kern in der Mitte der Person gegeben ist, aber nicht einfach und mit ei- 
nem Schlag all die Erstarrungen, Krusten und Rückstände der früheren Individual- 
geschichte auflöst. Auch die Geschichte des Heiles ist wirklich Geschichte, d.h. sie ist 
ein Prozeß, der Zeit braucht, bei dem nicht alles auf einmal geschieht. [Wenn wir be- 
reuen und wirklich die Umkehr geschenkt erhalten,] dann muß damit nicht einfach 
alles erledigt sein. Diese Gnade der Umkehr will ja das ganze Wesen des Menschen 
in sich hinein aufnehmen, bis hinein in seine Leibhaftigkeit, bis in die unbewußten 
Regungen der Nerven, bis in die untergründigen Antriebe, damit alles geheilt und 
geheiligt werde ... Eine solche Umwandlung der ganzen Unermeßlichkeit des Men- 
sehen kann also noch eine lange schmerzliche Geschichte bedeuten ...

Diese durch Schuld bedingten Wirklichkeiten unseres eigenen geschichtlich sich 
formenden Daseins ... nennen wir Christen ,zeitliche Sündenstrafen‘. Sie sind ,zeit- 
lieh‘, weil sie in einem zeitlichen Entwicklungsprozeß ausgelitten und so überwun- 
den werden können. Sie sind Strafen, weil sie Folge der Sünde und ein Gericht für 
sie in einem sind—  Der Widerspruch zwischen dem in ihm [sc. im Menschen], was 
frei ist, und dem, was er von Gott her sein soll und auch unaufhebbar ist, ein Wider- 
spruch, der das Wesen der aus der schuldigen Tat erfolgenden Zuständlichkeit des 
Menschen ausmacht, ist notwendig leidschaffend, ist der leidschaffende Protest der 
gottgestifteten Wirklichkeit gegen die falsche Entscheidung des Menschen. ... Die 
Sünde gebiert so in gewissem Sinn ihre eigene Strafe.“

Damit werde -  so Rahner -  keineswegs ״geleugnet, daß diese zeitlichen Sün- 
denstrafen von Gott verhängt seien“. Denn die Welt, mit der der Mensch durch 
seine Schuld in Widerspruch kommt, ist die von Gott geschaffene konkrete Welt. 
Je nach Situation, in der wir den Widerspruch erleben, wirkt die Schuld anders: ״In 
der Konkretheit, in der diese Situation der schuldigen Tat von Gott, nicht von uns 
bestimmt wird, kommt Gottes freie Verfügung über die Sündenstrafe eindeutig zur 
Geltung. Diese Sündenstrafe als Reaktion der außerpersonalen ... Wirklichkeit auf 
die Schuld ist somit auch eine ,von außen verhängte Strafe, obwohl sie eben von der 
Schuld des Menschen selbst hervorgerufen wurde.“7

7 Karl Rahnen Über den Ablaß, in: StZ 80 (1954/55), Bd. 156, 343-355. Abgedruckt mit anderer 
Einleitung: Kleiner theologischer Traktat über den Ablaß, in: ders.y Schriften zur Theologie, 
Bd. 8, Einsiedeln 1967, 472-487; zitiert nach diesem Abdruck, 473-476.



4141  ... dann ist nicht einfach alles gut!  In einer Analyse der Strukturen menschlicher Existenz rekonstruiert Karl  Rahner die Erfahrung, daß mit der Bekehrung „noch nicht immer und ein-  fach alles wieder gut“ ist. Nach der Vergebung kommt zumindest noch ein  innerer, auch geistlicher Prozeß, eine Auseinandersetzung mit den eigenen  Widerständen, ein Leiden an der Wirklichkeit, die Arbeit an und mit den zeit-  lichen Sündenstrafen.  Diese Überlegungen Rahners stammen aus seinem „Kleinen theologischen  Traktat über den Ablaß“. In diesem Aufsatz aus dem Jahr 1955 legt er erstmals  eine Rekonstruktion der Ablaßlehre vor, die unter dem Titel „neue Ablaßleh-  re“ schulbildend geworden ist.  Das mag überraschend sein: Der Ablaß nicht als historisches Thema, nicht  das Mittelalter und Luthers Thesenanschlag von 1517, sondern der Ablaß als  ein Thema heute, aus gegenwärtigen Erfahrungen heraus entwickelt, aus der  Frage heraus, was nach der Buße und der Vergebung noch bleibt und wie wir  damit umgehen können. Denn in der Tat: Beim Ablaß geht es präzise um die-  se Fragen, um den Umgang mit den zeitlichen Sündenstrafen.  Ich zitiere dazu die geltende Apostolische Konstitution „Indulgentiarum  Doctrina“ aus dem Jahr 1967: Nach der Lehre der römisch-katholischen Kirche  ist ein Ablaß (lat. indulgentia) „der Nachlaß zeitlicher Strafe vor Gott für Sün-  den, deren Schuld schon getilgt ist; ihn erlangt der entsprechend disponierte  Gläubige unter bestimmten festgelegten Voraussetzungen durch die Hilfe der  Kirche, die im Dienst an der Erlösung den Schatz der Sühneleistungen Christi  und der Heiligen autoritativ verwaltet und zuwendet.“®  Im Hintergrund dieser Definition steht die Unterscheidung zwischen der  Sündenschuld, der ewigen und der zeitlichen Sündenstrafe. Durch den Emp-  fang des Bußsakraments wird die Schuld vergeben und die Strafe der ewigen  Verdammnis getilgt. Es bleibt indes die zeitliche Sündenstrafe, für die - so  die römisch-katholische Vorstellung - der bußfertige Mensch Genugtuung  leisten muß.? Diese zeitlichen Sündenstrafen werden erstens verstanden als  Auflage der kirchlichen Bußdisziplin (also z.B. ein Jahr mit Fastengeboten)  und zweitens als die Folgen der bösen Tat, wie sie sich aus dieser selbst ergeben  (immanente Sündenfolgen), dieses zugleich aber drittens so, daß die Strafe  vor Gott gilt (sie von Gott — als „vindikative Strafe“ - verhängt wurde) und  vor Gott für sie Genugtuung erbracht werden muß. Diesen zeitlichen Sünden-  strafen gilt der Ablaß, sie werden unter bestimmten Bedingungen durch einen  Ablaß teilweise oder vollkommen nachgelassen.  on  Papst Paul VI., Apostolische Konstitution Indulgentiarum Doctrina [ID] über die Neuord-  nung des Ablaßwesens (1. Januar 1967), in: AAS 59 (1967), 5-24. Deutsche Übersetzung nach:  Handbuch der Ablässe. Normen und Gewährungen ([= Enchiridion Indulgentiarum, 3, lat.  Aufl.], Bonn 1989, 69-93. Die zitierte Bestimmung in ID-N 1; vgl. ID 8,1; vgl. ferner CIC 1983,  can. 992.  Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Rechtfertigung; vom 13. Januar 1547, can. 30: DH  1580.ann ist nicht einfach alles gut!

In einer Analyse der Strukturen menschlicher Existenz rekonstruiert arl
Rahner die Erfahrung, da{ß mıt der Bekehrung „noch nicht iImmer und ein-
fach alles wieder gut  ‚66 ist ach der Vergebung kommt zumindest och eın
innerer, auch geistlicher Prozefß, eine Auseinandersetzung mıt den eigenen
Widerständen, eın Leiden der Wirklichkeit, die Arbeit und mıt den zeit-
lichen Sündenstrafen.

Diese Überlegungen Rahners tammen seiınem „Kleinen theologischen
Traktat ber den Abla{fs“ In diesem Aufsatzu dem Jahr 1955 legt erstmals
eine Rekonstruktion der Ablaßlehre OI, die dem Titel „NEUC Ablafßleh-
re schulbildend geworden ıst

I)as Mas überraschend seInN: Der Abla{fß nıcht als historisches Ihema, nicht
das Mittelalter und Luthers Thesenanschlag VON 1517, sondern der Abla{fß als
eın Ihema heute, AUS gegenwärtigen Erfahrungen heraus entwickelt, AUuUS der
rage heraus, Was ach der Buße un der Vergebung och bleibt und WI1IeE WITr
damit umgehen können. Denn ın der lat e1im Ablaß geht 6S prazise die-

Fragen, den Umgang mıt den zeitlichen Sündenstrafen.
Ich zıtiere azu die geltende Apostolische Konstitution „Indulgentiarum

Doctrina“ AUSs dem Jahr 96/: ach der Lehre der römisch-katholischen Kirche
ist eın Ablafß lat indulgentia) „der Nachla{fß zeitlicher Strafe VOT ott für Sün-
den, deren Schuld schon getilgt ist; ih erlangt der entsprechend disponierte
Gläubige bestimmten festgelegten Voraussetzungen durch die Hilfe der
Kirche, die im DIienst der Erlösung den Schatz der Sühneleistungen Christi
und der Heiligen autoritatıv verwaltet und zuwendet.“?

Im Hintergrund dieser Definition steht die Unterscheidung zwischen der
Sündenschuld, der ewigen und der zeitlichen Sündenstrafe. Durch den Emp-
fang des Bufßssakraments wird die Schuld vergeben und die Strafe der ew1igen
Verdammnis getilgt ESs bleibt indes die zeitliche Sündenstrafe, für die
die römisch-katholische Vorstellung der bußfertige ensch Grenugtuung
eisten mu{fß.? Diese zeitlichen Sündenstrafen werden erstens verstanden als
Auflage der kirchlichen Bufßdisziplin (also z. D eın Jahr mıit Fastengeboten)
un zweitens als die Folgen der bösen Tat, WIeE sie sich Adu5 dieser selbst ergeben
(immanente Sündenfolgen), dieses zugleich aber drittens D da{iß die Strafe
VOT (1ott gilt (sie VOIl Gott als „vindikative Strafe“ verhängt wurde) un!
VOT ott für s1e Genugtuung erbracht werden mufß Diesen zeitlichen Sünden-
strafen gilt der Abladfs, sS1E werden bestimmten Bedingungen durch eınen

teilweise der vollkommen nachgelassen.

Paul VI., Apostolische Konstitution Indulgentiarum Doctrina ID} ber die Neuord-
NunNng des Ablafßßwesens (1 Januar ın AAS (1967), 5>-24 Deutsche Übersetzung ach:
Handbuch der Ablässe. Normen und Gewährungen Enchiridion Induigentiarum, lat.
Aufl.], Bonn 1989, 69—93 Die zıtlıerte Bestimmung ıin 1D- 1; vgl 8,1; vgl ferner CGIC 1983,
CA  - 992
Vgl Konzil Von Irient, Dekret über die Rechtfertigung; VU) Januar 154/,; C  S

1580

41. dann ist nicht einfach alles gut!

In einer Analyse der Strukturen menschlicher Existenz rekonstruiert Karl 
Rahner die Erfahrung, daß mit der Bekehrung ״noch nicht immer und ein- 
fach alles wieder gut“ ist. Nach der Vergebung kommt zumindest noch ein 
innerer, auch geistlicher Prozeß, eine Auseinandersetzung mit den eigenen 
Widerständen, ein Leiden an der Wirklichkeit, die Arbeit an und mit den zeit- 
liehen Sündenstrafen.

Diese Überlegungen Rahners stammen aus seinem ״Kleinen theologischen 
Traktat über den Ablaß“. In diesem Aufsatz aus dem Jahr 1955 legt er erstmals 
eine Rekonstruktion der Ablaßlehre vor, die unter dem Titel ״neue Ablaßleh- 
re“ schulbildend geworden ist.

Das mag überraschend sein: Der Ablaß nicht als historisches Thema, nicht 
das Mittelalter und Luthers Thesenanschlag von 1517, sondern der Ablaß als 
ein Thema heute, aus gegenwärtigen Erfahrungen heraus entwickelt, aus der 
Frage heraus, was nach der Buße und der Vergebung noch bleibt und wie wir 
damit umgehen können. Denn in der Tat: Beim Ablaß geht es präzise um die- 
se Fragen, um den Umgang mit den zeitlichen Sündenstrafen.

Ich zitiere dazu die geltende Apostolische Konstitution ״Indulgentiarum 
Doctrina“ aus dem Jahr 1967: Nach der Lehre der römisch-katholischen Kirche 
ist ein Ablaß (lat. indulgentia) ״der Nachlaß zeitlicher Strafe vor Gott für Sün- 
den, deren Schuld schon getilgt ist; ihn erlangt der entsprechend disponierte 
Gläubige unter bestimmten festgelegten Voraussetzungen durch die Hilfe der 
Kirche, die im Dienst an der Erlösung den Schatz der Sühneleistungen Christi 
und der Heiligen autoritativ vergaltet und zuwendet.“8

Im Hintergrund dieser Definition steht die Unterscheidung zwischen der 
Sündenschuldy der ewigen und d^r zeitlichen Sündenstrafe. Durch den Emp- 
fang des Bußsakraments wird die Schuld vergeben und die Strafe der ewigen 
Verdammnis getilgt. Es bleibt indes die zeitliche Sündenstrafe, für die -  so 
die römisch-katholische Vorstellimg -  der bußfertige Mensch Genugtuung 
leisten muß.9 Diese zeitlichen Siindenstrafen werden erstens verstanden als 
Auflage der kirchlichen Bußdisziplin (also z. B. ein Jahr mit Fastengeboten) 
und zweitens als die Folgen der bösen Tat, wie sie sich aus dieser selbst ergeben 
(immanente Sündenfolgen), dieses zugleich aber drittens so, daß die Strafe 
vor Gott gilt (sie von Gott -  als ,jvindikative Strafe“ -  verhängt wurde) und 
vor Gott für sie Genugtuung erbracht werden muß. Diesen zeitlichen Sünden- 
strafen gilt der Ablaß, sie werden linter bestimmten Bedingungen durch einen 
Ablaß teilweise oder vollkommen nachgelassen.

8 Papst Paul VL, Apostolische Konstitution Indulgentiarum Doctrina [ID] über die Neuord- 
nung des Ablaßwesens (1. Januar 1967), in: AAS 59 (1967), 5-24. Deutsche Übersetzung nach: 
Handbuch der Ablässe. Normen und (Bewährungen [= Enchiridion Indulgentiarum, 3. lat. 
Aufl.], Bonn 1989, 69-93. Die zitierte Bestimmung in ID -N 1; vgl. ID 8,1; vgl. ferner CIC 1983, 
can. 992.

9 Vgl. Konzil von Trient, Dekret über di£ Rechtfertigung; vom 13. Januar 1547, can. 30: DH 
1580.



Reinhard Brandt

Der Ablaf{s! Dabe!i melden sich natürlich zahlreiche Einwände un! OorxDe-
halte, eine gewisse Überraschung zunächst, azu vielleicht tief sitzende Res-
sentiments. Und ann diese Definition, bei der eigentlich jeder Halbsatz eine
Erklärung, eine geschichtliche Herleitung, eine kritische Bestandsaufnahme
un Beurteilung Dbräuchte! Diese habe ich jJungst anderer Stelle vorgelegt;
Ss1e ist 1er nıcht leisten.®

Hier geht dagegen eın nliegen un eine rage, eine Aufgabe, die sich
für die evangelische Kirche und Theologie gCNAUSO stelit WIeE für die römisch-
katholische Kirche. Lehre und Praxıs des Ablasses Ssind darauf ach meı1ner
Überzeugung die alsche Antwort, aber die rage und Aufgabe stellt sich in
der evangelischen Kirche Sanz parallel: Wie gehen WITFr evangelisch mıt den
„zeitlichen Sündenstrafen“ Oder besser: mıiıt den Folgen ullserel Suüunden um?®

Wie ist ın evangelischer Seelsorge un Weltverantwortung mıiıt den Folgen der
un umzugehen? Die rage stellt sich für jeden evangelischen Christen als
einzelnen, aber auch für die verfa{ßte evangelische Kirche als rage ihre
Praxı1ıs un ihre Theologie.

Mit dieser rage betreten WITr keineswegs Neuland. ESs gab und gibt sowohl
systematisch als auch ın der PraxIıs zahlreiche Motive un! Momente, mıiıt de-
nel diese Fragen 1 Umifeld einer evangelischen Bufßse Heantwortet werden.‘
Gleichwohl sind die Antworten nicht geschlossen ausgearbeitet und
sammengefaft WwI1e in der römisch-katholischen Ablafßlehre Darın liegt auch
eine Chance ahe den Phänomenen arbeiten! Daher folgen die Hın-
welse, w 1e evangelisch muıiıt den Folgen der Sünde umzugehen sel, nicht einer

Gliederung, sondern bilden eine ockere Reihe
Anerkennen, WwWas geschehen lst, anerkennen, da{fß „ich” schuldig WOL-

den bin und da{ß esS Folgen hat, WaSs „ich“ C© abe! Schon das ist eın WeE-
sentliches Moment, miıt den Folgen der Sünde umzugehen: nicht verdrängen,
nıicht verschweigen, sondern anerkennen.

Das Forum, VOoTrT dem die Anerkennung ausgesprochen wird, ann gallZ
terschiedlich seıin. Drei Beispiele:

Anerkennung der Schuld S da{fß INan sich ihr VOFr den unmittelbar Be-
troffenen bekennt, ferner VOF den nNs beteiligten Personen AUS dem Le-
bensumtfeld. In jenem Buch un FEilm „Abbitte” gibt 65 die Szene, 1n der die
Jungere Schwester, Briony, 1mM Gespräch mıiıt Robbie und Cecilia ihre Schuld
zugibt. Robbie verlangt VOon ihr, da{ß S1e die wahre Geschichte aufschreibt

10} Reinhard Brandt, ass AD VOoTrn Ablass! Fın evangelisches Plädoyer, Göttingen 2008
Zum gesamten Prozei(ß der Vergebung und seinen Phasen vgl eate Weingardt,
WIE uch WIr vergeben NSEIN Schuldigern LDer Prozefiß des Vergebens ın Theorie und Em-
pirle, Stuttgart dies., Das verzeih ich dir nie! Kränkungen überwinden, Beziehungen

Wuppertal
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Der Ablaß! Dabei melden sich natürlich zahlreiche Einwände und Vorbe- 
halte, eine gewisse Überraschung zunächst, dazu vielleicht tief sitzende Res- 
sentiments. Und dann diese Definition, bei der eigentlich jeder Halbsatz eine 
Erklärung, eine geschichtliche Herleitung, eine kritische Bestandsaufnahme 
und Beurteilung bräuchte! -  Diese habe ich jüngst an anderer Stelle vorgelegt; 
sie ist hier nicht zu leisten.10

Hier geht es dagegen um ein Anliegen und eine Frage, eine Aufgabe, die sich 
für die evangelische Kirche und Theologie genauso stellt wie für die römisch- 
katholische Kirche. Lehre und Praxis des Ablasses sind darauf nach meiner 
Überzeugung die falsche Antwort, aber die Frage und Aufgabe stellt sich in 
der evangelischen Kirche ganz parallel: Wie gehen wir evangelisch mit den 
?zeitlichen Sündenstrafen ‘ oder besser: mit den Folgen unserer Sünden um״

4.

Wie ist in evangelischer Seelsorge und Weltverantwortung mit den Folgen der 
Sünde umzugehen? Die Frage stellt sich für jeden evangelischen Christen als 
einzelnen, aber auch für die verfaßte evangelische Kirche als Frage an ihre 
Praxis und ihre Theologie.

Mit dieser Frage betreten wir keineswegs Neuland. Es gab und gibt sowohl 
systematisch als auch in der Praxis zahlreiche Motive und Momente, mit de- 
nen diese Fragen im Umfeld einer evangelischen Buße beantwortet werden.11 
Gleichwohl sind die Antworten nicht so geschlossen ausgearbeitet und zu- 
sammengefaßt wie in der römisch-katholischen Ablaßlehre. Darin liegt auch 
eine Chance: nahe an den Phänomenen zu arbeiten! Daher folgen die Hin- 
weise, wie evangelisch mit den Folgen der Sünde umzugehen sei, nicht einer 
strengen Gliederung, sondern bilden eine lockere Reihe:

1. Anerkennen, was geschehen ist, anerkennen, daß ״ich“ schuldig gewor- 
den bin und daß es Folgen hat, was ״ich“ getan habe! -  Schon das ist ein we- 
sentliches Moment, mit den Folgen der Sünde umzugehen: nicht verdrängen, 
nicht verschweigen, sondern anerkennen.

Das Forum, vor dem die Anerkennung ausgesprochen wird, kann ganz un- 
terschiedlich sein. Drei Beispiele:
-  Anerkennung der Schuld so, daß man sich zu ihr vor den unmittelbar Be- 

troffenen bekennt, ferner vor den sonst beteiligten Personen aus dem Le- 
bensumfeld. In jenem Buch und Film ״Abbitte“ gibt es die Szene, in der die 
jüngere Schwester, Briony, im Gespräch mit Robbie und Cecilia ihre Schuld 
zugibt. Robbie verlangt von ihr, daß sie die wahre Geschichte aufschreibt

10 Reinhard Brandt, Lasst ab vom Ablass! Ein evangelisches Plädoyer, Göttingen 2008.
11 Zum gesamten Prozeß der Vergebung und seinen Phasen vgl. u.a. Beate M. Weingardt, ״... 

wie auch wir vergeben unsern Schuldigem“. Der Prozeß des Vergebens in Theorie und Em- 
pirie, Stuttgart 22003; dies.y Das verzeih ich dir nie! Kränkungen überwinden, Beziehungen 
erneuern, Wuppertal 62006.



... dann ist nicht einfach alles gut!  43  und den Eltern mitteilt. Briony verspricht es und geht: Über die unmittel-  bar Betroffenen hinaus sind die Personen des Lebensumfelds das Forum,  vor dem die Schuld anerkannt wird.  Das Forum solcher Anerkennung muß keineswegs immer die Öffentlich-  keit sein. So etwas generell zu fordern, wäre eine Hypermoralisierung,  selbst bei Personen des öffentlichen Lebens. Manchmal aber ist genau die  Öffentlichkeit als Forum gefordert! Bei der Arbeit der Wahrheits- und Ver-  söhnungskommission 1996-1998 in Südafrika ist dies das Prinzip gewesen:  Keine weiteren Folgen für politisch motivierte Verbrechen, die während der  Zeit der Apartheid begangen wurden, aber es mußte vollständig benannt  und öffentlich anerkannt werden, was gewesen ist und wer welchen Anteil  daran hatte.!?  - Das Forum der Anerkennung ist in einem eigenen Akt immer auch Gott.  Auch bei der gemeinsamen Beichtfeier, wie sie gelegentlich im evangeli-  schen Gottesdienst gehalten wird,'* ist dies eine eigene Frage, die zuvor des  stillen Gedenkens und dann des öffentlichen „Ja“ bedarf: „Bekennst du, daß  du gesündigt hast ...?“4  Wichtig ist, daß auch die Anerkennung der Schuld differenziert geschieht. Eine  generelle Übernahme „Ich bin an allem schuld“ ist ebenso wenig hilfreich und  zielführend wie die Abweisung der Schuld und die Projektion „Schuld sind  ganz und gar die anderen und ich nicht“. Welche Anteile an jenem Geschehen  »ich“ habe, wie dieses im Kontext der Lebensgeschichte vielleicht (oder viel-  leicht nur ansatzweise) zu verstehen ist, auch wenn die Schuld anerkannt und  für sie Verantwortung übernommen wird: Dies ist differenziert in den Blick  zu nehmen, weil es nur so fruchtbar wird für den psychischen Prozeß eines  Neuanfangs.  2. Indem einer anerkennt, was er getan hat, meldet sich auch die Reue, so-  zusagen als emotionale Dimension: Er bereut, es reut ihn — dies als ein innerer  Prozeß — und er bekennt sich zu dem, was er getan hat - dies nach außen, vor  den verschiedenen Foren.  Solche emotionale Beteiligung unterscheidet die Reue von einer Entschuldi-  gung. Auch mit der Bitte um Entschuldigung erkennt man an, was geschehen  ist. Eine Entschuldigung ist zugleich schwerer als die Reue, weil ihr Forum die  L  Vgl. u.v.a. http://de.wikipedia.org/wiki/Wahrheits-_und_Versöhnungskommission (8. Ok-  13  tober 2008).  Die Einzelbeichte vor dem Seelsorger als spezifische Form, vor Gott und dem Beichtiger die  Schuld zu bekennen, ist von den reformatorischen Kirchen zunächst weiter gepflegt wor-  den und erst in der Zeit der Aufklärung in Abgang geraten. Verschiedene Versuche im 20.  Jahrhundert, sie in der evangelischen Kirche wieder zu beleben, sind gescheitert; auch in der  Pastoral der römisch-katholischen Kirche ist im 20. Jahrhundert ein Nachlassen der Beicht-  frömmigkeit zu verzeichnen. Um so wichtiger ist, die Formen der Frömmigkeit zu pflegen,  die es gleichwohl heute erlauben, Schuld vor dem Forum Gottes auszusprechen.  M  Kirchenleitung der VELKD (Hg.), Agende für evangelisch-lutherische Kirchen und Gemein-  den, Bd. 3: Die Amtshandlungen, Teil 3: Die Beichte, Hannover [neu bearb. Ausg.] 1993, 28  u.6ö.annn ıst nicht einfach alles gut! 43

und den Eltern mitteilt. Briony verspricht es und geht ber die unmittel-
bar Betroffenen hinaus sind die Personen des Lebensumtfelds das Forum,
VOFTFr dem die Schuld anerkannt wird.
Das Forum solcher Anerkennung mufß keineswegs immer die Öffentlich-
eıt seın SO generell fordern, ware eıne Hypermoralisierung,
selbst bei Personen des öffentlichen Lebens Manchmal aber ist die
Öffentlichkeit als Forum gefordert! Be1l der Arbeit der Wahrheits- und Ver-
söhnungskommission—] ın Südafrika ist 1es das Prinzip SCWESECN:
keine weıteren Folgen für politisch motivierte Verbrechen, die während der
Zeit der Apartheid begangen wurden, aber e5 mu{fßte vollständig benannt
un! Öffentlich anerkannt werden, Was gCWESCH ist un wer welchen Anteil
daran hatte.!*
Das Forum der Anerkennung 1st 1n einem eigenen Akt immer auch ott
uch bei der gemeinsamen Beichtfeier, WI1Ie Ss1e gelegentlich 1mM evangeli-
schen Gottesdienst gehalten wird, 1st 1es eine eigene rage, die des
stillen Gedenkens und ann des öffentlichen „Ja  < bedarf: „Bekennst du, da{ß
du gesündigt ast

Wichtig ist; da{ß auch die Anerkennung der Schuld differenziert geschieht. ıne
generelle Übernahme „Ich bin em sch' 1st ebenso weni1g hilfreich un
zielführend WIe die Abweisung der Schuld und die Projektion „Schuld sind
ganz und gar die anderen und ich nicht“. Welche Anteile jenem Geschehen
„ich” habe, wI1Ie dieses 1m Kontext der Lebensgeschichte vielleicht er jel-
leicht NUur ansatzweise) verstehen ist, auch wenn die Schuld anerkannt und
für s1e Verantwortung übernommen wird: Dies ist difterenziert In den 1C

nehmen, weil 65 NUur fruchtbar wird für den psychischen Proze(ß eines
Neuanfangs.

em einer anerkennt; Was hat, meldet sich auch die Reue,
ZUSasCH als emotionale Dimension: Er bereut,; c5 reut ih l1es als eın nnerer
Proze{ß und bekennt sich em, Was ge' hat 1€es ach außen, VOT

den verschiedenen Foren.
Solche emotionale Beteiligung unterscheidet die eue VOINl einer Entschuldi-

SUNg uch mıt der Bıtte Entschuldigung erkennt 1all Wds geschehen
ist ıne Entschuldigung 1st zugleich schwerer als die Reue, weil ihr Forum die

12 Vgl U. V. http://de.wikipedia.org/wiki/Wahrheits-_und_Versöhnungskommission 8 Ok-

13
er
DIie FEinzelbeichte VOI dem Seelsorger als spezifische Form, VOTI ott und dem Beichtiger die
Schuld bekennen, iıst VOll den reformatorischen Kirchen zunächst weıter gepflegt WOT[-

den und TS{ ın der Zeıt der Aufklärung 1N Abgang geraten Verschiedene Versuche im
Jahrhundert, S1ie ın der evangelischen Kirche wieder beleben, sind gescheitert; uch In der
Pastoral der Öömisch-katholischen Kirche ıst 1m Jahrhundert eın Nachlassen der Beicht-
frömmigkeit verzeichnen. Um wichtiger ist, die Formen der Frömmigkeit ZUuU pflegen,
die gleichwonl heute erlauben, Schuld VOT dem Forum Gottes auszusprechen.

i4 Kirchenieitung der Hg.) Agende für evangelisch-lutherische Kirchen un:! (Geme1ln-
en,;, Die Amtshandlungen, 'eil Die Beichte, Hannover Ineu bearb Ausg.| 1993, 28
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und den Eltern mitteilt. Briony verspricht es und geht: Über die unmittel־ 
bar Betroffenen hinaus sind die Personen des Lebensumfelds das Forum, 
vor dem die Schuld anerkannt wird.

-  Das Forum solcher Anerkennung muß keineswegs immer die Öffentlich- 
keit sein. So etwas generell zu fordern, wäre eine Hypermoralisierung, 
selbst bei Personen des öffentlichen Lebens. Manchmal aber ist genau die 
Öffentlichkeit als Forum gefordert! Bei der Arbeit der Wahrheits- und Ver- 
söhnungskommission 1996-1998 in Südafrika ist dies das Prinzip gewesen: 
Keine weiteren Folgen für politisch motivierte Verbrechen, die während der 
Zeit der Apartheid begangen wurden, aber es mußte vollständig benannt 
und öffentlich anerkannt werden, was gewesen ist und wer welchen Anteil 
daran hatte.12

-  Das Forum der Anerkennung ist in einem eigenen Akt immer auch Gott. 
Auch bei der gemeinsamen Beichtfeier, wie sie gelegentlich im evangeli- 
sehen Gottesdienst gehalten wird,13 ist dies eine eigene Frage, die zuvor des 
stillen Gedenkens und dann des öffentlichen ״Ja“ bedarf: ״Bekennst du, daß 
du gesündigt hast.. .?“14

Wichtig ist, daß auch die Anerkennung der Schuld differenziert geschieht. Eine 
generelle Übernahme ״Ich bin an allem schuld“ ist ebenso wenig hilfreich und 
zielführend wie die Abweisung der Schuld und die Projektion ״Schuld sind 
ganz und gar die anderen und ich nicht“. Welche Anteile an jenem Geschehen 
 -ich“ habe, wie dieses im Kontext der Lebensgeschichte vielleicht (oder viel״
leicht nur ansatzweise) zu verstehen ist, auch wenn die Schuld anerkannt und 
für sie Verantwortung übernommen wird: Dies ist differenziert in den Blick 
zu nehmen, weil es nur so fruchtbar wird für den psychischen Prozeß eines 
Neuanfangs.

2. Indem einer anerkennt, was er getan hat, meldet sich auch die Reue, so- 
Zusagen als emotionale Dimension: Er bereut, es reut ihn -  dies als ein innerer 
Prozeß -  und er bekennt sich zu dem, was er getan hat -  dies nach außen, vor 
den verschiedenen Foren.

Solche emotionale Beteiligung unterscheidet die Reue von einer Entschuld!־ 
gung. Auch mit der Bitte um Entschuldigung erkennt man an, was geschehen 
ist. Eine Entschuldigung ist zugleich schwerer als die Reue, weil ihr Forum die

12 Vgl. u.v.a. http://de.wikipedia.org/wiki/Wahrheits-_und_Vers0hnungskommission (8. Ok- 
tober 2008).

13 Die Einzelbeichte vor dem Seelsorger als spezifische Form, vor Gott und dem Beichtiger die 
Schuld zu bekennen, ist von den reformatorischen Kirchen zunächst weiter gepflegt wor- 
den und erst in der Zeit der Aufklärung in Abgang geraten. Verschiedene Versuche im 20. 
Jahrhundert, sie in der evangelischen Kirche wieder zu beleben, sind gescheitert; auch in der 
Pastoral der römisch-katholischen Kirche ist im 20. Jahrhundert ein Nachlassen der Beicht- 
frömmigkeit zu verzeichnen. Um so wichtiger ist, die Formen der Frömmigkeit zu pflegen, 
die es gleichwohl heute erlauben, Schuld vor dem Forum Gottes auszusprechen.

14 Kirchenleitung der VELKD (Hg.), Agende für evangelisch-lutherische Kirchen und Gemein- 
den, Bd. 3: Die Amtshandlungen, Teil 3: Die Beichte, Hannover [neu bearb. Ausg.] 1993, 28 
u.ö.



Reinhard Brandt

unmittelbare Begegnung mıiıt dem Betroftenen ist; und s1e ist zugleich einfa-
cher, weil Inan „Entschuldige1“ auch infach kann, pflichtschuldigst
zZzu Beispiel, eben ohne innere Beteiligung un! eue

Man annn sich die Situation ausmalen, kalkuliert un ungereimt,
vielleicht NUur ın der Distanz'> eiNes Reiımes auszuhalten:

rst haut ihm eın Auge blau
dann sagt änfach „Ischuldige‘

verspricht der Welt den Himmel blau
dann sagt infach „I’schuldige“

bricht orte kalkuliert Hau
dann sagt infach „Ischuldige‘

zwischendrin „vergißt‘ schlau
dann sagt CI intach „Ischuldige”

und insıstiert I11a1l: Schau!
dann sagt infach „Ischuldige‘

OC wWel el sich nicht geniert,/und muiıt Verzeihung kalkuliert/aufbesser Wet-
ter spekuliert/der hat vielleicht sich doch geirrt!
OIC eıne eue miıt echter, emaotionaler Beteiligung ist zugleic. eın geistli-

cher Proze(lS, eın innerer Proze(ß der Läuterung, der geistlichen Reue und Buße,
der <8  „Pei  n (so der Begriff der Tradition); auch eın Proze{ß der Veränderung, IN
dem alte Muster des Lebens verabschiedet werden, absterben; eın Proze{ß der
tötung UuUrc das Leiden deshal

Wie INan sich solch einen Prozef{(ß der Läuterung 1mM Selbstverhältnis des
Menschen, In der Arbeit den alten Praägungen, den inneren Widerständen
vorstellen kann, auch 5 da{fß InNan sich der widerständigen Wirklichkeit,
Gottes Widerstand abarbeitet, das hat Karl Rahner mustergültig beschrieben.
uch wenn seine Argumentation späater einer Rekonstruktion des asses
führt, der MNan widersprechen mu{f, entspricht sSEINE Beschreibung des ex1isten-
tiellen Prozesses der Reifung elnes bußffertigen Süunders Sanz weitgehend dem,
Wäas „evangelischer Bß“ verstehen ist

„Evangelische Bufße“ ıst das Stichwort, mıt dem Luther diesen Prozefß enn-
zeichnet, un! ZWalr ebenfalls als einen Prozeiß 1im Selbst-, Welt- und Giottesver-
hältnis des Menschen: zudem als einen lebenslangen Proze(, der nicht nach-

Wie die Begegnung mi1t Schuld und Leid miıt emotionaler Gewalt noch eıt diesseits solcher
Distanz aufbrechen kann, schildert VOL allem U der Perspektive der Opfer arl Foitzik,
hne Hafs keine Versöhnung? Impulse für eın kirchliches Handeln duUu»>$ therapeutischer Er-
kenntnis, 1n Richard Riess (Hg.), Abschied VOIN der Schuld?® Zur Anthropologie und Theolo-
gıe VU:  ; Schuldbewußtsein, Opfer und Versöhnung. Stuttgart 1996, 180-189.
artın Luther, Resolutiones disputationum de indulgentiarum vırtute (Erläuterungen der
Disputationsthesen ber die raft der Ablässe, l, 525-628; deutsch -
269; 1er Resolutiones These W“ 18, 109—-117/; vgl 1, 534538

1/ bei Anm
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unmittelbare Begegnung mit dem Betroffenen ist; und sie ist zugleich einfa- 
eher, weil man ״Entschuldige!“ auch einfach so sagen kann, pflichtschuldigst 
zum Beispiel, eben ohne innere Beteiligung und Reue.

Man kann sich die Situation ausmalen, genau kalkuliert und ungereimt, 
vielleicht nur in der Distanz15 eines Reimes auszuhalten:

Erst haut er ihm ein Auge blau
dann sagt er einfach ״Tschuldige“ 

verspricht der Welt den Himmel blau
dann sagt er einfach ״Tschuldige“ 

bricht Worte kalkuliert genau
dann sagt er einfach ״Tschuldige“ 

zwischendrin ״vergißt“ er schlau
dann sagt er einfach ״Tschuldige“ 

und insistiert man: Schau!
dann sagt er einfach ״Tschuldige“

(Doch wer dabei sich nicht geniert,/und mit Verzeihung kalkuliert/auf besser Wet- 
ter spekuliert/der hat vielleicht sich doch geirrt!)

3. Solch eine Reue mit echter, emotionaler Beteiligung ist zugleich ein geistli- 
eher Prozeß, ein innerer Prozeß der Läuterung, der geistlichen Reue und Buße, 
der ״Pein4 (so der Begriff der Tradition); auch ein Prozeß der Veränderung, in 
dem alte Muster des Lebens verabschiedet werden, absterben; ein Prozeß der 
Abtötung durch das Leiden deshalb.16

Wie man sich solch einen Prozeß der Läuterung im Selbstverhältnis des 
Menschen, in der Arbeit an den alten Prägungen, an den inneren Widerständen 
vorstellen kann, auch so, daß man sich an der widerständigen Wirklichkeit, an 
Gottes Widerstand abarbeitet, das hat Karl Rahner mustergültig beschrieben.17 
Auch wenn seine Argumentation später zu einer Rekonstruktion des Ablasses 
führt, der man widersprechen muß, entspricht seine Beschreibung des existen- 
tiellen Prozesses der Reifung eines bußfertigen Sünders ganz weitgehend dem, 
was unter ״evangelischer Buße“ zu verstehen ist.

 -Evangelische Buße“ ist das Stichwort, mit dem Luther diesen Prozeß kenn״
zeichnet, und zwar ebenfalls als einen Prozeß im Selbst-, Welt- und Gottesver- 
hältnis des Menschen; zudem als einen lebenslangen Prozeß, der nicht nach­

15 Wie die Begegnung mit Schuld und Leid mit emotionaler Gewalt -  noch weit diesseits solcher 
Distanz -  aufbrechen kann, schildert vor allem aus der Perspektive der Opfer Karl Foitziky 
Ohne Haß keine Versöhnung? Impulse für ein kirchliches Handeln aus therapeutischer Er- 
kenntnis, in: Richard Riess (Hg.), Abschied von der Schuld? Zur Anthropologie und Theolo- 
gie von Schuldbewußtsein, Opfer und Versöhnung. Stuttgart 1996,180-189.

16 Martin Luther^ Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtute (Erläuterungen der 
Disputationsthesen über die Kraft der Ablässe, 1518): WA 1, (522) 525-628; deutsch W218,100- 
269; hier Resolutiones zu These 5: W218,109-117; vgl. WA 1,534-538.

17 S. o. bei Anm. 7.



... dann ist nicht einfach alles gut!  45  gelassen, von dem nicht dispensiert werden kann,* denn die geistliche Reue  „hängt nicht von dem Willen eines Menschen, sondern von der Gnade und  dem Geiste ab“.  4. Die so verstandene Reue und Buße steht in einer verheißungsvollen Span-  nung: „Nun ist wahre, rechte Buße eigentlich nichts anderes als Reue und Leid  oder das Erschrecken über die Sünde und doch zugleich der Glaube an das  Evangelium und die Absolution, [nämlich] daß die Sünde vergeben und durch  Christus Gnade erworben ist. Dieser Glaube tröstet wiederum das Herz und  macht es zufrieden.  « 20  Die Spannung von Reue und Glaube wird also als Evangelium erfahren:  im Gottesverhältnis als die Gnade, mit der Gott mich annimmt;  deshalb im Selbstverhältnis als das Abenteuer, daß ich mir selbst gegenüber  gnädig sein kann;  in den Beziehungen des Weltverhältnisses als Zuneigung, die mir zuteil  wird;  auch als der Ort, an dem ich leben kann, an dem ich mit meinen Bedürfnis-  sen und Lebensmöglichkeiten Raum habe;  und so zugleich als eine Befreiung von den Begrenzungen, in und an denen  ich schuldig geworden bin - etwa weil Anspruch und Möglichkeit, Aufgabe  und Kraft in einem Mißverhältnis standen.  Daß die Reue zugleich als Evangelium und Gnade, Befreiung und Öffnung  eines Lebensraums erfahren wird, ist entscheidend für ein evangelisches Ver-  ständnis der Buße. Nur so wird die Buße nicht ihrerseits zu einer neuen Auf-  gabe, an der man in den alten Mustern und Prägungen erneut scheitert.  5. Unmittelbar auf und aus der Reue und dem Glauben folgt die Besserung:  „Danach soll auch die Besserung folgen und daß man von den Sünden lasse;  denn dies sollen die Früchte der Buße sein.“” Dem Prozeß der Läuterung aus  der Erfahrung der Gnade entsprechen „gute Früchte“ im Weltverhältnis, im  Verhalten des Menschen.  Auch dies gehört zum Grundbestand evangelischer Buße: „Im übrigen ha-  ben wir schon oft bezeugt, daß die Buße gute Früchte schaffen muß; und was  gute Früchte sind, lehren die Gebote, nämlich die, ... das Evangelium zu leh-  18  Vgl. Martin Luther, Disputatio pro declaratione virtutis indulgentiarum (Disputation zur  Klärung der Kraft der Ablässe = 95 Thesen, 1517): WA 1, (229) 233-238, deutsch nach: Wilfried  Härle/Johannes Schilling/Günter Wartenberg (Hg.), Martin Luther: Lateinisch-deutsche Stu-  dienausgabe, Bd. 2, Leipzig 2006, 1-15. Hier These 4: „Daher bleibt Pein, solange Selbstver-  achtung (das ist wahre innere Buße) bleibt, nämlich bis zum Eintritt in das Himmelreich.“  (a.a. O., 3); in den Resolutiones (s. Anm. 16) zu These 4 (W? 18, 108; vgl. WA 1, 534,38-535,4)  verbunden mit dem Hinweis auf These 1: „... wollte er, daß das ganze Leben der Gläubigen  19  Buße sei“  Luther, Resolutiones (s. Anm. 16) zu These 5: W? 18, 110; vgl. WA 1, 534 f.  20  CA 12, in: Unser Glaube. Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche, be-  21  arb. von Horst Georg Pöhlmann, Gütersloh 2000 [= UGI, 18; vgl. BSLK 66,15-67,7.  CA 22, in: UG (s. Anm. 20), 18; vgl. BSLK 67,7-9; unmittelbar im Anschluß an das vorige  Zitat.dann 1st nicht einfach alles gut! 45

gelassen, Von dem nicht dispensiert werden kann,'® enn die geistliche eue
„hängt nicht Von dem illen elnes Menschen, sondern von der na un
dem Geiste ab“ 19

IDie verstandene eue und Bufßse steht ın einer verheifßungsvollen Span-
NUuNg „Nun ist wahre, rechte Buße eigentlich nıichts anderes als eue und Leid
oder das Erschrecken ber die Süunde un doch zugleich der Glaube das
Evangelium und die Absolution, nämlich] da{fß die Sünde vergeben und durch
Christus na erworben ist Dieser Glaube röstet wiederum das Herz und
macht 6S zufrieden.

Die Spannung von Reue und Glaube wird also als Evangelium erfahren:
1im Gottesverhältnis als die nade, mıt der ott mich annımmt:
deshalb 17 Selbstverhältnis als das Abenteuer, da{ß ich mır selbst gegenüber
gnädig seın kann:
1n den Beziehungen des Weltverhältnisses als Zuneigung, die MIr zuteil
wird:
auch als der ÖOrt, dem ich leben kann, dem ich miıt meınen Bedürfnis-
SCI1 und Lebensmöglichkeiten aum habe:
und zugleich als eine Befreiung VONn den Begrenzungen, ın un denen
ich schuldig geworden bin etwa weil Anspruch un! Möglichkeit, Aufgabe
und Kraft in einem Mißverhältnis standen.

Da{iß die eue zugleich als Evangelium un: Gnade, Befreiung und Öffnung
eines Lebensraums erfahren wird, ıst entscheidend für eın evangelisches Ver-
ständnis der Bufße Nur () wird die Bufße nicht ihrerseits ZUu einer Auf-
gabe, der 1an ın den alten ustern und Prägungen erneut scheitert.

Unmittelbar auf und U der eue und dem Glauben olg die Besserung:
„Danach soll auch die Besserung folgen un! da{s INa Von den Süunden lasse;
enn 1es sollen die Früchte der Bufse sein. “ Dem Proze{ß der Läuterung Au

der Erfahrung der Gnade entsprechen „gute Früchte“ 1im Weltverhältnis, 1m
Verhalten des Menschen.

uch 1€e$ gehört ZU Grundbestand evangelischer Bufse „1m übrigen ha-
ben WIr schon oft bezeugt, da{ß die Bufße gute Früchte schaften mufß; und Wa

gufte Früchte sind, lehren die Gebote, nämlich die, das Evangelium leh-

Vgl artın Luther, Uisputatio PTIO declaratione virtutis indulgentiarum (Disputation ZUT

Klärung der raft der Ablässe Thesen, 1, 233-238, deutsch ach Wilfried
Härte/Johannes Schilling/Günter Wartenberg Hg.) artın Luther: Lateinisch-deutsche Stu-
dienausgabe, 2, Leipzig 2006, 1—- 1  n Hıer Ihese „Daher Dleibt Pein, solange Selbstver-
achtung (das ist wahre innere Bufße) bleibt, namlich bis ZU 1N{rı! In das Himmelreich.“
(a.a U., in den Resolutiones (s. Anm. 16) TIhese ( W“ 18, 108; vgl 1, 534,38-535,4)
verbunden mıt dem 1nwels auf These wollte CI, da{fß das Leben der Gläubigen

1Y
Bufße sel
Luther, Resolutiones (S. Anm 16) Ihese W2 18, 110; vgl l) 534

12, 1n: Unser Glaube. Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche, De-
arb VO:  — Ofr5. eorg Pöhlmann, Gütersloh 2000 UG!, 1 9 vgl BSLK 66,15-6/,/.

12, 11 (s Anm 20), 18; vgl BSLK 67,7-9; unmittelbar 1m Anschluß das vorıge
ıfa

45. dann ist nicht einfach alles gut!

gelassen, von dem nicht dispensiert werden kann,18 denn die geistliche Reue 
 hängt nicht von dem Willen eines Menschen, sondern von der Gnade und״
dem Geiste abM.19

4. Die so verstandene Reue und Buße steht in einer verheißungsvollen Span- 
nung: ״Nun ist wahre, rechte Buße eigentlich nichts anderes als Reue und Leid 
oder das Erschrecken über die Sünde und doch zugleich der Glaube an das 
Evangelium und die Absolution, [nämlich] daß die Sünde vergeben und durch 
Christus Gnade erworben ist. Dieser Glaube tröstet wiederum das Herz und 
macht es zufrieden.“ 20

Die Spannung von Reue und Glaube wird also als Evangelium erfahren:
-  im Gottesverhältnis als die Gnade, mit der Gott mich annimmt;
-  deshalb im Selbstverhältnis als das Abenteuer, daß ich mir selbst gegenüber 

gnädig sein kann;
-  in den Beziehungen des Weltverhältnisses als Zuneigung, die mir zuteil 

wird;
-  auch als der Ort, an dem ich leben kann, an dem ich mit meinen Bedürfnis- 

sen und Lebensmöglichkeiten Raum habe;
-  und so zugleich als eine Befreiung von den Begrenzungen, in und an denen 

ich schuldig geworden bin -  etwa weil Anspruch und Möglichkeit, Aufgabe 
und Kraft in einem Mißverhältnis standen.

Daß die Reue zugleich als Evangelium und Gnade, Befreiung und Öffnung 
eines Lebensraums erfahren wird, ist entscheidend für ein evangelisches Ver- 
ständnis der Buße. Nur so wird die Buße nicht ihrerseits zu einer neuen Auf- 
gäbe, an der man in den alten Mustern und Prägungen erneut scheitert.

5. Unmittelbar auf und aus der Reue und dem Glauben folgt die Besserung: 
 ;Danach soll auch die Besserung folgen und daß man von den Sünden lasse״
denn dies sollen die Früchte der Buße sein.“21 Dem Prozeß der Läuterung aus 
der Erfahrung der Gnade entsprechen ״gute Früchte“ im Weltverhältnis, im 
Verhalten des Menschen.

Auch dies gehört zum Grundbestand evangelischer Buße: ״Im übrigen ha- 
ben wir schon oft bezeugt, daß die Buße gute Früchte schaffen muß; und was 
gute Früchte sind, lehren die Gebote, nämlich d ie ,... das Evangelium zu leh­

18 Vgl. Martin Luther, Disputatio pro declaratione virtutis indulgentiarum (Disputation zur 
Klärung der Kraft der Ablässe = 95 Thesen, 1517): WA 1, (229) 233-238, deutsch nach: Wilfried 
Härle/Johannes Schilling/Günter Wartenberg (Hg.), Martin Luther: Lateinisch-deutsche Stu- 
dienausgabe, Bd. 2, Leipzig 2006,1-15. Hier These 4: ״Daher bleibt Pein, solange Selbstver- 
achtung (das ist wahre innere Buße) bleibt, nämlich bis zum Eintritt in das Himmelreich.“ 
(a. a. O., 3); in den Resolutiones (s. Anm. 16) zu These 4 (W2 18,108; vgl. WA 1, 534,38-535,4) 
verbunden mit dem Hinweis auf These 1: ״... wollte er, daß das ganze Leben der Gläubigen 
Buße sei“.

19 Luther, Resolutiones (s. Anm. 16) zu These 5: W218,110; vgl. WA 1, 534 f.
20 CA 12, in: Unser Glaube. Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche, be- 

arb. von Horst GeorgPöhlmanny Gütersloh 2000 [= UG], 18; vgl. BSLK 66,15-67,7.
21 CA 12, in: UG (s. Anm. 20), 18; vgl. BSLK 67,7-9; unmittelbar im Anschluß an das vorige 

Zitat.



Reinhard Brandt

TeN, den Eltern und der Obrigkeit gehorchen, den Beruf erfüllen, nıicht
Ooten, nıcht hassen, sondern versöhnlich se1n, den Bedürftigen

iel WIe möglich schenken,46  Reinhard Brandt  ren, den Eltern und der Obrigkeit zu gehorchen, den Beruf zu erfüllen, nicht  zu töten, nicht zu hassen, sondern versöhnlich zu sein, den Bedürftigen so  viel wie möglich zu schenken, ... das Fleisch zu zügeln, zu zähmen und zu  züchtigen ...“  Wenn mit der Vergebung noch nicht alles wieder gut ist, dann folgt die stete  Einübung in ein besseres Leben, und zwar einerseits in den alltäglichen Bezü-  gen, in Beruf und Lebensumfeld; und andererseits bezogen auf die konkrete  Schuld, für die Vergebung gesucht wurde.” In notwendiger Balance zu den  Erfahrungen der Gnade und Befreiung ist wahre Buße,  — sich nicht zu wiederholen mit der Tat, der Haltung, durch die einer schuldig  geworden bin: die Begierden, die sich auf vielerlei und ganz Unterschiedli-  ches richten können, „zu zügeln, zu zähmen und zu züchtigen“;  sich geduldig um das Vertrauen zu bemühen, das enttäuscht wurde und  verlorengegangen ist: „versöhnlich zu sein  sich in Stand (zwischen Eltern und Obrigkeit) und Beruf so zu bescheiden,  daß meine Lebensmöglichkeiten nicht auf Kosten anderer gehen: „den Be-  ruf zu erfüllen, nicht zu töten, nicht zu hassen“;  dem Nächsten zu helfen um seiner selbst und seiner Not willen, gemessen  an seiner Bedürftigkeit und an den eigenen Möglichkeiten: „den Bedürfti-  gen so viel wie möglich zu schenken“ - bzw. ihm nach Möglichkeit Gerech-  tigkeit widerfahren zu lassen. (Insofern gehört auch das Engagement im  Eine-Welt-Laden zu einer recht verstandenen evangelischen Buße.)**  Wobei für alle diese Punkte gilt, daß solche wahre Buße dem Menschen nicht  aus sich heraus wirklich verfügbar wäre. Sie ist vielmehr nur möglich als ge-  schenkte Möglichkeit in dem Raum der Freiheit, den die Gnade eröffnet.  Die Gnade Gottes eröffnet diesen Raum - als eine Gnade, die nicht zuletzt  so erfahren wird, daß Menschen „mich“ annehmen, daß „ich“ an- und auf-  genommen bin durch einzelne, die mich aushalten und sich mir zuwenden,  22  ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff. Vgl. Luther, 95 Thesen (s. Anm. 18),  These 3: Das Jesuswort (Mt 4,17) „Tut Buße ...“ zielt „nicht nur auf eine innere Buße; ja, eine  23  innere Buße ist keine, wenn sie nicht äußerlich vielfältige Marter des Fleisches schafft.“  Eben dies, die Bewährung der Buße im Alltag und der Bezug auf die konkrete Tat und Schuld,  wird bei den Bußwerken, mit denen traditionell die Gewährung von Ablaß verbunden ist  (Gebet, Fastenübungen, Almosen und Wallfahrten; vgl. die tridentinischen Kanones zur  Buße, can. 13: DH 1713), nicht deutlich, und zwar auch dann nicht, wenn diese nicht als kom-  pensatorische oder therapeutische, sondern als symbolische Werke verstanden werden. Vgl.  dazu Dorothea Sattler, Gelebte Buße. Das menschliche Bußwerk (satisfactio) im ökumeni-  schen Gespräch, Mainz 1992, 379. Brandt, Lasst ab (s. Anm. 10), 116-121.  24  Vgl. Ottmar Fuchs, der im Zusammenhang mit dem Ablaß von einer „Trauer- und Bußar-  beit“ des Christen spricht: „nämlich wenigstens den Versuch einer Wiedergutmachung für  diese Sündenfolgen der wirtschaftlichen und politischen Zusammenhänge auf den Ebenen  zu leisten, wo ihm dies möglich ist! Beispielsweise im Gebet; dann in einer ganz anderen Frei-  gebigkeit den Armen gegenüber; indem wir uns um klare Analysen dieser Zusammenhänge  bemühen und sie nicht verdrängen; indem wir den Mund auftun und die entsprechenden  Solidarisierungen mit anderen Initiativen in der Gesellschaft riskieren“: Ottmar Fuchs, Ablaß  — eine alte Frömmigkeitsform in neuer Weltverantwortung, in: Diak. 16 (1985), 111-117, 114.das Fleisch zügeln, zahmen und
züchtigen «22

Wenn mıt der Vergebung och nicht alles wieder gut ist,; ann folgt die efe
Einübung 1n eın besseres eben, und ZWarltr einerseıts ın den alltäglichen ezZuU-
gCN, in Beruf un: Lebensumfeld: un!| andererseits bezogen auf die konkrete
Schuld, für die Vergebung gesucht wurde.* In notwendiger Balance den
Erfahrungen der Gnade und Befreiung ist wahre Buße,

sich nicht wiederholen mıt der Tat, der Haltung, durch die einer schuldig
geworden bin die Begierden, die sich auf vielerlei und SaNzZ Unterschiedli-
ches richten können, „ZU zügeln, zahmen un!‘! züchtigen
sich geduldig das Vertrauen bemühen, das enttäuscht wurde un
verlorengegangen ist „versöhnlich sein
siıch in an (zwischen Eltern und Obrigkeit) und Beruf bescheiden,
da{fß meıne Lebensmöglichkeiten nicht auf KOosten anderer gehen „den Be-
ruf erfüllen, nicht toten, nicht hassen ;:
dem Nächsten helfen seiner selbst un! seıner Not willen,

seiner Bedürftigkeit und den eigenen Möglichkeiten: „den Bedürfti-
SCH je] wI1]1e möglich schenken‘ DZwW. ihm ach Möglichkeit Gerech-
tigkeit widerfahren lassen. (Insofern gehört auch das Engagement 1Mm
Eine-Welt-Laden einer recht verstandenen evangelischen Bufße.)“

el für alle diese Punkte gilt, da{ß solche wahre Bufse dem Menschen nicht
AULS sıch heraus wirklich verfügbar ware Sie ist vielmehr D1UT möglich als SC-
schenkte Möglichkeit 1ın dem Raum der Freiheit, den die Gnade eröfinet.

Die Gnade (Gottes eröffnet diesen Raum als eıne nade, die nicht zuletzt
erfahren wird, da{fß Menschen „mich“ annehmen, da{fß „ich“ un:! auf-

bin durch einzelne, die mich aushalten und sich mIır zuwenden,
27 ApolCA 5  9 In (s Anm 20), 236; vgl BSLK 290,7 Vgl Luther, Thesen (S. Anm 18),

These 1)as Jesuswort (Mt 4, 17) „Tut Buße zielt „nicht UTr auf eine innere Buße: Ja, ıne

214
innere Buifße ist keine, wenn S1E nicht außerlich vielfältige arter des Fleisches schafflt “
Eben dies, die Bewährung der Bufße 1mM Alltag un! der ezug auf die konkrete JTat und Schuld,
wird bei den Bußwerken, mıt denen traditionell die Gewährung VOnN Ablafß verbunden ist
(Gebet, Fastenübungen, Almosen und Wallfahrten: vgl die tridentinischen Kanones ZUTr

Buße, Cal 13 nicht deutlich, und wWwWar uch ann nicht, wenn diese nicht als kom-
pensatorische der therapeutische, sondern als symbolische Werke verstanden werden. Vgl
azu Dorothea Sattler, Gelebte Buße Das menschliche Bußwerk (satisfactio) 1im ökumeni-
schen Gespräch, Maiınz 1992, 379 Brandt, AaSs! ab (S. Anm. 10), 116-121

24 Vgl Ottmar Fuchs, der 1mM Zusammenhang mıiıt dem Abla(ßß Von eıner „Irauer- und Bußar-
beit“ des Christen spricht: „nämlich wenigstens den Versuch einer Wiedergutmachung für
diese Sündenfolgen der wirtschaftlichen und politischen Zusammenhänge auf den Ebenen

eisten, ihm 1es möglich ist! Beispielsweise 1Im Gebet: annn ın einer Hallz anderen re1-
gebigkeit den Armen gegenüber; indem WITr unNns Klare Analysen dieser Zusammenhänge
bemühen und s1e nicht verdrängen; indem WIr den Mund auftun und die entsprechenden
Solidarisierungen mıt anderen Inıtiativen ın der Gesellschaft riskieren : (O)ttmar Fuchs, Abla{fß

ine alte Frömmigkeitsform ın NECUCT Weltverantwortung, In iak. (1985) 111-117, 114

Reinhard Brandt46

ren, den Eltern und der Obrigkeit zu gehorchen, den Beruf zu erfüllen, nicht 
zu töten, nicht zu hassen, sondern versöhnlich zu sein, den Bedürftigen so 
viel wie möglich zu schenken, ... das Fleisch zu zügeln, zu zähmen und zu 
züchtigen .. .“22

Wenn mit der Vergebung noch nicht alles wieder gut ist, dann folgt die stete 
Einübung in ein besseres Leben, und zwar einerseits in den alltäglichen Bezü- 
gen, in Beruf und Lebensumfeld; und andererseits bezogen auf die konkrete 
Schuld, für die Vergebung gesucht wurde.23 In notwendiger Balance zu den 
Erfahrungen der Gnade und Befreiung ist wahre Buße,
-  sich nicht zu wiederholen mit der Tat, der Haltung, durch die einer schuldig 

geworden bin: die Begierden, die sich auf vielerlei und ganz Unterschiedli- 
ches richten können, ״zu zügeln, zu zähmen und zu züchtigen“;

-  sich geduldig um das Vertrauen zu bemühen, das enttäuscht wurde und 
verlorengegangen ist: ״versöhnlich zu sein“;

-  sich in Stand (zwischen Eltern und Obrigkeit) und Beruf so zu bescheiden, 
daß meine Lebensmöglichkeiten nicht auf Kosten anderer gehen: ״den Be- 
ruf zu erfüllen, nicht zu töten, nicht zu hassen“;

־  dem Nächsten zu helfen um seiner selbst und seiner Not willen, gemessen 
an seiner Bedürftigkeit und an den eigenen Möglichkeiten: ״den Bedürfti- 
gen so viel wie möglich zu schenken“ -  bzw. ihm nach Möglichkeit Gerech- 
tigkeit widerfahren zu lassen. (Insofern gehört auch das Engagement im 
Eine-Welt-Laden zu einer recht verstandenen evangelischen Buße.)24 

Wobei für alle diese Punkte gilt, daß solche wahre Buße dem Menschen nicht 
aus sich heraus wirklich verfügbar wäre. Sie ist vielmehr nur möglich als ge- 
schenkte Möglichkeit in dem Raum der Freiheit, den die Gnade eröffnet.

Die Gnade Gottes eröffnet diesen Raum -  als eine Gnade, die nicht zuletzt 
so erfahren wird, daß Menschen ״mich“ annehmen, daß ״ich“ an- und auf- 
genommen bin durch einzelne, die mich aushalten und sich mir zuwenden,

22 ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff. Vgl. Luther, 95 Thesen (s. Anm. 18), 
These 3: Das Jesuswort (Mt 4,17) ״Tut Buße ...“ zielt ״nicht nur auf eine innere Buße; ja, eine 
innere Buße ist keine, wenn sie nicht äußerlich vielfältige Marter des Fleisches schafft.“

23 Eben dies, die Bewährung der Buße im Alltag und der Bezug auf die konkrete Tat und Schuld, 
wird bei den Bußwerken, mit denen traditionell die Gewährung von Ablaß verbunden ist 
(Gebet, Fastenübungen, Almosen und Wallfahrten; vgl. die tridentinischen Kanones zur 
Buße, can. 13: DH 1713), nicht deutlich, und zwar auch dann nicht, wenn diese nicht als kom- 
pensatorische oder therapeutische, sondern als symbolische Werke verstanden werden. Vgl. 
dazu Dorothea Sattler, Gelebte Buße. Das menschliche Bußwerk (satisfactio) im ökumeni- 
sehen Gespräch, Mainz 1992, 379. Brandt, Lasst ab (s. Anm. 10), 116-121.

24 Vgl. Ottmar Fuchs, der im Zusammenhang mit dem Ablaß von einer ״Trauer- und Bußar- 
beit“ des Christen spricht: ״nämlich wenigstens den Versuch einer Wiedergutmachung für 
diese Sündenfolgen der wirtschaftlichen und politischen Zusammenhänge auf den Ebenen 
zu leisten, wo ihm dies möglich ist! Beispielsweise im Gebet; dann in einer ganz anderen Frei- 
gebigkeit den Armen gegenüber; indem wir uns um klare Analysen dieser Zusammenhänge 
bemühen und sie nicht verdrängen; indem wir den Mund auftun und die entsprechenden 
Solidarisierungen mit anderen Initiativen in der Gesellschaft riskieren“: O ttm ar Fuchs, Ablaß 
-  eine alte Frömmigkeitsform in neuer Weltverantwortung, in: Diak. 16 (1985), 111-117,114.



... dann ist nicht einfach alles gut!  47  durch eine Gemeinschaft, durch die communio der christlichen Gemeinde,  in der „ich“ die Solidarität der Schuld und der Vergebung erfahre, in der für  mich gebetet wird” - und in der es vielleicht sogar konkrete Hilfe bei der  Wiedergutmachung gibt.  6. Zur Besserung gehört substantiell die Wiedergutmachung oder zumin-  dest der Versuch der Wiedergutmachung im je konkreten Fall.  In den Fällen, in denen die Schuld justitiabel ist, gibt es eine Reihe von  Wegen dazu:  — Die Begleichung des Vermögensschadens vor einem Urteil im Strafprozeß  kann sich strafmindernd auswirken.  - In anderen Fällen folgt auf den Strafprozeß und ggf. eine Freiheitsstrafe  (damit ist eben noch nicht alles wieder gut!) eine lange zivilrechtliche Aus-  einandersetzung um den materiellen Schaden.  — Schließlich gibt es die Möglichkeiten des Täter-Opfer-Ausgleichs. Doch  auch dabei zeigt sich, wie schwierig der Umgang mit der Schuld und ihren  Folgen ist, wie nötig zunächst eine Anerkennung dessen ist, was „ich“ getan  habe, und wie wichtig schon eine Entschuldigung wäre.*®  In all den anderen Fällen, in denen die Schuld nicht justitiabel ist und nicht  juristisch aufgearbeitet werden kann, stellt sich die Aufgabe bzw. die Frage  der Wiedergutmachung ebenso. Wo es um materielle Schäden geht, kann  manchmal Ausgleich geschaffen werden, manchmal ist auch dies schwierig.  Noch schwieriger ist es, wenn Beziehungen, gesellschaftliche Anerkennung,  Lebensläufe ge- und zerstört wurden:” Dann kann auch im konkreten Fall als  Wiedergutmachung vielleicht nur das geschehen, was allgemein Impulse und  Momente der Besserung sind: das alte Unrecht nicht wiederholen, sich neu  um Vertrauen mühen, dem Geschädigten nach Möglichkeit helfen.  7. Viele der Beispiele führen zu einer weiteren Einsicht: Manchmal, oft,  kann man bei allem guten Willen und bußfertigem Engagement nicht mehr  gutmachen, was böse geworden ist.  25  In diese Richtung legt Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 480-484;, die Lehre  vom „Schatz der Kirche“ aus: als Gemeinschaft der Heiligen, die über den Tod hinaus reicht;  auf diese berufe sich die Kirche, wenn sie bei Gott Fürbitte für den einzelnen reuigen Sünder  einlege. Lehramtlich (ID 8; s. Anm. 8) wird hingegen von der Zuteilung dieses „Schatzes“  gesprochen und die Rekonstruktion des Ablasses als Gebet oder Fürbitte abgelehnt.  26  Vgl. u.a. die Beiträge in: „Wie? Auch wir vergeben unsern Schuldigern?“ Mit Schuld leben,  hg. von Jürgen Ebach, Hans-Martin Gutmann, Magdalene L. Frettlöh und Michael Weinrich,  Gütersloh 2004; dazu die Rezension von Reinhard Brandt in: Luther 79 (2008), 66 f.S. ferner  die Beiträge in: Ralf Evers/Ulfrid Kleinert (Hg.), Wenn keiner den ersten Stein wirft - mit  Schuld und Vergebung leben. Anstöße und Analysen aus Recht, Psychologie und Theologie,  27  Leipzig 2005.  Selbst bei der - in Deutschland vergleichsweise zügigen und gründlichen - Aufarbeitung  der Stasi-Vergangenheit galt und gilt die Aufmerksamkeit vor allem den Tätern und ihrer  Entlarvung. Die Frage, was mit den Opfern ist, deren Lebensläufe auf Grund der Bespitze-  lung beschädigt, deren Persönlichkeit verbogen wurde, ist - trotz der Stasi-Opfer-Gesetze  zur strafrechtlichen, verwaltungsrechtlichen und beruflichen Rehabilitierung - leider immer  noch viel zu wenig in den Blick gekommen.ann ist nicht eintach alles gut! 4 /

durch eine Gemeinschaft, durch die COMMUNI1O der christlichen Gemeinde,
In der ich“ die Solidarität der Schuld und der Vergebung erfahre, iın der für
mich gebetet wird“ und In der esS vielleicht Konkrete Hilfe bei der
Wiedergutmachung gibt

Zur Besserung gehört substantiell die Wiedergutmachung oder zumın-
dest der Versuch der Wiedergutmachung 1im Je konkreten Fall

In den Fällen, in denen die Schuld justitiabel ist; gibt eine Reihe Von

egen aZu
Die Begleichung des Vermögensschadens VOT einem Urteil 1m Strafprozels
annn sich strafmindernd auswirken.
In anderen Fällen folgt auf den Strafprozefß und ggf. eine Freiheitsstrafe
(damit ist eben och nıcht alles wieder gut!) eINe ange zivilrechtliche Aus-
einandersetzung den materiellen chaden
Schliefßlich gibt die Möglichkeiten des Täter-Opfer-Ausgleichs. och
auch €1 zeigt sich, WwI1Ie schwierig der Umgang mit der Schuld und ihren
Folgen ist; w1e noöt1g zunächst eine Anerkennung dessen ist; WwWas „ich“
habe, Uun! wıe wichtig schon eine Entschuldigung wäre.*®

In al den anderen Fällen, ın denen die Schuld nicht justitiabel ist und nıcht
juristisch aufgearbeitet werden kann, stellt sich die Aufgabe bzw. die rage
der Wiedergutmachung ebenso. Wo materielle chäden geht, annn
manchmal Ausgleich geschaffen werden, manchmal ist auch 1es schwierig.
och schwieriger iıst C5S, wenn Beziehungen, gesellschaftliche Anerkennung,
Lebensläufe BC- und zerstört wurden:“ Dann ann auch im konkreten Fall als
Wiedergutmachung vielleicht NUur das geschehen, Was allgemein Impulse und
Omente der Besserung Sind: das alte Unrecht nicht wiederholen, sich I1C  ®

Vertrauen mühen, dem Geschädigten ach Möglichkeit helfen
Viele der Beispiele führen eıner weıteren Einsicht: Manchmal, oft,

annn INa bei emu illen un! bufsfertigem Engagement nicht mehr
gutmachen, Was OSE geworden ist.

25 In diese Richtung legt Rahner, Kleiner theologischer TIraktat (s. Anm 480-484, die Lehre
VOIN „Schatz der Kirche” AU.:  D als Gemeinschaft der Heiligen, die ber den T10od hinaus eicht;
auf diese berufe sich die Kirche, WEnnn S1E bei ott Fürbitte für den einzelnen reulgen Sünder
einlege. Lehramtlich (ID Anm. wird hingegen VoO der Zuteilung dieses „Schatzes’
gesprochen und die Rekonstruktion des Ablasses als Giebet der Fürbitte abgelehnt.

26 Vgl die eıtrage In: „Wie® uch WIFr vergeben UNseTIN Schuldigern?” Mit Schuld leben,
hg vVon Jürgen Ebach, ans-Martın Gutmann, Magdalene FrettIiöh und Michael Weinrich,
Gütersloh 2004; azu die Rezension VOoNn Reinhard Brandt in Luther }, ferner
die eiträge in Ralf Evers/Ulfrid Kleinert Hg.) Wenn keiner den ersten eın wirft m iıt
Schuld und Vergebung leben Anstöfße und Analysen AuUu$ Recht, Psychologie und Theologie,

27
Leipzig 2005
Selbst bei der 1n Deutschland vergleichsweise zugigen und gründlichen Aufarbeitung
der Stasi-Vergangenheit galt un: gilt die Aufmerksamkeit VOT em den Jaäatern und ihnrer
Entlarvung. Die rage, Wa miıt den Opfern 1St, deren Lebensläufe auf Grund der espitze-
lung beschädigt, deren Persönlichkeit verbogen wurde, iıst der Stasi-Opfer-Gesetze
ZUL[ strafrechtlichen, verwaltungsrechtlichen und beruflichen Rehabilitierung leider immer
och 1e| wenig 1n den Blick gekommen.

47dann ist nicht einfach alles gut!

durch eine Gemeinschaft, durch die communia der christlichen Gemeinde, 
in der ״ich“ die Solidarität der Schuld und der Vergebung erfahre, in der für 
mich gebetet wird25 ־  und in der es vielleicht sogar konkrete Hilfe bei der 
Wiedergutmachung gibt.

6. Zur Besserung gehört substantiell die Wiedergutmachung oder zumin- 
dest der Versuch der Wiedergutmachung im je konkreten Fall.

In den Fällen, in denen die Schuld justitiabel ist, gibt es eine Reihe von 
Wegen dazu:
-  Die Begleichung des Vermögensschadens vor einem Urteil im Strafprozeß 

kann sich strafmindernd auswirken.
-  In anderen Fällen folgt auf den Strafprozeß und ggf. eine Freiheitsstrafe 

(damit ist eben noch nicht alles wieder gut!) eine lange zivilrechtliche Aus- 
einandersetzung um den materiellen Schaden.

-  Schließlich gibt es die Möglichkeiten des Täter-Opfer-Ausgleichs. Doch 
auch dabei zeigt sich, wie schwierig der Umgang mit der Schuld und ihren 
Folgen ist, wie nötig zunächst eine Anerkennung dessen ist, was ״ich“ getan 
habe, und wie wichtig schon eine Entschuldigung wäre.26

In all den anderen Fällen, in denen die Schuld nicht justitiabel ist und nicht 
juristisch aufgearbeitet werden kann, stellt sich die Aufgabe bzw. die Frage 
der Wiedergutmachung ebenso. Wo es um materielle Schäden geht, kann 
manchmal Ausgleich geschaffen werden, manchmal ist auch dies schwierig. 
Noch schwieriger ist es, wenn Beziehungen, gesellschaftliche Anerkennung, 
Lebensläufe ge- und zerstört wurden:27 Dann kann auch im konkreten Fall als 
Wiedergutmachung vielleicht nur das geschehen, was allgemein Impulse und 
Momente der Besserung sind: das alte Unrecht nicht wiederholen, sich neu 
um Vertrauen mühen, dem Geschädigten nach Möglichkeit helfen.

7. Viele der Beispiele führen zu einer weiteren Einsicht: Manchmal, oft, 
kann man bei allem guten Willen und bußfertigem Engagement nicht mehr 
gutmachen, was böse geworden ist.

25 In diese Richtung legt Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 480-484, die Lehre 
vom ״Schatz der Kirche“ aus: als Gemeinschaft der Heiligen, die über den Tod hinaus reicht; 
auf diese berufe sich die Kirche, wenn sie bei Gott Fürbitte für den einzelnen reuigen Sünder 
einlege. Lehramtlich (ID 8; s. Anm. 8) wird hingegen von der Zuteilung dieses ״Schatzes“ 
gesprochen und die Rekonstruktion des Ablasses als Gebet oder Fürbitte abgelehnt.

26 Vgl. u.a. die Beiträge in: ״Wie? Auch wir vergeben unsern Schuldigem?“ Mit Schuld leben, 
hg. von Jürgen Ebach, Hans-Martin Gutmann, Magdalene L. Frettlöh und Michael Weinrich, 
Gütersloh 2004; dazu die Rezension von Reinhard Brandt in: Luther 79 (2008), 66 f. S. ferner 
die Beiträge in: Ralf Evers/Ulfrid Kleinert (Hg.), Wenn keiner den ersten Stein wirft -  mit 
Schuld und Vergebung leben. Anstöße und Analysen aus Recht, Psychologie und Theologie, 
Leipzig 2005.

27 Selbst bei der -  in Deutschland vergleichsweise zügigen und gründlichen -  Aufarbeitung 
der Stasi-Vergangenheit galt und gilt die Aufmerksamkeit vor allem den Tätern und ihrer 
Entlarvung. Die Frage, was mit den Opfern ist, deren Lebensläufe auf Grund der Bespitze- 
lung beschädigt, deren Persönlichkeit verbogen wurde, ist -  trotz der Stasi-Opfer-Gesetze 
zur strafrechtlichen, verwaltungsrechtlichen und beruflichen Rehabilitierung -  leider immer 
noch viel zu wenig in den Blick gekommen.



Reinhard Brandt

Be1l den Folgen struktureller un 1im Weltmaßßstab ist 1€es evident, sowohl
in der Asymmetrie des immer och mehr globalisierten Welthandels als auch
bei der Ausbeutung VOoOoImn Ressourcen, die irgendwann erschöp sind, bei den
chäden, die WIr bleibend der Umwelt verursachen, und bei den unabseh-
baren Folgen der Freisetzung von genmanipulierten Urganismen. Da bleibt
für den einzelnen neben dem kleinen, allenfalls kosmetischen un: symboli-
schen Engagement UIfl, diese Folgen auszuhalten und weıt schlimmer, wWenn
INan nicht verdrängt den Gedanken auszuhalten, da{ß Milliarden andere
Menschen, da{ß schließlich die Kinder un: nkel, die nächsten (Jenerationen
„bis ın ausend Gilied“ diese Folgen werden aushalten mMussen

och auch bei Schuld 1ın persönlicher Verantwortung und 1m persönli-
chen Umiftfeld gibt 65 das ESs ist manchmal nicht mehr heilen, Was
Brüchen un Verletzungen gibt Dann bleibt UT, die Folgen von Sünde un:
Schuld auszuhalten, mıt ıhnen umzugehen, S1e akzeptieren. Manchmal ist
65 Man annn nichts mehr {un, nichts bessern, INan ann ur och leiden
daran, nichts mehr fun können. Dann Dleibt UT, Trauerarbeit leisten,
schlimmstenfalls bis das Lebensende.,??

Wobei wichtig ist uch solche Trauerarbeit bleibt nicht bei der Vergangen-
eit stehen, sondern ann sich ihr verhalten, ann Gegenwart und Zukunft
gestalten. em differenziert wird, WÄdS betrauern ist, MuUu. die rau-
erarbeit nicht In eıner Depression enden, sondern bleibt eın aktiver Akt

Am Schlufß Jenes 11ms „Abbitte“ gibt CS eine bewegende Szene: Briony, die
Jüngere, legt als gefeierte Schriftstellerin ın em Alter einen etzten Roman
VOT. Als S1Ce interviewt WITF  d, bekennt s1e, daß 1es ihre Lebensgeschichte ist
Und S1E berichtet 1mM Roman ber den Roman hinaus, da{fß Robbie in rank-
reich einer Blutvergiftung umgekommen und Cecilia bei einem Bomben-
treffer In London gestorben ı1st €s,; der Versuch der Versöhnung, auch die
ADbbitte selbst, die Aussicht auf glückliche re für die beiden es NUuUTr Fik-
tıon Selbst 1e5$ INa och eine Form der Trauerarbeit seın den Opfern w_

nigstens in einem edanken die Fiktion des Glücks schenken.
Sprachanalytisch wird als ideative Redeweise charakterisiert: In

Anerkennung der Wirklichkeit VOIll einer Wirklichkeit jenseıits der Wirklich-
eit sprechen. Im christlichen Glauben geschieht solche Trauerarbeit 1

Die Wirklichkeit wird anerkannt, doch indem INnhan ott bittet, wird
ihr keine Letztgeltung zugestanden; un! selbst durch das als age wird
die Wirklichkeit transzendiert, bekommt ihren Ort bei (Giott

Die Vorstellung indes, könne ber den Tod hinaus ine Lauterung des Menschen geben,
eine Ausreifung der Person, eın Leiden den Folgen der Sunde (mithin: könne eın Pur-
gatorıum geben), wird VOonNn Luther sowohl aus biblischen Gründen wIıe in einer existentiellen
Interpretation des Sterbeprozesses abgewiesen: „Die unvollkommene geistliche Gesundheit
der Liebe des Sterbenden bringt notwendig große Furcht mıiıt sich; diese Lst IN0O größer, Je
geringer Jene ist LDiese Furcht un: dieses Erschrecken sind für sich allein hinreichend .>

Fegefeuerpein verursachen, da S1Ee dem Schrecken der Verzweiflung außerst ahe sind.”
Luther, Thesen S ÄAnm. 18] TIhesen 1415

Reinhard Brandt48

Bei den Folgen struktureller Sünde im Weltmaßstab ist dies evident, sowohl 
in der Asymmetrie des immer noch mehr globalisierten Welthandels als auch 
bei der Ausbeutung von Ressourcen, die irgendwann erschöpft sind, bei den 
Schäden, die wir bleibend an der Umwelt verursachen, und bei den unabseh- 
baren Folgen der Freisetzung von genmanipulierten Organismen. Da bleibt 
für den einzelnen neben dem kleinen, allenfalls kosmetischen und symboli- 
sehen Engagement nur, diese Folgen auszuhalten und -  weit schlimmer, wenn 
man es nicht verdrängt -  den Gedanken auszuhalten, daß Milliarden andere 
Menschen, daß schließlich die Kinder und Enkel, die nächsten Generationen 
.bis in tausend Glied“ diese Folgen werden aushalten müssen״

Doch auch bei Schuld in persönlicher Verantwortung und im persönli- 
chen Umfeld gibt es das: Es ist manchmal nicht mehr zu heilen, was es an 
Brüchen und Verletzungen gibt. Dann bleibt nur, die Folgen von Sünde und 
Schuld auszuhalten, mit ihnen umzugehen, sie zu akzeptieren. Manchmal ist 
es so: Man kann nichts mehr tun, nichts bessern, man kann nur noch leiden 
daran, nichts mehr tun zu können. Dann bleibt nur, Trauerarbeit zu leisten, 
schlimmstenfalls bis an das Lebensende.28

Wobei wichtig ist: Auch solche Trauerarbeit bleibt nicht bei der Vergangen- 
heit stehen, sondern kann sich zu ihr verhalten, kann Gegenwart und Zukunft 
gestalten. Indem differenziert wird, was genau zu betrauern ist, muß die Trau- 
erarbeit nicht in einer Depression enden, sondern bleibt ein aktiver Akt.

Am Schluß jenes Films ״Abbitte“ gibt es eine bewegende Szene: Briony, die 
Jüngere, legt als gefeierte Schriftstellerin in hohem Alter einen letzten Roman 
vor. Als sie interviewt wird, bekennt sie, daß dies ihre Lebensgeschichte ist. 
Und sie berichtet im Roman über den Roman hinaus, daß Robbie in Frank- 
reich an einer Blutvergiftung umgekommen und Cecilia bei einem Bomben- 
treffer in London gestorben ist. Alles, der Versuch der Versöhnung, auch die 
Abbitte selbst, die Aussicht auf glückliche Jahre für die beiden: alles nur Fik- 
tion. -  Selbst dies mag noch eine Form der Trauerarbeit sein: den Opfern we- 
nigstens in einem guten Gedanken die Fiktion des Glücks schenken.

Sprachanalytisch wird so etwas als ideative Redeweise charakterisiert: in 
Anerkennung der Wirklichkeit von einer Wirklichkeit jenseits der Wirklich- 
keit zu sprechen. Im christlichen Glauben geschieht solche Trauerarbeit im 
Gebet: Die Wirklichkeit wird anerkannt, doch indem man Gott bittet, wird 
ihr keine Letztgeltung zugestanden; und selbst durch das Gebet als Klage wird 
die Wirklichkeit transzendiert, bekommt ihren Ort bei Gott.

28 Die Vorstellung indes, es könne über den Tod hinaus eine Läuterung des Menschen geben, 
eine Ausreifung der Person, ein Leiden an den Folgen der Sünde (mithin: es könne ein Pur- 
gatorium geben), wird von Luther sowohl aus biblischen Gründen wie in einer existentiellen 
Interpretation des Sterbeprozesses abgewiesen: ״Die unvollkommene geistliche Gesundheit 
oder Liebe des Sterbenden bringt notwendig große Furcht mit sich; diese ist umso größer, je 
geringer jene ist. Diese Furcht und dieses Erschrecken sind für sich allein hinreichend ..., um 
Fegefeuerpein zu verursachen, da sie dem Schrecken der Verzweiflung äußerst nahe sind.“ 
(Luthery 95 Thesen [s. Anm. 18], Thesen 14-15.



49  ... dann ist nicht einfach alles gut!  Dem Gebet korrespondiert die christliche Hoffnung auf eine Zukunft bei  Gott. Die Trauerarbeit mündet in die Hoffnung auf eine Versöhnung dereinst  im Reich Gottes, eine Versöhnung, die die Sünde und ihre Folgen einbezieht:  Eben deshalb gehört Gottes Gericht unverzichtbar zu dieser Hoffnung hinzu.  5.  Wie ist evangelisch mit den Folgen der Sünde umzugehen? Ich trete noch  einmal einen Schritt zurück und will zu einem wechselseitigen Lernprozeß  ermutigen.  Ohne die Vorstellung von einer Grundsünde aufzugeben, spricht die rö-  misch-katholische Tradition besonders von den vielen einzelnen Sünden, von  den Akten, durch die einer schuldig wird, alle in selbstverantwortlicher Ent-  scheidung begangen, alle konkret und einzeln aufzuzählen, zu beichten und  zu bereuen: Für sie ist Buße zu tun!  Diese Aufmerksamkeit für die individuelle Geschichte mit ihren Verfeh-  lungen, Verletzungen und Brüchen, mit Sünde und Schuld ist ganz ähnlich  wie der römisch-katholischen auch der evangelischen Seelsorge zu eigen. Die  evangelische Dogmatik indes kann von dieser Aufmerksamkeit für die Akte  der Sünde lernen: einen Zugewinn an Konkretion, auch im Blick auf die Fol-  gen der Sünde.  Die Stärke der evangelischen Dogmatik ist demgegenüber, die Sünde als  eine Macht zu verstehen, die den Menschen von Grund auf bestimmt und der  man sich nicht einfach durch Willensentscheid entziehen kann.”  Nimmt man dies beides ernst, dann steht der einzelne Akt in einem dop-  pelten Bezugsfeld:  - der Mensch ist Täter und muß Verantwortung für seine Tat übernehmen;  - und er erlebt sich zugleich als jemand, der nur begrenzt Verfügung hat über  das, was ihn prägt und ihn bestimmt, sowohl im falschen und üblen Tun als  auch beim Umgang mit dessen Folgen.  Erst wenn dies beides — die einzelne Tat, durch die einer schuldig wird, und  die Macht der Sünde — in Rechnung gestellt wird, wird man den Lebensge-  schichten in ihrer Konkretheit und Komplexität gerecht: Es gibt keine „rei-  nen“ Beispiele, wie wir gesehen haben.  Dies gilt noch aus einem weiteren Grund: Als Christen sind wir nach evange-  lischem Verständnis” zugleich gerecht und Sünder, simul iustus et peccator:  29  Zum Verhältnis zwischen Tatsünde und Grundsünde, liturgischem Bekennen und eigener  Wahrnehmung, Zuspruch der Vergebung und Erkennen der Sünde (und dies alles nahe an  den Phänomenen) vgl. u.a. Wilfried Joest, Schuld erkennen - Schuld bekennen, in: Riess, Ab-  schied (s. Anm. 15), 14-25.  30  Demgegenüber ist für die römisch-katholische Kirche die Formel „zugleich Gerechter und  Sünder“ nicht annehmbar, da nach ihrer Lehre „in der Taufe all das, was wirklich Sünde ist,  hinweggenommen“ wird und „die Konkupiszenz, die im Getauften bleibt, nicht eigentlichdann 1st nicht einfach alles gut!

Dem Gebet korrespondiert die christliche Hoffnung auf eine Zukunft bei
ott DIie Trauerarbeit mündet ın die Hoffnung auf eıne Versöhnung dereinst
1im Reich Gottes, eine Versöhnung, die die un und ihre Folgen einbezieht:
Eben deshalb gehört Gottes Gericht unverzichtbar dieser Hoffnung Hinzu.

Wie ıst evangelisch m iıt den Folgen der Süunde umzugehen? Ich reie och
einmal einen chritt zurück und ll einem wechselseitigen Lernprozeifs
ermutigen.

hne die Vorstellung Von eıner Grundsünde aufzugeben, spricht die ro-
misch-katholische Tradition besonders VonNn den vielen einzelnen Sünden, VoNn
den en, durch die eiıner schuldig wird, alle ın selbstverantwortlicher Ent-
scheidung begangen, alle konkret und einzeln aufzuzählen, beichten und

bereuen: Für S1E ist Buße tun!
Diese Aufmerksamkeit für die individuelle Geschichte mıt ihren Verfeh-

lungen, Verletzungen und Brüchen, mıiıt Sunde un Schuld ist Hanz ahnlich
WIE der römisch-katholischen auch der evangelischen Seelsorge eigen. e
evangelische Dogmatik indes annn VON dieser Aufmerksamkeit für die kte
der Sünde lernen: einen Zugewinn AN Konkretion, auch 1mM 1C auf die Fol-
gCnH der un

Die Stärke der evangelischen Dogmatik ist demgegenüber, die Sünde als
eine Macht verstehen, die den Menschen Von Grund auf bestimmt und der
INa sich nıicht infach urc Willensentscheid entziehen kann.“

Nimmt INa 1e$ beides e ann steht der einzelne Akt ın einem dOop-
pelten Bezugsfeld:

der ensch ist Täter und mu Verantwortung für se1ne Tat übernehmen:;
und erlebt sich zugleich als jemand, der I1UT begrenzt Verfügung hat ber
as, Wäas ih pragt und ihn bestimmt, sowohl 1M alschen und en Iun als
auch eiım Umgang mıit dessen Folgen.

Trst WenNnn 1e8 beides die einzelne Jat, durch die einer schuldig wird, und
die Macht der un iın Rechnung gestellt wird, wird INa  - den ebensge-
schichten ın ihrer Konkretheit un Komplexitä gerecht Es gibt keine „Fe1-
nen  < Beispiele, wI1ie WIFr gesehen en

Dies gilt och Au einem weılıteren Tun! Als Christen sind WIr ach EVaANBC-
ischem Verständnis*® zugleich gerecht un: Sünder, simul lustus ef CCa
2V Zum Verhältnis zwischen Tatsünde und Grundsünde, liturgischem Bekennen und eigener

Wahrnehmung, Zuspruch der Vergebung un Erkennen der Sünde (und dies alles nahe
den Phänomenen) vgl Wilfried oest, Schuld erkennen Schuld bekennen, in. Riess, AD-
schied (s Anm 15), 14-25

30 Demgegenüber lst für die römisch-katholische Kirche die Formel „zugleich Gerechter un:
Sunder‘ nicht annehmbar, da ach ihrer Lehre „1N der Taufe all das, wirklich Sunde ist,
hinweggenommen‘ wird und „die Konkupiszenz, die im Getauften bleibt, nicht eigentlich

49. dann ist nicht einfach alles gut!

Dem Gebet korrespondiert die christliche Hoffnung auf eine Zukunft bei 
Gott. Die Trauerarbeit mündet in die Hoffnung auf eine Versöhnung dereinst 
im Reich Gottes, eine Versöhnung, die die Sünde und ihre Folgen einbezieht: 
Eben deshalb gehört Gottes Gericht unverzichtbar zu dieser Hoffnung hinzu.

5.

Wie ist evangelisch mit den Folgen der Sünde umzugehen? Ich trete noch 
einmal einen Schritt zurück und will zu einem wechselseitigen Lernprozeß 
ermutigen.

Ohne die Vorstellung von einer Grundsünde aufzugeben, spricht die rö- 
misch-katholische Tradition besonders von den vielen einzelnen Sünden, von 
den Akten, durch die einer schuldig wird, alle in selbstverantwortlicher Ent- 
Scheidung begangen, alle konkret und einzeln aufzuzählen, zu beichten und 
zu bereuen: Für sie ist Buße zu tun!

Diese Aufmerksamkeit für die individuelle Geschichte mit ihren Verfeh- 
lungen, Verletzungen und Brüchen, mit Sünde und Schuld ist ganz ähnlich 
wie der römisch-katholischen auch der evangelischen Seelsorge zu eigen. Die 
evangelische Dogmatik indes kann von dieser Aufmerksamkeit für die Akte 
der Sünde lernen: einen Zugewinn an Konkretion, auch im Blick auf die Fol- 
gen der Sünde.

Die Stärke der evangelischen Dogmatik ist demgegenüber, die Sünde als 
eine Macht zu verstehen, die den Menschen von Grund auf bestimmt und der 
man sich nicht einfach durch Willensentscheid entziehen kann.29

Nimmt man dies beides ernst, dann steht der einzelne Akt in einem dop- 
pelten Bezugsfeld:
-  der Mensch ist Täter und muß Verantwortung für seine Tat übernehmen;
-  und er erlebt sich zugleich als jemand, der nur begrenzt Verfügung hat über 

das, was ihn prägt und ihn bestimmt, sowohl im falschen und üblen Tun als 
auch beim Umgang mit dessen Folgen.

Erst wenn dies beides -  die einzelne Tat, durch die einer schuldig wird, und 
die Macht der Sünde -  in Rechnung gestellt wird, wird man den Lebensge- 
schichten in ihrer Konkretheit und Komplexität gerecht: Es gibt keine ״rei- 
nenM Beispiele, wie wir gesehen haben.

Dies gilt noch aus einem weiteren Grund: Als Christen sind wir nach evange- 
lischem Verständnis30 zugleich gerecht und Sünder, simul iustus et peccator:

29 Zum Verhältnis zwischen Tatsünde und Grundsünde, liturgischem Bekennen und eigener 
Wahrnehmung, Zuspruch der Vergebung und Erkennen der Sünde (und dies alles nahe an 
den Phänomenen) vgl. u. a. Wilfried Joest, Schuld erkennen -  Schuld bekennen, in: Riessy Ab- 
schied (s. Anm. 15), 14-25.

30 Demgegenüber ist für die römisch-katholische Kirche die Formel ״zugleich Gerechter und 
Sünder“ nicht annehmbar, da nach ihrer Lehre ״in der Taufe all das, was wirklich Sünde ist, 
hinweggenommen“ wird und ״die Konkupiszenz, die im Getauften bleibt, nicht eigentlich



54{) Reinhard Brandt

Gerecht sind WIT, weil Gott & gerecht macht Christi willen und weil
uns diese Gerechtigkeit zugesprochen wird im Wort der Vergebung.
Sünder sind un: bleiben WIT, weil WIr sind, die WIr sind: un: weil WIr im
Licht der na mehr erkennen, Wei und wıe WIr eigentlich sind,
mıt allem, Was WIT mitbringen, mıt unNnseren Selbstrechtfertigungsstrategien
zumal.

SO ebt eın Christ in einem dauernden TIransitus: zwischen em, der bei sich
selbst ist samt en Folgen, und dem, der bei (Gott ist in der Gerechtigkeit
der Kinder (Jottes. Zugleich ebt eın Christ ın einem dauernden Progressus:
nicht als seine eigene Entwicklung (da steht immer Anfang), aber S!
da{fß Giott ihn immer mehr beansprucht und bestimmt, formt und heiligt.”

uch AUS diesem Tun sind alle die Beispiele nicht „rein‘ WwI1e das ab-
strahierende Konstrukt, mıt dem ich Beginn me1lnes ortrags den Pro-
blembestan erläutert habe ESs gibt nicht Cdie eine Entwicklung VON dem Men-
schen, der sündigt un: seıne un: bereut,; der Vergebung empfängt und sich
den Folgen der Sünde tellt, der Wiedergutmachung eistet und sich autert.
ESs wird vielmehr immer eın Proze{(ß® „VOT un! zurück“ se1ln, auch mıiıt
Verletzungen e1mM Versuch, alte heilen, mit Brüchen 1m en
unverbrüchlicher Vergebung urc ott „Iustus eft peccator” ist nicht eine
Unterscheidung zwischen vorher und nachher, sondern eiıne Unterschei-
dung demselben Menschen.

Will ingegen jemand (nach römisch-katholischem Verständnis) Ablafß e_

Jangen, ann muß d. Zzwel Forderungen erfullen Er mufß vollständig alle
seine Sünden gebeichtet haben; und mu{(ß frei VON jeder Anhänglichkeit
jegliche, auch äßliche, Sünde sein.” Weil eın Christ jedoch gerecht un Sün-
der un: alles zugleich simul) ist, deshalb sind die eine w1e die andere Forde-
ru1ng nac. evangelischem Verständnis) unerfüllbar.

Sünde ist 1mM ökumenischen Dialog die Ofhzielle Antwort der katholischen Kirche (auf
die GemelLjnsame Erklärung ZUX Rechtfertigungslehre) VOU! Junı 1998; Prazısierungen, Zaf-
fer 1, in Die Gemeinsame Erklärung ZUE Rechtfertigungslehre. He ofhziellen Dokumente
VOIN Lutherischem Weltbund und Vatikan, extie AUS der 87/1999,
Vgi Wilfried oest, Gesetz und Freiheit. Das Problem des ertıus Sus legis Dei Luther und
1n der neutestamentlichen Parainese, Göttingen 1951, ZU Christ-Sein als Transitus

32
5/-65, als Progressus 65-/8
Vgl (s. AÄAnm 8) ID- CGIC 1983, Cd  - 960; vgl ferner Ca  - Y83 mıiıt Call. SE unı C Al

967
34 Vgl 11; ın: (S. AÄAnm 20), (vgl. BSLK 66,06 „von der Beichte wird (} geiehrt, daß50  Reinhard Brandt  Gerecht sind wir, weil Gott uns gerecht macht um Christi willen und weil  uns diese Gerechtigkeit zugesprochen wird im Wort der Vergebung.  Sünder sind und bleiben wir, weil wir sind, die wir sind; und weil wir im  Licht der Gnade um so mehr erkennen, wer und wie wir eigentlich sind,  mit allem, was wir mitbringen, mit unseren Selbstrechtfertigungsstrategien  zumal.  So lebt ein Christ in einem dauernden Transitus: zwischen dem, der er bei sich  selbst ist samt allen Folgen, und dem, der er bei Gott ist in der Gerechtigkeit  der Kinder Gottes. Zugleich lebt ein Christ in einem dauernden Progressus:  nicht als seine eigene Entwicklung (da steht er immer am Anfang), aber so,  daß Gott ihn immer mehr beansprucht und bestimmt, formt und heiligt.”  Auch aus diesem Grund sind alle die Beispiele nicht so „rein“ wie das ab-  strahierende Konstrukt, mit dem ich am Beginn meines Vortrags den Pro-  blembestand erläutert habe. Es gibt nicht die eine Entwicklung von dem Men-  schen, der sündigt und seine Sünde bereut, der Vergebung empfängt und sich  den Folgen der Sünde stellt, der Wiedergutmachung leistet und sich läutert.  Es wird vielmehr immer ein Prozeß „vor und zurück“ sein, auch mit neuen  Verletzungen beim Versuch, alte zu heilen, mit neuen Brüchen im Leben trotz  unverbrüchlicher Vergebung durch Gott. „Iustus et peccator“ ist nicht eine  Unterscheidung zwischen vorher und nachher, sondern stets eine Unterschei-  dung an demselben Menschen.  Will hingegen jemand (nach römisch-katholischem Verständnis) Ablaß er-  langen, dann muß er u.a. zwei Forderungen erfüllen: Er muß vollständig alle  seine Sünden gebeichtet haben; und er muß frei von jeder Anhänglichkeit an  jegliche, auch läßliche, Sünde sein.” Weil ein Christ jedoch gerecht und Sün-  der und alles zugleich (simul) ist, deshalb sind die eine wie die andere Forde-  rung (nach evangelischem Verständnis) unerfüllbar.®  Sünde ist“ - so im ökumenischen Dialog die Offizielle Antwort der katholischen Kirche (auf  die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre) vom 25. Juni 1998; Präzisierungen, Zif-  fer 1, in: Die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre. Alle offiziellen Dokumente  von Lutherischem Weltbund und Vatikan, Texte aus der VELKD 87/1999, 26.  31  Vgl. Wilfried Joest, Gesetz und Freiheit. Das Problem des tertius usus legis bei Luther und  in der neutestamentlichen Parainese, Göttingen 1951, *‘1968; zum Christ-Sein als Transitus  32  57-65, als Progressus 65-78.  Vgl. ID (s. Anm. 8), ID-N 7; CIC 1983, can. 960; vgl. ferner can. 988 mit can. 987 und can.  962f.  33  Vgl. CA 11, in: UG (s. Anm. 20), 17 (vgl. BSLK 66,6 f.): „Von der Beichte wird so gelehrt, daß  ... es in der Beichte nicht möglich ist, alle Missetaten und Sünden aufzuzählen, weil das nicht  möglich ist ...“. Denn: „Die elende menschliche Natur steckt so tief in den Sünden, daß sie  dieselben nicht alle sehen oder kennen kann, und sollten wir allein von denen absolviert  werden, die wir aufzählen können, wäre uns wenig geholfen.‘“; CA 25, in: UG, 48 (vgl. BSLK  99,4£.).ın der Beichte nıicht möglich ist, alle Missetaten und Sunden aufzuzählen, weil das nicht

möglich ıst Denn: „Die elende menschliche atur steckt tief 1N den Sünden, da{fß Si1iE
dieselben nicht alle sehen der kennen kann, und sollten WIr allein VO.  — denen absolviert
werden, die WwWIr aufzählen können, ware uns wenig geholfen. ; 25, in: (vgl. BSLEK
99,4
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-  Gerecht sind wir, weil Gott uns gerecht macht um Christi willen und weil 
uns diese Gerechtigkeit zugesprochen wird im Wort der Vergebung.

-  Sünder sind und bleiben wir, weil wir sind, die wir sind; und weil wir im 
Licht der Gnade um so mehr erkennen, wer und wie wir eigentlich sind, 
mit allem, was wir mitbringen, mit unseren Selbstrechtfertigungsstrategien 
zumal.

So lebt ein Christ in einem dauernden Transitus: zwischen dem, der er bei sich 
selbst ist samt allen Folgen, und dem, der er bei Gott ist in der Gerechtigkeit 
der Kinder Gottes. Zugleich lebt ein Christ in einem dauernden Progressus: 
nicht als seine eigene Entwicklung (da steht er immer am Anfang), aber so, 
daß Gott ihn immer mehr beansprucht und bestimmt, formt und heiligt.31

Auch aus diesem Grund sind alle die Beispiele nicht so ״rein“ wie das ab- 
strahierende Konstrukt, mit dem ich am Beginn meines Vortrags den Pro- 
blembestand erläutert habe. Es gibt nicht die eine Entwicklung von dem Men- 
sehen, der sündigt und seine Sünde bereut, der Vergebung empfängt und sich 
den Folgen der Sünde stellt, der Wiedergutmachung leistet und sich läutert. 
Es wird vielmehr immer ein Prozeß ״vor und zurück“ sein, auch mit neuen 
Verletzungen beim Versuch, alte zu heilen, mit neuen Brüchen im Leben trotz 
unverbrüchlicher Vergebung durch Gott. ,Justus et peccator“ ist nicht eine 
Unterscheidung zwischen vorher und nachher, sondern stets eine Unterschei- 
dung an demselben Menschen.

Will hingegen jemand (nach römisch-katholischem Verständnis) Ablaß er- 
langen, dann muß er u. a. zwei Forderungen erfüllen: Er muß vollständig alle 
seine Sünden gebeichtet haben; und er muß frei von jeder Anhänglichkeit an 
jegliche, auch läßliche, Sünde sein.32 Weil ein Christ jedoch gerecht und Sün- 
der und alles zugleich (simul) ist, deshalb sind die eine wie die andere Forde- 
rung (nach evangelischem Verständnis) unerfüllbar.33

Sünde ist“ -  so im ökumenischen Dialog die Offizielle Antwort der katholischen Kirche (auf 
die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre) vom 25. Juni 1998; Präzisierungen, Zif- 
fer 1, in: Die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre. Alle offiziellen Dokumente 
von Lutherischem Weltbund und Vatikan, Texte aus der VELKD 87/1999,26.

31 Vgl. Wilfried Joest, Gesetz und Freiheit. Das Problem des tertius usus legis bei Luther und 
in der neutestamentlichen Parainese, Göttingen 1951,41968; zum Christ-Sein als Transitus 
57-65, als Progressus 65-78.

32 Vgl. ID (s. Anm. 8), ID-N 7; CIC 1983, can. 960; vgl. ferner can. 988 mit can. 987 und can. 
962 f.

33 Vgl. CA 11, in: UG (s. Anm. 20), 17 (vgl. BSLK 66,6 f.): ״Von der Beichte wird so gelehrt, daß 
... es in der Beichte nicht möglich ist, alle Missetaten und Sünden aufzuzählen, weil das nicht 
möglich i s t D e n n :  Die elende menschliche Natur steckt so tief in den Sünden, daß sie״ 
dieselben nicht alle sehen oder kennen kann, und sollten wir allein von denen absolviert 
werden, die wir aufzählen können, wäre uns wenig geholfen.“; CA 25, in: UG, 48 (vgl. BSLK
99,4 f.).



... dann ist nicht einfach alles gut!  51  6.  Damit bin ich am Schluß noch einmal bei einem kurzen und pauschalen Ver-  gleich zu Lehre und Praxis des Ablasses in der römisch-katholischen Kirche  und zu dem dort vorausgesetzten Konzept von zeitlichen Sündenstrafen.  Es zeigt sich: Auch nach evangelischem Verständnis hat die Sünde Folgen  und auf die Vergebung folgt die Besserung: als Wiedergutmachung und als  Läuterung. Doch dies kann nicht als Genugtuung,* nicht als Kompensations-  leistung vor und für Gott® verstanden werden.  Was ein Mensch tut, indem er - wie skizziert: auf vielfältige Weise - mit den  Folgen der Sünde umgeht, evangelische Buße übt, das betrifft sein Selbstver-  hältnis und es hilft anderen und ihm in seinem Weltverhältnis. Sein Gottesver-  hältnis ist davon zwar berührt (wie bei allem, was er ist und wie er handelt), aber  nicht so, daß sein künftiges Heil und Geschick bei Gott abhängig wäre davon,  was er tut. Heilsgewißheit ist deshalb nicht im Blick auf das eigene Tun und die  eigene Disposition zu erreichen, sondern nur durch das Vertrauen darauf, daß  die Gnade Gottes, die im Wort der Vergebung zugesprochen wird, gilt.  Vor allem aber: Von solch einem Prozeß der aktiven wie passiven Reue und  Buße kann nicht nachgelassen werden:  _  nicht davon, sich seinen Taten zu stellen,  _  nicht vom inneren psychischen Prozeß,  _  nicht von der Erfahrung einer widerständigen Wirklichkeit,  _  nicht von den Versuchen, den Schaden auszugleichen,  _  und nicht von der leidvollen Erfahrung, wie oft dies nicht möglich ist.  Der Ablaß als Dispensierung von diesem Prozeß,*® als Nachlassung zeitlicher  Sündenstrafen ist daher gerade nicht zielführend.”  34  Vgl. ApolCA 12,148-150, in: UG (s. Anm. 20), 230f.; vgl. BSLK 284,31-285,16: „Wir gestehen  zu, daß die Rache oder Strafe bei der Buße notwendig ist, nicht wie ein Verdienst oder Lö-  segeld, wie die Gegner sich die Genugtuung vorstellen, sondern die Rache ist formal in der  Buße enthalten, das heißt, weil die Wiedergeburt selbst sich durch dauernde Abtötung des  Alten vollzieht. ... Gewiß straft er [sc. Gott] in der Reue, wenn er in jenen Schrecknissen  seinen Zorn aufzeigt. ... Die Reue ist also im eigentlicheren Sinn als die Genugtuung die  Strafe.“  3!  S  Vgl. ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff.: „nicht um der Kompensation  der ewigen Strafe willen, sondern damit es nicht dem Teufel gehorche“.  36  Als Kardinal hatte Joseph Ratzinger gefragt, ob „ein Papst von einem existentiellen Prozeß  dispensieren“ könne, und die Frage - ganz im Sinne Luthers — verneint: „Natürlich nicht.  Was eine innere Forderung menschlicher Existenz ist, kann nicht durch einen Rechtsakt  überflüssig gemacht werden.“ Indes hatte er schon seinerzeit versäumt zu erklären, weshalb  und in welcher Hinsicht es dann noch einen Ablaß als Nachlaß zeitlicher Sündenstrafen ge-  ben könne. S. Joseph Kardinal Ratzinger, Portiunkula. Was Ablaß bedeutet, in: ders., Bilder  der Hoffnung. Wanderungen im Kirchenjahr. Freiburg i. Br. 1997, 91-100, 95.  37  Dies ist eine Konsequenz, die von Karl Rahner und anderen Vertreterinnen und Vertretern  der neuen Ablaßlehre selbst gezogen wird: „Eine solche Nachlassung würde den Menschen  nur der Möglichkeit berauben, sich wahrhaft im Leid durch alle Dimensionen seines Daseins  hindurch zu vollenden.“ S. Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 479.ann ist nicht einfach alles gut! 51

Damlıt bin ich Schlufs och einmal bei einem kurzen und pauschalen Ver-
gleich Lehre un!: Praxis des asses In der römisch-katholischen Kirche
und dem dort vorausgesetzten Konzept Von zeitlichen Sündenstrafen.

Es zeigt sich: uch ach evangelischem Verständnis hat die Sünde Folgen
un: auf die Vergebung folgt die Besserung: als Wiedergutmachung und als
Läuterung. och 1€e$5 ann nicht als Genugtuung,““ nicht als Kompensations-
leistung Vor un: für ott” verstanden werden.

Was eın Mensch tut, indem Cr WI1Ie skizziert: auf vielfältige Weise mıit den
Folgen der un umgeht, evangelische Buße übt, das betrifit seın Selbstver-
hältnis und e5 hilft anderen un iıhm ın seINnem Weltverhältnis. Sein (Gjottesver-
haltnis ist davon ZwWwar berührt (wie bei allem, Wäas 4 ist und WIE handelt), aber
nicht S! da{ß seın künftiges eil un! Geschick bei Gott abhängig ware davon,
Was tut Heilsgewißheit iıst deshalb nıcht 1m Blick auf das eigene Tun und die
eigene Disposition erreichen, sondern 11UTr uUrc das Vertrauen darauf, da{fß
die na Gottes, die 1mM Wort der Vergebung zugesprochen wird, gilt

Vor allem aber: Von solch einem Proze{ß der aktiven WI1IeE passıven Reue und
Bufse ann nicht nachgelassen werden:

nicht davon, sich seinen Taten stellen,
nicht VOIN nneren psychischen Prozef(ß,
nicht VonN der Erfahrung einer widerständigen Wirklichkeit,
nicht VONMN den Versuchen, den chaden auszugleichen,
und nicht von der leidvollen Erfahrung, WI1Ie oft 1es nicht möglich ist.

Der Ablafß als Dispensierung VOoIl diesem Prozeiß,*® als Nachlassung zeitlicher
Sündenstrafen ist er gerade nicht zielführend.?”

34 Vgl ApoIlCA —1 1n: (S. Anm 20), 230{f.; vgl BSLK 284,31-2835,16 „WIr gestehen
da{ißs die Rache der Strafe bei der Buße notwendig ist, nicht WI1Ie ein Verdienst der LO-

segeld, Ww1ie die Gegner sich die Genugtuung vorstellen, sondern die Rache ist formal In der
Buße enthaiten, das heißt, weil die Wiedergeburt selbst sich durch dauernde Abtötung des
Alten vollzieht.... dann ist nicht einfach alles gut!  51  6.  Damit bin ich am Schluß noch einmal bei einem kurzen und pauschalen Ver-  gleich zu Lehre und Praxis des Ablasses in der römisch-katholischen Kirche  und zu dem dort vorausgesetzten Konzept von zeitlichen Sündenstrafen.  Es zeigt sich: Auch nach evangelischem Verständnis hat die Sünde Folgen  und auf die Vergebung folgt die Besserung: als Wiedergutmachung und als  Läuterung. Doch dies kann nicht als Genugtuung,* nicht als Kompensations-  leistung vor und für Gott® verstanden werden.  Was ein Mensch tut, indem er - wie skizziert: auf vielfältige Weise - mit den  Folgen der Sünde umgeht, evangelische Buße übt, das betrifft sein Selbstver-  hältnis und es hilft anderen und ihm in seinem Weltverhältnis. Sein Gottesver-  hältnis ist davon zwar berührt (wie bei allem, was er ist und wie er handelt), aber  nicht so, daß sein künftiges Heil und Geschick bei Gott abhängig wäre davon,  was er tut. Heilsgewißheit ist deshalb nicht im Blick auf das eigene Tun und die  eigene Disposition zu erreichen, sondern nur durch das Vertrauen darauf, daß  die Gnade Gottes, die im Wort der Vergebung zugesprochen wird, gilt.  Vor allem aber: Von solch einem Prozeß der aktiven wie passiven Reue und  Buße kann nicht nachgelassen werden:  _  nicht davon, sich seinen Taten zu stellen,  _  nicht vom inneren psychischen Prozeß,  _  nicht von der Erfahrung einer widerständigen Wirklichkeit,  _  nicht von den Versuchen, den Schaden auszugleichen,  _  und nicht von der leidvollen Erfahrung, wie oft dies nicht möglich ist.  Der Ablaß als Dispensierung von diesem Prozeß,*® als Nachlassung zeitlicher  Sündenstrafen ist daher gerade nicht zielführend.”  34  Vgl. ApolCA 12,148-150, in: UG (s. Anm. 20), 230f.; vgl. BSLK 284,31-285,16: „Wir gestehen  zu, daß die Rache oder Strafe bei der Buße notwendig ist, nicht wie ein Verdienst oder Lö-  segeld, wie die Gegner sich die Genugtuung vorstellen, sondern die Rache ist formal in der  Buße enthalten, das heißt, weil die Wiedergeburt selbst sich durch dauernde Abtötung des  Alten vollzieht. ... Gewiß straft er [sc. Gott] in der Reue, wenn er in jenen Schrecknissen  seinen Zorn aufzeigt. ... Die Reue ist also im eigentlicheren Sinn als die Genugtuung die  Strafe.“  3!  S  Vgl. ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff.: „nicht um der Kompensation  der ewigen Strafe willen, sondern damit es nicht dem Teufel gehorche“.  36  Als Kardinal hatte Joseph Ratzinger gefragt, ob „ein Papst von einem existentiellen Prozeß  dispensieren“ könne, und die Frage - ganz im Sinne Luthers — verneint: „Natürlich nicht.  Was eine innere Forderung menschlicher Existenz ist, kann nicht durch einen Rechtsakt  überflüssig gemacht werden.“ Indes hatte er schon seinerzeit versäumt zu erklären, weshalb  und in welcher Hinsicht es dann noch einen Ablaß als Nachlaß zeitlicher Sündenstrafen ge-  ben könne. S. Joseph Kardinal Ratzinger, Portiunkula. Was Ablaß bedeutet, in: ders., Bilder  der Hoffnung. Wanderungen im Kirchenjahr. Freiburg i. Br. 1997, 91-100, 95.  37  Dies ist eine Konsequenz, die von Karl Rahner und anderen Vertreterinnen und Vertretern  der neuen Ablaßlehre selbst gezogen wird: „Eine solche Nachlassung würde den Menschen  nur der Möglichkeit berauben, sich wahrhaft im Leid durch alle Dimensionen seines Daseins  hindurch zu vollenden.“ S. Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 479.Gewiß straft SC Gott| ın der Reue, WEn in jenen Schrecknissen
selinen Zorn aufzeigt.... dann ist nicht einfach alles gut!  51  6.  Damit bin ich am Schluß noch einmal bei einem kurzen und pauschalen Ver-  gleich zu Lehre und Praxis des Ablasses in der römisch-katholischen Kirche  und zu dem dort vorausgesetzten Konzept von zeitlichen Sündenstrafen.  Es zeigt sich: Auch nach evangelischem Verständnis hat die Sünde Folgen  und auf die Vergebung folgt die Besserung: als Wiedergutmachung und als  Läuterung. Doch dies kann nicht als Genugtuung,* nicht als Kompensations-  leistung vor und für Gott® verstanden werden.  Was ein Mensch tut, indem er - wie skizziert: auf vielfältige Weise - mit den  Folgen der Sünde umgeht, evangelische Buße übt, das betrifft sein Selbstver-  hältnis und es hilft anderen und ihm in seinem Weltverhältnis. Sein Gottesver-  hältnis ist davon zwar berührt (wie bei allem, was er ist und wie er handelt), aber  nicht so, daß sein künftiges Heil und Geschick bei Gott abhängig wäre davon,  was er tut. Heilsgewißheit ist deshalb nicht im Blick auf das eigene Tun und die  eigene Disposition zu erreichen, sondern nur durch das Vertrauen darauf, daß  die Gnade Gottes, die im Wort der Vergebung zugesprochen wird, gilt.  Vor allem aber: Von solch einem Prozeß der aktiven wie passiven Reue und  Buße kann nicht nachgelassen werden:  _  nicht davon, sich seinen Taten zu stellen,  _  nicht vom inneren psychischen Prozeß,  _  nicht von der Erfahrung einer widerständigen Wirklichkeit,  _  nicht von den Versuchen, den Schaden auszugleichen,  _  und nicht von der leidvollen Erfahrung, wie oft dies nicht möglich ist.  Der Ablaß als Dispensierung von diesem Prozeß,*® als Nachlassung zeitlicher  Sündenstrafen ist daher gerade nicht zielführend.”  34  Vgl. ApolCA 12,148-150, in: UG (s. Anm. 20), 230f.; vgl. BSLK 284,31-285,16: „Wir gestehen  zu, daß die Rache oder Strafe bei der Buße notwendig ist, nicht wie ein Verdienst oder Lö-  segeld, wie die Gegner sich die Genugtuung vorstellen, sondern die Rache ist formal in der  Buße enthalten, das heißt, weil die Wiedergeburt selbst sich durch dauernde Abtötung des  Alten vollzieht. ... Gewiß straft er [sc. Gott] in der Reue, wenn er in jenen Schrecknissen  seinen Zorn aufzeigt. ... Die Reue ist also im eigentlicheren Sinn als die Genugtuung die  Strafe.“  3!  S  Vgl. ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff.: „nicht um der Kompensation  der ewigen Strafe willen, sondern damit es nicht dem Teufel gehorche“.  36  Als Kardinal hatte Joseph Ratzinger gefragt, ob „ein Papst von einem existentiellen Prozeß  dispensieren“ könne, und die Frage - ganz im Sinne Luthers — verneint: „Natürlich nicht.  Was eine innere Forderung menschlicher Existenz ist, kann nicht durch einen Rechtsakt  überflüssig gemacht werden.“ Indes hatte er schon seinerzeit versäumt zu erklären, weshalb  und in welcher Hinsicht es dann noch einen Ablaß als Nachlaß zeitlicher Sündenstrafen ge-  ben könne. S. Joseph Kardinal Ratzinger, Portiunkula. Was Ablaß bedeutet, in: ders., Bilder  der Hoffnung. Wanderungen im Kirchenjahr. Freiburg i. Br. 1997, 91-100, 95.  37  Dies ist eine Konsequenz, die von Karl Rahner und anderen Vertreterinnen und Vertretern  der neuen Ablaßlehre selbst gezogen wird: „Eine solche Nachlassung würde den Menschen  nur der Möglichkeit berauben, sich wahrhaft im Leid durch alle Dimensionen seines Daseins  hindurch zu vollenden.“ S. Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 479.Die Keue ist Iso 1mM eigentlicheren ınn als die Genugtuung die
Strafe.“
Vgl ApolCA 1n (S. Anm 20), 236; vgl BSLK 290,7/ „nicht der Kompensatıon
der ewigen Strafe willen, sondern damit nicht dem Teufel gehorche‘.

36 Als Kardinal hatte Joseph Katzınger gefragt, ob „eın aps Von einem existentiellen Prozefiß
dispensieren‘ könne, und die rage BaNzZ 1 $Xinne Luthers verneınint: „Natürlich nicht.
Was ine innere Forderung menschlicher Ex1istenz 1St, ann nicht durch einen Rechtsakt
überflüssig gemacht werden.“ Indes hatte schon seinerzeıt versaumt erklären, weshalb
und ın weicher Hinsicht ann noch einen Abla{iß als Nachlafß zeitlicher Sündenstrafen g -
ben könne. Joseph Kardinal Katzinger, Portiunkula. Was Abla{is bedeutet, ıN: ders., Bilder
der Hoffnung. Wanderungen 1m Kirchenjahr. Freiburg Br. 1997, 1-]|

57 DIies ist ıne Konsequenz, die VonNn arl Rahner und anderen Vertreterinnen unı Vertretern
der AbDlaislehre selbst BCZOBEN wird „Eine solche Nachlassung würde den Menschen
HU der Möglichkeit berauben, sich wahrhaft 1 Leid durch alle Dimensionen se1ines ase1l1ns
hindurch vollenden.“ Rahner, Kleiner theologischer Iraktat s AÄAnm 479

51. dann ist nicht einfach alles gut!

6.

Damit bin ich am Schluß noch einmal bei einem kurzen und pauschalen Ver- 
gleich zu Lehre und Praxis des Ablasses in der römisch-katholischen Kirche 
und zu dem dort vorausgesetzten Konzept von zeitlichen Sündenstrafen.

Es zeigt sich: Auch nach evangelischem Verständnis hat die Sünde Folgen 
und auf die Vergebung folgt die Besserung: als Wiedergutmachung und als 
Läuterung. Doch dies kann nicht als Genugtuung,34 nicht als Kompensations- 
leistung vor und für Gott35 verstanden werden.

Was ein Mensch tut, indem er -  wie skizziert: auf vielfältige Weise -  mit den 
Folgen der Sünde umgeht, evangelische Buße übt, das betrifft sein Selbstver- 
hältnis und es hilft anderen und ihm in seinem Weltverhältnis. Sein Gottesver- 
hältnis ist davon zwar berührt (wie bei allem, was er ist und wie er handelt), aber 
nicht so, daß sein künftiges Heil und Geschick bei Gott abhängig wäre davon, 
was er tut. Heilsgewißheit ist deshalb nicht im Blick auf das eigene Tun und die 
eigene Disposition zu erreichen, sondern nur durch das Vertrauen darauf, daß 
die Gnade Gottes, die im Wort der Vergebung zugesprochen wird, gilt.

Vor allem aber: Von solch einem Prozeß der aktiven wie passiven Reue und 
Buße kann nicht nachgelassen werden:
-  nicht davon, sich seinen Taten zu stellen,
-  nicht vom inneren psychischen Prozeß,
-  nicht von der Erfahrung einer widerständigen Wirklichkeit,
-  nicht von den Versuchen, den Schaden auszugleichen,
-  und nicht von der leidvollen Erfahrung, wie oft dies nicht möglich ist.
Der Ablaß als Dispensierung von diesem Prozeß,36 als Nachlassung zeitlicher 
Sündenstrafen ist daher gerade nicht zielführend.37

34 Vgl. ApolCA 12,148-150, in: UG (s. Anm. 20), 230 f.; vgl. BSLK 284,31-285,16: ״Wir gestehen 
zu, daß die Rache oder Strafe bei der Buße notwendig ist, nicht wie ein Verdienst oder Lö- 
segeld, wie die Gegner sich die Genugtuung vorstellen, sondern die Rache ist formal in der 
Buße enthalten, das heißt, weil die Wiedergeburt selbst sich durch dauernde Abtötung des 
Alten vollzieht. ... Gewiß straft er [sc. Gott] in der Reue, wenn er in jenen Schrecknissen 
seinen Zorn aufzeigt. ... Die Reue ist also im eigentlicheren Sinn als die Genugtuung die 
Strafe.“

35 Vgl. ApolCA 12,174, in: UG (s. Anm. 20), 236; vgl. BSLK 290,7 ff.: ״nicht um der Kompensation 
der ewigen Strafe willen, sondern damit es nicht dem Teufel gehorche“.

36 Als Kardinal hatte Joseph Ratzinger gefragt, ob ״ein Papst von einem existentiellen Prozeß 
dispensieren“ könne, und die Frage -  ganz im Sinne Luthers -  verneint: ״Natürlich nicht. 
Was eine innere Forderung menschlicher Existenz ist, kann nicht durch einen Rechtsakt 
überflüssig gemacht werden.“ Indes hatte er schon seinerzeit versäumt zu erklären, weshalb 
und in welcher Hinsicht es dann noch einen Ablaß als Nachlaß zeitlicher Sündenstrafen ge- 
ben könne. S. Joseph Kardinal Ratzinger, Portiunkula. Was Ablaß bedeutet, in: ders., Bilder 
der Hoffnung. Wanderungen im Kirchenjahr. Freiburg i. Br. 1997, 91-100, 95.

37 Dies ist eine Konsequenz, die von Karl Rahner und anderen Vertreterinnen und Vertretern 
der neuen Ablaßlehre selbst gezogen wird: ״Eine solche Nachlassung würde den Menschen 
nur der Möglichkeit berauben, sich wahrhaft im Leid durch alle Dimensionen seines Daseins 
hindurch zu vollenden.“ S. Rahner, Kleiner theologischer Traktat (s. Anm. 7), 479.
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Statt dessen sind evangelisch die Möglichkeiten un Erfahrungen be-
NENNEN, WI1Ie Gottes Gnade befreit einem Leben auch mıt den Folgen der
Süunde auch dann, wenn och nicht es wieder gul ist

der in evangelischer Tradition ausgedrückt: „Als Herr un!
eister Jesus Christuse ‚1ut Buße, enn das Himmelreich ıct ahe her-
beigekommen IMt 4, 17], wollte CI, da{ß das Leben der Glaubenden Bufße
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Reinhard Brandt52

Statt dessen sind evangelisch die Möglichkeiten und Erfahrungen zu be- 
nennen, wie Gottes Gnade befreit zu einem Leben auch mit den Folgen der 
Sünde: auch dann, wenn noch nicht alles wieder gut ist.

Oder in guter evangelischer Tradition ausgedrückt: ״Als unser Herr und 
Meister Jesus Christus sagte: ,Tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe her- 
beigekommen [Mt 4,17], wollte er, daß das ganze Leben der Glaubenden Buße

Dekan Dr. Reinhard Brandt, Pfarrgasse 5, 91781 Weißenburg; 
E-Mail: reinhard.brandt@elkb.de

38 Luthery 95 Thesen (s. Anm. 18), These 1. Vgl. auch die in Anm. 18 zitierte These 4.



Die Bedeutung VOoON Kar/ ! Studie
„Die Geschichte des OFrT{S Beruf“
Von Andreas Pawlas

Immer wieder wird arl Holls Studie „Die Geschichte des Worts Beruf“ als
eın Schlüsseltext ın der modernen Rezeption des lutherischen Berufsbegriffs
bewertet.' Hıer annn jedoch nicht der (Ort sSe1N, eine Art Wirkungsgeschichte
dieses zunächst der Preufßischen ademile der Wissenschaften gehalte-
Ne ortrags nachzuzeichnen. An dieser Stelle sollen 1U einige theologiege-
schichtliche un: dogmatische Aspekte aufgegriffen un: vertieft werden.

Mit großer Sorgfalt wendet sich oll in diesem Aufsatz zunächst der 1-
uatıon bevor Luther mıiıt seinem Berufsbegriff die NSzene betrat. Da{iß 1er
allerdings Urc Luther Entscheidendes geschehen ist, ist keinesfalls erst Von
oll TIeu entdeckt worden, sondern daran Waflr 1m Jahrhundert bereits ei{wa
durch Albrecht Ritschl oder Christoph Ernst Luthardt erinnert worden al-
lerdings Ahne die VOonNn oll erzielte Resonanz.

So konnte arı bereits 1867 betonen: „LS WarTr ıne 'Ihat VOon der weitgreifend-
sten und segensreichsten Bedeutung, da{ßs Luther den irdischen Beruft ın seine Wüur-
de wieder einsetzte gegenüber der Verachtung, in welche urc die römische
Lehre Vo  ' den Räthen und eiligen tänden gerathen Wal, und da{fß dadurch die
sittlichen edanken des christlichen wieder zurechtstellte, welche urc die

des Mönchthums gründlich verwirrt und verkehrt worden waren“.*

Zu ec chickt oll deshalb VOTauUs, da{fß dem „MönchtumDie Bedeutung von Karl Holls Studie  „Die Geschichte des Worts Beruf“  Von Andreas Pawlas  Immer wieder wird Karl Holls Studie „Die Geschichte des Worts Beruf“ als  ein Schlüsseltext in der modernen Rezeption des lutherischen Berufsbegriffs  bewertet.' Hier kann jedoch nicht der Ort sein, eine Art Wirkungsgeschichte  dieses zunächst an der Preußischen Akademie der Wissenschaften gehalte-  nen Vortrags nachzuzeichnen. An dieser Stelle sollen nur einige theologiege-  schichtliche und dogmatische Aspekte aufgegriffen und vertieft werden.  Mit großer Sorgfalt wendet sich Holl in diesem Aufsatz zunächst der Si-  tuation zu, bevor Luther mit seinem Berufsbegriff die Szene betrat. Daß hier  allerdings durch Luther Entscheidendes geschehen ist, ist keinesfalls erst von  Holl neu entdeckt worden, sondern daran war im 19. Jahrhundert bereits etwa  durch Albrecht Ritschl oder Christoph Ernst Luthardt erinnert worden — al-  lerdings ohne die von Holl erzielte Resonanz.  So konnte Luthardt bereits 1867 betonen: „Es war eine That von der weitgreifend-  sten und segensreichsten Bedeutung, daß Luther den irdischen Beruf in seine Wür-  de wieder einsetzte gegenüber der Verachtung, in welche er durch die römische  Lehre von den Räthen und heiligen Ständen gerathen war, und daß er dadurch die  sittlichen Gedanken des christlichen Volks wieder zurechtstellte, welche durch die  Ethik des Mönchthums so gründlich verwirrt und verkehrt worden waren“.?  Zu Recht schickt Holl deshalb voraus, daß dem „Mönchtum ... an der Her-  ausbildung des heutigen Begriffs ein wesentlicher Anteil zufallen“ müsse (189).  Doch ehe sich Holl damit genauer beschäftigt, geht er kurz auf das Urchristen-  tum ein, namentlich auf Paulus und die von ihm jedem Christen zugestan-  dene Berufung (griech. KAno16) (189f.). Er läßt dabei offen, ob Paulus in der  bekannten Stelle 1Kor 7,20 bereits mit diesem „kühnen Gedanken“ auch eine  „ebenso kühne Wortumprägung“ gewagt habe. Daß also „die Berufung des  Christen ... auch die Lebensstellung, in der er sich befindet, mit ein[schließt],  oder ob er einen schon vorhandenen, freilich dann sehr seltenen und höchstens  —  Karl Holl, Die Geschichte des Worts Beruf, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur Kirchenge-  schichte, Bd. 3: Der Westen, Tübingen 1928, 189-219. Im folgenden verweisen alle Seitenzah-  len im Text ohne weitere Angabe auf diesen Aufsatz. - Vgl. z.B. Paul Althaus, Grundriß der  Ethik, Gütersloh ”1953, 79ff.; Emil Brunner, Das Gebot und die Ordnungen. Entwurf einer  protestantisch-theologischen Ethik. Zürich ‘1978, 183; Ernst Wolf, Sozialethik. Theologische  Grundfragen. Göttingen 1975, 196; Martin Honecker, Grundriß der Sozialethik, Berlin/New  York 1995, 466f.; Volker Stümke, Das Friedensverständnis Martin Luthers. Grundlagen und  Anwendungsbereiche seiner politischen Ethik, Stuttgart 2007, 154 ff.  »  Christoph Ernst Luthardt, Die Ethik Luthers in ihren Grundzügen, Leipzig 1867, 84 .  Luther, 80. Jg., 53-60, ISSN 0340-6210  © 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingender Her-
ausbildung des heutigen Begriffs eın wesentlicher Anteil zulalle  €6 mMuUusSsse
och ehe sich oll damit SCNAUCT beschäftigt, geht urz auf das Urchristen-
tum e1n, namentlich auf Paulus un: die VvVon ihm jedem Christen u:  N-
ene Berufung (griech KÄNOLG) 189 Fr aft dabei offen, ob Paulus 1n der
bekannten Stelle 1Kor 720 bereits miı1t diesem „kühnen Gedanke  n  CC auch eine
‚ebenso kühne Wortumprägung” gewagt habe Da{fß also „die Berufung des
ChristenDie Bedeutung von Karl Holls Studie  „Die Geschichte des Worts Beruf“  Von Andreas Pawlas  Immer wieder wird Karl Holls Studie „Die Geschichte des Worts Beruf“ als  ein Schlüsseltext in der modernen Rezeption des lutherischen Berufsbegriffs  bewertet.' Hier kann jedoch nicht der Ort sein, eine Art Wirkungsgeschichte  dieses zunächst an der Preußischen Akademie der Wissenschaften gehalte-  nen Vortrags nachzuzeichnen. An dieser Stelle sollen nur einige theologiege-  schichtliche und dogmatische Aspekte aufgegriffen und vertieft werden.  Mit großer Sorgfalt wendet sich Holl in diesem Aufsatz zunächst der Si-  tuation zu, bevor Luther mit seinem Berufsbegriff die Szene betrat. Daß hier  allerdings durch Luther Entscheidendes geschehen ist, ist keinesfalls erst von  Holl neu entdeckt worden, sondern daran war im 19. Jahrhundert bereits etwa  durch Albrecht Ritschl oder Christoph Ernst Luthardt erinnert worden — al-  lerdings ohne die von Holl erzielte Resonanz.  So konnte Luthardt bereits 1867 betonen: „Es war eine That von der weitgreifend-  sten und segensreichsten Bedeutung, daß Luther den irdischen Beruf in seine Wür-  de wieder einsetzte gegenüber der Verachtung, in welche er durch die römische  Lehre von den Räthen und heiligen Ständen gerathen war, und daß er dadurch die  sittlichen Gedanken des christlichen Volks wieder zurechtstellte, welche durch die  Ethik des Mönchthums so gründlich verwirrt und verkehrt worden waren“.?  Zu Recht schickt Holl deshalb voraus, daß dem „Mönchtum ... an der Her-  ausbildung des heutigen Begriffs ein wesentlicher Anteil zufallen“ müsse (189).  Doch ehe sich Holl damit genauer beschäftigt, geht er kurz auf das Urchristen-  tum ein, namentlich auf Paulus und die von ihm jedem Christen zugestan-  dene Berufung (griech. KAno16) (189f.). Er läßt dabei offen, ob Paulus in der  bekannten Stelle 1Kor 7,20 bereits mit diesem „kühnen Gedanken“ auch eine  „ebenso kühne Wortumprägung“ gewagt habe. Daß also „die Berufung des  Christen ... auch die Lebensstellung, in der er sich befindet, mit ein[schließt],  oder ob er einen schon vorhandenen, freilich dann sehr seltenen und höchstens  —  Karl Holl, Die Geschichte des Worts Beruf, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur Kirchenge-  schichte, Bd. 3: Der Westen, Tübingen 1928, 189-219. Im folgenden verweisen alle Seitenzah-  len im Text ohne weitere Angabe auf diesen Aufsatz. - Vgl. z.B. Paul Althaus, Grundriß der  Ethik, Gütersloh ”1953, 79ff.; Emil Brunner, Das Gebot und die Ordnungen. Entwurf einer  protestantisch-theologischen Ethik. Zürich ‘1978, 183; Ernst Wolf, Sozialethik. Theologische  Grundfragen. Göttingen 1975, 196; Martin Honecker, Grundriß der Sozialethik, Berlin/New  York 1995, 466f.; Volker Stümke, Das Friedensverständnis Martin Luthers. Grundlagen und  Anwendungsbereiche seiner politischen Ethik, Stuttgart 2007, 154 ff.  »  Christoph Ernst Luthardt, Die Ethik Luthers in ihren Grundzügen, Leipzig 1867, 84 .  Luther, 80. Jg., 53-60, ISSN 0340-6210  © 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingenauch die Lebensstellung, ın der sich befindet, mit ein[schlieft],
oder ob einen schon vorhandenen, freilich ann cschr seltenen und höchstens

arl Holl, Die Geschichte des Orts Beruf, in ders., Gesammelte Aufsätze Kirchenge-
schichte, Der Westen, übingen 1928, 189219 Im folgenden verwelsen alle Seitenzah-
len im ext hne weıtere Angabe auf diesen Aufsatz. Vgl Paul Althaus, Grundriß der
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Die Bedeutung von Karl Holls Studie 
“Die Geschichte des Worts Beruf״
Von Andreas Pawlas

Immer wieder wird Karl Holls Studie ״Die Geschichte des Worts Beruf“ als 
ein Schlüsseltext in der modernen Rezeption des lutherischen Berufsbegriffs 
bewertet.1 Hier kann jedoch nicht der Ort sein, eine Art Wirkungsgeschichte 
dieses zunächst an der Preußischen Akademie der Wissenschaften gehalte- 
nen Vortrags nachzuzeichnen. An dieser Stelle sollen nur einige theologiege- 
schichtliche und dogmatische Aspekte aufgegriffen und vertieft werden.

Mit großer Sorgfalt wendet sich Holl in diesem Aufsatz zunächst der Si- 
tuation zu, bevor Luther mit seinem Berufsbegriff die Szene betrat. Daß hier 
allerdings durch Luther Entscheidendes geschehen ist, ist keinesfalls erst von 
Holl neu entdeckt worden, sondern daran war im 19. Jahrhundert bereits etwa 
durch Albrecht Ritschl oder Christoph Ernst Luthardt erinnert worden -  al- 
lerdings ohne die von Holl erzielte Resonanz.

So konnte Luthardt bereits 1867 betonen: ״Es war eine That von der weitgreifend־ 
sten und segensreichsten Bedeutung, daß Luther den irdischen Beruf in seine Wür- 
de wieder einsetzte gegenüber der Verachtung, in welche er durch die römische 
Lehre von den Käthen und heiligen Ständen gerathen war, und daß er dadurch die 
sittlichen Gedanken des christlichen Volks wieder zurechtstellte, welche durch die 
Ethik des Mönchthums so gründlich verwirrt und verkehrt worden waren‘.2

Zu Recht schickt Holl deshalb voraus, daß dem ״Mönchtum ... an der Her- 
ausbildung des heutigen Begriffs ein wesentlicher Anteil zufallen“ müsse (189). 
Doch ehe sich Holl damit genauer beschäftigt, geht er kurz auf das Urchristen- 
tum ein, namentlich auf Paulus und die von ihm jedem Christen zugestan- 
dene Berufung (griech. κλήσις) (189 f.). Er läßt dabei offen, ob Paulus in der 
bekannten Stelle IKor 7,20 bereits mit diesem ״kühnen Gedanken“ auch eine 
 die Berufung des״ ebenso kühne Wortumprägung“ gewagt habe. Daß also״
Christen ... auch die Lebensstellung, in der er sich befindet, mit ein [schließt], 
oder ob er einen schon vorhandenen, freilich dann sehr seltenen und höchstens

1 Karl Holly Die Geschichte des Worts Beruf, in: ders.y Gesammelte Aufsätze zur Kirchenge- 
schichte, Bd. 3: Der Westen, Tübingen 1928,189-219. Im folgenden verweisen alle Seitenzah- 
len im Text ohne weitere Angabe auf diesen Aufsatz. -  Vgl. z. B. Paul AlthauSy Grundriß der 
Ethik, Gütersloh 21953, 79 ff.; Emil Brunnen Das Gebot und die Ordnungen. Entwurf einer 
protestantisch-theologischen Ethik. Zürich 41978,183; Ernst Wolfy Sozialethik. Theologische 
Grundfragen. Göttingen 1975,196; Martin Honecken Grundriß der Sozialethik, Berlin/New  
York 1995, 466 f.; Volker Stümkey Das Friedensverständnis Martin Luthers. Grundlagen und 
Anwendungsbereiche seiner politischen Ethik, Stuttgart 2007,154 ff.

2 Christoph Ernst Luthardt, Die Ethik Luthers in ihren Grundzügen, Leipzig 1867, 84 f.

Luther, 80. Jg., 53-60, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



54 Andreas Pawlas

volkstümlichen Sprachgebrauch aufnimmt: KÄNOLG as, einer seinen
Namen tragt, also sein ‚Stand' oder se1n ‚Beruf‘ In unNnseiIem Sin  n  €l

Wenn oll auch die letztere Deutung für wahrscheinlich hält, meınt
interessanterweise jedoch, da{ß diese Berufung eiınes Christenmenschen ıIn sel-

Alltagswelt zunächst „Ohne alle Wirkung” blieb Allerdings bedeutet diese
eher nebensächliche Bemerkung gleichzeitig eine nachdrückliche doppelte Ii-
stanzierung: Denn wendet sich damit eiınerseıts die VonNn Franz ()ver-
beck? und besonders ann Von Johannes Weif{fß$* betonte These, da{ß die gesamte

Christenheit Von glühender Naherwartung erfüllt SCWESEN sel, OTaus
letztlich 11UT „Weltverneinung‘ Arbeit und Berufhätte folgen können.”

Gleichzeitig wendet oll sich miıt seiner Formulierung aber auch die
Von Rıitschl stark betonte christliche „Weltbeherrschung ®. hne Zweiftel
mag dabei dessen Terminus „Weltbeherrschung“ stark BEWESCH se1n. Den-
och wird INa  —; davon ausgehen mussen, dafß sich die Christenheit 1m
großen und ganhzch ihren weltlichen Aufgaben zugewandt un! sich In ihnen
bewährt en dürfte Denn woher hätte das Christentum seine Dyna-
mik gewinnen können? Denn Was die liturgische Kunst un! bauliche Pracht-
entfaltung anbelangte, gab CS damals genügen konkurrierende u  €, die
sich 1N erheblich gröfßerer Perfektion präsentieren konnten. uch dürfte ler
die Entdeckung des frühen Christentums als „Unterschicht-Phänomen“ Oder
gal als „Sklavenreligion”” stark die Sichtweise Holls sprechen.

Allerdings ist oll ann wieder zuzustimmen, wenn er das weiterlaufende
Wachstum des Christentums und namentlich seine Entwicklung ZUr Staats-
kirche als ewegung identifiziert, die deshalb ZU. Bruch des Mönchtums
mit dem „Kirchenchristentum“ führt, weil angeblich „die Forderungen des
Evangeliums aufein dem bequemen Durchschnittsmenschen erschwingliches
Ma{ß herabgesetzt hatte 190 Und dagegen stand das Mönchtum,
das das Christi un: VOLr allem das Gebot der Gottesliebe wieder HanNzZ
erfüllen und dabei das Göttliche „1IN ständiger Gegenwart VOI der Seele“ STEe-
hen haben wollte. Deshalb habe das Mönchtum keinen anderen Weg als die
„völlige Loslösung VONn der l ta gesehen iıne solche Loslösung se1 1mM Hin-
1C. auf die berufliche Arbeit SCHAUSO geboten WI1IeEe 1M Hinblick auf zwischen-
menschliche Beziehungen oll referiert, Ww1e hierzu die Lebensgeschich-

des Antonius oder die bekannten Berufungsgeschichten Von (Gen 12,1 der
14,26 herangezogen wurden 191

Vgl Franz Overbeck, ber die Christlichkeit uNnsererI heutigen Theologie, Leipzig
4  a Vgl Johannes Weiß, Die Predigt Jesu VU) Reich Gottes, Göttingen 1892

Offenkundig wurde damit Ritschls damals populärer Ansatz „radikal eschatologisch” derart
in rage gestellt und das eschatologische Oment derart betont, da{fßs dadurch aus lutherischer
Sicht AaSSIVE Kritik provoziert wurde. Vgl Alexander Von Uettingen, Lutherische Dog-
matik 11/2, München 1902, 294
Vgl Albrecht Ritschl, Die christliche Lehre VOoOonNn der Rechtfertigung und Versöhnung, 3)
Honnn 578
Vgl Friedrich Wihhelm Kantzenbach, Christentum ın der Gesellschaft. Grundlinien der
Kirchengeschichte, Ite Kirche und Mittelalter, Hamburg 19/5, 45
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volkstümlichen Sprachgebrauch aufnimmt: κλήσις = das, wovon einer seinen 
Namen trägt, also sein ,Stand‘ oder sein ,Beruf in unserem Sinn4 (190).

Wenn Holl auch die letztere Deutung für wahrscheinlich hält, so meint er 
interessanterweise jedoch, daß diese Berufung eines Christenmenschen in sei- 
ne Alltagswelt zunächst ״ohne alle Wirkung“ blieb. Allerdings bedeutet diese 
eher nebensächliche Bemerkung gleichzeitig eine nachdrückliche doppelte Di- 
stanzierung: Denn er wendet sich damit einerseits gegen die von Franz Over- 
beck3 und besonders dann von Johannes Weiß4 betonte These, daß die gesamte 
erste Christenheit von glühender Naherwartung erfüllt gewesen sei, woraus 
letztlich nur ״Weltverneinung“ in Arbeit und Beruf hätte folgen können.5

Gleichzeitig wendet Holl sich mit seiner Formulierung aber auch gegen die 
von Ritschl so stark betonte christliche ״Weltbeherrschung“6. Ohne Zweifel 
mag dabei dessen Terminus ״Weltbeherrschung“ zu stark gewesen sein. Den- 
noch wird man davon ausgehen müssen, daß sich die erste Christenheit im 
großen und ganzen ihren weltlichen Aufgaben zugewandt und sich in ihnen 
bewährt haben dürfte. Denn woher hätte das Christentum sonst seine Dyna- 
mik gewinnen können? Denn was die liturgische Kunst und bauliche Pracht- 
entfaltung anbelangte, so gab es damals genügend konkurrierende Kulte, die 
sich in erheblich größerer Perfektion präsentieren konnten. Auch dürfte hier 
die Entdeckung des frühen Christentums als ״Unterschicht-Phänomen“ oder 
gar als ״Sklavenreligion“7 stark gegen die Sichtweise Holls sprechen.

Allerdings ist Holl dann wieder zuzustimmen, wenn er das weiterlaufende 
Wachstum des Christentums und namentlich seine Entwicklung zur Staats- 
kirche als Bewegung identifiziert, die deshalb zum Bruch des Mönchtums 
mit dem ״Kirchenchristentum“ führt, weil es angeblich ״die Forderungen des 
Evangeliums auf ein dem bequemen Durchschnittsmenschen erschwingliches 
Maß herabgesetzt hatte“ (190 f.). Und genau dagegen stand das Mönchtum, 
das das Gebot Christi und vor allem das Gebot der Gottesliebe wieder ganz 
erfüllen und dabei das Göttliche ״in ständiger Gegenwart vor der Seele“ ste- 
hen haben wollte. Deshalb habe das Mönchtum keinen anderen Weg als die 
 -völlige Loslösung von der Welt“ gesehen. Eine solche Loslösung sei im Hin״
blick auf die berufliche Arbeit genauso geboten wie im Hinblick auf zwischen- 
menschliche Beziehungen (191). Holl referiert, wie hierzu die Lebensgeschich- 
te des Antonius oder die bekannten Berufungsgeschichten von Gen 12,1 oder 
Lk 14,26 herangezogen wurden (191 f.).

3 Vgl. Franz Overbeck, Über die Christlichkeit unserer heutigen Theologie, Leipzig 21903.
4 Vgl. Johannes Weiß, Die Predigt Jesu vom Reich Gottes, Göttingen 1892.
5 Offenkundig wurde damit Ritschls damals populärer Ansatz ״radikal eschatologisch“ derart 

in Frage gestellt und das eschatologische Moment derart betont, daß dadurch aus lutherischer 
Sicht massive Kritik provoziert wurde. Vgl. z. B. Alexander von (Dettingen, Lutherische Dog- 
matik II/2, München 1902,294.

6 Vgl. Albrecht Ritschl, Die christliche Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung, Bd. 3, 
Bonn 41910,578 f.

7 Vgl. z. B. Friedrich Wilhelm Kantzenbach, Christentum in der Gesellschaft. Grundlinien der 
Kirchengeschichte, Bd. 1: Alte Kirche und Mittelalter, Hamburg 1975,45 f.



Die Bedeutung VOon arl Holls Studie „Die Geschichte des Orf{s Beruf“

Am Ende habe das das Mönchtum den urchristlichen Berufungsgedanken
umgeprägt, indem CS ih für sich „beschlagnahmte‘ Allein der ZUuU
Erwerb der christlichen Vollkommenheit auf dem Wege der evangelischen
Räte Berufene habe die wahre Berufung. Die allen risten zugesprochene
Berufung Wal damit ZU Privileg elınes tandes iın der mittelalterlichen (Ge-
sellschaft geworden und hatte eine Deklassierung und Abwertung der weltli-
chen Berufe und Arbeit bewirkt. Öle War eın Ausdruck der Distanz allem
Weltlichen, die och Johannes Weiß als charakteristisch für die TSIe
Christenheit herausgestellt hatte.?

Wenn 1U  . katholische Gegner Holls bestritten, da{iß das katholische ıttel-
alter den weltlichen Berufen un: Arbeiten die ihnen gebührende Würde un!
Ehre zugunsten des MönchtumsgeaDe, betont oll doch Recht,
Wa ann auch die spätere Forschung bestätigt,”” da{(ß ZWar 1m Mönchtum „ÄAr-
beit als HandarbeitDie Bedeutung von Karl Holls Studie „Die Geschichte des Worts Beruf“  55  Am Ende habe das das Mönchtum den urchristlichen Berufungsgedanken  umgeprägt, indem es ihn für sich „beschlagnahmte“ (199). Allein der zum  Erwerb der christlichen Vollkommenheit auf dem Wege der evangelischen  Räte Berufene habe die wahre Berufung. Die allen Christen zugesprochene  Berufung war damit zum Privileg eines Standes in der mittelalterlichen Ge-  sellschaft geworden und hatte eine Deklassierung und Abwertung der weltli-  chen Berufe und Arbeit bewirkt. Sie war ein Ausdruck der Distanz zu allem  Weltlichen, die noch Johannes Weiß als charakteristisch für die ganze erste  Christenheit herausgestellt hatte.®  Wenn nun katholische Gegner Holls bestritten, daß das katholische Mittel-  alter den weltlichen Berufen und Arbeiten die ihnen gebührende Würde und  Ehre zugunsten des Mönchtums entzogen habe,’ so betont Holl doch zu Recht,  was dann auch die spätere Forschung bestätigt,'® daß zwar im Mönchtum „Ar-  beit als Handarbeit ... nicht nur gestattet, sondern gefordert“ war, jedoch nur  zur „Vermeidung des Müßiggangs“ und in Beschränkung auf solche Verrich-  tungen mit „rein mechanische[m], die innere Sammlung nicht störende[n]  Vollzug“ (191). Holl ist darin recht zu geben, daß das bestimmt keine ausrei-  chende Würdigung weltlicher Berufe und Arbeiten bedeuten konnte.  Vollkommen konsequent mußte er sich bei einer solchen Abwertung der  Arbeit und der Arbeitenden gegen Webers These wenden, daß das Mönch-  tum in dem Maße die weltlichen Berufsvorstellungen gefördert habe, wie  es „in steigendem Maß wirtschaftliche und wissenschaftliche Aufgaben mit  übernahm und dabei den religiös-asketischen Begriff der industria [des Ei-  fers] auch auf diese Tätigkeit übertrug“ (200)." Allerdings tut Holl Weber hier  etwas Unrecht. Denn er referiert nicht, daß Weber diesen Aspekt keinesfalls  ausdrücklich betonen, wenn auch nicht „gleich Null“ schätzen mochte. Denn  Weber schreibt sehr wohl, daß dem Mönchtum mit seiner industria das gera-  de fehlt, was „für den asketischen Protestantismus charakteristische Konzep-  tion der Bewährung des eigenen Heils, der certitudo salutis [Heilsgewißheit]  im Beruf [sei]: die psychischen Prämien also, welche diese Religiosität auf die  ‚industria‘ setzte und welche dem Katholizismus notwendig fehlen mußten, da  seine Heilsmittel eben andere waren“.!?  Trotz dieses etwas mißlungenen Seitenhiebs auf Weber ist am Ende wieder  Holl zuzustimmen, wenn er betont, daß etwa Benedikt die Meisterschaft in  8  Vgl. Weiß (s. Anm. 4).  9  Vgl. Heinrich Pesch, Christliche Berufsidee und kapitalistischer Geist, in: StML 75 (1908),  523 ff.; Nikolaus Paulus, Die Wertung der weltlichen Berufe im Mittelalter, in: HJ 32 (1911),  725ff.; ders., Zur Geschichte des Wortes Beruf, in: HJ 45 (1925), 308 ff.; ders., Der Berufsge-  danke bei Thomas von Aquino, in: ZK'Ih 50 (1926), 445 ff.  10  Vgl. z.B. Hildburg Geist, Arbeit. Die Entscheidung eines Wortwertes durch Luther, in: Lu} 13  (1931), 83-113, 92.  =  Holl bezieht sich auf Max Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus,  in: ders., Die protestantische Ethik I. Eine Aufsatzsammlung, hg. von Johannes Winckel-  mann, Gütersloh %1991, 27-277, 95f.  12  A.a.O., 96.nicht NUurTr gestattet, sondern gefordert‘ WälIl), jedoch LIUT
ZUr „Vermeidung des Müßiggangs’ und in Beschränkung auf solche Verrich-
tungen miıt „reıin mechanische[m], die innere ammlung nicht störendeln!
Vollzug“ oll ist darin recht geben, da{fß das bestimmt keine ausrel-
chende Würdigung weitlicher Berufe und Arbeiten bedeuten konnte.

Vollkommen konsequent mu{fßste sich bei eiıner solchen Abwertung der
Arbeit und der Arbeitenden ebers These wenden, da{fß das Mönch-
tum ın dem Ma(ße die weltlichen Berufsvorstellungen gefördert habe, WwI1e

‚n steigendem Ma{f( wirtschaftliche und wissenschaftliche Aufgaben mıt
übernahm und dabei den religiös-asketischen Begriff der industria Ides E1-
fers] auch auf diese Tätigkeit übertrug‘ 200)." Allerdings tutf oller ler

Unrecht Denn referiert nicht, dafß er diesen Aspekt keinesfalls
ausdrücklich betonen, WCNnNn auch nicht „gleich 11 C6 schätzen mochte. Denn
Weber schreibt sehr wohl, da{fß dem Mönchtum mıiıt seıner industria das gCIdA-
deeWas „für den asketischen Protestantismus charakteristische Konzep-
tion der Bewährung des eigenen Heils, der certitudo salutis ‚Heilsgewifßßheit|
1M Beruf sei] die psychischen Pramien also, welche diese Religiosität auf die
‚industria seizte und welche dem Katholizismus notwendig fehlen mu[fSsten, da
seine Heilsmiuittel eben andere waren .“

Irotz dieses mifs$lungenen Seitenhiebs aufer ist Ende wieder
oll zuzustimmen, WeNn CT betont, da{ßs eiwa enedı die Meisterschaft in

Vgl Weiß (s Anm.
Y Vgl Heinrich Pesch, Christliche Berutsidee und kapitalistischer €e1iIst, IN StML 75 (1908),

523 ff.; Nikolaus Paulus, DiIie Wertung der weltlichen Berufe im Mittelalter, 1N: H} 1911),
725 fl‘) ders., Zur Geschichte des Wortes Beruf, 1in 45 1925), 308 E) ders., Der Berufsge-
danke Dbei Ihomas VOINl Aquino, ın ZKIh (1926) 445
Vgl Hildburg €1st, Arbeit. Die Entscheidung eines Wortwertes durch Luther, In Luj 13
(1931) 3-113,
oll bezieht sich auf Max Weber, Die protestantische FEthik und der €15 des Kapitalismus,
1n ders., Die protestantische Fthik Fıne Aufsatzsammiung, hg VOoln Johannes Winckel-
MAAÜnn, Guütersloh 27-2
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Am Ende habe das das Mönchtum den urchristlichen Berufungsgedanken 
umgeprägt, indem es ihn für sich ״beschlagnahmte“ (199). Allein der zum 
Erwerb der christlichen Vollkommenheit auf dem Wege der evangelischen 
Räte Berufene habe die wahre Berufung. Die allen Christen zugesprochene 
Berufung war damit zum Privileg eines Standes in der mittelalterlichen Ge- 
sellschaft geworden und hatte eine Deklassierung und Abwertung der weltli- 
chen Berufe und Arbeit bewirkt. Sie war ein Ausdruck der Distanz zu allem 
Weltlichen, die noch Johannes Weiß als charakteristisch für die ganze erste 
Christenheit herausgestellt hatte.8

Wenn nun katholische Gegner Holls bestritten, daß das katholische Mittel- 
alter den weltlichen Berufen und Arbeiten die ihnen gebührende Würde und 
Ehre zugunsten des Mönchtums entzogen habe,9 so betont Holl doch zu Recht, 
was dann auch die spätere Forschung bestätigt,10 daß zwar im Mönchtum ״Ar- 
beit als Handarbeit... nicht nur gestattet, sondern gefordert“ war, jedoch nur 
zur ״Vermeidung des Müßiggangs“ und in Beschränkung auf solche Verrich- 
tungen mit ״rein mechanische [m], die innere Sammlung nicht störende [n] 
Vollzug“ (191). Holl ist darin recht zu geben, daß das bestimmt keine ausrei- 
chende Würdigung weltlicher Berufe und Arbeiten bedeuten konnte.

Vollkommen konsequent mußte er sich bei einer solchen Abwertung der 
Arbeit und der Arbeitenden gegen Webers These wenden, daß das Mönch- 
tum in dem Maße die weltlichen Berufsvorstellungen gefördert habe, wie 
es ״in steigendem Maß wirtschaftliche und wissenschaftliche Aufgaben mit 
übernahm und dabei den religiös-asketischen Begriff der industria [des Ei- 
fers] auch auf diese Tätigkeit übertrug“ (200).11 Allerdings tut Holl Weber hier 
etwas Unrecht. Denn er referiert nicht, daß Weber diesen Aspekt keinesfalls 
ausdrücklich betonen, wenn auch nicht ״gleich Null“ schätzen mochte. Denn 
Weber schreibt sehr wohl, daß dem Mönchtum mit seiner industria das gera- 
de fehlt, was ״für den asketischen Protestantismus charakteristische Konzep- 
tion der Bewährung des eigenen Heils, der certitudo salutis [Heilsgewißheit] 
im Beruf [sei]: die psychischen Prämien also, welche diese Religiosität auf die 
,industria‘ setzte und welche dem Katholizismus notwendig fehlen mußten, da 
seine Heilsmittel eben andere waren“.12

Trotz dieses etwas mißlungenen Seitenhiebs auf Weber ist am Ende wieder 
Holl zuzustimmen, wenn er betont, daß etwa Benedikt die Meisterschaft in

8 Vgl. Weiß (s. Anm. 4).
9 Vgl. Heinrich Pesch, Christliche Berufsidee und kapitalistischer Geist, in: StML 75 (1908), 

523 ff.; Nikolaus Paulus, Die Wertung der weltlichen Berufe im Mittelalter, in: HJ 32 (1911), 
725 ff.; ders.y Zur Geschichte des Wortes Beruf, in: HJ 45 (1925), 308 if.; ders.. Der Berufsge- 
danke bei Thomas von Aquino, in: ZKTh 50 (1926), 445 ff.

10 Vgl. z. B. Hildburg Geist, Arbeit. Die Entscheidung eines Wortwertes durch Luther, in: LuJ 13 
(1931), 83-113, 92.

11 Holl bezieht sich auf M ax Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus, 
in: ders., Die protestantische Ethik I. Eine Aufsatzsammlung, hg. von Johannes Winckel- 
mann, Gütersloh 81991, 27-277, 95 f.

12 A.a.O ., 96.
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Kunst und Gewerbe „beim ONC als die eele Gefährdendes“ erscheine,
as, „sobald sich eın Selbstbewußtsein darüber regt, muıt Strenge unterdrückt
werden mu{1$“ Und ebenso gelte für die Scholastik, daß letztlich
mancher Bemühungen die weltlichen Berufe die Einsicht gelte „die tätıgen
Stände en eınen Dienst, einen unentbehrlichen Dienst, einen VonNn ott
geordneten Dienst, aber keinen ‚Beruf‘ 1m wahren Sinne des Worts”

ach dieser Analyse prasentiert oll schließlich den Aspekt, durch den sSE1-
Studie vielfach ın der Literatur Beachtung fand Denn se1 die deutsche

Mystik, durch die in der Berufsfrage einen entscheidender chritt ach VOT-

WAartis getan wurde, enn s1€e kenne „Zzuvörderst eınen Ruf Gottes, der ganz
abhängig VOoNn Mönchtum und Ordenseintritt den Menschen ergeht‘
Denn AUS der „Abscheidung VOoNn aller Kreatur schöpfte s1e wiederum eine
Kraft, wirken und dem Nächsten dienen”, und zıtiert sodann Seu-

„Willlst du allen Kreaturen nutze se1n, re dich Von allen Kreaturen“
Und verwelst oll aufeister Eckhart un: auf dessen Satz, dafß I1Nan

einem Bedürftigen dienen hätte und el C5S, da{fß INan gerade 1ın höchster
Verzückung ware 204 Allerdings annn diese Senten7z nicht als Beitrag Zur

Ausbildung des Berufs gelten, enn eine solche Hilfeleistung ist eben gerade
nicht auf die alltägliche Arbeit hin ausgelegt, sondern auf einen besonderen
Dienst der Nächstenliebe

Gerade nicht Aau$ dieser ewegung spontaner Nächstenliebe, sondern AUS

der sodann VOon oll auch belegten, Vom anı unabhängigen Beziehung rÄN

Gott, komme die Mystik ZU einer „NEUCNJMN Schätzung der weltlichen Arbeit und
der weltlichen Stände“ Man könne eben „Nesseln brechen und €1 doch
muiıt ott ın Einigkeit stehen“. Und deshalb könne und so 1lan ‚auch in dem
anı leiben, ın den INa VONn ott gesetzt  ‚C6 worden se1l Und annn
oll ann bei Tauler schon 1mM kern das durchschimmern sehen, Wa durch
Luther ann als zentrale christliche Lebensauffassung wieder entdeckt WOTI -
den ist, nämlich da{fß auch das „Amt, ın das einer gestellt ist,56  Andreas Pawlas  Kunst und Gewerbe „beim Mönch als etwas die Seele Gefährdendes“ erscheine,  das, „sobald sich ein Selbstbewußtsein darüber regt, mit Strenge unterdrückt  werden muß“ (200). Und ebenso gelte für die Scholastik, daß letztlich trotz  mancher Bemühungen um die weltlichen Berufe die Einsicht gelte: „die tätigen  Stände haben einen Dienst, einen unentbehrlichen Dienst, einen von Gott an-  geordneten Dienst, aber keinen ‚Beruf ‘ im wahren Sinne des Worts“ (203).  Nach dieser Analyse präsentiert Holl schließlich den Aspekt, durch den sei-  ne Studie vielfach in der Literatur Beachtung fand. Denn es sei die deutsche  Mystik, durch die in der Berufsfrage einen entscheidender Schritt nach vor-  wärts getan wurde, denn sie kenne „zuvörderst einen Ruf Gottes, der ganz un-  abhängig von Mönchtum und Ordenseintritt an den Menschen ergeht“ (204).  Denn aus der „Abscheidung von aller Kreatur schöpfte sie wiederum eine  Kraft, zu wirken und dem Nächsten zu dienen“, und er zitiert sodann Seu-  se: „Willst du allen Kreaturen nütze sein, so kehre dich von allen Kreaturen“  (204). Und so verweist Holl auf Meister Eckhart und auf dessen Satz, daß man  einem Bedürftigen zu dienen hätte und sei es, daß man gerade in höchster  Verzückung wäre (204f.). Allerdings kann diese Sentenz nicht als Beitrag zur  Ausbildung des Berufs gelten, denn eine solche Hilfeleistung ist eben gerade  nicht auf die alltägliche Arbeit hin ausgelegt, sondern auf einen besonderen  Dienst der Nächstenliebe.  Gerade nicht aus dieser Bewegung spontaner Nächstenliebe, sondern aus  der sodann von Holl auch belegten, vom Stand unabhängigen Beziehung zu  Gott, komme die Mystik zu einer „neuen Schätzung der weltlichen Arbeit und  der weltlichen Stände“. Man könne eben „Nesseln brechen und dabei doch  mit Gott in Einigkeit stehen“. Und deshalb könne und solle man „auch in dem  Stand bleiben, in den man von Gott gesetzt“ worden sei (205). Und so kann  Holl dann bei Tauler schon im Kern das durchschimmern sehen, was durch  Luther dann als zentrale christliche Lebensauffassung wieder entdeckt wor-  den ist, nämlich daß auch das „Amt, in das einer gestellt ist, ... eine ‚Ladung‘,  ein ‚Ruf“‘ [sei], der an uns ergeht, so gut wie jener innere Ruf“ (205).  Holl ist also keinesfalls zuzustimmen, daß damit in der Mystik der Gedan-  ke eines weltlichen Berufs, „d. h. der Gedanke, daß man auch in der Ausübung  der weltlichen Arbeit das Höchste von Gottesnähe empfinden kann“(206) zu-  erst entdeckt wurde. Vielmehr bahnt sich hier seine Entdeckung erst an, was  an den Grenzen, die sich hier die Mystik selbst setzt, deutlich erkennbar ist.  Die hebt dann Holl auch am Ende hervor, wenn er resümiert: Für alle Mysti-  ker „blieb es dabei, daß Leiden besser ist als Wirken und daß man mit dem  Nebenmenschen kein allzu enges Verhältnis schließen darf“ (206 f.).  Andererseits ist es in diesem Zusammenhang sicherlich nicht ohne Ge-  wicht, daß man Luther gewisse Verbindungen zur Mystik zuschreiben kann,'  » VgEl. z.B. Ernst Vogelsang, Luther und die Mystik, in: Lu} 19 (1937), 32-54, 46: „Kein Mystiker  hat wohl so ‚mystisch‘ von Gottes Gegenwart in der großen Welt der Natur und Geschichte  wie in der kleinen Welt des menschlichen Herzens geredet wie Luther“.eiıne ‚Ladung,
eın ‚Ruf sei| der uns ergeht, gul w1e Jener innere Ruf“

oll ist also keinesfalls zuzustiımmen, da{fß damıit ın der Mystik der edan-
ke eines weltlichen Berufs, ”d der Gedanke, da{ß INan auch ın der usübung
der weltlichen Arbeit das Höchste VOonNn Gottesnähe empfinden kann (206)
erst entdeckt wurde. Vielmehr bahnt sich ler seine Entdeckung erst Was

den Grenzen, die sich 1er die Mystik selbst deutlich erkennbar ist
DIie hebt ann oll auch Ende hervor, Wenn resumılert Fuür alle MySsti-
ker ‚blieb 6S dabei, dafß T eiden besser ist als Wirken und dais INan mıt dem
Nebenmenschen eın allzu Verhältnis schliefßen darf“ 206

Andererseits ist ın diesem Zusammenhang sicherlich nicht hne (e-
wicht, da{fß INa Luther gewisse Verbindungen Zur Mystik zuschreiben kann,”

13 Vgl TNS: Vogelsang, Luther und die Mystik, in Lu)} (1937) 32-54,; „Kein Mystiker
hat ohl ‚mystisch‘ VON (Gottes Gegenwart 1n der großen Welt der atur und Geschichte
WIE In der kleinen Welt des menschlichen erzens geredet wıe Luther“.
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Kunst und Gewerbe ״beim Mönch als etwas die Seele Gefährdendes“ erscheine, 
das, ״sobald sich ein Selbstbewußtsein darüber regt, mit Strenge unterdrückt 
werden muß“ (200). Und ebenso gelte für die Scholastik, daß letztlich trotz 
mancher Bemühungen um die weltlichen Berufe die Einsicht gelte: ״die tätigen 
Stände haben einen Dienst, einen unentbehrlichen Dienst, einen von Gott an- 
geordneten Dienst, aber keinen ,Beruf im wahren Sinne des Worts“ (203).

Nach dieser Analyse präsentiert Holl schließlich den Aspekt, durch den sei- 
ne Studie vielfach in der Literatur Beachtung fand. Denn es sei die deutsche 
Mystik, durch die in der Berufsfrage einen entscheidender Schritt nach vor- 
wärts getan wurde, denn sie kenne ״zuvörderst einen Ruf Gottes, der ganz un- 
abhängig von Mönchtum und Ordenseintritt an den Menschen ergeht“ (204). 
Denn aus der ״Abscheidung von aller Kreatur schöpfte sie wiederum eine 
Kraft, zu wirken und dem Nächsten zu dienen“, und er zitiert sodann Seu- 
se: ״Willst du allen Kreaturen nütze sein, so kehre dich von allen Kreaturen“ 
(204). Und so verweist Holl auf Meister Eckhart und auf dessen Satz, daß man 
einem Bedürftigen zu dienen hätte und sei es, daß man gerade in höchster 
Verzückung wäre (204 f.). Allerdings kann diese Sentenz nicht als Beitrag zur 
Ausbildung des Berufs gelten, denn eine solche Hilfeleistung ist eben gerade 
nicht auf die alltägliche Arbeit hin ausgelegt, sondern auf einen besonderen 
Dienst der Nächstenliebe.

Gerade nicht aus dieser Bewegung spontaner Nächstenliebe, sondern aus 
der sodann von Holl auch belegten, vom Stand unabhängigen Beziehung zu 
Gott, komme die Mystik zu einer ״neuen Schätzung der weltlichen Arbeit und 
der weltlichen Stände“. Man könne eben ״Nesseln brechen und dabei doch 
mit Gott in Einigkeit stehen“. Und deshalb könne und solle man ״auch in dem 
Stand bleiben, in den man von Gott gesetzt“ worden sei (205). Und so kann 
Holl dann bei Tauler schon im Kern das durchschimmern sehen, was durch 
Luther dann als zentrale christliche Lebensauffassung wieder entdeckt wor- 
den ist, nämlich daß auch das ״Amt, in das einer gestellt is t,... eine ,Ladung4, 
ein ,Ruf4 [sei], der an uns ergeht, so gut wie jener innere Ruf“ (205).

Holl ist also keinesfalls zuzustimmen, daß damit in der Mystik der Gedan- 
ke eines weltlichen Berufs, ״d. h. der Gedanke, daß man auch in der Ausübung 
der weltlichen Arbeit das Höchste von Gottesnähe empfinden kann“(206) zu- 
erst entdeckt wurde. Vielmehr bahnt sich hier seine Entdeckung erst an, was 
an den Grenzen, die sich hier die Mystik selbst setzt, deutlich erkennbar ist. 
Die hebt dann Holl auch am Ende hervor, wenn er resümiert: Für alle Mysti- 
ker ״blieb es dabei, daß Leiden besser ist als Wirken und daß man mit dem 
Nebenmenschen kein allzu enges Verhältnis schließen darf“ (206 f.).

Andererseits ist es in diesem Zusammenhang sicherlich nicht ohne Ge- 
wicht, daß man Luther gewisse Verbindungen zur Mystik zuschreiben kann,13

13 Vgl. z. B. Ernst Vogelsang, Luther und die Mystik, in: LuJ 19 (1937), 32-54,46: ״Kein Mystiker 
hat wohl so ,mystisch‘ von Gottes Gegenwart in der großen Welt der Natur und Geschichte 
wie in der kleinen Welt des menschlichen Herzens geredet wie Luther“.



Die Bedeutung VON arl Haolls Studie 39  1€ Geschichte des Orts Beruf” 57

daß bei ihm möglicherweise diese Anbahnung oder „Vorbereitung “ des
reformatorischen Berufsbegriffes nicht unfruchtbar blieb

oll meınt sodann mıiıt Luther selbst belegen können, da{fß „ZU se1iNer Zeit
das Wort ‚Ruf‘ bereits allgemein 1M Sinn VON an verwendet wurde“. Al-
lerdings gehe annn das lateinische „VOcatio' allein auf Luther zurück 208
ber selbst die Verwendung ın den Übersetzungen des Septembertestaments
sieht oll och 1m „katholischen Sprachgebrauch” verankert, der
Wäar VOoNnNn dem Gedanken der scholastischen arbeitsteiligen Gesellschaftsord-
NUunNg, ach der die einen für das eil beteten, während die anderen für die
Betenden arbeiteten.!

Und ach oll galt dem Mönchtum un:! den von ott besonders in das
Kloster, als Heilsort, als „J10Ccus salutis”®, gerufenen un: geliebten Mönchen
selhst ın der Ewigkeit eiıne „höhere Stufe der Seligkeit” Und Wa ann die
Renaissance anbelangte, habe s1e ZWal erkannt, da{fß etwa die Bergpredigt
nicht UTr den Aposteln galt, sondern allen, allerdings habe Sie er Kri-
tik Mönchtum nicht die raft gehabt, dieses überwinden 213

Wenn oll 19188  —; erst Ende selınes Aufsatzes auf Luther kommt, for-
muliert dort seine Meinung, da{ß Luther das, Was das Wort ‚Beruf“ besage,

sich selbst durchlebt habe: un! INan seıine innere Entwicklung
„als eın Kıngen miıt diesem Begriff schildern könne ber die Grundsät-

se1ines Berufsgedankens se]1 Luther eigentlich seıt der Leipziger Disputation
von 1519 ZUT vollen Klarheit gelangt. Denn dieser Stelle seIl der Gedanke
der scholastischen arbeitsteiligen Gesellschaftsordnung zerbrochen, un! Je-
der Christ habe 1im Sinne des allgemeinen Priestertums'® das ec und die
Pflicht, sich 1m sich und das Ganze kümmern Jedoch habe
Luther damals och nicht das Mönchtum schlechtweg verurteilen können.
Das SEl erst bei seinem Wartburgaufenthalt geschehen Luther verwerfe
un verdamme seitdem}'? alle Mönchsorden und Klöster. Denn ort wolle 41
doch wieder 1M Sinne des eigentlich mıt Christus überwundenen „Gesetzes’
14 Vgl Wolf (s Anm. 1) 196
15 Den „kKatholischen‘ Sprachgebrauch bei Luther sieht oll 1mM Septembertestament bei der

Übersetzung VOI KÄNOLG 1 Eph l, 18:; 4, ebr 3, L; 7 Ihess 1, 11; Petr 1, mıt „Beruf”, da-
Röm 11,29; Phil 3,14 mi1t „Beruffung”, während in der vorlutherischen Bibelübersetzung

KÄNOLG ın allen Fällen mıiıt „ruffung‘ wiedergegeben würde
Vgl Johannes Schilling, Klöster und Önche ın der hessischen Reformation, Gütersloh 199 7,
123

1/ Vgl Bernd Moeller, Die Reformation als Mönchtum, In ders. Hg.) Die frühe Reforma-
t10N ın Deutschland als Umbruch, Gütersloh 1998, 76-91, Moeller weist hier darauf in,
dafß Vr Luther „der mönchische Sonderweg‘ L1UTE eın einziges Mal In Zweifel SCZOBECH worden
sel,; un! ZzWäal VOIl John Wyclif nach 1381 Der nabe argumentiert, „die Bibel Ww1sse VO  ‘ dieser
Existenzftorm nichts, Mönchtum und Evangelium stünden In einem klaren Widerspruch
einander‘.

12 Hierzu stimmit Brunner (s Anm 1’ 592) oll nachdrücklich
1y Systematisch beginnend ıIn seiner Schrift „De votıs monasticis“ (WA 3, 73-669) Inso-

fern sieht Gustaf Wingren, Art Beruf,;, 11 Historische und ethische Aspekte, in IRE D, Berlin/
New ork 1980, 65/7-671, hier den eigentlichen Beginn VC( Luthers Lehre VOIll Beruf
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so daß bei ihm möglicherweise diese Anbahnung oder ״Vorbereitung“14 des 
reformatorischen BerufsbegrifFes nicht unfruchtbar blieb.

Holl meint sodann mit Luther selbst belegen zu können, daß ״zu seiner Zeit 
das Wort ,Ruf bereits allgemein im Sinn von Stand verwendet wurde“. Al- 
lerdings gehe dann das lateinische ״vocatio“ allein auf Luther zurück (208 f.). 
Aber selbst die Verwendung in den Übersetzungen des Septembertestaments 
sieht Holl noch im ״katholischen Sprachgebrauch“ verankert, der getragen 
war von dem Gedanken der scholastischen arbeitsteiligen Gesellschaftsord- 
nung, nach der die einen für das Heil beteten, während die anderen für die 
Betenden arbeiteten.15

Und nach Holl galt dem Mönchtum -  und den von Gott besonders in das 
Kloster, als Heilsort, als ״locus salutis“16, gerufenen und geliebten Mönchen -  
selbst in der Ewigkeit eine ״höhere Stufe der Seligkeit“ (212). Und was dann die 
Renaissance anbelangte, so habe sie zwar erkannt, daß etwa die Bergpredigt 
nicht nur den Aposteln galt, sondern allen, allerdings habe sie trotz aller Kri- 
tik am Mönchtum nicht die Kraft gehabt, dieses zu überwinden (213).17

Wenn Holl nun erst am Ende seines Aufsatzes auf Luther kommt, so for- 
muliert er dort seine Meinung, daß Luther das, was das Wort ״Beruf“ besage, 
an sich selbst durchlebt habe; und man sogar seine ganze innere Entwicklung 
 ־als ein Ringen mit diesem Begriff schildern“ könne (213). Über die Grundsät״
ze seines Berufsgedankens sei Luther eigentlich seit der Leipziger Disputation 
von 1519 zur vollen Klarheit gelangt. Denn an dieser Stelle sei der Gedanke 
der scholastischen arbeitsteiligen Gesellschaftsordnung zerbrochen, und je- 
der Christ habe im Sinne des allgemeinen Priestertums18 das Recht und die 
Pflicht, sich im Gebet um sich und das Ganze zu kümmern (215). Jedoch habe 
Luther damals noch nicht das Mönchtum schlechtweg verurteilen können. 
Das sei erst bei seinem Wartburgaufenthalt geschehen (216). Luther verwerfe 
und verdamme seitdem19 alle Mönchsorden und Klöster. Denn dort wolle man 
doch wieder im Sinne des eigentlich mit Christus überwundenen ״Gesetzes“

14 Vgl. Wolf (s. Anm. 1), 196.
15 Den ״katholischen“ Sprachgebrauch bei Luther sieht Holl im Septembertestament bei der 

Übersetzung von κλήσις in Eph 1,18; 4,1.4; Hebr 3,1; 2Thess 1,11; 2 Petr 1,10 mit ״Beruf“, da- 
gegen Röm 11,29; Phil 3,14 mit ״Beruffung“, während in der vorlutherischen Bibelübersetzung 
κλήσις in allen Fällen mit ״ruffung“ wiedergegeben würde (209).

16 Vgl. Johannes Schilling, Klöster und Mönche in der hessischen Reformation, Gütersloh 1997, 
123.

17 Vgl. Bernd Moeller, Die Reformation als neues Mönchtum, in: ders. (Hg.), Die frühe Reforma- 
tion in Deutschland als Umbruch, Gütersloh 1998, 76-91, 79. Moeller weist hier darauf hin, 
daß vor Luther ״der mönchische Sonderweg“ nur ein einziges Mal in Zweifel gezogen worden 
sei, und zwar von John W yclif nach 1381. Der habe argumentiert, ״die Bibel wisse von dieser 
Existenzform nichts, Mönchtum und Evangelium stünden in einem klaren Widerspruch zu- 
einander“.

18 Hierzu stimmt Brunner (s. Anm. 1, 592) Holl nachdrücklich zu.
19 Systematisch beginnend in seiner Schrift ״De votis monasticis“ (WA 8, [564] 573-669). Inso- 

fern sieht Gustaf Wingren, Art. Beruf, II. Historische und ethische Aspekte, in: TRE 5, Berlin/ 
New York 1980, 657-671, hier den eigentlichen Beginn von Luthers Lehre vom Beruf
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durch gesetzliche „Wege und Werke selig werden‘, dabei se1 uns doch durch
das Evangelium ‚SONS eın Name gegeben, durch welchen WIr selig werden
sollen, aufßer diesem, der da heifßt Jesus Christus“.?9

Es Wäal ann eiıne Predigt 1n der Kirchenpostille VO Jahre 1522, In der Lu-
ther ZUuU ersten Mal bewußfßt den Ausdruck Beruf als gleichbedeutend miıt
Stand, A mt oder Befehl verwendet hat 217),““ anstatt ih WI1e bisher 1im Sınn
Von traditioneller Berufung In das Amt eines Mönches, eiıner Nonne der
eiınes Priesters fassen. war habe offenbar €l einen zumindest
deutungsweise „1m olk geläufigen Ausdruck“ voraussetzen mMussen und sich
als Bibelübersetzer ihm angepalst.“ FEr habe ihm annn aber doch eine bisher
ungeahnte Triebkraft verliehen.

oll ann damit prazisieren: „DIeE Pflichten, die ihm dem Christen| se1in
Stand auferlegt, sind der Befehl, den ott selbst ih richtet“ Und 1NS-
gesamt ann oll für Luthers Berufskonzept zusammentfassen: „Das Kleinste,

seinem Ort und 1mM BewulßStsein, einen göttlichen Auftrag damit
erfüllen, steht sittlich auf derselben Höhe, w1e as, seinen Wirkungen BC-
INeSSCI bedeutendste Werk“ Iiso sel „auch innerhalb der Welt, in der Erfül-
lung gegebener iıchten das Höchste erreichen

Trotzdem annn Luther danach auch och den Begriff „Beruf” im Sinne
VONN erufung verwenden“‘ bzw. „Beruf” auch „Ruf“ oder ‚Orde  €C

Und damit schimmert durch, da{fß für Luther der Beruf eben keinestfalls
20 Vgl 26, 504 Zu dieser damals erforderlichen Bekämpfung aller mönchischen „Werkerei“

durch Luther und seın Berufskonzept bemerkt Wingren (S. Anm 19, 663) Recht „Der
Feind, den Paulus bekämpft, rag im Jh NEUEC Kleider: das ‚Gesetz’ ist eın Teufel, der stan-
dig die Garderobe wechselt.“

1 Stümke (S. Anm l)‚ 167, spricht hier Von einem „dritten und etzten chritt  ‚ der Ausbildung
VON Luthers Berufsverständnis nach dem ersten in der Schrift „Von den Wer-
ken  ‚56 VOon 1520 un: dem zweıten ın selınen Abgrenzungen in „De votıs monasticis“ VO  — 152]1,;

Zuerst och „Sahız VO Gedanken der Glaubenszuversicht dominiert sel sodann ber
VOIN „Glaubensgehorsam”.

27 oll bezieht sich auf 1/1,; 306 (Kirchenpostille Joh 21, ff.,
24 Vgl arl Fischer, Kritische eiträge zu Professor Max Webers Abhandlung „Die protestan-

ticche Ethik und der €15 des Kapitalismus’, in Max Weber, DIie protestantische Ethik IL Kr1-
tiken un:! Antikritiken, hg. VON Johannes Winckelmann, Guütersloh 11-26, 13, miıt ezug
auf die Übersetzung Von Sir 11,; Entsprechend argumentiert (Gustav Gundlach, Art Beruf,
Berufsgedanke un: Berufsethik, IN Ct1.® l, Freiburg Br. 1957, 7-1 1088, Wenn
Weber annımmt, da{fß® Luther bei seıner Übersetzung VoOonNn Sir 11, 20 eın religiös-ethisches Ver-
ständnis für den Begriff „Beruf” habe VoOorausseizen mussen. Schon allein dadurch sP1 duSgC-

24
schlossen, da{fß der ethisch gefärbte Berufsbegriff eine Neuschöpfung der Reformation sE1.
Im Hinblick auf den nicht durchsystematisierten Sprachgebrauch Luthers ist auch zZ1 erwäh-
CI], da{fß ein1ıge Autoren meınen, bei ihm ım Nnschiu die scholastische Tradition ıne
vocatıo spitiualis und ıne vocatıo externa unterscheiden können (vgl Werner C0oNZe,
Art Beruf, In: GGB 1, Stutigart 1972, 490-507, 493) Insofern habe Iso nach Luthers Ausle-
S U Vonmn 1 Kor /, jeder Christ einen doppelten Beruf. Dabei werde der geistliche Beruf als
generalis vocatıo der vocatıo exierna übergeordnet. Und Luther habe 1U  — diese Anschauung
VOIl der duplex VOcatıo als „doctrina de vocatio“ entfaltet (vgl. Helmut (Jatzen, Art Beruf,
1n EKL) 1, Göttingen 1986, 436-440, 437/; ders., Zur Ethik des Berufs in der industriellen
Gesellschaft, ın Heinz-Dietrich Wendland Hg.) Sozialethik 1m Umbruch der Gesellschaft,
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durch gesetzliche ״Wege und Werke selig werden“, dabei sei uns doch durch 
das Evangelium ״sonst kein Name gegeben, durch welchen wir selig werden 
sollen, außer diesem, der da heißt Jesus Christus‘‘.20

Es war dann eine Predigt in der Kirchenpostille vom Jahre 1522, in der Lu- 
ther zum ersten Mal21 bewußt den Ausdruck Beruf als gleichbedeutend mit 
Stand, Amt oder Befehl verwendet hat (217),22 anstatt ihn wie bisher im Sinn 
von traditioneller Berufung in das Amt eines Mönches, einer Nonne oder 
eines Priesters zu fassen. Zwar habe er offenbar dabei einen zumindest an- 
deutungsweise ״im Volk geläufigen Ausdruck“ voraussetzen müssen und sich 
als Bibelübersetzer ihm angepaßt.23 Er habe ihm dann aber doch eine bisher 
ungeahnte Triebkraft verliehen.

Holl kann damit präzisieren: ״Die Pflichten, die ihm [= dem Christen] sein 
Stand auferlegt, sind der Befehl, den Gott selbst an ihn richtet“ (216). Und ins- 
gesamt kann Holl für Luthers Berufskonzept zusammenfassen: ״Das Kleinste, 
an seinem Ort getan und im Bewußtsein, einen göttlichen Auftrag damit zu 
erfüllen, steht sittlich auf derselben Höhe, wie das, an seinen Wirkungen ge- 
messen bedeutendste Werk“. Also sei ״auch innerhalb der Welt, in der Erfül- 
lung gegebener Pflichten das Höchste zu erreichen“ (215).

Trotzdem kann Luther danach auch noch den Begriff ״Beruf“ im Sinne 
von Berufung verwenden24 bzw. statt ״Beruf“ auch ״Ruf“ oder ״Orden“ sagen 
(218). Und damit schimmert durch, daß für Luther der Beruf eben keinesfalls

20 Vgl. WA 26,504 Zu dieser damals erforderlichen Bekämpfung aller mönchischen ״Werkerei“ 
durch Luther und sein Berufskonzept bemerkt Wingren (s. Anm. 19, 663) zu Recht: ״Der 
Feind, den Paulus bekämpft, trägt im 16. Jh. neue Kleider: das ,Gesetz‘ ist ein Teufel, der stän- 
dig die Garderobe wechselt.“

21 Stümke (s. Anm. 1), 167, spricht hier von einem ״dritten und letzten Schritt“ in der Ausbildung 
von Luthers neuem Berufsverständnis nach dem ersten in der Schrift ״Von den guten Wer- 
ken“ von 1520 und dem zweiten in seinen Abgrenzungen in ״De votis monasticis“ von 1521, 
wo er zuerst noch ״ganz vom Gedanken der Glaubenszuversicht dominiert [sei], sodann aber 
vom ״Glaubensgehorsam“.

22 Holl bezieht sich auf WA 10 1/1, 306 (Kirchenpostille zu Joh 21,19 ff., 1522).
23 Vgl. H. Karl Fischer, Kritische Beiträge zu Professor Max Webers Abhandlung ״Die protestan- 

tische Ethik und der Geist des Kapitalismus“, in: Max Weber, Die protestantische Ethik II: Kri- 
tiken und Antikritiken, hg. von Johannes Winckelmann, Gütersloh 41982,11-26,13, mit Bezug 
auf die Übersetzung von Sir 11,20. Entsprechend argumentiert Gustav Gundlach, Art. Beruf, I. 
Berufsgedanke und Berufsethik, in: StL61, Freiburg i. Br. 1957,1087-1093,1088, wenn er gegen 
Weber annimmt, daß Luther bei seiner Übersetzung von Sir 11,20 ein religiös-ethisches Ver- 
ständnis für den Begriff ״Beruf“ habe voraussetzen müssen. Schon allein dadurch sei ausge- 
schlossen, daß der ethisch gefärbte Berufsbegriff eine Neuschöpfung der Reformation sei.

24 Im Hinblick auf den nicht durchsystematisierten Sprachgebrauch Luthers ist auch zu erwäh- 
nen, daß einige Autoren meinen, bei ihm im Anschluß an die scholastische Tradition eine 
vocatio spitiualis und eine vocatio externa unterscheiden zu können (vgl. z. B. Werner Conze, 
Art. Beruf, in: GGB 1, Stuttgart 1972, 490-507, 493). Insofern habe also nach Luthers Ausle- 
gung von 1 Kor 7,20 jeder Christ einen doppelten Beruf. Dabei werde der geistliche Beruf als 
generalis vocatio der vocatio externa übergeordnet. Und Luther habe nun diese Anschauung 
von der duplex vocatio als ״doctrina de vocatio“ entfaltet (vgl. Helmut Gatzen, Art. Beruf, 
in: EKL3 1, Göttingen 1986, 436-440, 437; ders.. Zur Ethik des Berufs in der industriellen 
Gesellschaft, in: Heinz-Dietrich Wendland (Hg.), Sozialethik im Umbruch der Gesellschaft,
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irgendeinem beliebigen „Job wird, sondern zurückgebunden bleibt den
‚Orden“ des allgemeinen Priestertums aller Gläubigen. Fın olcher Anklang
mag dieser Stelle erlaubt se1n, enn konnte Bernd Moeller mıt ezug auf
Johannes Schilling“ hervorheben, da{fß die ursprünglichen Reformation dem
„‚Ernst der monastischen Existenzweise“ keinestalls eıne Absage erteilt habe,
sondern iıh regelrecht ın sich auf habe 3807 damit „1N ihren dyna-
mischen UtopienDie Bedeutung von Karl Holls Studie „Die Geschichte des Worts Beruf“  59  zu irgendeinem beliebigen „Job“ wird, sondern zurückgebunden bleibt an den  „Orden“ des allgemeinen Priestertums aller Gläubigen. Ein solcher Anklang  mag an dieser Stelle erlaubt sein, denn so konnte Bernd Moeller mit Bezug auf  Johannes Schilling? hervorheben, daß die ursprünglichen Reformation dem  „Ernst der monastischen Existenzweise“ keinesfalls eine Absage erteilt habe,  sondern ihn regelrecht in sich auf genommen habe und damit „in ihren dyna-  mischen Utopien ... ein neues Mönchtum“ gewesen sei.”®  Ein solcher Akzent wendet sich damit auch eindeutig gegen Martin Honek-  kers Auffassung, Holls These sei, daß erst die Reformation ein - säkulares —  „Verständnis des weltlichen Berufs mit sich gebracht“ habe.” Wenn Honecker  hier Holl richtig verstehen sollte, dann würde auf jeden Fall und abgesehen  von manchen praktischen Einwendungen* ein produktiver Beitrag der luthe-  rischen Berufsidee in der modernen Krise der Berufskultur entfallen. Denn  wenn Beruf nur noch als Erwerbsmöglichkeit oder als totale Identifikation  mit dem Betriebszweck zu verstehen sein sollte, dann erfolgt entweder eine  „innere Emigration“ im Sinne des Job-Denkens oder eine mißbräuchliche To-  talvereinnahmung durch den Betrieb.  Dagegen besteht der produktive Beitrag der lutherischen Berufsidee in der  Berücksichtigung einer Distanz zu beidem und damit einer gewissen Distanz  zu allem Weltlichen, wie sie Luther immer wieder durch sein eindringliches  Aufschauen auf Gottes Willen im „Orden“ des allgemeinen Priestertums aller  Gläubigen betonte.  Jedenfalls resümiert Holl am Ende völlig zu Recht, daß die Geschichte des  Wortes „Beruf“ also eine „völlige Umdrehung seiner Bedeutung“ zeige: Wäh-  rend es zunächst hieß, allein das Mönchtum habe einen Beruf, so behaupte  Luther umgekehrt, daß gerade das Mönchtum keinen Beruf habe. Denn der  wahre Gottesberuf verwirkliche sich innerhalb der Welt und ihrer Arbeit. Da-  mit habe Luther jedoch auf diese Weise die Forderung, die das Mönchtum in  ganzem Ernst ursprünglich erhoben hatte - nämlich in jedem Moment des Le-  bens der Gegenwart Gottes bewußt zu sein und diese Forderung in ihrem Ein-  fluß auf den Alltag ernst zu nehmen — in anderer Weise wieder erneuert. So ist  dann Holl in beidem zuzustimmen: daß es nämlich im Grunde das Mönchtum  Göttingen 1969, 233-246, 235). Die Textbasis bildet jedoch allein eine Passage in WA 34 II und  ist daher für eine solche spezielle Lehre von einem doppelten Beruf recht schmal.  25  Vgl. Johannes Schilling, Gewesene Mönche. Lebensgeschichten in der Reformation, München  26  1990, 28.  Vgl. Moeller (s. Anm. 17), 91 Und wenn etwa in Hessen nach der Homberger Ordnung die  Universität, Schulen und der gemeine Kasten das Erbe der Klöster antreten sollten (vgl. Schil-  ling, Klöster [s. Anm. 16], 204. 217f. u.ö.), dann mag auch hier der „Ernst der monastischen  27  Existenzweise“ genügend Widerhall gefunden haben.  Vgl. Honecker (s. Anm. 1), 466 f.  28  Vgl. hier z. B. vor allem das Argument, wie schwierig es in der gegenwärtigen Struktur der Be-  rufsarbeit sei, in ihr immer den Bezug zur Nächstenliebe aufzuzeigen (s. Stümke [s. Anm. 1},  180).eın Mönchtum:“ BCWESCH sei.“®

Fın solcher Akzent wendet sich damit auch eindeutig Martin OoneK-
ers Auffassung, These sel, da{ß erst die Reformation eın säkulares
„Verständnis des weltlichen Berufs miıt sich gebracht” habe.“ Wenn Honecker
1er oll richtig verstehen ollte, annn würde auf jeden Fall un abgesehen
VONn manchen praktischen Einwendungen““ eın produktiver Beitrag der luthe-
rischen Berufsidee ın der modernen Kriıse der Berufskultur entfallen. Denn
wWenn Beruf LIUF och als Erwerbsmöglichkeit der als totale Identifikation
mıt dem Betriebszweck verstehen seın ollte, annn erfolgt entweder eiıne
„Innere Emigration’ 1mM Sinne des Job-Denkens oder eiıne mißbräuchliche To0-
talvereinnahmung durch den Betrieb

Dagegen besteht der produktive Beitrag der lutherischen Berufsidee ın der
Berücksichtigung einer Distanz beidem un! damit einer gewissen Distanz

em Weltlichen, WwI1e s1e Luther immer wieder durch seın eindringliches
Aufschauen auf (jottes Willen 1m „‚Orden“ des allgemeinen Priestertums aller
Gläubigen betonte.

Jedenfalls resumıiert oll Ende völlig Recht, dafß die Geschichte des
Wortes „Beruf“ also eiıne „völlige Umdrehung seiner Bedeutung‘ zeige: WÄäh-
rend F  c zunächst hief8, allein das OnNchtum habe eiınen erul, ehaupte
Luther umgekehrt, da{iß gerade das Mönchtum keinen Beruf habe Denn der
wahre Gottesberufverwirkliche sich innerhalb der Welt und ihrer Arbeit. Da-
mıt habe Luther jedoch auf diese Weise die Forderung, die das Mönchtum iın
SANZECIN Ernst ursprünglich erhoben hatte namlich in jedem Moment des Le-
ens der Gegenwart (ijottes bewulfßt se1ın un! diese Forderung ıin ihrem Fin-
flu118 aufden Alltag nehmen ıIn anderer Weise wieder SO ist
annn oll in beidem zuzustimmen da{ß c nämlich 1MmM Grunde das Mönchtum

G(röttingen 1969, 233-246, 235) DIie Textbasis bildet jedoch allein ine Passage ın I1 und
1st daher für eine solche spezielle Lehre VO.  - einem doppelten Beruf recht schmal.

2n Vgl Johannes Schilling, (Jewesene Mönche. Lebensgeschichten IN der Reformation, München

26
1990, 28
Vgl Moeller (s Anm 17} Und wWeNnn {wa 1n Hessen ach der Homberger Ordnung die
Universität, Schulen und der gemeine Kasten das Erbe der Klöster anftrefen soallten (vgl. Schil-
Äing, Klöster s Anm 16 204 217 u. Ö.), ann INaAs uch hier der „Erns der monastischen

27
Existenzweise” genügend Widerhall gefunden haben
Vgl Honecker (S. AÄAnm 466 1.

2 Vgl hier VOT allem das Argument, wWwIe schwierig In der gegenwärtigen Struktur der Be-
rufsarbeit sel, 1 ihr immer den ezug ZU!T Nächstenliebe aufzuzeigen (S. Stümke s Anm
180)

59Die Bedeutung von Karl Holls Studie ״Die Geschichte des Worts Beruf“

zu irgendeinem beliebigen ״Job“ wird, sondern zurückgebunden bleibt an den 
 Orden“ des allgemeinen Priestertums aller Gläubigen. Ein solcher Anklang״
mag an dieser Stelle erlaubt sein, denn so konnte Bernd Moeller mit Bezug auf 
Johannes Schilling25 hervorheben, daß die ursprünglichen Reformation dem 
 ,Ernst der monastischen Existenzweise“ keinesfalls eine Absage erteilt habe״
sondern ihn regelrecht in sich auf genommen habe und damit ״in ihren dyna- 
mischen Utopien ... ein neues Mönchtum“ gewesen sei.26

Ein solcher Akzent wendet sich damit auch eindeutig gegen Martin Honek- 
kers Auffassung, Holls These sei, daß erst die Reformation ein -  säkulares -  
 Verständnis des weltlichen Berufs mit sich gebracht“ habe.27 Wenn Honecker״
hier Holl richtig verstehen sollte, dann würde auf jeden Fall und abgesehen 
von manchen praktischen Einwendungen28 ein produktiver Beitrag der luthe- 
rischen Berufsidee in der modernen Krise der Berufskultur entfallen. Denn 
wenn Beruf nur noch als Erwerbsmöglichkeit oder als totale Identifikation 
mit dem Betriebszweck zu verstehen sein sollte, dann erfolgt entweder eine 
 -innere Emigration“ im Sinne des Job-Denkens oder eine mißbräuchliche To״
talvereinnahmung durch den Betrieb.

Dagegen besteht der produktive Beitrag der lutherischen Berufsidee in der 
Berücksichtigung einer Distanz zu beidem und damit einer gewissen Distanz 
zu allem Weltlichen, wie sie Luther immer wieder durch sein eindringliches 
Aufschauen auf Gottes Willen im ״Orden“ des allgemeinen Priestertums aller 
Gläubigen betonte.

Jedenfalls resümiert Holl am Ende völlig zu Recht, daß die Geschichte des 
Wortes ״Beruf“ also eine ״völlige Umdrehung seiner Bedeutung“ zeige: Wäh- 
rend es zunächst hieß, allein das Mönchtum habe einen Beruf, so behaupte 
Luther umgekehrt, daß gerade das Mönchtum keinen Beruf habe. Denn der 
wahre Gottesberuf verwirkliche sich innerhalb der Welt und ihrer Arbeit. Da- 
mit habe Luther jedoch auf diese Weise die Forderung, die das Mönchtum in 
ganzem Ernst ursprünglich erhoben hatte -  nämlich in jedem Moment des Le- 
bens der Gegenwart Gottes bewußt zu sein und diese Forderung in ihrem Ein- 
fluß auf den Alltag ernst zu nehmen -  in anderer Weise wieder erneuert. So ist 
dann Holl in beidem zuzustimmen: daß es nämlich im Grunde das Mönchtum

Göttingen 1969,233-246,235). Die Textbasis bildet jedoch allein eine Passage in WA 3 4 II und 
ist daher für eine solche spezielle Lehre von einem doppelten Beruf recht schmal.

25 Vgl. Johannes Schilling, Gewesene Mönche. Lebensgeschichten in der Reformation, München 
1990, 28.

26 Vgl. Moeller (s. Anm. 17), 91 Und wenn etwa in Hessen nach der Hornberger Ordnung die 
Universität, Schulen und der gemeine Kasten das Erbe der Klöster antreten sollten (vgl. Schil- 
ling, Klöster [s. Anm. 16], 204. 217 f. u.ö.), dann mag auch hier der ״Ernst der monastischen 
Existenzweise“ genügend Widerhall gefunden haben.

27 Vgl. Honecker (s. Anm. 1), 466 f.
28 Vgl. hier z. B. vor allem das Argument, wie schwierig es in der gegenwärtigen Struktur der Be- 

rufsarbeit sei, in ihr immer den Bezug zur Nächstenliebe aufzuzeigen (s. Stümke [s. Anm. 1], 
180).
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celbst WAäfl, das Luther ber das Monchtum hinausgetrieben habe,“ und da{fßs
Luther ann tatsachlich das Mönchtum 1M Hegelschen Sinne „aufgehoben‘
un e gleichzeitig 1n seiNem Berufsgedanken überboten habe 219).”°
Pastor Dr Andreas Pawlas, Eichenweg 24, Klein Offenseth-Sparries-
hoop; E-Mai andreas.pawlas@web.de

29 [)as betont Moeller (S. Änm 17) 82, mıit ezug auf Karl! Holl, Die Entstehung Von Luthers KiIir-
chenbegriff, in: ders., Gesammelte Aufsätze Zur Kirchengeschichte, Luther, Tübingen

288-325, 300
30 Offtenbar ist diese Holische Deutung Von Luthers Berufsbegriff Reinhard Frische, Art Be-

rufung, C) systematisch-theologisch, in ELTG I) Wuppertal/Zürich 1992, 239, völlig Z1IZU-

gänglich. Nur ist seıin Resumee ZUT rage des Berufs und der Berufung verstehen,
ach der Christ zwel Berufe habe, „den Kulturauftrag60  Andreas Pawlas  selbst war, das Luther über das Mönchtum hinausgetrieben habe,” und daß  Luther dann tatsächlich das Mönchtum im Hegelschen Sinne „aufgehoben“  und es gleichzeitig in seinem Berufsgedanken überboten habe (219).  Pastor Dr. Andreas Pawlas, Eichenweg 24, 25365 Klein Offenseth-Sparries-  hoop; E-Mail: andreas.pawlas@web.de  2 Das betont Moeller (s. Anm. 17), 82, mit Bezug auf Karl Holl, Die Entstehung von Luthers Kir-  chenbegriff, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd. 1: Luther, Tübingen  61932, 288-325, 300.  » Offenbar ist diese Hollsche Deutung von Luthers Berufsbegriff Reinhard Frische, Art. Be-  rufung, c) systematisch-theologisch, in: ELThG 1, Wuppertal/Zürich 1992, 239, völlig unzu-  gänglich. Nur so ist sein Resümee zur Frage des Berufs und der Berufung zu verstehen, wo-  nach der Christ zwei Berufe habe, „den Kulturauftrag ... und den Missionsauftrag“.und den Missionsauftrag”.

Andreas Pawlas60

selbst war, das Luther über das Mönchtum hinausgetrieben habe,29 und daß 
Luther dann tatsächlich das Mönchtum im Hegelschen Sinne ״aufgehoben“ 
und es gleichzeitig in seinem Berufsgedanken überboten habe (219).30

Pastor Dr. Andreas Pawlas, Eichenweg 24,25365 Klein Offenseth-Sparries- 
hoop; E-Mail: andreas.pawlas@web.de

29 Das betont Moeller (s. Anm. 17), 82, mit Bezug auf Karl Holl, Die Entstehung von Luthers Kir- 
chenbegrifF, in: ders.> Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd. 1: Luther, Tübingen 
61932, 288-325, 300.

30 Offenbar ist diese Hollsche Deutung von Luthers Berufsbegriff Reinhard Frischey Art. Be- 
rufung, c) systematisch-theologisch, in: ELThG 1, Wuppertal/Zürich 1992, 239, völlig unzu- 
gänglich. Nur so ist sein Resümee zur Frage des Berufs und der Berufung zu verstehen, wo- 
nach der Christ zwei Berufe habe, ״den Kulturauftrag ... und den Missionsauftrag“.



Luther Nachrichten

Mit einem Gottesdienst und eıner Festversammlung In der Schlofßkirche ın Witten-
berg ist 21 September die Dekade „Luther 2017 500reReformation” eröffnet
worden. In seiner Festrede VOrTr hochrangigen (Jästen AalUlSs Politik, Gesellscha und
Kirche erklärte der Vorsitzende des ates der Evangelischen Kirche in Deutschlan
(EKD), Bischof Wolfgang uDer, mıt der Person Martıin uthers sel eine Faszınati-
nskraft verbunden, die Entdeckerfreude auslöse. uthers Glaubenseinsicht, da{fß die
na (‚ottes eın eschen ist, könne auch heute „existentielle K flu erschlijeisen
Luthers Thema der Freiheit se1 VO:  — unüberbietbarer Aktualität. Die Lutherdekade
SO ıne „Dekade der Freiheit“ seInN. Die Reformationsdekade wird muiıt zanlireıchen
Veranstaltungen und Projekten auf das ubılaum 2017 Zzu führen €1 wirken die
evangelischen Kirchen, staatliche Instiıtutionen, Städte und (Gemeinden und Tou-
rismusagenturen INIMMEN eitere Informationen unter www.luther2017.de.

Pilgern auf den Spuren Martın Luthers: Dazu ädt der „Lutherweg” e1ın, den die
evangelischen Landeskirchen in Anhalt und der Provınz achsen in Zusammen-
arbeit mıt regionalen Tourismusverbänden eingerichtet en Der 410 km ange
Lutherweg erläuft zwischen Wittenberg und ı1sieben und weiter nach ansie
Dabei kann INan sich Von Wittenberg ZUS$S nordlıich, über Dessau und ernburg,
Oder üdlich, über die Dübener Heide und Halle/Saale, nach 1sleben und anslie
begeben In den Wege liegenden Kirchen und anderen Stationen wird auf das
Wirken Luthers Ort aufmerksam gemacht, aufßßerdem können vielfältige eistli-
che ngebote genutzt werden. eitere Informationen ww w.lutherweg.de.
Der 2005 gegründete Verein Luther-Melanchthon-Denkmal e V. hat sich ZU Ziel
gesetz(T, das 15853 VOINl Johannes Schilling geschaffene Leipziger Denkmal der beiden
Reformatoren wiederzuerrichten. Die ulptur wurde 1943 VOonNn den Nationalsozia-
lısten Kriegszwecken eingeschmolzen. Kontaktinformationen sind unter WW
luther-melanchthon-denkmal.de en
Der VO  — der Sparkasse Wittenberg gestiftete Martin-Luther-Preis wurde VonN der
Luther-Gesellschaft September 2008 ın einem Festakt 1n der Wittenberger
Schloßkirche die Heidelberger Privatdozentin Dr Sibylle Rolf verliehen. Er zeich-
net hre Arbeit „Zum Herzen sprechen” aus, ın der S1e den edanken der Zurech-
NUuNg der Gerechtigkeit Christi In Luthers Rechtfertigungslehre besonders 1 1C
auf die Konsequenzen für die Evangeliumspredigt edacht hat Die Preisträgerin
wird ın einem der nächsten Hefte der Zeitschrift LUTHER 1NDI1IC In hre rgeb-
N1ısSse geben
Die Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft hat amn September 2008 den
bisherigen Vorstand für fünf weitere re im Amt bestätigt: Erster Präsident bleibt
der Kieler Kirchenhistoriker Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Zweiter Präsident
Dr. Reinhard Brandt, Dekan iın Weifßenburg/Franken. Ferner ehören dem Vor-
stand Prof. Dr. Trec Beutel, Dr. Michael Beyer, Dipl Theol orsten Engler
(Schatzmeister), Prof. Dr. Helmar Junghans (Herausgeber des Lutherjahrbuchs),
Prof. Dr. Dietrich Korsch, Pfarrer Dr. Uwe Rieske, Prof. Dr. Notger enczkKa
und Prof. Dr. Hellmut Zschoch (Schriftleiter VO  — LUTHER)
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Luther Nachrichten

-  Mit einem Gottesdienst und einer Festversammlung in der Schloßkirche in Witten- 
berg ist am 21. September die D ekade ״Luther 2017 -  500 Jahre Reform ation“ erö ftn ti 
worden. In seiner Festrede vor hochrangigen Gästen aus Politik, Gesellschaft und 
Kirche erklärte der Vorsitzende des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD), Bischof Wolfgang Huber, mit der Person Martin Luthers sei eine Faszinati- 
onskraft verbunden, die Entdeckerfreude auslöse. Luthers Glaubenseinsicht, daß die 
Gnade Gottes ein Geschenk ist, könne auch heute ״existentielle Kraft“ erschließen. 
Luthers Thema der Freiheit sei von unüberbietbarer Aktualität. Die Lutherdekade 
solle eine ״Dekade der Freiheit“ sein. Die Reformationsdekade wird mit zahlreichen 
Veranstaltungen und Projekten auf das Jubiläum 2017 zu führen. Dabei wirken die 
evangelischen Kirchen, staatliche Institutionen, Städte und Gemeinden und Tou- 
rismusagenturen zusammen. Weitere Informationen unter www.luther2017.de.

-  Pilgern auf den Spuren M artin Luthers: Dazu lädt der ״Lutherweg“ ein, den die 
evangelischen Landeskirchen in Anhalt und der Provinz Sachsen in Zusammen- 
arbeit mit regionalen Tourismusverbänden eingerichtet haben. Der 410 km lange 
Lutherweg verläuft zwischen Wittenberg und Eisleben und weiter nach Mansfeld. 
Dabei kann man sich von Wittenberg aus nördlich, über Dessau und Bernburg, 
oder südlich, über die Dübener Heide und Halle/Saale, nach Eisleben und Mansfeld 
begeben. In den am Wege liegenden Kirchen und anderen Stationen wird auf das 
Wirken Luthers am Ort aufmerksam gemacht, außerdem können vielfältige geistli- 
che Angebote genutzt werden. Weitere Informationen unter www.lutherweg.de.

-  Der 2005 gegründete Verein Luther-Melanchthon-Denkmal e. V. hat sich zum Ziel 
gesetzt, das 1883 von Johannes Schilling geschaffene Leipziger Denkmal der beiden 
Reformatoren wiederzuerrichten. Die Skulptur wurde 1943 von den Nationalsozia- 
listen zu Kriegszwecken eingeschmolzen. Kontaktinformationen sind unter www. 
luther-melanchthon-denkmal.de zu finden.

-  Der von der Sparkasse Wittenberg gestiftete M artin-Luther-Preis wurde von der 
Luther-Gesellschaft am 19. September 2008 in einem Festakt in der Wittenberger 
Schloßkirche an die Heidelberger Privatdozentin  Dr. Sibylle R olf verliehen. Er zeich- 
net ihre Arbeit ״Zum Herzen sprechen“ aus, in der sie den Gedanken der Zurech- 
nung der Gerechtigkeit Christi in Luthers Rechtfertigungslehre besonders im Blick 
auf die Konsequenzen für die Evangeliumspredigt bedacht hat. Die Preisträgerin 
wird in einem der nächsten Hefte der Zeitschrift LUTHER Einblick in ihre Ergeb- 
nisse geben.

-  Die Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft hat am 20. September 2008 den 
bisherigen Vorstand für fünf weitere Jahre im Amt bestätigt: Erster Präsident bleibt 
der Kieler Kirchenhistoriker Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Zweiter Präsident 
Dr. Reinhard Brandt, Dekan in Weißenburg/Franken. Ferner gehören dem Vor- 
stand an: Prof. Dr. Albrecht Beutel, Dr. Michael Beyer, Dipl. Theol. Thorsten Engler 
(Schatzmeister), Prof. Dr. Helmar Junghans (Herausgeber des Lutherjahrbuchs), 
Prof. Dr. Dietrich Korsch, Pfarrer PD Dr. Uwe Rieske, Prof. Dr. Notger Slenczka 
und Prof. Dr. Hellmut Zschoch (Schriftleiter von LUTHER).
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Bücherschau

Das Newe Testament Die Bearbeiterin verweist darauf, da{ßDeutzsch,
Vuittemberg. Faksimilenac.  ruck der Luther sich auf die Sprache der sächsi-
Jubiläumsausgabe VON 1977 der Überset- schen Kanzlei tutzte, aber da{ß nicht
ZUN$ Martin Luthers des Neuen Testa- etwa ıne Kanzlei- und Büchersprache
ments VoNn 1527 Begleittext VON Ingetraut chrieb, sondern die orte ufgriff, die

die euftfe alltäglich benutzten. Eın OlcherUudOIphYy, Leipzig: Edition Leipzig 2005,
444 — SBN 3.361-00605-8 Folioband War wertvoll und und

konnte 1Ur VOo  ' Vermögenderen gekauft
Luthers Übersetzung des Neuen Testa- werden. Aber er konnte zugleic auch gut
ments, die auf der Wartburg in ur elf vorgelesen werden, denen nämlich, Cie
Wochen erstellt hatte, wurde sofort auf- des Lesens nicht kundig Luther

za NUur chrılten 1 Neuen esta-merksam aufgenommen. Dieser wichtige
ext mf Luthers Vorreden und mıiıt seinen ment Der Hebräerbrief, die Briefe des Ja-
räftigen positiven WI1eE negatıven Wer- us un as SsSOWI1e „DiIe ofinbarung
tungen der neutestamentlichen CNrıften Johannis” werden als ine Art Anhang
wurde 1972, also 450 re nach dem er- mıiıt aufgenommen, aber nicht mitgezählt,
sten Erscheinen, VOIN Ingetraut UdO1phy also eutlic abgewertet. Luther begrün-

dete das 1n selinen Vorreden. AndererseitsAUS wel Exemplaren ın und Witten-
berg zusammengestellt und mıiıt Be- werden, wIe bis ın üblich, 1Ur der
gleittext kommentiert. 978 egte die eut- Offenbarung Bilder beigegeben, nämlich
sche Bibelstiftun in Stuttgart eine weitere 21 blattgrofße Holzschnitte Von as
Auflage VOT, der 987 eine dritte in Leipzig Cranach „bzw. seiner Werkstatt“. In-

itialen kommen bei den einzelnen Schrif-folgte, dem VEB Leipzig, der auch die Edi-
t10n VOINl 19/2 ın Koproduktion mıit dem ten hinzu, da{fß auch das Auge miıt
Luther-Verlag ın Witten/Ruhr erstellt hat- gesprochen wird. Wichtig ist, da{fißs Luther

2005 folgte die oben Ausgabe aufßeren and Sacherläuterungen
Wır sehen daraus, auf weilches Interesse bot, da{fß Menschen, die Verstehens-
diese Arbeit Luthers nach wI1e VOLr stÖßSt suchten, hier fündig werden konn-

Luther hatte sich bei se1iıner Überset- ten. Angesichts der gerade begonnenen
ZUNS nicht, WwIie Dis 1ın üblich, auf die Luther-Dekade ist gut, da{fßs der erste
lateinische Fassung des Neuen Jesta- chritt seiner Übersetzung der 1X1-

gestutzt, sondern die griechische ten eiligen Schrift mıiıt dieser Faksimile-
Ausgabe, die Frasmus VO  3 Rotterdam Ausgabe dokumentiert wird.
weniıge re UVO: besorgt hatte,

Gerhard Müllergrundegelegt. ESs gıng dem Wittenberger
darum, exakt, aber zugleic. verständlich
die Ofscha des Neuen Testaments -
ter die Menschen bringen Das Buch Athina Lexutt Luther, Köln/Weimar,
erschien 1522 ohne Autorenangabe. Wien Böhlau 2008, 143 SBN 078-_3 -
Philipp Melanc.  ON, der afur wohl die 8252-3021-0 UTB
nregung egeben hatte, sah den ext
ININEN mıiıt Luther in Wittenberg In der NEU eröftineten Reihe „UTB Profi-

le‘  CC ist eın andchen über Martın LutherUrch, bevor gedruc wurde.

Luther, Jg., 02-—-78, 1ISSN
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Die Bearbeiterin verweist darauf, daß 
Luther sich auf die Sprache der sächsi- 
sehen Kanzlei stützte, aber daß er nicht 
etwa eine Kanzlei- und Büchersprache 
schrieb, sondern die Worte aufgriff, die 
die Leute alltäglich benutzten. Ein solcher 
Folioband war wertvoll und teuer und 
konnte nur von Vermögenderen gekauft 
werden. Aber er konnte zugleich auch gut 
vorgelesen werden, denen nämlich, die 
des Lesens nicht kundig waren. Luther 
zählt nur 23 Schriften im Neuen Testa- 
ment. Der Hebräerbrief, die Briefe des Ja- 
kobus und Judas sowie ״Die offinbarung 
Johannis“ werden als eine Art Anhang 
mit aufgenommen, aber nicht mitgezählt, 
also deutlich abgewertet. Luther begrün- 
dete das in seinen Vorreden. Andererseits 
werden, wie bis dahin üblich, nur der 
Offenbarung Bilder beigegeben, nämlich 
21 blattgroße Holzschnitte von Lukas 
Cranach ״bzw. aus seiner Werkstatt״. In- 
itialen kommen bei den einzelnen Schrif- 
ten hinzu, so daß auch das Auge mit an- 
gesprochen wird. Wichtig ist, daß Luther 
am äußeren Rand Sacherläuterungen 
bot, so daß Menschen, die Verstehens- 
hilfe suchten, hier fündig werden konn- 
ten. Angesichts der gerade begonnenen 
Luther-Dekade ist es gut, daß der erste 
Schritt zu seiner Übersetzung der gesam- 
ten Heiligen Schrift mit dieser Faksimile- 
Ausgabe dokumentiert wird.

Gerhard Müller

Athina Lexutt: Luther, Köln/Weimar/ 
Wien: Böhlau 2008,143 S. -  ISBN 978-3- 
8252-3021-0 (UTB 3021).

In der neu eröffneten Reihe ״UTB Profi- 
le“ ist ein Bändchen über M artin Luther

Das Newe Testament Deutzsch,
Vuittemberg. Faksimilenachdruck der 
Jubiläumsausgabe von 1972 der Überset־ 
zung M artin Luthers des Neuen Testa- 
ments von 1522. Begleittext von Ingetraut 
Ludolphy, Leipzig: Edition Leipzig 2005, 
444 S.- ISBN 3-361-00605-8.

Luthers Übersetzung des Neuen Testa- 
ments, die er auf der Wartburg in nur elf 
Wochen erstellt hatte, wurde sofort auf- 
merksam aufgenommen. Dieser wichtige 
Text mit Luthers Vorreden und mit seinen 
kräftigen positiven wie negativen Wer- 
tungen der neutestamentlichen Schriften 
wurde 1972, also 450 Jahre nach dem er- 
sten Erscheinen, von Ingetraut Ludolphy 
aus zwei Exemplaren in Halle und Witten- 
berg zusammengestellt und mit einem Be- 
gleittext kommentiert. 1978 legte die Deut- 
sehe Bibelstiftung in Stuttgart eine weitere 
Auflage vor, der 1982 eine dritte in Leipzig 
folgte, dem VEB Leipzig, der auch die Edi- 
tion von 1972 in Koproduktion mit dem 
Luther-Verlag in Witten/Ruhr erstellt hat- 
te. 2005 folgte die oben genannte Ausgabe. 
Wir sehen daraus, auf welches Interesse 
diese Arbeit Luthers nach wie vor stößt.

Luther hatte sich bei seiner Überset- 
zung nicht, wie bis dahin üblich, auf die 
lateinische Fassung des Neuen Testa- 
ments gestützt, sondern die griechische 
Ausgabe, die Erasmus von Rotterdam 
wenige Jahre zuvor besorgt hatte, zu- 
grundegelegt. Es ging dem Wittenberger 
darum, exakt, aber zugleich verständlich 
die Botschaft des Neuen Testaments un- 
ter die Menschen zu bringen. Das Buch 
erschien 1522 ohne Autorenangabe. 
Philipp Melanchthon, der dafür wohl die 
Anregung gegeben hatte, sah den Text 
zusammen mit Luther in Wittenberg 
durch, bevor er gedruckt wurde.

Luther, 80. Jg., 62-78, ISSN 0340-6210
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hat Selbst eın noch überschaubar be-erschienen. Auf knappem aum sucht
Athina Lexutt, Professorin für Kirchen- gabtes Gemüt wird 1U  ”3 die Komplexität
geschichte NSTICU! für Evangelische kirchlicher Historiographie „fast jedes
eologie der Uniıversita Gießen, das Ding in der Kirchengeschichte \ hat] mM1n-
theologische To des Reformators destens wel Seiten‘, 18)) die strukturelle
zeichnen. rıse des Alten Reiches („das Kaisertum

ist nicht mehr das, Was einmal ‚&  war ,Die „Einleitung‘  d erläutert, bei merk-
würdig unhistorisch-unkritischer Sym- 14) oder den existentiellen TNS VON Lu-
pathie für uthers vorneuzeitlichen thers Eschatologie „Es ist kein Jux
Theologiebegriff (9), das selbstgesteckte das Gericht“, 48) begreifen meılnen
Ziel, 93' den Lebensstationen des eIiOr- und der Vf. Zustimmung gewi
Maftors entlanggehen: eiıne aus der aCc. nicht VEISASHCH, WEeNn sıie Ende auf die
selbst resultierende Systematik enft- Frage „Was macht Luther unglaublich
decken“ 12) faszınierend 1...]2” ZUT Antwort gibt Er

Zehn (Gegensatzpaare, die 11UEFE auf den hat inftach unglaublich gute edanken
ersten IC Gerhard elings nach ge.
wI1e VOTr unentbehrliches Werk „Luther.
Einführung ın seın Denken“ ”2006) TeC Beutel
eriınnern, markieren den Weg. Er
mıt der Besichtigung VON Luthers eıit-
alter („Himmel und SOWI1e den
„Wurzeln‘ seines Denkens eın „Schola- Sibylle Raolf: Zum erzen sprechen. ıne
stik und Mystik ) sodann zentrale Studie Zzu imputatıven Aspekt 1n Mar-
Aspekte seiner eologie umreißen. tın Luthers Rechtfertigungslehre und

seinen Konsequenzen für die PredigtAusgehend VOon Luthers biblischer Her-
meneutik, werden nacheinander die des Evangeliums, Leipzig: Evangelische
seın Süunden- und Gnadenverständnis Verlagsanstalt 2008,; 437 SBN 978 -
erschließende „reformatorische Entdek- 3.374-0259 /-8 (Arbeiten ZUT systemat1-
kun  ‚. das VOon Luther skizzierte Gottes- schen eologie
verhältnis des Menschen und seine Lehre
Von der Kirche edacht Den reformato- Sibylle Heidelberger Habilitati-
rischen Freiheitsbegriff deutet die Vf als onsschrift ist eın Buch, das 1n die Hand
Usaruc eiıner radikalen Christologie‘ möglichst vieler gehört, die evangelisch
92) schließlich Luthers „Grundle- predigen wollen [Das ist mehr als sich
gung der Ethik“ skizzieren und VON den me1ıisten akademischen Qualifi-
dessen auf Gottesdienst, häusliche Fröm- kationsschriften gCn afßt Die Systema-
migkeit und christlichen Lebenstrost tische eologin überschreitet SOUVeran
gerichtete „Alltagstheologie” kennt- die Grenzen der Disziplinen, indem S1e
ich Zu machen. Das kurze Schlußkapitel ganz 1m Sinne Luthers die Predigt,
reflektiert noch einmal den Abstand der die nicht über die Rechtfertigung spricht,
Zeiten „Damals und heute”) und erprobt sondern die Rechtfertigung zuspricht, als

akrobatischen ‚Blick auf Luther Ziel und Anwendungsfal der eologi-
zurück nach vorn‘ schen Reflexion in den 1C nımmt.

Man wird kaum hoch - untersucht den Begrift der Zurech-
rechnen können, miıt welcher Entsagung NUuNg (imputatio) DZW. des Zurechnens
S1E hre kenntnisreiche „‚Liebe Luther“ (imputare) und begibt sich damit Oogma-

tisch 1Ns Zentrum der Rechtfertigungs-(6) der Verlags-Vorgabe, „1N einfachen
Strichen‘ eın ToO erstellen, adaptiert theologie. Dabei wird eutlich, da{fß die
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hat. Selbst ein noch so überschaubar be- 
gabtes Gemüt wird nun die Komplexität 
kirchlicher Historiographie (״fast jedes 
Ding in der Kirchengeschichte [hat] min- 
destens zwei Seiten“, 18), die strukturelle 
Krise des Alten Reiches (״das Kaisertum 
ist nicht mehr das, was es einmal war“, 
14) oder den existentiellen Ernst von Lu- 
thers Eschatologie (״Es ist kein Jux um 
das Gericht“, 48) zu begreifen meinen 
und der Vf. seine Zustimmung gewiß 
nicht versagen, wenn sie am Ende auf die 
Frage ״Was macht Luther so unglaublich 
faszinierend [...]?“ zur Antwort gibt: ״Er 
hat einfach unglaublich gute Gedanken 
gehabt“ (129).

Albrecht Beutel

Sibylle Rolf: Zum Herzen sprechen. Eine 
Studie zum imputativen Aspekt in Mar- 
tin Luthers Rechtfertigungslehre und 
zu seinen Konsequenzen für die Predigt 
des Evangeliums, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2008, 432 S. -  ISBN 978- 
3-374-02597-8 (Arbeiten zur systemati- 
sehen Theologie 1).

Sibylle Rolfs Heidelberger Habilitati- 
onsschrift ist ein Buch, das in die Hand 
möglichst vieler gehört, die evangelisch 
predigen wollen. Das ist mehr als sich 
von den meisten akademischen Qualifi- 
kationsschriften sagen läßt. Die Systema- 
tische Theologin überschreitet souverän 
die Grenzen der Disziplinen, indem sie 
-  ganz im Sinne Luthers -  die Predigt, 
die nicht über die Rechtfertigung spricht, 
sondern die Rechtfertigung zuspricht, als 
Ziel und Anwendungsfall der theologi- 
sehen Reflexion in den Blick nimmt.

R. untersucht den Begriff der Zurech- 
nung (imputatio) bzw. des Zurechnens 
(imputare) und begibt sich damit dogma- 
tisch ins Zentrum der Rechtfertigungs- 
theologie. Dabei wird deutlich, daß die

erschienen. Auf knappem Raum sucht 
Athina Lexutt, Professorin für Kirchen- 
geschichte am Institut für Evangelische 
Theologie der Universität Gießen, das 
theologische Profil des Reformators zu 
zeichnen.

Die ״Einleitung“ erläutert, bei merk- 
würdig unhistorisch-unkritischer Sym- 
pathie für Luthers vorneuzeitlichen 
Theologiebegriflf (9), das selbstgesteckte 
Ziel, ״an den Lebensstationen des Refor- 
mators entlanggehend eine aus der Sache 
selbst resultierende Systematik zu ent- 
decken“ (12).

Zehn Gegensatzpaare, die nur auf den 
ersten Blick an Gerhard Ebelings nach 
wie vor unentbehrliches Werk ״Luther. 
Einführung in sein Denken“ (1964,52006) 
erinnern, markieren den Weg. Er setzt 
mit der Besichtigung von Luthers Zeit- 
alter (״Himmel und Hölle“) sowie den 
 -Schola״) Wurzeln“ seines Denkens ein״
stik und Mystik“), um sodann zentrale 
Aspekte seiner Theologie zu umreißen. 
Ausgehend von Luthers biblischer Her- 
meneutik, werden nacheinander die 
sein Sünden- und Gnadenverständnis 
erschließende ״reformatorische Entdek- 
kung“, das von Luther skizzierte Gottes- 
Verhältnis des Menschen und seine Lehre 
von der Kirche bedacht. Den reformato- 
rischen Freiheitsbegriff deutet die Vf. ״als 
Ausdruck einer radikalen Christologie“ 
(92), um schließlich Luthers ״Grundle- 
gung der Ethik“ (104) zu skizzieren und 
dessen auf Gottesdienst, häusliche Fröm- 
migkeit und christlichen Lebenstrost 
gerichtete ״Alltagstheologie“ (119) kennt- 
lieh zu machen. Das kurze Schlußkapitel 
reflektiert noch einmal den Abstand der 
Zeiten (״Damals und heute“) und erprobt 
einen akrobatischen ״Blick auf Luther 
zurück nach vorn“ (129).

Man wird es L. kaum hoch genug an- 
rechnen können, mit welcher Entsagung 
sie ihre kenntnisreiche ״Liebe zu Luther“ 
(6) der Verlags-Vorgabe, ״in einfachen 
Strichen“ ein Profil zu erstellen, adaptiert



Bücherschau

Entgegensetzung VonNn imputatıver und tel, aber Nan wird doch ernstnehmen
effektiver Rechtfertigung, VONN Zurech- mussen, da{(ß Luther 1545 mehr weiß als
nen und Gerechtmachen, das Verständ- beim w1ıe auch immer beschaflenen
n1s des Reformators nicht trifit Das kann ersten Aufleuchten seiner theologischen
hier nicht 1im einzelnen entfaltet werden, Grundeinsicht. TeIIlC scheint 6S MI1r
ist aber im mer spannend lesen und dann doch eiwas kurz gegriffen, wenn
den Quellen nachzuvollziehen. wieder auf das Schema einer fest ih

Da die Zurechnung sich nach 1uthers 1er Meinung nach auf datieren-
Verständnis ın der Gestalt des Zuspruchs den „reformatorischen ende  66 zurück-
ereignet 378 Ö.), ıst esS zwingend, da{ß kommt und dogmatische Unterschiede
homiletisc nach der „konkret kommu- ın einen geschichtlichen Ablauf von VOT-
nızıerten und kommunizierbaren“ Bezie- her un: nachher überträgt (dazu 176
hung „zwischen Mensch und Christus” mıt Anm. 610)

rag und ogmati und Homiletik Noch einmal: Das Buch verleugnet se1-
ın ihrem inneren Zusammenhang wahr- 31 Beheimatung in akademischen DIS-

kursen nicht, aber überschreitet dennımmt. Von Luthers Predigtweise dUus,
deren Grundbewegung S1IE geradezu ehr- theologischen Elfenbeinturm In hoch-
buchmä(ßig charakterisiert 296 ff.). wird erfreulicher Weise. AÄAm Ende leitet
erkennbar, w1e ıne Predigt der ec  er- ohne Bruch aAau$s der Sprache der Wissen-
tigung und der ımputatl1o, eigentlich ıne SC ın die der Poesie und der Meditati-
imputierende Predigt, zustande kommen Da{iß die etzten NSeiten der Arbeit sich
könnte. Wer Weihnachten predi- gleichsam WwI1E ıne für Theologinnen
gCH hat,; wird dem schönen Abschnitt Z.Uu[r und eologen geschriebene ermut1-
„Predigt der Engel” 336 theologische gende Andacht ZUT eologie des recht-
Bildung und geistliche ärkung entneh- fertigenden Wortes lesen lassen, stellt
INenNn können und das Evangelium als Au meiner 1C) keinen Stilbruch dar,
„Freude erweckende ede  ‚56 (340 ff.) mag sondern ist die ormale Konsequenz aus$s
daraufhin mıiıt Kraft erklingen. dem VOoOonNn zurückgelegten Denkweg.

Die Bedeutsamkeit des Stichworts Von der Luther-Gesellschaft ist dieser
„Zurechnung‘ (imputatio) entnımmt bemerkenswerte Denkweg mıt der Ver-

der berühmten Vorrede Luthers eihung des Martin-Luther-Preises 2008
Band selıner lateinischen er Von gewürdigt worden.
1545, in der der Reformator den Begriff
als zentralen Punkt seliner theologischen Hellmut Zschoch
Grundeinsichtes (33 ff.) Da{iß den
attsam erörterten ext einmal nicht -
ter der Frage nach Zeitpunkt und Cha-
rakter der » reformatorischen Wende“ Volker Stümke Das Friedensverständ-
Luthers wahrnimmt, sondern als Selbst- nIs Martin Luthers. Grundlagen und
zeugnIis des alten Luther VO: Inhalt der Anwendungsbereiche se1iner politischen
ih bestimmenden Erkenntnis mıt Ver- Ethik, Stuttgart: ohlhammer 2007,
mächtnischarakter, erweist sich als Wel- 533 SBN 978-3-17-019970-5 (TIheolo-
terführender Ansatz Man mufß$ nicht gıe und Frieden 34)
weıt gehen WI1Ie Volker Leppin ın selıner
Lutherbiographie, der den Rückblick „Verleih unNns Frieden gnädiglich, Herr
ZUrtT (Janze als autobiographische Rekon- Gott, unNnsermn Zeıten. ES ist doch Ja

kein andrer nicht, der für uns könntestruktion deutet und jeglichen ezug
auf ein reales Erleben skeptisch betrach- streıten, denn du, Gott, alleine.”
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tet, aber man wird doch ernstnehmen 
müssen, daß Luther 1545 mehr weiß als 
beim -  wie auch immer beschaffenen -  
ersten Aufleuchten seiner theologischen 
Grundeinsicht. Freilich scheint es mir 
dann doch etwas kurz gegriffen, wenn 
R. wieder auf das Schema einer fest (ih- 
rer Meinung nach auf 1518) zu datieren- 
den ״reformatorischen Wende“ zurück- 
kommt und dogmatische Unterschiede 
in einen geschichtlichen Ablauf von vor- 
her und nachher überträgt (dazu 176 ff. 
mit Anm. 610).

Noch einmal: Das Buch verleugnet sei- 
ne Beheimatung in akademischen Dis- 
kursen nicht, aber es überschreitet den 
theologischen Elfenbeinturm in hoch- 
erfreulicher Weise. Am Ende gleitet R. 
ohne Bruch aus der Sprache der Wissen- 
schaft in die der Poesie und der Meditati- 
on. Daß die letzten Seiten der Arbeit sich 
gleichsam wie eine -  für Theologinnen 
und Theologen geschriebene -  ermuti- 
gende Andacht zur Theologie des recht- 
fertigenden Wortes lesen lassen, stellt 
aus meiner Sicht keinen Stilbruch dar, 
sondern ist die formale Konsequenz aus 
dem von R. zurückgelegten Denkweg. 
Von der Luther-Gesellschaft ist dieser 
bemerkenswerte Denkweg mit der Ver- 
leihung des Martin-Luther-Preises 2008 
gewürdigt worden.

Hellmut Zschoch

Volker Stümke: Das Friedensverständ- 
nis Martin Luthers. Grundlagen und 
Anwendungsbereiche seiner politischen 
Ethik, Stuttgart: Kohlhammer 2007, 
533 S. -  ISBN 978-3-17-019970-5 (Theolo- 
gie und Frieden 34).

 Verleih uns Frieden gnädiglich, Herr״
Gott, zu unsern Zeiten. Es ist doch ja 
kein andrer nicht, der für uns könnte 
streiten, denn du, unser Gott, alleine.“

Entgegensetzung von imputativer und 
effektiver Rechtfertigung, von Zurech- 
nen und Gerechtmachen, das Verständ- 
nis des Reformators nicht trifft. Das kann 
hier nicht im einzelnen entfaltet werden, 
ist aber immer spannend zu lesen und an 
den Quellen nachzuvollziehen.

Da die Zurechnung sich nach Luthers 
Verständnis in der Gestalt des Zuspruchs 
ereignet (378 u. ö.), ist es zwingend, daß R. 
homiletisch nach der ״konkret kommu- 
nizierten und kommunizierbaren“ Bezie- 
hung ״zwischen Mensch und Christus“ 
(225) fragt und Dogmatik und Homiletik 
in ihrem inneren Zusammenhang wahr- 
nimmt. Von Luthers Predigtweise aus, 
deren Grundbewegung sie geradezu lehr- 
buchmäßig charakterisiert (296 ff.), wird 
erkennbar, wie eine Predigt der Rechtfer- 
tigung und der imputatio, eigentlich eine 
imputierende Predigt, zustande kommen 
könnte. Wer zu Weihnachten zu predi- 
gen hat, wird dem schönen Abschnitt zur 
 Predigt der Engel“ (336 ff.) theologische״
Bildung und geistliche Stärkung entneh- 
men können -  und das Evangelium als 
 Freude erweckende Rede“ (340 ff.) mag״
daraufhin mit neuer Kraft erklingen.

Die Bedeutsamkeit des Stichworts 
 .Zurechnung“ (imputatio) entnimmt R״
u.a. der berühmten Vorrede Luthers zu 
Band 1 seiner lateinischen Werke von 
1545, in der der Reformator den Begriff 
als zentralen Punkt seiner theologischen 
Grundeinsicht festhält (33 ff.). Daß R. den 
sattsam erörterten Text einmal nicht un- 
ter der Frage nach Zeitpunkt und Cha- 
rakter der ״reformatorischen Wende“ 
Luthers wahrnimmt, sondern als Selbst- 
zeugnis des alten Luther vom Inhalt der 
ihn bestimmenden Erkenntnis mit Ver- 
mächtnischarakter, erweist sich als wei- 
terführender Ansatz. Man muß nicht so 
weit gehen wie Volker Leppin in seiner 
Lutherbiographie, der den Rückblick 
zur Gänze als autobiographische Rekon- 
struktion deutet und jeglichen Bezug 
auf ein reales Erleben skeptisch betrach­
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(WA 3 $ 458,5-9) Martın Luther hat ın Rosemarie nape Hg.) Martın Luther
diesem bekannten Von 1529 nicht und ısleDen, Leipzig: Evangelische Ver-
1Ur eın Verständnis Von Frieden entwik- lagsansta 2007, VIIL, 454 SBN 0/8-
kelt, sondern e handeit sich einen 3.2374-00)2484-1 (Schriften der Stiftung Lu-
materialen Aspekt selner Zwei-Reiche- thergedenkstätten In Sachsen-Anhalt 8)
Lehre Die Wuppertaler Habilitations-
schrift VONN Volker Stümke, die AUS se1- Zweifelsohne hat sich die €l „Schrif-
Nner Arbeit der Führungsakademie ten der Stiftung Luthergedenkstätten
der Bundeswehr in Hamburg erwachsen Iın Sachsen-Anhalt“ einer wichtigen
ist, spur diesem Verständnis nach und €l der reformationsgeschichtlichen
macht für die gegenwaärtige ethische Forschung, insbesondere der Luther
Diskussion über Friedens- und Krieg- entwickelt. Eindrucksvo belegt dies der
seinsätze truchtbar. vorliegende achte Band,; dessen ıte'l

St beginnt M ıf der Grundlegung der CHNE ewählt ist, den Inhalt aNgCHMCS-
politischen Martin Luthers. Kr sEeMN wiederzugeben. Denn es TW

den Leser nıcht UT eitraäge „Mar-analysiert dazu Luthers chnrıften
verschiedenen Blickwinkeln Luthers tın Luther und Eisleben”, sondern auch
Verständnis der Person als anthropolo- anste| Ingesamt versammaelt der
ischem Fundament der 77) die Band achtzehn Aufsätze wirtschafts-,
Verhältnisbestimmung der Person ih- kirchen-, familien-, kunst-, archäolo-
IeN Werken 96) die Entwicklung eines gle- und lo  Ihistorischen Themen. iıne
Amtsbegriffes AUS der personalethischen „Auswahlbibliographie Luthers Eltern

und indheit“ rundet das Buch abGrundlage der weitergeführt WIT'!
ın die Berufslehre 154) und die Leh- Michael essners Eröffnungsbeitrag
IC VO: weltlichen Regiment Es widmet sich der Herkunft der amilie

er und ihren wirtschaftlichenfolgen drei Gesprächsangebote die
moderne friedensethische Diskussion, tiıonen 1mM Bergwerks- und Hüttenwesen
„Anwendungsbereiche‘ ın denen Gründlich raumt CI darin anhand archi-
St Luthers tellung ZU Soldatenbe- valischer Quellen mıt der immer wieder
ruf, ZUuU[r Schutzfunktion der weltlichen tradierten Vorstellung auf,; Luther sStam-
Obrigkeit, ZU. Krieg und ZUuU Frieden INC au armlichen Verhältnissen. Lheses
darstellt Wichtig daran ist für den Au- rgebnis wird Urc die archäologischen
fSenstehenden die Erkenntnis, da{fß die Berichte VOn Christian Matthes ZU {1U-
Friedensforschung ZU gegenwaärtigen thergeburtshaus und Von Björn Schlenker

zZzu Mansfelder Elternhaus untermau-Zeitpunkt offen ıst für das espräc
miıt theologischen Fachvertretern und ert Verschiedene Fundstücke, die bei
kirchengeschichtliche Beitrage ın der Grabungen gesichert wurden, ehören in
Diskussion durchaus or en 12) den Kontext eiınes gehoDeneren Milieus.
Dazu wirft St einleitend einen IC ın {(Jie Lebenswelt Martin Luthers in
die gegenwartıge Friedensforschung ısieben WIe 1n ansfte! untersuch-

ien eriiinde Schlenker („Eisleben14) und kennzeichnet seinen Begriff
VO  . „Ethik”, sich in der Diskussion 1500 Streiflichter auf Martin uthers
kommunikabel machen. Seine Arbeit Heimatstadt”), Thomas Wäsche („Die
eistet einen gründlich entfalteten und Struktur der isieben 483°),
auf das Wesentliche konzentrierten hi- (Guünter Vogler („Eisleben und ürnberg.
storisch-theologischen Beıtrag. Beziehungen zwischen WwWel Wirtschafts-

partnern ), Hartmut Kühne („Religiöse
Mobilität 1in der Grafschaft ansie.Volker Mantey

65Bücherschau

Rosemarie Knape (Hg.): Martin Luther 
und Lisleben» Leipzig: Evangelische Ver- 
lagsanstalt 2007, VIII, 454 S. ־  ISBN 978- 
3-374 ־02484־ l (Schriften der Stiftung Lu- 
thergedenkstätten in Sachsen-Anhalt 8).

Zweifelsohne hat sich die Reihe ״Schrif- 
ten der Stiftung Luthergedenkstätten 
in Sachsen-Anhalt“ zu einer wichtigen 
Reihe der reformationsgeschichtlichen 
Forschung, insbesondere der zu Luther 
entwickelt. Eindrucksvoll belegt dies der 
vorliegende achte Band, dessen Titel zu 
eng gewählt ist, um den Inhalt angemes- 
sen wiederzugeben. Denn es erwarten 
den Leser nicht nur Beiträge zu ״Mar- 
tin Luther und Eisleben“, sondern auch 
zu Mansfeld. Ingesamt versammelt der 
Band achtzehn Aufsätze zu wirtschafts-, 
kirchen-, familien-, kunst-, archäolo- 
gie- und lokalhistorischen Themen. Eine 
 Auswahlbibliographie zu Luthers Eltern״
und Kindheit“ rundet das Buch ab.

M ichael Fessners Eröffnungsbeitrag 
widmet sich der Herkunft der Familie 
Luder und ihren wirtschaftlichen Ak- 
tionen im Bergwerks- und Hüttenwesen. 
Gründlich räumt er darin anhand archi- 
valischer Quellen mit der immer wieder 
tradierten Vorstellung auf, Luther stam- 
me aus ärmlichen Verhältnissen. Dieses 
Ergebnis wird durch die archäologischen 
Berichte von Christian M atthes zum Lu- 
thergeburtshaus und von Björn Schlenker 
zum Mansfelder Elternhaus untermau- 
ert. Verschiedene Fundstücke, die bei 
Grabungen gesichert wurden, gehören in 
den Kontext eines gehobeneren Milieus.

Die Lebenswelt Martin Luthers in 
Eisleben wie in Mansfeld untersuch- 
ten Gerlinde Schlenker (״Eisleben um 
1500 -  Streiflichter auf M artin Luthers 
Heimatstadt“), Thomas Wäsche (״Die 
Struktur der Stadt Eisleben um 1483“), 
Günter Vogler (״Eisleben und Nürnberg. 
Beziehungen zwischen zwei Wirtschafts- 
partnern“), H artm ut Kühne (״Religiöse 
Mobilität in der Grafschaft Mansfeld am

(WA 35, 458,5-9): M artin Luther hat in 
diesem bekannten Gebet von 1529 nicht 
nur ein Verständnis von Frieden entwik- 
kelt, sondern es handelt sich um einen 
materialen Aspekt seiner Zwei-Reiche- 
Lehre. Die Wuppertaler Habilitations- 
schrift von Volker Stümke, die aus sei- 
ner Arbeit an der Führungsakademie 
der Bundeswehr in Hamburg erwachsen 
ist, spürt diesem Verständnis nach und 
macht es für die gegenwärtige ethische 
Diskussion über Friedens- und Krieg- 
seinsätze fruchtbar.

St. beginnt mit der Grundlegung der 
politischen Ethik M artin Luthers. Er 
analysiert dazu Luthers Schriften unter 
verschiedenen Blickwinkeln: Luthers 
Verständnis der Person als anthropolo- 
gischem Fundament der Ethik (77), die 
Verhältnisbestimmung der Person zu ih- 
ren Werken (96), die Entwicklung eines 
Amtsbegriffes aus der personalethischen 
Grundlage (122), der weitergeführt wird 
in die Berufslehre (154) und die Leh- 
re vom weltlichen Regiment (196). Es 
folgen drei Gesprächsangebote an die 
moderne friedensethische Diskussion, 
 Anwendungsbereiche“ (273), in denen״
St. Luthers Stellung zum Soldatenbe- 
ruf, zur Schutzfunktion der weltlichen 
Obrigkeit, zum Krieg und zum Frieden 
darstellt. Wichtig daran ist für den Au- 
ßenstehenden die Erkenntnis, daß die 
Friedensforschung zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt offen ist für das Gespräch 
mit theologischen Fachvertretern und 
kirchengeschichtliche Beiträge in der 
Diskussion durchaus Gehör finden (12). 
Dazu wirft St. einleitend einen Blick in 
die gegenwärtige Friedensforschung 
(14) und kennzeichnet seinen Begriff 
von ״Ethik“, um sich in der Diskussion 
kommunikabel zu machen. Seine Arbeit 
leistet einen gründlich entfalteten und 
auf das Wesentliche konzentrierten hi- 
storisch-theologischen Beitrag.

Volker Mantey
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Ausgang des Mittelalter”) und ijegfrie stellt eın zunehmendes Interesse
Brauer („Die ansie. in der Chro- der 1:  el und einen Ausbau der Au-
nik des yriakus Spangenberg”). Zahl- orıtat des Reformators fest Die Beiträge
reiche Details AU S der Geschichte der VOon Christian Philipsen und Martın TE
beiden für den Kupferhandel auf eUTO- können CHS IıımMen elesen werden.
päischer Ebene wichtigen Städte werden Während sich Philipsen mıt dem histo-
mitgeteilt, WwI1Ie z. B das reiche vorrefor- rischen Hintergrund VOoONn Luthers aufe
matorische religiöse Leben, die Handels- beschäftigt, stellt Treu die Tauftheologie
beziehungen oder der wirtscha  iche und -Jliturgie Luthers VOTrL.

Aufschwung UuUrcC den Kupferbergbau Schließlic bilden die Untersuchungen
500 euUllc. wird in diesen Beiträ- VonNn Anja Tietz, rene och-Lemmer und

SCTI1, da{fß der Quellenwer VONn Spangen- Michael Rockmann über den Kronen-
ergs Manstfelder Chronik nicht hoch TrIie: in i1sieDen Dzw. seiıne Epitaphi-

einzuschätzen ist. ıne Einheit. DIe vorgestellten emäl-
Als eigenen Komplex könnte [MNal das de des Jahrhunderts stehen mıt ihren

Ihema Erinnerungskultur umschreiben, Bildthemen für lutherische Memorial-
der leider ın der Gliederung des Bandes kultur unmittelbar nach der Reforma-
nicht eut1ic. benannt wird. Fn grund- tion. Methodisch ausgesprochen NIC-
saätzlicher Beitrag Oder ine entsprechende gend ist der Beılitrag Vn Rockmann, der
Einleitung ware wünschenswert BCWESCH. das Epitaph des unzmeisters Antonius
Hierher ehören die Aufsätze Von NNE- oburger unfer rechtsikonographischen
marıe Neser über Luthers Geburtshaus ın Gesichtspunkten untersucht. Er kommt
Eisleben, Andreas ZUL Baugeschichte einer Neuzuschreibung des Bildes
Von Luthers Elternhaus ın anste SOWI1e Den Band beschliefßen acht Farbtafein,
Volkmar oestel über Lutherlegenden unı auf denen die besprochenen Epita-
ihre Hintergründe., Luthers Geburtshaus phien sehen sind.
In ı1sleDben wurde nach eiINnem Brand 1693
als Erinnerungsort NEeUu errichtet. Sowohl Stefan Michel
in 1sleDen WI1e in ansie gab es Versu-
che, Sammlungen anzulegen und entspre-
en! auszustellen. Allerdings wurden
diese Interessen In anste| erst Ende des Luthers Erfurter Kloster. Das Augusti-

Jahrhunderts Urc. einen Verein vertire- nerkloster 1m Spannungsfeld von I1NONa-
ten. Weil sich Martin Luther zahlreiche stischer Tradition und protestantischem
egenden rankten Z. sein ater SE1 eın Geist, hg Von Lothar chmelz und Mi-
Mörder SCWESCH oder Luther Fhlucht ae Ludscheidt, Erfurt Ren\  € Burkhardt
VOT einer eirat 1ns Kloster eingetreten 2005, 159 S., Abb SBN 3.0370981-10-1
ıst die unterhaltsame WIE informative Zu-
sammenstellung Joestels erhellend Das ehemalige Augustinereremitenkloster

in Erfurt verdient nicht 1LUF als ProfeßkloAlexander Bartmuß untersucht Lu-
thers Tischreden auf ussagen Kind- ster Martin uthers, sondern auch
heit und Jugend Dies ist für die irchen- seiıner verschiedenen Funktionen seıt der
historische Forschung eın Ansto(ß, da die Reformation Interesse. Der vorliegende,
Tischreden als Quellengattung schwierig für einen welteren Leserkreis bestimmte
sind und bisher wenig beachtet WUl- Band ne Fufnoten, aber mıiıt ach-
den Günther Wartenberg betrachtet AUS- weilsen im Text) nthält sechs Beiträge
gewählte biographische Darstellungen verschiedener Verfasser. Heinrich Schleiff
Luthers bis ZUuU Jahrhundert Dabei und Michael Sußmann eröfinen ihn mıt
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stellt er ein zunehmendes Interesse an 
der Kindheit und einen Ausbau der Au- 
torität des Reformators fest. Die Beiträge 
von Christian Philipsen und M artin  Treu 
können eng zusammen gelesen werden. 
Während sich Philipsen mit dem histo- 
rischen Hintergrund von Luthers Taufe 
beschäftigt, stellt Treu die Tauftheologie 
und -liturgie Luthers vor.

Schließlich bilden die Untersuchungen 
von Anja Tietz, Irene Roch-Lemmer und 
M ichael Rockmann über den Kronen- 
friedhof in Eisleben bzw. seine Epitaphi- 
en eine Einheit. Die vorgestellten Gemäl- 
de des 16. Jahrhunderts stehen mit ihren 
Bildthemen für lutherische Memorial- 
kultur unmittelbar nach der Reforma- 
tion. Methodisch ausgesprochen anre- 
gend ist der Beitrag von Rockmann, der 
das Epitaph des Münzmeisters Antonius 
Koburger unter rechtsikonographischen 
Gesichtspunkten untersucht. Er kommt 
so zu einer Neuzuschreibung des Bildes. 
Den Band beschließen acht Farbtafeln, 
auf denen u.a. die besprochenen Epita- 
phien zu sehen sind.

Stefan Michel

Luthers Erfurter Kloster. Das Augusti- 
nerkloster im Spannungsfeld von mona- 
stischer Tradition und protestantischem 
Geist, hg. von Lothar Schmelz und Mi- 
chael Ludscheidt, Erfurt: René Burkhardt 
2005,159 S., 66 Abb. -  ISBN 3-937981-10-1.

Das ehemalige Augustinereremitenkloster 
in Erfurt verdient nicht nur als Profeßklo- 
ster Martin Luthers, sondern auch wegen 
seiner verschiedenen Funktionen seit der 
Reformation Interesse. Der vorliegende, 
für einen weiteren Leserkreis bestimmte 
Band (ohne Fußnoten, aber mit Nach- 
weisen im Text) enthält sechs Beiträge 
verschiedener Verfasser. Heinrich Schleiff 
und Michael Sußmann eröffnen ihn mit

Ausgang des Mittelalter‘) und Siegfried 
Bräuer (״Die Stadt Mansfeld in der Chro- 
nik des Cyriakus Spangenberg“). Zahl- 
reiche Details aus der Geschichte der 
beiden für den Kupferhandel auf euro- 
päischer Ebene wichtigen Städte werden 
mitgeteilt, wie z.B. das reiche vorrefor- 
matorische religiöse Leben, die Handels- 
beziehungen oder der wirtschaftliche 
Aufschwung durch den Kupferbergbau 
um 1500. Deutlich wird in diesen Beiträ- 
gen, daß der Quellenwert von Spangen- 
bergs Mansfelder Chronik nicht hoch 
genug einzuschätzen ist.

Als eigenen Komplex könnte man das 
Thema Erinnerungskultur umschreiben, 
der leider in der Gliederung des Bandes 
nicht so deutlich benannt wird. Ein grund- 
sätzlicher Beitrag oder eine entsprechende 
Einleitung wäre wünschenswert gewesen. 
Hierher gehören die Aufsätze von Anne- 
marie Neser über Luthers Geburtshaus in 
Eisleben, Andreas Stahl zur Baugeschichte 
von Luthers Elternhaus in Mansfeld sowie 
Volkmar Joestel über Lutherlegenden und 
ihre Hintergründe. Luthers Geburtshaus 
in Eisleben wurde nach einem Brand 1693 
als Erinnerungsort neu errichtet. Sowohl 
in Eisleben wie in Mansfeld gab es Versu- 
che, Sammlungen anzulegen und entspre- 
chend auszustellen. Allerdings wurden 
diese Interessen in Mansfeld erst Ende des 
19. Jahrhunderts durch einen Verein vertre- 
ten. Weil sich um Martin Luther zahlreiche 
Legenden rankten -  z. B. sein Vater sei ein 
Mörder gewesen oder Luther aus Flucht 
vor einer Heirat ins Kloster eingetreten -, 
ist die unterhaltsame wie informative Zu- 
sammenstellung Joestels erhellend.

A lexander B artm uß  untersucht Lu- 
thers Tischreden auf Aussagen zu Kind- 
heit und Jugend. Dies ist für die kirchen- 
historische Forschung ein Anstoß, da die 
Tischreden als Quellengattung schwierig 
sind und bisher zu wenig beachtet wur- 
den. Günther W artenberg betrachtet aus- 
gewählte biographische Darstellungen 
Luthers bis zum 18. Jahrhundert. Dabei
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einer Skizze der Baugeschichte VOIN der listischen eologie‘ (51, 55) sollte INa  k

ründung bis heute, die zugleic ıne nicht sprechen, da der Nominalismus se1-
knappe, aber anschauliche Beschreibung Nen Sitz in der Artistenfakultät hatte Im
der Gebäude VOLr em der Kirche und übrigen bietet der Beitrag viele wichtige
ihrer Ausstattung bietet. Leider sind die Informationen und Verständnishilfen
beiden lateinischen Zitate 14, 16| fehler- Das gilt auch von Andreas Lindners SOI -
haft.) Der olgende Beitrag von OSE, Pil- äaltiger, kenntnisreicher Nachzeichnung
vousek und Klaus-Bernward ringer (37- VOonN Luthers Leben und Wirken in seinem
57) hatte eigentlich den Anfang gehört. Kloster und seinen spannungsvollen Be-
Er stellt die Entwicklung des Klosters VOT ziehungen zu Erfurter Konvent bis in
dem Hintergrund der allgemeinen (Jr- dessen Spätzeit (59—-74)
densgeschichte und 1m Rahmen der Er- Die rei folgenden Beiträge von Mi-
furter Stadtgeschichte dar. Problematisch ae Ludscheidt, Heino Falcke
1st €e1 die Verbindung der Bettelorden 1994 Propst Erfurt) SOWIE Lothar
mıt der Entstehung des Geldwesens und chmelz und Andreas Haerter schildern
geradezu falsch die Behauptung: „Betteln Zu Teil in Überschneidung miıt dem
kann INan NUT, wenn der Geldverkehr ersten, baugeschichtlichen Beitrag die
üblich und verbreitet ist  ‚66 38) In Wirk- wechselvollen Geschicke der Gebäude
IC  (1 lebten die Mendikanten zunächst und ihrer Verwendung VoOoNn der Aufhe-
VO  ' geschenkten Naturalien; Franziskus bung des Klosters 1525 bis in die egen-
hat seiner Gemeinschaft bekanntlic die wart 1561 errichtete der Rat der 1mMm
Annahme VON Geld strengstens verbo- Westflügel eın evangelisches Gymnasi-
ten. Auch wenn Luther bettelte, trug OT das bis 1820 estand und 1821 Urc
in seInNnem Bettelsack Lebensmittel heim das 945 zerstörte Martinsstift (eine
(vgl die 66 zıtiertie Tischrede) Die viel- „Versorgungs- und Erziehungsanstalt”
ältigen Beziehungen zwischen und 91|] erseitizt wurde. In einem anderen Teil
Klöstern S| die grundsätzliche Mobili- des Klosters SCder Rat 1669 eın ‚Vdll-
tat der Mendikanten werden difierenziert gelisches Waisenhaus, das hier bis 1951
geschildert. Ihr bedeutender Anteil Bestand hatte In dem Sseparat
Bildungswesen ist ausführlich dargestelit erbauten Bibliotheksgebäude wurde 164 /
und ichtig AN ihren besonderen u{fga- die Bibliothek des Evangelischen Minıi-

Sterıums, eiıne Amtsbibliothek fürben (Predigt, Seelsorge u.ä.) erklärt; Je-
des Kloster sollte sein eigenes Haus- oder die lutherischen Pfarrer, untergebracht.
Partikularstudium besitzen (48 fälschlich Ja sie 1M Zweiten Weltkrieg ausgelagert
voneinander unterschieden). Abweichun- Waäl, entging s1€ bei der vollständigen
SCIL in den Lebensformen und in der OLI- Zerstörung des eDbaudes der Vernich-
densinternen Traditionsbildung hatten (ung; seıit 1983 efindet SI1E sich 1mM ehe-
zweifellos auf die Spiritualität und die maligen Dormitorium des Klosters. Von
eologie der einzelnen Bettelorden Fin- 1736 bis 1805 Wäal im Bibliotheksgebäude
fluis Ob die Augustinereremiten ıne In außerdem die Bücher- und Naturalien-
besonderem aße Augustinus Or1- sammlung der Kaiserlichen ademıile
entierte eologie vertraften, ist rTelC Leopoldina aufgestellt. Schliefßlic diente
ın der Forschung der etzten Jahrzehnte das Kloster 1850 für einıge Wochen als
raglic. geworden, und da{fß Luther nicht JTagungsort des Erfurter Unionsparla-
urc seinen Orden (so 54), sondern Urc men(ts, dessen 314 Abgeordnete erfolglos
selbständige Lektüre des Kirchenvaters über eiıne Lösung der nationalen Frage
dessen eologie hingeführt worden ist, verhandelten. ach den Zerstörungen
hat CT selbst betont. Von einer „NOMI1Na- des Zweiten Weltkriegs etzten angwie-
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listischen Theologie“ (51, 55) sollte man 
nicht sprechen, da der Nominalismus sei- 
nen Sitz in der Artistenfakultät hatte. Im 
übrigen bietet der Beitrag viele wichtige 
Informationen und Verständnishilfen. 
Das gilt auch von Andreas Lindners sorg- 
fältiger, kenntnisreicher Nachzeichnung 
von Luthers Leben und Wirken in seinem 
Kloster und seinen spannungsvollen Be- 
Ziehungen zum Erfurter Konvent bis in 
dessen Spätzeit (59-74).

Die drei folgenden Beiträge von M i- 
chael LudscheidU Heino Falcke (1973- 
1994 Propst zu Erfurt) sowie Lothar 
Schmelz und Andreas H aerter schildern 
-  zum Teil in Überschneidung mit dem 
ersten, baugeschichtlichen Beitrag -  die 
wechselvollen Geschicke der Gebäude 
und ihrer Verwendung von der Aufhe- 
bung des Klosters 1525 bis in die Gegen- 
wart. 1561 errichtete der Rat der Stadt im 
Westflügel ein evangelisches Gymnasi- 
um, das bis 1820 bestand und 1821 durch 
das 1945 zerstörte Martinsstift (eine 
 “Versorgungs- und Erziehungsanstalt״
[91]) ersetzt wurde. In einem anderen Teil 
des Klosters schuf der Rat 1669 ein evan- 
gelisches Waisenhaus, das hier bis 1951 
Bestand hatte, ln dem 1502-1516 separat 
erbauten Bibliotheksgebäude wurde 1647 
die Bibliothek des Evangelischen Mini- 
steriums, d.h. eine Amtsbibliothek für 
die lutherischen Pfarrer, untergebracht. 
Da sie im Zweiten Weltkrieg ausgelagert 
war, entging sie bei der vollständigen 
Zerstörung des Gebäudes der Vernich- 
tung; seit 1983 befindet sie sich im ehe- 
maligen Dormitorium des Klosters. Von 
1736 bis 1805 war im Bibliotheksgebäude 
außerdem die Bücher- und Naturalien- 
Sammlung der Kaiserlichen Akademie 
Leopoldina aufgestellt. Schließlich diente 
das Kloster 1850 für einige Wochen als 
Tagungsort des Erfurter Unionsparia- 
ments, dessen 314 Abgeordnete erfolglos 
über eine Lösung der nationalen Frage 
verhandelten. Nach den Zerstörungen 
des Zweiten Weltkriegs setzten langwie-

einer Skizze der Baugeschichte von der 
Gründung bis heute, die zugleich eine 
knappe, aber anschauliche Beschreibung 
der Gebäude -  vor allem der Kirche -  und 
ihrer Ausstattung bietet. (Leider sind die 
beiden lateinischen Zitate [14, 16] fehler- 
haft.) Der folgende Beitrag von Josef Pil- 
vousek und Klaus-Bernward Springer (37- 
57) hätte eigentlich an den Anfang gehört. 
Er stellt die Entwicklung des Klosters vor 
dem Hintergrund der allgemeinen Or- 
densgeschichte und im Rahmen der Er- 
furter Stadtgeschichte dar. Problematisch 
ist dabei die Verbindung der Bettelorden 
mit der Entstehung des Geldwesens und 
geradezu falsch die Behauptung: ״Betteln 
kann man nur, wenn der Geldverkehr 
üblich und verbreitet ist“ (38). In Wirk- 
lichkeit lebten die Mendikanten zunächst 
von geschenkten Naturalien; Franziskus 
hat seiner Gemeinschaft bekanntlich die 
Annahme von Geld strengstens verbo- 
ten. Auch wenn Luther bettelte, trug er 
in seinem Bettelsack Lebensmittel heim 
(vgl. die S. 66 zitierte Tischrede). Die viel- 
fähigen Beziehungen zwischen Stadt und 
Klöstern sowie die grundsätzliche Mobili- 
tät der Mendikanten werden differenziert 
geschildert. Ihr bedeutender Anteil am 
Bildungswesen ist ausführlich dargestellt 
und richtig aus ihren besonderen Aufga- 
ben (Predigt, Seelsorge u.ä.) erklärt; je- 
des Kloster sollte sein eigenes Haus- oder 
Partikularstudium besitzen (48 fälschlich 
voneinander unterschieden). Abweichun- 
gen in den Lebensformen und in der or- 
densinternen Traditionsbildung hatten 
zweifellos auf die Spiritualität und die 
Theologie der einzelnen Bettelorden Ein- 
fluß. Ob die Augustinereremiten eine in 
besonderem Maße an Augustinus ori- 
entierte Theologie vertraten, ist freilich 
in der Forschung der letzten Jahrzehnte 
fraglich geworden, und daß Luther nicht 
durch seinen Orden (so 54), sondern durch 
selbständige Lektüre des Kirchenvaters zu 
dessen Theologie hingeführt worden ist, 
hat er selbst betont. Von einer ״nomina-
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rige Bemühungen den Wiederauf- An dieser Stelle uha onen
bau des Klosters und eıne Neuordnung miıt se1lıner 1m innischen Äbo eingereich-

ten Dissertation eın. Ziel VOIl M.S Unter-seiner Nutzung e1in, die Urc. die Auf-
eilung der Besitzrechte unfer Augu- uchung ist ein umfassender Vergleich
stinergemeinde, Erfurt und die der ommentare. Vf. kündigt In der Fin-
Stiftung Evangelisches Waisenhaus csehr eitung (Kapitel d zunächst die theo-
erschwert Ausführlic wird über logischen Grundanschauungen („suD-
die Bauma{fßnahmen und ihre Probleme, stantial concepts” Luthers und Calvins
über partielle Nutzungen uUurc agun- AUS dem jeweiligen Galaterkom-
CI} und Konsultationen, ıne entar herauszuarbeiten und S1e dann
bestehende „Predigerschule‘ 2-1 in einem zweıten chritt miteinander
und die Schwestern der Communıität (a- vergleichen.
teller RKing ceit 1996/2000 128 SOWIE Kapitel ist noch den Vorarbeiten
über weitere Planungen berichtet. Fin- rechnen: hier wird ıne ange histori-
drucksvol]l wird eutlich, WIE diesem sche Einordnung der beiden Quellen VOTI -

bedeutenden historischen (J)rt über alle Auf über Seiten behandelt
MDBruche hinweg eın vielfältiges gelist- den zeitgeschichtlichen Kontext, den

lıterarischen Stil und den methodischenliches Leben stattgefunden hat
Zugrift der Reformatoren SOWIE die Re-

Ulrich Köpf zeption VO  — VOTANSCHANSCHENMN und zeıt-
genössischen Kommentatoren des Gala-
terbriefes. Auch Kapitel dient noch der
Hinführung Zzu eigentlichen TIhema:

uha onen Luther and Calvin Hier wird das Verhältnis VoNn uthers (Ja-
Paul’s Epistle the Galatians An laterkommentar Zu seinem früheren Ent-

nalysis and C omparison of Substantia wurf VonNn 519 S| ZU. Großen ate-
oncepts in Luther’s 531/35 and Calvin’'s chismus erläutert. Für Calvins Auslegung
546/48 Ommentaries »ın Galatians, grei Vf. aufdie 1539 und 1543 erschiene-
Äbo Akademi University Press 2007, HCI usgaben der Institutio zurück.
VIIL, 308 SBN 9078-951-765-404-3 Erst muıt Kapitel die eigentliche

Analyse ein. widmet sich zunächst Lu-
Luthers und Calvins eologie miıtein- thers Kommentar VOIl 531/35 Unter den
ander vergleichen, ist keine MNEUC Idee Überschriften „Justification , „Work of the
Bereıits 1m Jahrhundert gab c viele Holy Spirit , „Law“”,„Good ork  S, „SCan-
Versuche, Gemeinsamkeiten und nier- dal of the („rOss and uffering Chri-
chiede der beiden Reformatoren heraus- stian‘', „Ministry” und „Other Concepts’
zustellen. Kirchenpolitische Ereignisse Church, OciIrıne of the Devil, Theology
WI1IE die Unionsbestrebungen In der CI - of Hope, Lord’'s Supper) werden Luthers
sien des Jahrhunderts oder theologische Grundanschauungen the-
die Leuenberger Konkordie 19/3 en matisch geordnet dargestellt. In Kapitel
das Interesse diesem TIhema wach- steht Calvins Kommentar 1m Zentrum der
gehalten. So ist C8 erstaunlich, da{fß die Analyse. DiIie Überschriften sind ım We-
Kommentare der beiden Reformatoren sentlichen dieselben, lediglich im etzten
ZU Galaterbrief noch n1€e ausführlich Abschnitt ‚Other Concepts’ en sich
gegenübergestellt wurden, zuma|l dieser Erganzungen (Predestination, Human
Paulusbrie Ja für die Rechtfertigungs- DepraVvity, Interpretation of Scripture).
TE der Reformatoren ıne nicht rst nach den get rennten nalysen
terschätzende Bedeutung besitzt. der beiden Hauptquellen wagt sich Vf.
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An dieser Stelle setzt Juha Mikkonen 
mit seiner im finnischen Abo eingereich־ 
ten Dissertation ein. Ziel von M.s Unter- 
suchung ist ein umfassender Vergleich 
der Kommentare. Vf. kündigt in der Ein- 
leitung (Kapitel 1) an, zunächst die theo- 
logischen Grundanschauungen (״sub- 
stantial concepts“) Luthers und Calvins 
getrennt aus dem jeweiligen Galaterkom- 
mentar herauszuarbeiten und sie dann 
in einem zweiten Schritt miteinander zu 
vergleichen.

Kapitel 2 ist noch zu den Vorarbeiten 
zu rechnen; hier wird eine lange histori- 
sehe Einordnung der beiden Quellen vor- 
genommen. Auf über 60 Seiten behandelt 
M. den zeitgeschichtlichen Kontext, den 
literarischen Stil und den methodischen 
Zugriff der Reformatoren sowie die Re- 
zeption von vorangegangenen und zeit- 
genössischen Kommentatoren des Gala- 
terbriefes. Auch Kapitel 3 dient noch der 
Hinführung zum eigentlichen Thema: 
Hier wird das Verhältnis von Luthers Ga- 
laterkommentar zu seinem früheren Ent- 
wurf von 1519 sowie zum Großen Kate- 
chismus erläutert. Für Calvins Auslegung 
greift Vf. auf die 1539 und 1543 erschiene- 
nen Ausgaben der Institutio zurück.

Erst mit Kapitel 4 setzt die eigentliche 
Analyse ein. M. widmet sich zunächst Lu- 
thers Kommentar von 1531/35. Unter den 
Überschriften ,Justification‘, ״Work of the 
Holy Spirit“, ״Law“״,G0 0 d Works“, ״Scan- 
dal of the Cross and Suffering as a Chri- 
stian“, ״Ministry“ und ״Other Concepts“ 
(Church, Doctrine of the Devil, Theology 
of Hope, Lord’s Supper) werden Luthers 
theologische Grundanschauungen the- 
matisch geordnet dargestellt. In Kapitel 5 
steht Calvins Kommentar im Zentrum der 
Analyse. Die Überschriften sind im We- 
sentlichen dieselben, lediglich im letzten 
Abschnitt ״Other Concepts“ finden sich 
Ergänzungen (Predestination, Human 
Depravity, Interpretation of Scripture).

Erst nach den getrennten Analysen 
der beiden Hauptquellen wagt sich Vf.

rige Bemühungen um den Wiederauf- 
bau des Klosters und eine Neuordnung 
seiner Nutzung ein, die durch die Auf- 
teilung der Besitzrechte unter Augu- 
stinergemeinde. Stadt Erfurt und die 
Stiftung Evangelisches Waisenhaus sehr 
erschwert waren. Ausführlich wird über 
die Baumaßnahmen und ihre Probleme, 
über partielle Nutzungen durch Tagun- 
gen und Konsultationen, eine 1960-1993 
bestehende ״Predigerschule“ (102-104) 
und die Schwestern der Communität Ca- 
steiler Ring seit 1996/2000 (128 f.) sowie 
über weitere Planungen berichtet. Ein- 
drucksvoll wird deutlich, wie an diesem 
bedeutenden historischen Ort über alle 
Umbrüche hinweg ein vielfältiges geist- 
liches Leben stattgefunden hat.

Ulrich Köpf

Juha Mikkonen: Luther and Calvin 
on Paul’s Epistle to the Galatians. An
Analysis and Comparison of Substantial 
Concepts in Luthers 1531/35 and Calvins 
1546/48 Commentaries on Galatians, 
Abo: Akademi University Press 2007, 
VIII, 308 S. -  ISBN 9 7 8 - 9 5 1 4 0 4 - 3 ־765־ .

Luthers und Calvins Theologie mitein- 
ander zu vergleichen, ist keine neue Idee. 
Bereits im 16. Jahrhundert gab es viele 
Versuche, Gemeinsamkeiten und Unter- 
schiede der beiden Reformatoren heraus- 
zustellen. Kirchenpolitische Ereignisse 
wie die Unionsbestrebungen in der er- 
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts oder 
die Leuenberger Konkordie 1973 haben 
das Interesse an diesem Thema wach- 
gehalten. So ist es erstaunlich, daß die 
Kommentare der beiden Reformatoren 
zum Galaterbrief noch nie ausführlich 
gegenübergestellt wurden, zumal dieser 
Paulusbrief ja für die Rechtfertigungs- 
lehre der Reformatoren eine nicht zu un- 
terschätzende Bedeutung besitzt.
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ın Kapitel den 1 ıfte des Buches gischen opoi Insgesamt ist aber ıne
angekündigten Vergleich. Entsprechen lesenswerte Arbeit gelungen. Die inten-
den obengenannten TIhemen inhaltlıch ıve Quellenarbeit und die daraus her-
gegliedert werden die Ergebnisse uUSs Ka- geleiteten Ergebnisse werden die weıtere
pite und miteinander verglichen. Mıiıt reformationsgeschichtliche Forschung
einer knappen Zusammenfassung des bereichern.
rtrages ScCNHÄile die Untersuchung ın
Kapitel ab —24 Tobias Sarx

Insgesamt macht die Studie einen —-
en 1INnadruc gelingt CS, Urc 1N-
ensıive Quellenarbeit überzeugenden
Ergebnissen kommen. Nicht gahnzZ Wieland Kastning: Morgenrote üuntÄ{ti-
plausibel ist m. E die Anordnung Von ens. Das reformatorische EKvange-
Kapite! VOor Kapitel und Der Ver- lium als Neubestimmung der Geschichte
gleich der drei genannten Lutherschrif- Untersuchungen ZUu[r Martin Luthers Ge-

schichts- und Wirklichkeitsverständnis,ten gelingt NUT, weiıl sich Vt auf ıne aus-

führliche Studie VonN Karın Bornkamm Göttingen: Vandenhoeck uprecht
IN dem ahr 1963 tutzen kann. Da 2008, 458 SBN 978-3-_-525-56345-8
die theologischen Grundgedanken des (Forschungen ZU! systematischen und
Ommentars VonNn 531/35 jedoch erst 1m ökumenischen eoiogie 17)
Folgekapitel herausgearbeitet werden, ıst

dieser Stelle nichts eues erwarien on allein daflß die vorliegende Göttin-
AÄAhnliches äfst sich 1mM Abschnitt Cal- pCI Dissertatio: (betreut Von Jörg Baur)
Yın beobachten Vf vergleicht ın erster wel Untertitel aufweist, Von denen der
{ iını]e die beiden usgaben der Institutio Verlag 918808 einen, den zweıten, auf den
VO  am 1539 und 1543 miteinander. Obwohl mschlag gesetzt hat, aist erkennen,
1n der Überschrift angekündigt, wird da{ß der ufior es seınen Lesern nicht
ıne Beziehung zu Galaterkommentar bedingt infach machen will Auch der

Gesamtaufri(ß des Buches erschlie(ßt sichnicht hergestellt.
Wenn 6S die CNSCIC theologiege- nicht aufden ersten 1C. Die drei großen

schichtliche Auseinandersetzung mıt inhaltlichen Blöcke werden Urc erl1-
dem Galaterkommentar geht, ıst eın vVvale des er! „wirken” zusammengehal-
SOUVeraner Umgang mıiıt den Quellen ten: Zunächst wird „Geschichte als Er-
und der Sekundärliteratur eschei- eignisgestalt der Wirkgegenwart Gottes”
nıgen. Aufßerhalb dieses enggesteckten grundgelegt. ES folgen Abschnitte über
Rahmens nımmt Vf. die CHuECIC FOr- die irklichkeit als Werk und eltge-
schungsliteratur jedoch 1313808 sehr lük- genwart Gottes“ und über die „Ereignung

der irklichkei: als Geschichte zwischenkenhaft wahr. Es 1st auch raglich, ob die
bisherigen Vergleiche VOIl Luthers und Orn un: nade  “ Dabei geht zunächst
Calvins eologie 1n vıier Zeilen ınfach urn eine forschungsgeschichtlich reflek-
beiseite geschoben werden können (3) tiıerte Einordnung der TIhematik In das
Auf Literatur, die sich mıiıt Cailvins oder Lutherverständnis, dann ihren Zu-
Luthers Schriftausiegung Jenseılms des sammenhang mıt Schöpfung, rlösung

und Rechtfertigung und sCHhLI1EeBLICGalaterkommentars beschäftigt, wird
selten verwlesen, da{iß weni1g Innovati- Luthers Deutung seıner eigenen eıt Ab-
vc5 über die Hermeneutik der beiden Re- schlußreflexionen benennen die Systema-
formatoren en ist der Vergleich tisch-theologischen Konsequenzen. Dem
beschränkt sich auf die uDBlıchen theolo- ist insofern vorgearbeitet, als das_
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gischen Topoi. Insgesamt ist M. aber eine 
lesenswerte Arbeit gelungen. Die inten- 
sive Quellenarbeit und die daraus her- 
geleiteten Ergebnisse werden die weitere 
reformationsgeschichtliche Forschung 
bereichern.

Tobias Sarx

Wieland Kastning: Morgenröte künfti- 
gen Lebens. Das reformatorische Evange- 
lium als Neubestimmung der Geschichte. 
Untersuchungen zur M artin Luthers Ge- 
schichts- und Wirklichkeitsverständnis, 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
2008, 458 S. -  ISBN 9 7 8 8 ־3-525־56345־  
(Forschungen zur systematischen und 
ökumenischen Theologie 117).

Schon allein daß die vorliegende Göttin- 
ger Dissertation (betreut von Jörg Baur) 
zwei Untertitel aufweist, von denen der 
Verlag nur einen, den zweiten, auf den 
Umschlag gesetzt hat, läßt erkennen, 
daß der Autor es seinen Lesern nicht un- 
bedingt einfach machen will. Auch der 
Gesamtaufriß des Buches erschließt sich 
nicht auf den ersten Blick. Die drei großen 
inhaltlichen Blöcke werden durch Deri- 
vate des Verbs ״wirken4 zusammengehal- 
ten: Zunächst wird ״Geschichte als Er- 
eignisgestalt der Wirkgegenwart Gottes“ 
grundgelegt. Es folgen Abschnitte über 
die ״Wirklichkeit als Werk und Weltge- 
genwart Gottes“ und über die ״Ereignung 
der Wirklichkeit als Geschichte zwischen 
Zorn und Gnade“. Dabei geht es zunächst 
um eine forschungsgeschichtlich reflek- 
tierte Einordnung der Thematik in das 
Lutherverständnis, dann um ihren Zu- 
sammenhang mit Schöpfung, Erlösung 
und Rechtfertigung und schließlich um 
Luthers Deutung seiner eigenen Zeit. Ab- 
Schlußreflexionen benennen die systema- 
tisch-theologischen Konsequenzen. Dem 
ist insofern vorgearbeitet, als das gesam-

in Kapitel 6 an den im Titel des Buches 
angekündigten Vergleich. Entsprechend 
den obengenannten Themen inhaltlich 
gegliedert werden die Ergebnisse aus Ka- 
pitel 4 und 5 miteinander verglichen. Mit 
einer knappen Zusammenfassung des 
Ertrages schließt die Untersuchung in 
Kapitel 7 ab (244-248).

Insgesamt macht die Studie einen so- 
liden Eindruck. M. gelingt es, durch in- 
tensive Quellenarbeit zu überzeugenden 
Ergebnissen zu kommen. Nicht ganz 
plausibel ist m. E. die Anordnung von 
Kapitel 3 vor Kapitel 4 und 5. Der Ver- 
gleich der drei genannten Lutherschrif- 
ten gelingt nur, weil sich Vf. auf eine aus- 
führliche Studie von Karin Bornkamm 
aus dem Jahr 1963 stützen kann. Da 
die theologischen Grundgedanken des 
Kommentars von 1531/35 jedoch erst im 
Folgekapitel herausgearbeitet werden, ist 
an dieser Stelle nichts Neues zu erwarten. 
Ähnliches läßt sich im Abschnitt zu Cal- 
vin beobachten: Vf. vergleicht in erster 
Linie die beiden Ausgaben der Institutio 
von 1539 und 1543 miteinander. Obwohl 
in der Überschrift angekündigt, wird 
eine Beziehung zum Galaterkommentar 
nicht hergestellt.

Wenn es um die engere theologiege- 
schichtliche Auseinandersetzung mit 
dem Galaterkommentar geht, ist M. ein 
souveräner Umgang mit den Quellen 
und der Sekundärliteratur zu beschei- 
nigen. Außerhalb dieses enggesteckten 
Rahmens nimmt Vf. die neuere For- 
schungsliteratur jedoch nur sehr lük- 
kenhaft wahr. Es ist auch fraglich, ob die 
bisherigen Vergleiche von Luthers und 
Calvins Theologie in vier Zeilen einfach 
beiseite geschoben werden können (3). 
Auf Literatur, die sich mit Calvins oder 
Luthers Schriftauslegung jenseits des 
Galaterkommentars beschäftigt, wird 
selten verwiesen, so daß wenig Innovati- 
ves über die Hermeneutik der beiden Re- 
formatoren zu finden ist -  der Vergleich 
beschränkt sich auf die üblichen theolo­
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Werk sich ım Wechseispiel zwischen im Hor:zont Von (Giesetz und Evangelium
die Geschichtematerialreicher Textinterpretation und

systematisch-theologischer Reflexion be- Das hat auch seine Bedeutung für
weg(l, bei dem nicht ımmer ohne weiıteres Luthers Deutung seiner eigenen Gegen-
klar ist, Luther und seın Interpret wart SO wird 1M folgenden Kapitel s@1-
pricht beschreibt dieses orgehen geschichtstheologische Deutung der
als „denkendes Nachvollziehe VO:  —$ Lu- Geschehnisse der Reformation dargelegt.
thers eologie 98) In ihr egegnet sowohl iıne besondere

Der instieg über die Forschungsge- Signatur des Zorns 1im IC auf den An-
schichte 1m ersten Gro  apite endet tichrist Uun!: das Anrennen des Teufels als
In Reflexionen über gegenwartiges und auch, UrcC die Offenbarung des van-
frühneuzeitliches Geschichtsverständ- geliums, ıne besondere eit der nade,
N1Ss Als entscheidende Diffterenz wird die TENIC In sich gefährdet bleibt (Ge-
hier die vorneuzeitliche Annahme VO!  ; rade dies bestimmt dann auch die CS6 -

potentiell wiederholbaren Geschichten chatologische Selbstverortung Luthers
innerhalb eines Raum-Zeit-Kontinuums und selıner Ofschalt, die Recht
einerseı1ts, die neuzeitliche Vorausset- hervorhebt ott äßt „VOTI der Wieder-
ZUNg eines prinzipie nicht wiederhol- kunft Christi das Evangelium och ein-
baren Gesamtzusammenhangs der einen mal In bisher nıe gekannter Klarheit als
Geschichte andererseits charakterisiert Ruf ZU!: etzten ammlung und Umkehr
81) gibt damit für die hermeneutische aufleuchten“ Dezidiert wird hier
Reflexion VO  — Geschichte einen wichti- nicht 1U in historischer, sondern SCIA-
gCcCmnh Ansto({(Sß: da{ß ämlich diese Differenz de ın systematischer Perspektive rns
ın sich vortheologisch, mithin auch der mıiıt uthers apokalyptischem eit- und
neuzeitliche Geschichtszugang einer Selbstverständnis emacht.
theologischen Deutung zugänglich sel. Im 1C auf Kıs abschließende EeMU-
re1ilic. wird mMan die Tragweite dieser hungen, Luther 1ın das espräc der Ge-
Überlegung überdenken mussen, genwart ziehen, entsteht der INAruCK,
INa beachtet, da{fß Reinhart Koselleck, da{lß manche Möglichkeit auch adurch
auf den sich hier wiederholt erult, eröffnet wird, da{fß der Gesprächspartner
den neuzeitlichen Geschichtsbegrifis 5C- schon VON vorneherein in dieser Absicht
rade auch als Substitut für den Gottesbe- gezeichnet und sSOoOm1! seiner Widerstän-
griff charakterisiert hat (S Anm 242) digkeit eraubt wird. SO scheint 1ns-

Fur Luthers Umgang mıit Geschichte besondere raglich, ob die Irennung
ıst nach KıS Deutung 1M zweıten Gro(fßka- zwischen Gegenwart und früher Neuzeıit
pite die Difterenz des Menschen Zu Gott UrC| den „Graben der Aufklärung”
eitend, die zugleic 1n metaphysischer leicht als „scheinbar” deuten ist, wIie
Wwıe sündentheologischer Perspektive dies C(ut ob nicht vielmehr die Brük-
beschreibbar ist. (Gottes Wirksamkeit CI - ke, die über den Begriff eines VOINl Luther
scheint für den Menschen als ambivalent, In Gestalt des Epikureismus diagnostizier-
epragt UrcCc die „Realdialektik VonNn ten Atheismus baut, ıne scheinbare ist.
orn und nade  ‚66 Der (Ort aber, [l Allein schon, da{fß solche nfragen aNgC-
dem In en Diskrepanzen die irklich- stoßen werden, zeigt aber, da{ß dieses Buch
keit als Wirklichkeit Giottes wahrgenom- ZUFE theologischen Auseinandersetzung
Inen wird, 1st der Giaube Exemplarischer herausfordert und inlädt mıiıt Luthers
Entdeckungs- und Bewährungszusam- Interpreten, aber auch mıiıt Luther selbst
menhang für dieses Spannungen inte-
grierende Wirklichkeitsverständnis ıst Volker Leppin
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im Horizont von Gesetz und Evangelium 
die Geschichte.

Das hat auch seine Bedeutung für 
Luthers Deutung seiner eigenen Gegen- 
wart. So wird im folgenden Kapitel sei- 
ne geschichtstheologische Deutung der 
Geschehnisse der Reformation dargelegt. 
In ihr begegnet sowohl eine besondere 
Signatur des Zorns im Blick auf den An- 
tichrist und das Anrennen des Teufels als 
auch, durch die Offenbarung des Evan- 
geliums, eine besondere Zeit der Gnade, 
die freilich in sich gefährdet bleibt. Ge- 
rade dies bestimmt dann auch die es- 
chatologische Selbstverortung Luthers 
und seiner Botschaft, die K. zu Recht 
hervorhebt: Gott läßt ״vor der Wieder- 
kunft Christi das Evangelium noch ein- 
mal in bisher nie gekannter Klarheit als 
Ruf zur letzten Sammlung und Umkehr 
aufleuchten“ (386). Dezidiert wird hier 
nicht nur in historischer, sondern gera- 
de in systematischer Perspektive Ernst 
mit Luthers apokalyptischem Zeit- und 
Selbstverständnis gemacht.

Im Blick auf K.s abschließende Bemü- 
hungen, Luther in das Gespräch der Ge- 
genwart zu ziehen, entsteht der Eindruck, 
daß manche Möglichkeit auch dadurch 
eröffnet wird, daß der Gesprächspartner 
schon von vorneherein in dieser Absicht 
gezeichnet und somit seiner Widerstän- 
digkeit beraubt wird. So scheint es ins- 
besondere fraglich, ob die Trennung 
zwischen Gegenwart und früher Neuzeit 
durch den ״Graben der Aufklärung“ so 
leicht als ״scheinbar“ zu deuten ist, wie K. 
dies tut (395), ob nicht vielmehr die Brük- 
ke, die er über den Begriff eines von Luther 
in Gestalt des Epikureismus diagnostizier- 
ten Atheismus baut, eine scheinbare ist. 
Allein schon, daß solche Anfragen ange- 
stoßen werden, zeigt aber, daß dieses Buch 
zur theologischen Auseinandersetzung 
herausfordert und einlädt -  mit Luthers 
Interpreten, aber auch mit Luther selbst.

Volker Leppin

te Werk sich im Wechselspiel zwischen 
materialreicher Textinterpretation und 
systematisch-theologischer Reflexion be- 
wegt, bei dem nicht immer ohne weiteres 
klar ist, wo Luther und wo sein Interpret 
spricht -  K. beschreibt dieses Vorgehen 
als ״denkendes Nachvollziehen“ von Lu- 
thers Iheologie (98).

Der Einstieg über die Forschungsge- 
schichte im ersten Großkapitel endet 
in Reflexionen über gegenwärtiges und 
frühneuzeitliches Geschichtsverständ- 
nis. Als entscheidende Differenz wird 
hier die vorneuzeitliche Annahme von 
potentiell wiederholbaren Geschichten 
innerhalb eines Raum-Zeit-Kontinuums 
einerseits, die neuzeitliche Vorausset- 
zung eines prinzipiell nicht wiederhol- 
baren Gesamtzusammenhangs der einen 
Geschichte andererseits charakterisiert 
(81). K. gibt damit für die hermeneutische 
Reflexion von Geschichte einen wichti- 
gen Anstoß: daß nämlich diese Differenz 
in sich vortheologisch, mithin auch der 
neuzeitliche Geschichtszugang einer 
theologischen Deutung zugänglich sei. 
Freilich wird man die Tragweite dieser 
Überlegung überdenken müssen, wenn 
man beachtet, daß Reinhart Koselleck, 
auf den K. sich hier wiederholt beruft, 
den neuzeitlichen Geschichtsbegriffs ge- 
rade auch als Substitut für den Gottesbe- 
griff charakterisiert hat (s. 77 Anm. 242).

Für Luthers Umgang mit Geschichte 
ist nach K.s Deutung im zweiten Großka- 
pitel die Differenz des Menschen zu Gott 
leitend, die zugleich in metaphysischer 
wie sündentheologischer Perspektive 
beschreibbar ist. Gottes Wirksamkeit er- 
scheint für den Menschen als ambivalent, 
geprägt durch die ״Realdialektik von 
Zorn und Gnade“ (108). Der Ort aber, an 
dem in allen Diskrepanzen die Wirklich- 
keit als Wirklichkeit Gottes wahrgenom- 
men wird, ist der Glaube. Exemplarischer 
Entdeckungs- und Bewährungszusam- 
menhang für dieses Spannungen inte- 
grierende WirklichkeitsVerständnis ist
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uCas Cranach 1553/2003 Wittenberger t1ven, emalden Oder Altären werden
Tagungsbeiträge anlässlich des 45() T1o- unte:  men, der räumliche, geistes-
desjahres Lucas Cranachs des Alteren, geschichtliche und religiöse Kontext der
hg. von Andreas aCcC in Verbindung Arbeiten aufgerolit. In er uUurze kön-
mıt Stefan Rhein und Michael lemers, 1ECNMN hier LLUTI einige eitrage besprochen
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt werden: Gerhard Weiland Der urs 1m
2007, 363 S 3 zahlreiche Abb. SBN Y’/8- Das Portrat Friedrichs des
3274024346 (Schriften der Stiftung Lu- Weisen ...} — rekonstruiert das 1507
thergedenkstätten ın Sachsen-Anhalt 7) entstandene Fürstenporträt als Teil eines

umfassenden Ausstattungsprogramms
Das Werk der Cranachs ist nicht infach für die nac. 1807 zerstörte) Nürnber-

uberblıicken; die aiur ma{igeblichen pCcr Dominikanerkirche. Dabei elingt
Werke sind die des etzten ihm mitreißend, den Leser UrTrC. die Ar-
Jahrhunderts erschienen. Fın aktuelles chivalien führen So macht Kunstge-
Werkverzeichnis 1n Kombination mıt e1- schichte paß! Franz Matsche ‚Nympha
NCeL Quellenedition und der Einbettung ubD ripam Danubii‘. Cranachs Quel-
der Kunstproduktion ıIn den Kontext lennymphen und ihr Vorbild, 59-203)
der Entstehungszeit( WIE Herausge- stellt eine gelehrte Untersuchung über
ber Andreas acC 1m Vorwort beklagt Cranachs weitverbreitete Nymphenbil-
Gerade deshalb waäare ein zusammenfas- der Dabei gelingt 65 nicht NUTI, eın
sendes Literaturverzeichnis hier nuützlich (verlorenes) Vorbild sowohl für Cranachs
BCWESCNH, Bildserien als auch für die gesamte ober-

aum eın deutscher Maler ist ıIn Mu- italienische Tradition “n Hofe zu Buda
CCMN präsent wI1e Cranach Auftallend rekonstruieren. Erhellend ist auch die
ist der €  1C Qualitätsunterschied daraus abgeleitete moralisierende Funk-
zwischen einzelnen erken rıllan' pBC tion des Sujets „Quellnymphe” 1m höfl.
malte und omplexe Bezüge öffenbarende schen Kontext. Thomas Packeiser chlägt
Gemälde stehen neben stilisierter Mas- für den Altar der Wittenberger 1r-
senproduktion. Wurden die „schlechten” che eine sehr weitgehende Neudeutung
Arbeiten früher äufig dem als minder VOFr (Pathosformel einer christlichen
begabt erachteten Sohn zugeschrieben, Stadt‘? Ausgleich und Heilsanspruch

sucht die Forschung DU  — nach 1m Sakramentsretabel der Wittenberger
Antworten, das disparate Werk Stadtpfarrkirche, 233-275). Laut der fun-
ergründen. SO ieß einerseıts die Arbeits- diert vorgetragenen TIhese ist der 1546
eilung In der Wittenberger Werkstatt ertiggestellte Altar eprägt V ezug
neben herausragenden Originalen uch auf die 1521 urc Karlstadt angeregten
mindere epliken und Koplen entstie- Unruhen in der Wittenberger (emein-
hen Doch 1st auch der protestantische de Die VO  - Michael Böhlitz vorgelegte
Umgang miıt dem Bildmedium für die Untersuchung Der Welmarer Cranach-
heterogene Stilistik verantwortlich. Weiı- altar 1m Kontext VOINl Religion und (je-
terführender als ine akademische Han- schichte: eın ernestinisches Denkmal der
descheidung zwischen dem Alteren und Reformation, 277-298) ertet nıcht LiUI
dem ungeren Cranach ist er die Fra- interessante Quellen ZUF Entstehung und
B nach der Funktion VOoO  — Kunstwerken Aufstellung ‚US, sondern begründet auch
1mM reformatorischen Kontext die ikonographischen Besonderheiten im

Der Band versammelt ın chrono- Kontext der Füurstenmemorla.
logischer Abfolge unizenn Aufsätze. Neben allgemein bekannten Haupt-

werken der Malerfamilie Cranach WCI -Neudeutungen einzelnen Bildmo-
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tiven, Gemälden oder Altären werden 
unternommen, der räumliche, geistes- 
geschichtliche und religiöse Kontext der 
Arbeiten aufgerollt. In aller Kürze kön- 
nen hier nur einige Beiträge besprochen 
werden: Gerhard W eiland (Der Fürst im 
Gebet -  Das erste Porträt Friedrichs des 
Weisen ..., 43-74) rekonstruiert das 1507 
entstandene Fürstenporträt als Teil eines 
umfassenden Ausstattungsprogramms 
für die (nach 1807 zerstörte) Nürnber- 
ger Dominikanerkirche. Dabei gelingt es 
ihm mitreißend, den Leser durch die Ar- 
chivalien zu führen. So macht Kunstge- 
schichte Spaß! Franz Matsche (,Nympha 
super ripam Danubii‘. Cranachs Quel- 
lennymphen und ihr Vorbild, 159-203) 
stellt eine gelehrte Untersuchung über 
Cranachs weitverbreitete Nymphenbil- 
der an. Dabei gelingt es nicht nur, ein 
(verlorenes) Vorbild sowohl für Cranachs 
Bildserien als auch für die gesamte ober- 
italienische Tradition am Hofe zu Buda 
zu rekonstruieren. Erhellend ist auch die 
daraus abgeleitete moralisierende Funk- 
tion des Sujets ״Quellnymphe“ im höfi- 
sehen Kontext. Thomas Packeiser schlägt 
für den Altar der Wittenberger Stadtkir- 
che eine sehr weitgehende Neudeutung 
vor (Pathosformel einer ,christlichen 
Stadt‘? Ausgleich und Heilsanspruch 
im Sakramentsretabel der Wittenberger 
Stadtpfarrkirche, 233-275). Laut der fun- 
diert vorgetragenen These ist der 1546 
fertiggestellte Altar geprägt vom Bezug 
auf die 1521 durch Karlstadt angeregten 
Unruhen in der Wittenberger Gemein- 
de. Die von M ichael Böhlitz vorgelegte 
Untersuchung (Der Weimarer Cranach- 
altar im Kontext von Religion und Ge- 
schichte: ein ernestinisches Denkmal der 
Reformation, 277-298) wertet nicht nur 
interessante Quellen zur Entstehung und 
Aufstellung aus, sondern begründet auch 
die ikonographischen Besonderheiten im 
Kontext der Fürstenmemoria.

Neben allgemein bekannten Haupt- 
werken der Malerfamilie Cranach wer­

Lucas Cranach 1553/2003. Wittenberger 
Tagungsbeiträge anlässlich des 450. To- 
desjahres Lucas Cranachs des Älteren, 
hg. von Andreas Tacke in Verbindung 
mit Stefan Rhein und Michael Wiemers, 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt
2007, 363 S., zahlreiche Abb. -  ISBN 978־ 
3374024346 (Schriften der Stiftung Lu- 
thergedenkstätten in Sachsen-Anhalt 7).

Das Werk der Cranachs ist nicht einfach 
zu überblicken; die dafür maßgeblichen 
Werke sind um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts erschienen. Ein aktuelles 
Werkverzeichnis in Kombination mit ei- 
ner Quellenedition und der Einbettung 
der Kunstproduktion in den Kontext 
der Entstehungszeit fehlt, wie Herausge- 
ber Andreas Tacke im Vorwort beklagt. 
Gerade deshalb wäre ein zusammenfas- 
sendes Literaturverzeichnis hier nützlich 
gewesen.

Kaum ein deutscher Maler ist in Mu- 
seen so präsent wie Cranach. Auffallend 
ist stets der enorme Qualitätsunterschied 
zwischen einzelnen Werken. Brillant ge- 
malte und komplexe Bezüge offenbarende 
Gemälde stehen neben stilisierter Mas- 
senproduktion. Wurden die ״ schlechten“ 
Arbeiten früher häufig dem als minder 
begabt erachteten Sohn zugeschrieben, 
so sucht die Forschung nun nach neuen 
Antworten, um das disparate Werk zu 
ergründen. So ließ einerseits die Arbeits- 
teilung in der Wittenberger Werkstatt 
neben herausragenden Originalen auch 
mindere Repliken und Kopien entste- 
hen. Doch ist auch der protestantische 
Umgang mit dem Bildmedium für die 
heterogene Stilistik verantwortlich. Wei- 
terführender als eine akademische Hän- 
descheidung zwischen dem Älteren und 
dem Jüngeren Cranach ist daher die Fra- 
ge nach der Funktion von Kunstwerken 
im reformatorischen Kontext.

Der Band versammelt in chrono- 
logischer Abfolge fünfzehn Aufsätze. 
Neudeutungen zu einzelnen Bildmo­
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den aber auch Migszellen edacht, etwa graphie füllen Der Leser mu{fß schon
die Frage nach Schnitzaltären aus der ein1ges über den bedeutenden Maler der
Cranachwerkstatt Andrea jele' Das Reformationszeit wıssen, sich in die
AuUS der Cranach-Werkstatt stammen- teils detaillierten bis spitzfindigen Fin-
de Retabel VO  .} Kade 99-120). Auch zeiprobleme einzulesen. uch wird miıt-
werden regionale Ausprägungen der unter die Kenntnis einzelner Cranachbil-
Cranachrezeption erorier Miriam Hühb- der vorausgesetzt, die leider nicht immer
Mer‘: Lucas Cranach und der Bildty- abgebildet werden. Durch den me'1lst ho-
PUS Gesetz und nade ın der dänischen hen wissenschaftlichen nspruc lefern
Reformation, 343-—-358). Erfreulicherwei- jedoch viele der Aufsätze Mosaiksteine,

die dem Phänomen Cranach weıter aufsind aber auch Aufsätze übergrei-
fenden Themen abgedruckt. Gerade die die Spur kommen helfen
Besonderheiten der Cranachschen Mas-

Martin teffenssenproduktion werden thematisiert,
bei Benjamins „Kunstwerk 1M Zeitalter
seiner technischen Reproduzierbarkeit”
VO  — 1936 et{was stark bemüht wird
Sabine Fastert Die Serienbildnisse 15 Hubertus Lutterbach: Das Täuferreic!
der Cranach-Werkstatt: FEine medien- Zzu ünster. urzeln und Eigenarten
kritische Reflexion, 135—-157). Hanne KO- eines religiösen uIDruchs (1530-1535),
ind Poulsen elingt ın ihrem kurzen ünster: Aschendorft 2008, 192 ISBN

978-3-402-12743-8Belitrag (Between GConvention, Likeness
and Iconicity: Cranach’s Portraits and
Luther’s Thoughts Images, 05-216), Es andelt sich eine Kurzfassung

der Dissertation des Autors ZUur mittel-die Stilisierungstendenz 1m Spannungs-
feld zwischen Humanismus und eIOr- alterlıchen Geschichte, die versucht, das
matıon ın den Kontext des Lutherschen Phänomen des Täuferreiches ıIn Mün-z-
Bildgebrauchs jeter oepp- ster kulturgeschichtlich und religions-
Hin (Kurfürst Friedrich der Weise geschichtlich zwischen Mittelalter und
achsen mıt der nicht millionenschwe- Moderne verortien ist nicht 11UT

Mediävist sondern auch katholischerICH Kaiserkrone In der Hand, 299-—312)
richtet seinen 1C auf die halbseidenen Theologe, und der Darstellung kann
Machenschaften des Kunstmarkts. Der seıne katholisch Perspektive
polemische und er amusant ZL le- In Verbindung mıt dem Ansatz bei der
sende) Aufsatz widmet sich eispie. mittelalterlichen Geschichte eutlic
eines Schweizer Kunsthändlers der 1Ns abgespürt werden. SO nımmt etwa cdie
Kriminelle tendierenden Vermarktung Darstellung der mittelalterlichen Vor-
VOonNn Cranachrepliken. Einen Jückii- geschichte eutlic. mehr aum eın als
chen Überblick über die Funktion VO  - die der (Vor-)Geschichte der radikalre-
protestantischen Andachtsbildern jefert formatorischen Täuferbewegung und
schlielslic. Doreen er; (Bekenntnis der Rekatholisierung unsiers Diese
und emor1a. Zur Funktion Iutherischer Schwerpunktsetzung ist jedoch auch
Gedächtnisbilder ın der Wittenberger AUS dem konfessionsvergleichenden und
Sta:  ırche St Marien, 327-342). entwicklungsgeschichtlichen nsatz

Trotz der 1elza. unterschiedlicher erklären.
Ansätze veImasg auch diese Aufsatz- Der Teil des Buches ist VOT em
sammlung nicht, die eingangs ekiagte beschreibend angelegt. Im Interesse der
Lücke einer umfassenden Cranachmono- Verortung des Täufertums iın der religi-
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graphie zu füllen. Der Leser muß schon 
einiges über den bedeutenden Maler der 
Reformationszeit wissen, um sich in die 
teils detaillierten bis spitzfindigen Ein- 
zelprobleme einzulesen. Auch wird mit- 
unter die Kenntnis einzelner Cranachbil- 
der vorausgesetzt, die leider nicht immer 
abgebildet werden. Durch den meist ho- 
hen wissenschaftlichen Anspruch liefern 
jedoch viele der Aufsätze Mosaiksteine, 
die dem Phänomen Cranach weiter auf 
die Spur zu kommen helfen.

Martin Steffens

Hubertus Lutterbach: Das Täuferreich 
zu Münster. Wurzeln und Eigenarten 
eines religiösen Aufbruchs (1530-1535), 
Münster: Aschendorff2008,192 S. -  ISBN 
978-3-402-12743-8.

Es handelt sich um eine Kurzfassung 
der Dissertation des Autors zur mittel- 
alterlichen Geschichte, die versucht, das 
Phänomen des Täufer reiches in Mün- 
ster kulturgeschichtlich und religions- 
geschichtlich zwischen Mittelalter und 
Moderne zu verorten. L. ist nicht nur 
Mediävist sondern auch katholischer 
Theologe, und der Darstellung kann 
seine katholisch geprägte Perspektive 
in Verbindung mit dem Ansatz bei der 
mittelalterlichen Geschichte deutlich 
abgespürt werden. So nimmt etwa die 
Darstellung der mittelalterlichen Vor- 
geschichte deutlich mehr Raum ein als 
die der (Vor-)Geschichte der radikalre- 
formatorischen Täuferbewegung und 
der Rekatholisierung Münsters. Diese 
Schwerpunktsetzung ist jedoch auch 
aus dem konfessionsvergleichenden und 
entwicklungsgeschichtlichen Ansatz zu 
erklären.

Der erste Teil des Buches ist vor allem 
beschreibend angelegt. Im Interesse der 
Verortung des Täufertums in der religi-

den aber auch Miszellen bedacht, etwa 
die Frage nach Schnitzaltären aus der 
Cranachwerkstatt (Andrea Thiele: Das 
aus der Cranach-Werkstatt stammen- 
de Retabel von Kade ..., 99-120). Auch 
werden regionale Ausprägungen der 
Cranachrezeption erörtert (M iriam Hüb- 
ner: Lucas Cranach d. Ä. und der Bildty- 
pus ,Gesetz und Gnade‘ in der dänischen 
Reformation, 343-358). Erfreulicherwei- 
se sind aber auch Aufsätze zu übergrei- 
fenden Themen abgedruckt. Gerade die 
Besonderheiten der Cranachschen Mas- 
senproduktion werden thematisiert, wo- 
bei Benjamins ״Kunstwerk im Zeitalter 
seiner technischen Reproduzierbarkeit“ 
von 1936 etwas zu stark bemüht wird 
(Sabine Fastert: Die Serienbildnisse aus 
der Cranach-Werkstatt: Eine medien- 
kritische Reflexion, 135-157). Hanne Ko- 
lind Poulsen gelingt es in ihrem kurzen 
Beitrag (Between Convention, Likeness 
and Iconicity: Cranach,s Portraits and 
Luthers Thoughts on Images, 205-216), 
die Stilisierungstendenz im Spannungs- 
feld zwischen Humanismus und Refor- 
mation in den Kontext des Lutherschen 
Bildgebrauchs zu verorten. D ieter Koepp- 
lin (Kurfürst Friedrich der Weise von 
Sachsen mit der nicht millionenschwe- 
ren Kaiserkrone in der Hand, 299-312) 
richtet seinen Blick auf die halbseidenen 
Machenschaften des Kunstmarkts. Der 
polemische (und daher amüsant zu le- 
sende) Aufsatz widmet sich am Beispiel 
eines Schweizer Kunsthändlers der ins 
Kriminelle tendierenden Vermarktung 
von Cranachrepliken. Einen glückli- 
chen Überblick über die Funktion von 
protestantischen Andachtsbildern liefert 
schließlich Doreen Zerbe (Bekenntnis 
und Memoria. Zur Funktion lutherischer 
Gedächtnisbilder in der Wittenberger 
Stadtkirche St. Marien, 327-342).

Trotz der Vielzahl unterschiedlicher 
Ansätze vermag es auch diese Aufsatz- 
Sammlung nicht, die eingangs beklagte 
Lücke einer umfassenden Cranachmono-
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Osen Landschaft des damaligen unster, Deutung als Fortschritt oder Rückschritt
steilt die Entwicklung VO: katholi- ıst implizit miıft einer Wertung verbun-
schen über das evangelische hın zu tau- den, die offengelegt DZW. ausgeraäumt
ferischen unster dar. Die Leserin erhält werden mü{fßte Auch 1st MIr nicht ganz

einen kurzen ereignisgeschichtlichen eutlich, wıe der Auswahl VON Ka-
Überblick, der den Hintergrund für die tegorıen w1ıe „Verinnerlichung” und „JIn-
entwicklungsgeschichtliche Perspektive dividualisierung” kommt, anhand deren
1mMm zweiıten Teil bildet „Fortschritt“ IM wird. Insgesamt

Vermilttels eıner „konfessionsverglei- jedoch ist das uchiemn gut lesen und
chendeln!] Rekonstruktion des inunster eignet sich sowohl, einen Überblick

über das Ihema bekommen, als auch,angesiedelten Täufertums“ eschäf-
tigt sich der zweıte Teil des Buches damit, einen ucNl, eutlic katholisch-
ob das Täufertum eıinen Durchbruch ZU[ konfessionell gepragten Impuls In Bezug
Moderne darstelit oder mittelalterlichen aufden entwicklungsgeschichtlichen AS-
Deutezusammenhängen verhaftet bleibt pekt des Täuferreiches erhalten.
Die täuferische eologie wird zentira-

Frauke Wieneckelen Punkten beleuchtet und eingeordnet
(Taufe, Schriftverständnis, Deutehoheit,;
Askese, Verständnis der Sakramentsele-
mente, Bildersturm, Jerusalem-Ideal)
kommt dem Schlufß, da{ß „die Täufer Matthias Pohlig: Zwischen Gelehrsam-
die 1m neugläubigen Heiligungskonzept keit und konfessioneller Identitätsstif-
stark gemachte und VonNn ihnen anfäng- tung. Lutherische Kirchen- und Uni-
ich aufgenommene Individualisierung, versalgeschichtsschreibung
Verinnerlichung und Ethisierung VoxNxn übingen: ohr iebeck 2007, XL, 589
Heiligkeit nicht durchzuhalten vermoch- SBN 9/8-3-16-149191-/ (Spätmittelalter
ten (164). DIe Ausbildung ihres heokra- und Reformation. Neue Reihe 37)
tisches (iottesstaates 1st letztlich nicht
Zeichen elnes Fortschrittes, sondern ın Das Zeitalter der Reformation hat 1
seliner Entsprechung den Vorstellun- der Profan- wI1ıe Kirchengeschichte
SCH Gregors VOon Jlours eın „Rückschritt besondere Aufmerksamkeit gefunden.

Dabei lag eın besonderes Interesse INn derın Richtung abendländisch-frühmittelal-
terlicher Denk- und Lebensgewohnhei- Bearbeitung und Auswertung zeıtgenOS-
ten  C6 Neuzeitliche Vereinnahmun- sischer theologischer Quellen, VOT em
SCHh des Täuferreiches sind er nach der Reformatoren. Weniger ingegen

nicht sinnvoll. Anders als die UrC. wurden zeitgenössische Geschichtswerke
endzeitliches Bewußtsein gepragten LuU- herangezogen; ekannt sind ehesten
theraner und Täufer öffnet iın der olge- die Werke vVvVon Johannes leidan, Mat-
eıt die Rekatholisierung Münsters NEUE thias Flacius, die Magdeburger Zentu-
Gestaltungsmöglichkeiten. 1en2. Die 2005 Von der Philosophischen

Eine Stärke des Buches ijeg in der Dar- der Humboldt-Universität in
stellung, wI1e ıIn unster das Heilige Berlin ANSCHOMMIM$MCN: Dissertation VOon

wurde. In diesem Zusammen- Matthias Pohlig ermöglicht einen
hang war MIr besonders die Darstellung fassenden Zugang ZUFr Geschichtsschrei-
der Sakro-Iopographie der bung 1m Zeitalter der Reformation. Sie
eindrücklich Bezogen auf L.S entwick- stellt sich die Aufgabe, typische erk-
lungsgeschichtlichen Ansatz sind für male einer lutherisch DZw. konfessio-
mich noch Fragen offen geblieben. DIe nell geprägten Kirchen- wIıe Universal-
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Deutung als Fortschritt oder Rückschritt 
ist implizit mit einer Wertung verbun- 
den, die offengelegt bzw. ausgeräumt 
werden müßte. Auch ist mir nicht ganz 
deutlich, wie L. zu der Auswahl von Ka- 
tegorien wie ״Verinnerlichung“ und ״In- 
dividualisierung“ kommt, anhand deren 
 Fortschritt“ gemessen wird. Insgesamt״
jedoch ist das Büchlein gut zu lesen und 
eignet sich sowohl, um einen Überblick 
über das Thema zu bekommen, als auch, 
um einen neuen, deutlich katholisch- 
konfessionell geprägten Impuls in Bezug 
auf den entwicklungsgeschichtlichen As- 
pekt des Täuferreiches zu erhalten.

Frauke Wienecke

Matthias Pohlig: Zwischen Gelehrsam- 
keit und konfessioneller Identitätsstif- 
tung. Lutherische Kirchen- und Uni- 
Versalgeschichtsschreibung 1546-1617, 
Tübingen: Mohr Siebeck 2007, XIII, 589 S. 
-  ISBN 978-3-16-149191-7 (Spätmittelalter 
und Reformation. Neue Reihe 37).

Das Zeitalter der Reformation hat in 
der Profan- wie Kirchengeschichte stets 
besondere Aufmerksamkeit gefunden. 
Dabei lag ein besonderes Interesse in der 
Bearbeitung und Auswertung zeitgenös- 
sischer theologischer Quellen, vor allem 
der Reformatoren. Weniger hingegen 
wurden zeitgenössische Geschichtswerke 
herangezogen; bekannt sind am ehesten 
die Werke von Johannes Sleidan, Mat- 
thias Flacius, die Magdeburger Zentu- 
rien. Die 2005 von der Philosophischen 
Fakultät der Humboldt-Universität in 
Berlin angenommene Dissertation von 
Matthias Pohlig ermöglicht einen um- 
fassenden Zugang zur Geschichtsschrei- 
bung im Zeitalter der Reformation. Sie 
stellt sich die Aufgabe, typische Merk- 
male einer lutherisch bzw. konfessio- 
nell geprägten Kirchen- wie Universal­

Ösen Landschaft des damaligen Münster, 
stellt L. die Entwicklung vom katholi- 
sehen über das evangelische hin zum täu- 
ferischen Münster dar. Die Leserin erhält 
so einen kurzen ereignisgeschichtlichen 
Überblick, der den Hintergrund für die 
entwicklungsgeschichtliche Perspektive 
im zweiten Teil bildet.

Vermittels einer ״konfessionsverglei- 
chende[n] Rekonstruktion des in Münster 
angesiedelten Täufertums“ (147) beschäf- 
tigt sich der zweite Teil des Buches damit, 
ob das Täufer tum einen Durchbruch zur 
Moderne darstellt oder mittelalterlichen 
Deutezusammenhängen verhaftet bleibt. 
Die täuferische Theologie wird an zentra- 
len Punkten beleuchtet und eingeordnet 
(Taufe, Schriftverständnis, Deutehoheit, 
Askese, Verständnis der Sakramentsele- 
mente, Bildersturm, Jerusalem-Ideal). L. 
kommt zu dem Schluß, daß ״die Täufer 
die im neugläubigen Heiligungskonzept 
stark gemachte und von ihnen anfäng- 
lieh aufgenommene Individualisierung, 
Verinnerlichung und Ethisierung von 
Heiligkeit nicht durchzuhalten vermoch- 
ten ‘(164). Die Ausbildung ihres theokra- 
tisches Gottesstaates ist letztlich nicht 
Zeichen eines Fortschrittes, sondern -  in 
seiner Entsprechung zu den Vorstellun- 
gen Gregors von Tours -  ein ״Rückschritt 
in Richtung abendländisch-frühmittelal- 
terlicher Denk- und Lebensgewohnhei- 
tenK (165). Neuzeitliche Vereinnahmun- 
gen des Täufer reiches sind daher nach 
L. nicht sinnvoll. Anders als die durch 
endzeitliches Bewußtsein geprägten Lu- 
theraner und Täufer öffnet in der Folge- 
zeit die Rekatholisierung Münsters neue 
Gestaltungsmöglichkeiten.

Eine Stärke des Buches liegt in der Dar- 
Stellung, wie in Münster um das Heilige 
gerungen wurde. In diesem Zusammen- 
hang war mir besonders die Darstellung 
der Sakro-Topographie der Stadt (22 f.) 
eindrücklich. Bezogen auf L.s entwick- 
lungsgeschichtlichen Ansatz sind für 
mich noch Fragen offen geblieben. Die
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geschichtsschreibun: erheben, die weıiteren umfangreichen Abschnitten die
Werke eiıner bestimmten Gattung UZU- Quellen den Je verschiedenen (Cjattun-
Ordnen und ggf. Schlußfolgerungen auf SCH vorgestellt und analysiert werden.
Anfänge einer betont lutherischen Ge- Lutherische Geschichtskalender schla-
schichtsdarstellung bzw. -betrachtung sCH die Brücke zwischen Humanısmus
ermitteln. Theologische Fragestellungen und Hagiographie, ehe ın einem Diskurs
Treien auftallend zurück. Insofern ur über das „Ende der Geschichte“ auch die
die Lektüre des materialreichen un:! ın theologische Fragestellung berücksich-
se1iner Darstellung ausführlichen Werkes tigt wird: Der V{f. untersucht Ommenta-
Historiker WIEe eologen gleichermaßen ZU: Offenbarung des Johannes.
ansprechen und welılteren Forschun- Neben den genannten Werken VONn

CI} veranlassen. leidan, Flacius und den Magdeburger
Das Buch glieder sich In drei Haupt- Zenturien werden auch Fortsetzungen

teile, wobe:i der Teil „Lutherische Ge- des Euseb, Platına, protestantisch SC
schichtsschreibung 1m konfessionellen färbte Märtyrerbücher, wıe das VOoONn Lud-
Zeitalter der umfangreichste 1st. Die WI1g Rabus, und lutherische Kalserviıten
knappe Einleitung benennt Problemstel- behandelt kınen breiten aum nehmen

Werke 1N, die unfier der ÜberschriftJungen, Forschungsstand, Quellen un:
Aufbau So ergibt sich als Aufgabenstel- zusammenfa{ißt „Vnd 1st kein weifftel
lung die bereits VONN Johannes Merz skiz- wWwWas Ir Lehr SCWESCH seye”, ferner Kalen-
zierte Sicht, „das differenzierte Spektrum der und Heiligenverzeichnisse. Allein die
der Geschichtsschreibung ıim kontfes- 1€| der Gattungen, ihre unterschied-
sionellen Zeitalter nicht BUT dessen 1C Abzweckung Un!: TIhemenstellung,
Hauptwerken, sondern In seiner Sanzch reıizt ZUT eigenen Lektüre und weıteren
1e erforschen.“ 12) !)Dem wird Bearbeitung. Hler jeg eın bisher kaum
der Vf. gerecht, indem AUS der bekannter Schatz kirchengeschicht-
der Quellen ZU[r Kirchen- WIe Universal- licher Quellenarbeit, wobei nicht 90088

geschichtsschreibung ıne repräsentative die Reichsgeschichte thematisiert wird,
Auswahl trilt Chroniken, chronologi- sondern oft auch regional- oder
sche Abhandlungen, akademische Re- lokalgeschichtlich relevante TIhemen
den, Vitensammlungen, Gesamt- oder vorliegen. DIie Untersuchungen des Vfs
Teildarstellungen, eiligen- und Mäarty- ergeben, da{ß® sich au der Dogmenge-
rerbücher SOWI1eE sehr Napp Predig- schichte 1im Zeitalter der Reformation
ifen Zudem fehlen weder Beispiele 1U5 ıne Kirchengeschichtsschreibung ergibt,
der exegetischen Lıteratur noch Kom- die die Geschichte der wahren re auf-
men(tare. greift und thematisiert wIıe überhaupt

Der breit und vielschichtig ngeleg- die Frage nach den Wahrheitszeugen
Hauptteil reprasentiert die profunde einem wichtigen Kennzeichen wird.

und sorgfältig recherchierte Arbeit Ps Weiterhin auf, da{ißs sich Universal-
mıiıt den Quellen und ihrer bisherigen Be- Un!: Kirchengeschichte thematisch iren-
rücksichtigung 1n der Forschung. Sieben NCI, wobei die Kirchengeschichte oft
Gesichtspunkte leiten die edanken: Wiıe apokalyptischen Geschichtsdeutungen
wird 1 konfessionellen Zeitalter Ge- nelgt. Allerdings ist ihr Anteil der
schichte edacht, geschrieben und dar- Polemik oder der bewußflten Instrumen-
gestellt? Sodann wird nach den Onturen talisierung 1mM konfessionellen Zeitalter
des Luthergedächtnisses efragt. ach auffallend gering

Miıt Flacius kommt eın weıterer Ge-einer Differenzierung vVomnl Universal-
und Kirchengeschichte können In weı sichtspunkt hinzu: So beschreibt die Kır-
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weiteren umfangreichen Abschnitten die 
Quellen zu den je verschiedenen Gattun- 
gen vorgestellt und analysiert werden. 
Lutherische Geschichtskalender schla- 
gen die Brücke zwischen Humanismus 
und Hagiographie, ehe in einem Diskurs 
über das ״Ende der Geschichte“ auch die 
theologische Fragestellung berücksich- 
tigt wird: Der Vf. untersucht Kommenta- 
re zur Offenbarung des Johannes.

Neben den genannten Werken von 
Sleidan, Flacius und den Magdeburger 
Zenturien werden auch Fortsetzungen 
des Euseb, Piatina, protestantisch ge- 
färbte Märtyrerbücher, wie das von Lud- 
wig Rabus, und lutherische Kaiserviten 
behandelt. Einen breiten Raum nehmen 
Werke ein, die P. unter der Überschrift 
zusammenfaßt ״Vnd ist kein zweiffel / 
was ir Lehr gewesen seye“, ferner Kalen- 
der und Heiligenverzeichnisse. Allein die 
Vielfalt der Gattungen, ihre unterschied- 
liehe Abzweckung und Themenstellung, 
reizt zur eigenen Lektüre und weiteren 
Bearbeitung. Hier liegt ein bisher kaum 
bekannter Schatz kirchengeschicht- 
lieber Quellenarbeit, wobei nicht nur 
die Reichsgeschichte thematisiert wird, 
sondern oft genug auch regional- oder 
lokalgeschichtlich relevante Themen 
vorliegen. Die Untersuchungen des Vf.s 
ergeben, daß sich aus der Dogmenge- 
schichte im Zeitalter der Reformation 
eine Kirchengeschichtsschreibung ergibt, 
die die Geschichte der wahren Lehre auf- 
greift und thematisiert -  wie überhaupt 
die Frage nach den Wahrheitszeugen 
zu einem wichtigen Kennzeichen wird. 
Weiterhin fällt auf, daß sich Universal- 
und Kirchengeschichte thematisch tren- 
nen, wobei die Kirchengeschichte oft zu 
apokalyptischen Geschichtsdeutungen 
neigt. Allerdings ist ihr Anteil an der 
Polemik oder der bewußten Instrumen- 
talisierung im konfessionellen Zeitalter 
auffallend gering.

Mit Flacius kommt ein weiterer Ge- 
sichtspunkt hinzu: So beschreibt die Kir­

geschichtsschreibung zu erheben, die 
Werke einer bestimmten Gattung zuzu- 
ordnen und ggf. Schlußfolgerungen auf 
Anfänge einer betont lutherischen Ge- 
Schichtsdarstellung bzw. -Betrachtung zu 
ermitteln. Theologische Fragestellungen 
treten auffallend zurück. Insofern dürfte 
die Lektüre des materialreichen und in 
seiner Darstellung ausführlichen Werkes 
Historiker wie Theologen gleichermaßen 
ansprechen und zu weiteren Forschun- 
gen veranlassen.

Das Buch gliedert sich in drei Haupt- 
teile, wobei der Teil B ״Lutherische Ge- 
Schichtsschreibung im konfessionellen 
Zeitalter“ der umfangreichste ist. Die 
knappe Einleitung benennt Problemstel- 
lungen, Forschungsstand, Quellen und 
Aufbau. So ergibt sich als Aufgabenstel- 
lung die bereits von Johannes Merz skiz- 
zierte Sicht, ״das differenzierte Spektrum 
der Geschichtsschreibung im konfes- 
sionellen Zeitalter nicht nur an dessen 
Hauptwerken, sondern in seiner ganzen 
Vielfalt zu erforschen.“ (12) Dem wird 
der Vf. gerecht, indem er aus der Fülle 
der Quellen zur Kirchen- wie Universal- 
geschichtsschreibung eine repräsentative 
Auswahl trifft: Chroniken, chronologi- 
sehe Abhandlungen, akademische Re- 
den, Vitensammlungen, Gesamt- oder 
Teildarstellungen, Heiligen- und Märty- 
rerbücher sowie -  sehr knapp -  Predig- 
ten. Zudem fehlen weder Beispiele aus 
der exegetischen Literatur noch Kom- 
mentare.

Der breit und vielschichtig angeleg- 
te Hauptteil repräsentiert die profunde 
und sorgfältig recherchierte Arbeit P.s 
mit den Quellen und ihrer bisherigen Be- 
rücksichtigung in der Forschung. Sieben 
Gesichtspunkte leiten die Gedanken: Wie 
wird im konfessionellen Zeitalter Ge- 
schichte gedacht, geschrieben und dar- 
gestellt? Sodann wird nach den Konturen 
des Luthergedächtnisses gefragt. Nach 
einer Differenzierung von Universal- 
und Kirchengeschichte können in zwei
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chengeschichte nicht NUurT den Verfall der STtens hat sich Geschichtsschreibung als
Kirche, sondern zeigt zugleic miıt der wichtiger identitätsstiftender eIDbstDe-
Reformation und ihren Vorläufern, z B schreibungsdiskurs erwliesen. Zweitens
Hus, die Rettungsgeschichte des vVan- triflt dies aber nicht für die gesamte von

eliums. Sie möchte dem Leser den Weg Lutheranern verfaßte Geschichtsschrei-
Zu Heil vermitteln, WIE sich AUS der bung weil sich difilerenzierte Möglich-
eiligen Schrift ergibt und uUrcC. die Ira- keiten konfessioneller Überformung der
dition Oder die Herrschaft der Kirche VOCI- Historiographie herausbildeten.“
unkelt wurde. eitere Werke neigen S0 sieht und ertet als Profanhisto-
einer mehr oder minder Ooftenen Polemik riker. wel Register und ein umfangrei-
gegenüber der katholischen Kirche und ches Literaturverzeichnis schließen das
dem apsttum, mıiıt der überraschenden Werk ab
Ausnahme VonNn Johannes Pappus, der sich Die 1C eines nicht theologisc C
pCmh des biblischen Geschichtsschemas pragten Autors ermöglicht auch Theo-
und möglicher Zahlenkombinationen ogen einen überraschend klaren und
einer Parteinahme für die Gegner ent- wissenschaftlich profunde begründeten
schlie Das äufıg aufgegriffene Ihema Zugang eıner umfangreichen un:
der „Päpstin Johanna” steht 1mM Zusam- bisher weniger berücksichtigten uel-

lenschicht der Reformation. Dabei waremenhang der moralischen Wertung des
Papsttums (411 ff.) ine konfessionelle lohnenswert, das Lutherbild der (Je-
Irennung vermi{(t der Vf. bei den Ka- schichtsschreibung ausführlicher her-
endern und Heiligenviten, ın denen mıiıt auszustellen und würdigen, aber nicht
wenigen markanten Ausnahmen unfter- NUur dies. Der Leser hätte SIC 1m etzten
schiedslos ersonen beider Konfessio- Abschnitt einen USBDIIC auf andere

berücksichtigt werden. Kirchenge- zeitgenössische erke gewünscht. ESs
schichtsschreibung dient der Information waren Vergleiche katholisch gefärb-
WwI1e Unterhaltung, möchte Leser WIe Hö- ten Geschichtsschreibung ebenso be-
Ter elehren über den Weg des ‚vangeli- rücksichtigen, WIE z. B ZUT Kirchenge-
UINS, die wahre re Jesu Christi, und schichtsschreibung ın Siebenbürgen oder
mahnt VOTr den rrwegen und dem Abfall Ungarn. Hier ijeg eın möglicher welterer
VOIN Glauben Als Lehrerin für das Leben Bereich ünftiger Arbeit
beansprucht s1e auch, 1m gelehrten (1e-
spräch den Uniıversitäaten elesen und Christian Jegtmeier
rezitiert werden. SO wWwel1s S$1C auf den
Ratschlufß Gottes, den iInteressier-
ten angehenden Pfarrer Oder wird für ih
ZU häuslichen Vademecum historischer Martın Bucer: chriften Kirchengütern
Beispiele für seine Predigt WI1E Katechese. und ZUIN Basler Universitatsstreit 38-
em wird Geschichte auch ın der bearbeitet Vomn Stephen Buckwal-
einer Prophetin gesehen, die kühn auf das ter, Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus
Kommen des Reformators Martin Luther 2008, 664 SBN 078-3-579-048972-5
zeigt. Darın dient Kirchengeschichts- (Martin Bucers Deutsche cChrHten 12).
schreibung bereits systematischen und
apologetischen Ihemen der ogmatik. iIie Bucer-Forschungsstelle der He1l-

Überraschend Nnapp und kurz SuIMI- delberger ademıie der Wissenschaften
mieren die Ausführungen des dritten hat einen UueCcmMn and seiner Deutschen
Teils die bisherigen Zusammenfassun- CcChrıfiten vorgelegt, dessen sachliche
geNn DIe Schlufsfolgerung lautet Ü, d. „ Er- Achse die pseudonyme Publikation
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stens hat sich Geschichtsschreibung als 
wichtiger identitätsstiftender Selbstbe- 
schreibungsdiskurs erwiesen. Zweitens 
trifft dies aber nicht für die gesamte von 
Lutheranern verfaßte Geschichtsschrei־ 
bung zu, weil sich differenzierte Möglich- 
keiten konfessioneller Überformung der 
Historiographie herausbildeten.506) ״) 
So sieht und wertet es P. als Profanhisto- 
riker. Zwei Register und ein umfangrei- 
ches Literaturverzeichnis schließen das 
Werk ab.

Die Sicht eines nicht theologisch ge- 
prägten Autors ermöglicht auch Theo- 
logen einen überraschend klaren und 
wissenschaftlich profunde begründeten 
Zugang zu einer umfangreichen und 
bisher weniger berücksichtigten Quel- 
lenschicht der Reformation. Dabei wäre 
es lohnenswert, das Lutherbild der Ge- 
schichtsschreibung ausführlicher her- 
auszustellen und zu würdigen, aber nicht 
nur dies. Der Leser hätte sich im letzten 
Abschnitt einen Ausblick auf andere 
zeitgenössische Werke gewünscht. Es 
wären Vergleiche zur katholisch gefärb- 
ten Geschichtsschreibung ebenso zu be- 
rücksichtigen, wie z.B. zur Kirchenge- 
schichtsschreibung in Siebenbürgen oder 
Ungarn. Hier liegt ein möglicher weiterer 
Bereich künftiger Arbeit.

Christian Tegtmeier

Martin Bucer: Schriften zu Kirchengütern 
und zum Basler Universitätsstreit (1538- 
1545), bearbeitet von Stephen E. Buckwal- 
ter, Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 
2008, 664 S. -  ISBN 978-3-579-04892-5 
(Martin Bucers Deutsche Schriften 12).

Die Bucer-Forschungsstelle an der Hei- 
delberger Akademie der Wissenschaften 
hat einen neuen Band seiner Deutschen 
Schriften vorgelegt, dessen sachliche 
Achse die pseudonyme Publikation

chengeschichte nicht nur den Verfall der 
Kirche, sondern zeigt zugleich mit der 
Reformation und ihren Vorläufern, z.B. 
Hus, die Rettungsgeschichte des Evan- 
geliums. Sie möchte dem Leser den Weg 
zum Heil vermitteln, wie er sich aus der 
Heiligen Schrift ergibt und durch die Tra- 
dition oder die Herrschaft der Kirche ver- 
dunkelt wurde. Weitere Werke neigen zu 
einer mehr oder minder offenen Polemik 
gegenüber der katholischen Kirche und 
dem Papsttum, mit der überraschenden 
Ausnahme von Johannes Pappus, der sich 
wegen des biblischen Geschichtsschemas 
und möglicher Zahlenkombinationen zu 
einer Parteinahme für die Gegner ent- 
schließt. Das häufig aufgegriffene Thema 
der ״Päpstin Johanna“ steht im Zusam- 
menhang der moralischen Wertung des 
Papsttums (411 ff.). Eine konfessionelle 
Trennung vermißt der Vf. bei den Ka- 
lendern und Heiligenviten, in denen mit 
wenigen markanten Ausnahmen unter- 
schiedslos Personen beider Konfessio- 
nen berücksichtigt werden. Kirchenge- 
schichtsschreibung dient der Information 
wie Unterhaltung, möchte Leser wie Hö- 
rer belehren über den Weg des Evangeli- 
ums, die wahre Lehre Jesu Christi, und 
mahnt vor den Irrwegen und dem Abfall 
vom Glauben. Als Lehrerin für das Leben 
beansprucht sie auch, im gelehrten Ge- 
spräch an den Universitäten gelesen und 
rezitiert zu werden. So weist sie auf den 
Ratschluß Gottes, lehrt den interessier- 
ten angehenden Pfarrer oder wird für ihn 
zum häuslichen Vademecum historischer 
Beispiele für seine Predigt wie Katechese. 
Zudem wird Geschichte auch in der Rolle 
einer Prophetin gesehen, die kühn auf das 
Kommen des Reformators Martin Luther 
zeigt. Darin dient Kirchengeschichts- 
Schreibung bereits systematischen und 
apologetischen Themen der Dogmatik.

Überraschend knapp und kurz sum- 
mieren die Ausführungen des dritten 
Teils die bisherigen Zusammenfassun- 
gen. Die Schlußfolgerung lautet u. a.: ״Er­
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„Von Kirchengütern‘ Au 5 dem ahr 1540 Nac.  ommen) bewahren könnten, wWwWenln

bildet Diese nicht 1Ur ihres Umfangs S1E NUuUT ihre geistlichen Aufsichtsrechte
gCmHh bedeutende Schrift ist eine einen geeigneten Seelsorger abzutre-
nographisch nennende Abhandlung, ften bereit waren.
die als umfassende pologie des CVANDNSC- Bucers große Publikation54 ist
ischen Umgangs muıt den Kirchengütern eingebettet iın eine el Von Gutachten
verstanden werden wollte un gleich- und Stellungnahmen ZUur selben Frage,
zeitig eın kirchenpolitisches Programm die 538/39 und 1545 AUS seıner Feder
entwarf, WwI1e die geistlichen Fürsten des entstanden sind. Sie differieren ın Stil,
Reiches ZUT Einführung der Reformati- ange und nla nicht aber inhaltliıch

häatten bewegt werden können. Die Edition ordnet 1E kurz, aber sach-
Miıt einer vergleic  arecn Intensiıtat hat gemä in die Ara der kaiserlichen Reli-

sich eın anderer Reformator der kom- gionsgesprächspolitik ein Sie stellt auch
plexen theologischen, kirchenpolitischen Verbindungen Zzu früheren und späateren
und juristischen Problematik der Kir- Publikationen Bucers BDS und 9,1) her,
chengüterfrage gestellt. Bucer tuft in dessen unermüdliches kirchenpolitisches
der ihm eigenen Weise ım Ton irenisch, Engagement überaus beachtenswert ist
argumentatıv or:entiert der eiligen Hilfreich ist die VOmMmM Bearbeiter erstellte
Schrift un: dem Zeugnis ausgewählter Synopse den wel bekannten Drucken
Kirchenväter und ın permanenter Füh- des Werkes „Von Kirchengütern Erwäh-
lung miıt Konzilsbeschlüssen, dem C Or- nenswer‘ ıst ferner, da{(ß die Kommlission
PUS luris Canonici SOW1le dem Corpus ZuUur Herausgabe VoOonNn Bucers CnNnrıiten 2005
Iuris Civilis, W1€e die entsprechenden Re- einıge ihrer Editionsrichtlinien verändert
gister 2-61 eindrucksvoll belegen hat, Ul die Fertigstellung des Vorhabens
Der grofße OTr1Z0On! von Bucers Schrift zu beschleunigen. Die Gliederungen 1ın den
ist die Aufrichtung des „Reiches Christi“. jetz eher knappen Einleitungen Z den
Die Brisanz des reformatorischen Um - chrıften sind übersichtlich. Für einzelne

miıt den Kirchengütern 1540 Aspekte, 7.D der Wirkungsgeschichte, ist
verdankt sich nicht NUur dem bis heute aber das tudium des Anmerkungsappara-

tes unerläfßlich, WIE e{i{wa die Kezension vongelegentlich artikulierten) Vorwurf, die
evangelischen Stände hätten sich ih- Bucers Schrift im literarischen Werk des
NI ZULI Konsolidierung ihrer Finanzen altgläubigen Juristen Konrad Braun zeigt.
bereichert, sondern dem Umstand, da{fß Angehängt die CcNnrıften ZU[F KIr-
das altgläubig besetzte Reichskammer- chengüterfrage sind 1n diesem Band
ericht Kirchengüterfragen keineswegs kleine chrılten Bucers ZUu 1990

ten Basler Universitätsstreit aus demden CAUuUSaCcC religionis zählte, die die
kaiserlichen Zusicherungen re 1539 Dieser Streit, { welchem

der Kat der und die ZU. Teil e1in-bis einer endgültigen Entscheidung
der strittigen Religionsfrage auf einem ander verfeindeten Professoren beteiligt
Konzil versprachen. ucer aICI, stellt eine Episode U der ase
ingegen sah das Recht auf der Seite der der sich unfter evangelischen Vorzeichen
Evangelischen und belegt theologisc konsolidierenden Unıversita: dar. Durch
SOWI1E eben auch au den alten kaiserli- die Personalunion Von Lehrstuhl- und
chen und Kirchlichen Rechtscorpora. Pfarramtsinhabern Baseler auptkir-
Den mıiıt den evangelischen nNnNalten chen Wal auch die Geistlichkeit der
sympathisierenden Bischöfen zeigt auf, betroften. Eine Stra  urger Delegation,
wI1ıe S$1e ihren anı als weltliche Fursten der Bucer gehörte, wWäal VO Rat
des Reiches durchaus für sich und ihre Vermittlung ebeten worden. Sie konn-
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Nachkommen) bewahren könnten, wenn 
sie nur ihre geistlichen Aufsichtsrechte 
an einen geeigneten Seelsorger abzutre- 
ten bereit wären.

Bucers große Publikation (285-494) ist 
eingebettet in eine Reihe von Gutachten 
und Stellungnahmen zur selben Frage, 
die 1538/39 und 1545 aus seiner Feder 
entstanden sind. Sie differieren in Stil, 
Länge und Anlaß, nicht aber inhaltlich. 
Die Edition ordnet sie kurz, aber sach- 
gemäß in die Ära der kaiserlichen Reli- 
gionsgesprächspolitik ein. Sie stellt auch 
Verbindungen zu früheren und späteren 
Publikationen Bucers (BDS 7 und 9,1) her, 
dessen unermüdliches kirchenpolitisches 
Engagement überaus beachtenswert ist.

Hilfreich ist die vom Bearbeiter erstellte 
Synopse zu den zwei bekannten Drucken 
des Werkes ״Von Kirchengütern“. Erwäh- 
nenswert ist ferner, daß die Kommission 
zur Herausgabe von Bucers Schriften 2005 
einige ihrer Editionsrichtlinien verändert 
hat, um die Fertigstellung des Vorhabens 
zu beschleunigen. Die Gliederungen in den 
jetzt eher knappen Einleitungen zu den 
Schriften sind übersichtlich. Für einzelne 
Aspekte, z. B. der Wirkungsgeschichte, ist 
aber das Studium des Anmerkungsappara- 
tes unerläßlich, wie etwa die Rezension von 
Bucers Schrift im literarischen Werk des 
altgläubigen Juristen Konrad Braun zeigt.

Angehängt an die Schriften zur Kir- 
chengüterfrage sind in diesem Band 
kleine Schriften Bucers zum sogenann- 
ten Basler Universitätsstreit aus dem 
Jahre 1539. Dieser Streit, an welchem 
der Rat der Stadt und die zum Teil ein- 
ander verfeindeten Professoren beteiligt 
waren, stellt eine Episode aus der Phase 
der sich unter evangelischen Vorzeichen 
konsolidierenden Universität dar. Durch 
die Personalunion von Lehrstuhl- und 
Pfarramtsinhabern an Baseler Hauptkir- 
chen war auch die Geistlichkeit der Stadt 
betroffen. Eine Straßburger Delegation, 
zu der Bucer gehörte, war vom Rat um 
Vermittlung gebeten worden. Sie konn-

 Von Kirchengütern“ aus dem Jahr 1540״
bildet. Diese nicht nur ihres Umfangs 
wegen bedeutende Schrift ist eine mo- 
nographisch zu nennende Abhandlung, 
die als umfassende Apologie des evange- 
lischen Umgangs mit den Kirchengütern 
verstanden werden wollte und gleich- 
zeitig ein kirchenpolitisches Programm 
entwarf, wie die geistlichen Fürsten des 
Reiches zur Einführung der Reformati- 
on hätten bewegt werden können.

Mit einer vergleichbaren Intensität hat 
sich kein anderer Reformator der kom- 
plexen theologischen, kirchenpolitischen 
und juristischen Problematik der Kir- 
chengüterfrage gestellt. Bucer tut es in 
der ihm eigenen Weise: im Ton irenisch, 
argumentativ orientiert an der Heiligen 
Schrift und dem Zeugnis ausgewählter 
Kirchenväter und in permanenter Füh- 
lung mit Konzilsbeschlüssen, dem Cor- 
pus Iuris Canonici sowie dem Corpus 
Iuris Civilis, wie die entsprechenden Re- 
gister (602-610) eindrucksvoll belegen. 
Der große Horizont von Bucers Schrift 
ist die Aufrichtung des ״Reiches Christi“. 
Die Brisanz des reformatorischen Um- 
gangs mit den Kirchengütern um 1540 
verdankt sich nicht nur dem (bis heute 
gelegentlich artikulierten) Vorwurf, die 
evangelischen Stände hätten sich an ih- 
nen zur Konsolidierung ihrer Finanzen 
bereichert, sondern dem Umstand, daß 
das altgläubig besetzte Reichskammer- 
gericht Kirchengüterfragen keineswegs 
zu den causae religionis zählte, die die 
kaiserlichen Zusicherungen (1532, 1539) 
bis zu einer endgültigen Entscheidung 
der strittigen Religionsfrage auf einem 
Konzil auszusetzen versprachen. Bucer 
hingegen sah das Recht auf der Seite der 
Evangelischen und belegt es theologisch 
sowie eben auch aus den alten kaiserli- 
chen und kirchlichen Rechtscorpora. 
Den mit den evangelischen Inhalten 
sympathisierenden Bischöfen zeigt er auf, 
wie sie ihren Stand als weltliche Fürsten 
des Reiches durchaus für sich (und ihre
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fe aber die Spannungen zwischen einer AUS evangelisch-lutherischer 1C ©1-
NeTr altbekannten, aber vielftac bsoletseelsorgerlich-geistlichen Ausrichtung

des Pfarramtes und seinen wissenschaft- geglaubten Lehre der römisch-katholi-
lich-theologischen Ansprüchen nicht schen Kirche dem

Da{fß der nicht NUur eın kirchen-ausgleichen.
Der Kommission ZUuUT Herausgabe der geschichtliches Phänomen darstellt,

Deutschen chnrıken Bucers und dem dem sich Luthers frömmigkeitsprakti-
Bearbeiter Stephen Buckwalter ist eın csche und bußtheologische Kritik ent-
csehr schöner Band gelungen, dem e1ne züundete und das UrcC| die 95 Disputa-
interessierte Leserschaft wünschen tionsthesen SOWIeE ihre „Resolutiones“
ist. Warum? Heutige Fragen nach 517/18 Ausgangspunkt der eIOr-
ekklesiologischen Zieiperspektive des matıon avancılerte, sondern nach w1e VOT
ökumenischen Gespräches zwischen den 1m römisch-katholischen Kirchenrecht
Konfessionen, aber auch die Selbstver- fest verankert und in der Bußpraxis weiıt
gewıisserung e1ınes Protestantismus auf verbreitet ist, die Studie eindrück-
seıne urzeln ın der Alten Kirche SOWIle iıch VOFr Augen. Hierbei erinnert s1€e
die immer wieder ın Fortbildungskursen die Apostolische Konstitution „‚Indul-
oder individuell reflektierende Frage gentiarum doctrina”“ ID) von 196 / un
des akademischen Selbstverständnisses die für das Milleniumsjahr 2000
des evangelischen Pfarrers in ezug auf verkündete „Incarnationis €-
seine Tätigkeit in einer GGemeinde KkÖöN- rium“ IM) weiche die Grundlagen für
NenNn UIrC. das tudium gerade dieser Analyse und Interpretation der I1-
Bucer-Schriften ıne beträchtliche histo- wärtigen kirchenamtlichen Abla{fßlehre
rische Vertiefung erfahren und über darstellen Nach ihr wird ein als
manche Au{fgeregtheiten unserer eit „der Nachla{fß zeitlicher Strafe VOTr Gott
hinweghelfen. für Sünden, deren Schuld schon etilgt

ist‘ ,  Ka definiert. Diesen „erlangt der ent-
eorg Kuhaupt sprechend disponierte äubige unter

bestimmten festgelegten Voraussetzun-
gCnh uUurc die der Kirche, die 1mM
jienst n der rlösung den Schatz der

einhar Brandt Lasst ab s  S Ablass Sühneleistungen Christi und der He:i-
Fın evangelisches ädoyer. Göttingen: igen autorıtatiıv verwaltet und 11-
Vandenhoeck uprecht 2008 297 det“ (19, /itat AUS ID) anernın
SBN 9/8-3-525-61910-0 die römisch-katholische Kirche, da{ß die

Süundenschuld uUurc den Empfang der
La{fßst ab VO Abla{(ß! Mit diesem PTrO- Gnade 1m Bufßsakrament vergeben und
grammatischen ädoyer rüttelt der die ewige Sündenstrafe etilgt werde. Für
Theologe einhnar'ı Brandt, Dekan 1n die zeitlichen Sündenstrafen aber, die als
Weißenburg/Franken und Zweiter Prä- „Auflagen der kirchlichen Bußdisziplin“
sident der Luther-Gesellschaft, die 1n WI1IeE als „üble Tatfolgen” (20) verstanden

werden und miıt denen sich ausführlichökumenischer Konsenshoffnung VOI-
raumte evangelische Christenheit in ıin einem eigenen Kapitel (59—89) auselin-
einer Studie auf, die theologisc unbe- andersetzt, mMusse Genugtuung geleistet

werden. lervon erleichtere oder efreieQUECINMN und voll VOIN interkonfessionel-
lem UundsiIo ist Bestechend hrlich, der a wenNnmnn drei Bedingungen CI -
methodisch vielseitig un im besten selen: die „sakramentale Beichte,

eucharistische Kommunion und Gebet“Sinne perspektivisc nähert sich der Vf.
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aus evangelisch-lutherischer Sicht ei- 
ner altbekannten, aber vielfach obsolet 
geglaubten Lehre der römisch-katholi- 
sehen Kirche: dem Ablaß.

Daß der Ablaß nicht nur ein kirchen- 
geschichtliches Phänomen darstellt, an 
dem sich Luthers frömmigkeitsprakti- 
sehe und bußtheologische Kritik ent- 
zündete und das durch die 95 Disputa- 
tionsthesen sowie ihre ״Resolutiones“ 
1517/18 zum Ausgangspunkt der Refor- 
mation avancierte, sondern nach wie vor 
im römisch-katholischen Kirchenrecht 
fest verankert und in der Bußpraxis weit 
verbreitet ist, führt die Studie eindrück- 
lieh vor Augen. Hierbei erinnert sie an 
die Apostolische Konstitution ״Indul- 
gentiarum doctrina“ (ID) von 1967 und 
an die für das Milleniumsjahr 2000 
verkündete Bulle ״Incarnationis myste- 
rium“ (IM), welche die Grundlagen für 
Analyse und Interpretation der gegen- 
wärtigen kirchenamtlichen Ablaßlehre 
darstellen. Nach ihr wird ein Ablaß als 
 der Nachlaß zeitlicher Strafe vor Gott״
für Sünden, deren Schuld schon getilgt 
istK, definiert. Diesen ״erlangt der ent- 
sprechend disponierte Gläubige unter 
bestimmten festgelegten Voraussetzun- 
gen durch die Hilfe der Kirche, die im 
Dienst an der Erlösung den Schatz der 
Sühneleistungen Christi und der Hei- 
ligen autoritativ verwaltet und zuwen- 
det“ (19, Zitat aus ID). Näherhin lehrt 
die römisch-katholische Kirche, daß die 
Sündenschuld durch den Empfang der 
Gnade im Bußsakrament vergeben und 
die ewige Sündenstrafe getilgt werde. Für 
die zeitlichen Sündenstrafen  aber, die als 
 “Auflagen der kirchlichen Bußdisziplin״
wie als ״üble Tatfolgen“ (20) verstanden 
werden und mit denen sich B. ausführlich 
in einem eigenen Kapitel (59-89) ausein- 
andersetzt, müsse Genugtuung geleistet 
werden. Hiervon erleichtere oder befreie 
der Ablaß, wenn drei Bedingungen er- 
füllt seien: die ״sakramentale Beichte, 
eucharistische Kommunion und Gebet“

te aber die Spannungen zwischen einer 
seelsorgerlich-geistlichen Ausrichtung 
des Pfarramtes und seinen Wissenschaft- 
lich-theologischen Ansprüchen nicht 
ausgleichen.

Der Kommission zur Herausgabe der 
Deutschen Schriften Bucers und dem 
Bearbeiter Stephen E. Buckwalter ist ein 
sehr schöner Band gelungen, dem eine 
interessierte Leserschaft zu wünschen 
ist. Warum? Heutige Fragen nach einer 
ekklesiologischen Zielperspektive des 
ökumenischen Gespräches zwischen den 
Konfessionen, aber auch die Selbstver- 
gewisserung eines Protestantismus auf 
seine Wurzeln in der Alten Kirche sowie 
die immer wieder in Fortbildungskursen 
oder individuell zu reflektierende Frage 
des akademischen Selbstverständnisses 
des evangelischen Pfarrers in Bezug auf 
seine Tätigkeit in einer Gemeinde kön- 
nen durch das Studium gerade dieser 
Bucer-Schriften eine beträchtliche histo- 
rische Vertiefung erfahren und so über 
manche Aufgeregtheiten unserer Zeit 
hinweghelfen.

Georg Kuhaupt

Reinhard Brandt: Lasst ab vom Ablass.
Ein evangelisches Plädoyer. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 2008. 297 S. -  
ISBN 978-3-525-61910-0.

Laßt ab vom Ablaß! Mit diesem pro- 
grammatischen Plädoyer rüttelt der 
Theologe Reinhard Brandt, Dekan in 
Weißenburg/Franken und Zweiter Prä- 
sident der Luther-Gesellschaft, die in 
ökumenischer Konsenshoffnung ver- 
träumte evangelische Christenheit in 
einer Studie auf, die theologisch unbe- 
quem und voll von interkonfessionel- 
lem Zündstoff ist. Bestechend ehrlich, 
methodisch vielseitig und im besten 
Sinne perspektivisch nähert sich der Vf.
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(20, /itat aus ID) Auch können nach rO- und Verdienst“ 90-121), „Purgatorium'
mischer Lehre Ablässe den Verstorbenen 2-14 und „Heilsgewissheit” 0-1
fürbittweise zugewendet werden. handelt Im zweıten Hauptteil wendet

Die VO  — In lesenswerten historischen sich der Vf{f. sodann dem „Ablass 1m Han-
und systematischen ugängen mehrdi- deln der Kirche“ 918 Z indem
mensional entfaltete heutige römisch-ka- den „Schatz der Kirche“ —  > ‚den
tholische Ablaftheorie, die systematisch Modus der Ablassgewährung” 9-2
ın den Lehren VO  — der Buße und der Hei- und die „Vollmacht der Kirche, Ablass
ligung wurzelt, er Von Beginn seiner gewähren‘ 4-274);, kritisch reflektiert.
Untersuchung miıt der lutherischen Methodisch werden in den apiteln die
Rechtfertigungsiehre als „konstruktiver mittelalterliche Lehrentwicklung und
Funktion für €es theologische Denken‘ die hiergegen vorgebrachten Einwände
30) kritisch ın Beziehung (26-—31) WAah- und Neuansatze der Reformation VUIL-

rend nach Katholischer Auffassung mıiıt- nehmlıc. Luthers skizziert, sodann
tels der Genugtuung als menschlicher ine systematische Darstellung und Kr1-
eistung „die völlige Gemeinschaft des tik der VOMNn arl Rahner entworfenen
Süunders mıiıt ott steht und fällt”, I! „MCUCH asslehr:  ‚66 (35 entfaltet und
hre Ötelle nach evangelischer Lehre die die Analyse und Auseinandersetzung
Rechtfertigung des Sünders VOr ott als miıt der heutigen kirchenamtlichen Lehre
Gnadengeschehen 30) DIiese un: Wel- AUN evangelisch-Ilutherischer Perspektive
tere der Abla{istheorie CWONNCHEN VOTSCHOMLINCHL ufgrun seiıner arg Uu-
atholisch-Iutherische Lehrgegensätze mentatıven, die chrıstiliıche ahrheı
grei der VE auf un: kontrastiert S1e miıt ringenden Ausführungen gelangt
dem IN der „Gemeinsamen Erklärung ZUr: der bereits zıtierten Erkenntnis, da{fß AuUus

Rechtfertigungslehre” Vo  —j 1998 reformatorisch-rechtfertigungstheologi-
behaupteten „Konsens in Grundwahrhei- scher Sicht der römisch-katholischen Kir-
ien der Rechtfertigungslehre” (vgl GER che NUur zugerufen werden kann: „Lafst ab
1 $ 1 % 40) Überhaupt betont B7 da{fß der VOAb Man darf sein, WIE

den „JTest- und Anwendungsfall, die römisch-katholische eologie und
das Lackmuspapier‘, bildet, dem sich das Lehramt auf diesen diskussionswür-
die Tragfähigkeit ökumenischer Verstän- igen EntwurfevangelischerTIl
digung zeige (5) reagleren.

Weil 1n der Ablaßlehre und -p a-
YXIS olglic elementar „Grundfragen Christopher pehr
des christlichen auDens und Lebens“
(5) geht, die VO Verständnis der un:
über die mMenschliche Mitwirkung
eil bis hın ZuUur Frage, „ob und WIeE Heils- Richtigstellung: In meılner Rezension
gewissheit gewinnen ist  ‚C6 41) reichen, des Kommentars Luthers Schrift „Von

der reinel eines Christenmenschen. Dekommt der Studie fundamentaltheologi-
sche Bedeutung Z die bereits imau libertate christiana“ aus der er Von
eutlic. wird. SO glieder sich das Buch einno Rieger Luther 3/2008,
in Anlehnung die oben bereits zıtierte habe ich Unrecht geschrieben, die
Abla{fßßdenNnition VO  — In wel aupttel- früuhneuho  eutsche Fassung sel nicht
le, in denen der den „Ablass im mit abgedruckt. Ich edaure diesen Irr-
Gottesverhältnis des Menschen‘ (41) mıit iu  3
den apiteln Sündenverständnis (42-58)
Süundenstrafen (59—-89) „Genugtuung Christoph Burger
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und Verdienst“ (90-121), ״Purgatorium“ 
(122-149) und ״Heilsgewissheit“ (150-178) 
handelt. Im zweiten Hauptteil wendet 
sich der Vf. sodann dem ״Ablass im Han- 
dein der Kirche“ (179-183) zu, indem er 
den ״Schatz der Kirche“ (184-208), ״den 
Modus der Ablassgewährung“ (209-243) 
und die ״Vollmacht der Kirche, Ablass zu 
gewähren“ (244-274), kritisch reflektiert. 
Methodisch werden in den Kapiteln die 
mittelalterliche Lehrentwicklung und 
die hiergegen vorgebrachten Einwände 
und Neuansätze der Reformation -  vor- 
nehmlich Luthers -  skizziert, sodann 
eine systematische Darstellung und Kri- 
tik der von Karl Rahner entworfenen 
 neuen Ablasslehre“ (35 f.) entfaltet und״
die Analyse und Auseinandersetzung 
mit der heutigen kirchenamtlichen Lehre 
aus evangelisch-lutherischer Perspektive 
vorgenommen. Aufgrund seiner argu- 
mentativen, um die christliche Wahrheit 
ringenden Ausführungen gelangt B. zu 
der bereits zitierten Erkenntnis, daß aus 
reformatorisch-rechtfertigungstheologi- 
scher Sicht der römisch-katholischen Kir- 
che nur zugerufen werden kann: ״Laßt ab 
vom Ablaß!“ Man darf gespannt sein, wie 
die römisch-katholische Theologie und 
das Lehramt auf diesen diskussionswür- 
digen Entwurf evangelischer Ablaßkritik 
reagieren.

Christopher Spehr

Richtigstellung: In meiner Rezension 
des Kommentars zu Luthers Schrift ״Von 
der Freiheit eines Christenmenschen. De 
libertate christiana“ aus der Feder von 
Reinhold Rieger (Luther 3/2008, 190 f.) 
habe ich zu Unrecht geschrieben, die 
frühneuhochdeutsche Fassung sei nicht 
mit abgedruckt. Ich bedaure diesen Irr- 
tum.

Christoph Burger

(20, Zitat aus ID). Auch können nach rö- 
mischer Lehre Ablässe den Verstorbenen 
fürbittweise zugewendet werden.

Die von B. in lesenswerten historischen 
und systematischen Zugängen mehrdi- 
mensional entfaltete heutige römisch-ka- 
tholische Ablaßtheorie, die systematisch 
in den Lehren von der Buße und der Hei- 
ligung wurzelt, setzt er von Beginn seiner 
Untersuchung an mit der lutherischen 
Rechtfertigungslehre als ״konstruktiver 
Funktion für alles theologische Denken“ 
(30) kritisch in Beziehung (26-31). Wäh- 
rend nach katholischer Auffassung mit- 
tels der Genugtuung als menschlicher 
Leistung ״die völlige Gemeinschaft des 
Sünders mit Gott steht und fällt“, tritt an 
ihre Stelle nach evangelischer Lehre die 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott als 
Gnadengeschehen (30). Diese und wei- 
tere an der Ablaßtheorie gewonnenen 
katholisch-lutherische Lehrgegensätze 
greift der Vf. auf und kontrastiert sie mit 
dem in der ״Gemeinsamen Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre“ (GER) von 1998 
behaupteten ״Konsens in Grundwahrhei- 
ten der Rechtfertigungslehre“ (vgl. GER 
13, 14, 40). Überhaupt betont B., daß der 
Ablaß den ״Test- und Anwendungsfall, 
das Lackmuspapier“, bildet, an dem sich 
die Tragfähigkeit ökumenischer Verstän- 
digung zeige (5).

Weil es in der Ablaßlehre und -pra- 
xis folglich elementar um ״Grundfragen 
des christlichen Glaubens und Lebens“ 
(5) geht, die vom Verständnis der Sünde 
über die menschliche Mitwirkung am 
Heil bis hin zur Frage, ״ob und wie Heils- 
gewissheit zu gewinnen ist“ (41), reichen, 
kommt der Studie fundamentaltheologi- 
sehe Bedeutung zu, die bereits im Aufbau 
deutlich wird. So gliedert sich das Buch 
in Anlehnung an die oben bereits zitierte 
Ablaßdefinition von ID in zwei Haupttei- 
le, in denen der erste um den ״Ablass im 
Gottesverhältnis des Menschen“ (41) mit 
den Kapiteln Sündenverständnis (42-58), 
Sündenstrafen (59-89), ״Genugtuung
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Zu diesem Heft

„Wahrnehmungen der Reformation“ stehen im Zentrum des vorliegenden
efts SO War 2008 das Wittenberger Herbstseminar der Luther-Gesellschaft
überschrieben, VON dem Alexander Bartmuß berichtet. aralle ZU!r Eröffnung
der Dekade „Luther 2017 500 Jahre Reformation“ ging CS dabei nicht zuletzt

die rage, Wa enn 2017 feiern seın wird. Wel Wahrnehmungen sind
1U nachzulesen: Dietrich Korsch schlägt den ogen VonNn der Wahrnehmung
ZUur Wahrheit der Reformation: Kann sıe 1MmM historischen Gedenkenn_
wartigt werden? Bernd Jochen Hilberath fragt AusS$S der Perspektive LECEUEICLI ro-
misch-katholischer Theologie, ob die VON Luther ausgelöste Reformbewegung
auch heute och ZUuUr Kirchenspaltung führen müßßte, un gibt damit Impulse
für eine überkonfessionelle Wahrnehmung des Reformationsjubiläums. Da{fß
dieses nicht auf die Person un! die Theologie Luthers verengt werden darf, SOM-
ern die Weite der Wirkungen des Reformators ım Protestantismus un! ber
diesen hinaus ıIn den Blick nehmen mufß, machen beide Beitrage 1n Je eıgener
Weise deutlich.

Luthers eigene Wahrnehmung der Kirche und ihrer Geschichte im Lichte
des Wirkens des Gottesgeistes vergegenwartigt Michael Beyer ın seliner Be-
arbeitung eines Abschnitts aus der Genesisvorlesung. Und Reinhard Brandt
versucht ın seınem kleinen Beitrag, eın Spezialproblem der Abendmahilslehre

verdeutlichen: es näamlich ANSCHICSSCNH ıst, für Luthers Verständnis der
Gegenwart Von Leib un Blut Christi 1mMm Verhältnis den Mahlelementen
Von „Konsubstantiation‘ sprechen.

uch ın diesem Heft prasentieren die Hinweise der Bücherschau eine Fülle
weılterer Wahrnehmungen Luthers un: seiner Wirkungen.

Hellmut Zschoch

Luther, )g. ö1, SSN
2009 Vandenhoeck Ruprecht GmbH Co. Ar, GoOttingen

Zu diesem Heft

 Wahrnehmungen der Reformation“ stehen im Zentrum des vorliegenden״
Hefts. So war 2008 das Wittenberger Herbstseminar der Luther-Gesellschaft 
überschrieben, von dem Alexander Bartmuß berichtet. Parallel zur Eröffnung 
der Dekade ״Luther 2017 -  500 Jahre Reformation“ ging es dabei nicht zuletzt 
um die Frage, was denn 2017 zu feiern sein wird. Zwei Wahrnehmungen sind 
nun nachzulesen: Dietrich Korsch schlägt den Bogen von der Wahrnehmung 
zur Wahrheit der Reformation: Kann sie im historischen Gedenken vergegen- 
wärtigt werden? Bernd Jochen Hilberath fragt aus der Perspektive neuerer rö- 
misch-katholischer Theologie, ob die von Luther ausgelöste Reformbewegung 
auch heute noch zur Kirchenspaltung führen müßte, und gibt damit Impulse 
für eine überkonfessionelle Wahrnehmung des Reformationsjubiläums. Daß 
dieses nicht auf die Person und die Theologie Luthers verengt werden darf, son- 
dern die Weite der Wirkungen des Reformators im Protestantismus und über 
diesen hinaus in den Blick nehmen muß, machen beide Beiträge in je eigener 
Weise deutlich.

Luthers eigene Wahrnehmung der Kirche und ihrer Geschichte im Lichte 
des Wirkens des Gottesgeistes vergegenwärtigt Michael Beyer in seiner Be- 
arbeitung eines Abschnitts aus der Genesisvorlesung. Und Reinhard Brandt 
versucht in seinem kleinen Beitrag, ein Spezialproblem der Abendmahlslehre 
zu verdeutlichen: Ob es nämlich angemessen ist, für Luthers Verständnis der 
Gegenwart von Leib und Blut Christi im Verhältnis zu den Mahlelementen 
von ״Konsubstantiation“ zu sprechen.

Auch in diesem Heft präsentieren die Hinweise der Bücherschau eine Fülle 
weiterer Wahrnehmungen Luthers und seiner Wirkungen.

Hellmut Zschoch

Luther, 80. Jg., 81, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



Pfin stgeschehen un Kirchengeschichte
oder Die geistliche Trunkenheit der Christen
Aus Luthers Auslegung des Jakobssegens Gen 49, 11) „Juda wird seıIn Füllen

den Weinstock binden un: den Sohn seiner Eselin den edien en  €

Bearbeitet VoOoN Michael eyer

T uther hat sich 1m akademischen Lehrbetrie der Wittenberger Theologischen Fa-
kultät zwischen 1535 und 1545 VOT em der Auslegung des Buches Mose gewid-
meft Der Umfang dieser monumentalen Genesis-Vorlesung belauft sich innerhalb
der Weimarer Ausgabe auf drei Bände, wobei sich die Auslegung von Gen 49, 11 Au
dem Jakobssegen allein über Seiten erstreckt.! Hierbei andelt e$ sich einen der
zanhnlreichen ekklesiologischen lexte Luthers, die über die gesamte Vorlesung verteilt
sind.“ Luther csah die Kirche als Volk des dreieinigen (Jottes en Zeiten ıunier SEe1-
ner Verheißung auf dem Weg SO ıst nıicht verwunderlich, wenn ihre Geschichte
mit der Geschichte der Erzväter des alten Bundes ın NgCH Zusammenhang rachte
Insbesondere für solche Passagen W I1Ie den Jakobssegen miıt ihren bereits 1mM Neuen
Testament christologisch gedeuteten Verheifßungen bot sich die allegorische Ausle-
gSuns als hermeneutisches Verfahren Grundsätzlic stand für Luther die 1Delaus-
legung nach dem einfachen Ortsınn 1m Vordergrund. Abgesehen davon, da{ß nach
uthers Verständnis der eiligen Schrift auch dieser Literalsinn VO eiligen Geist
eingestiftet ist und sich darum in seıiner ungeistlichen Verstehen nicht
vollkomme erschlielsen kann, gerade die prophetischen nhalte der Schrift
selbst die Jräger einer Hermeneutik der Verheißung. Alles, Wa dem alten Volk (JOt-
tes 1im Spannungstfeld Von Verheißung un: Glaubensgehorsam widerfuhr, mulfbßte 21S0
auf die Geschichte der Kirche Jesu Christi beziehen se1in. _Luther rhielt auf diese
Weise auch eın biblisches Deutungsmuster für die spannungsreichen Ereignisse 1n der
Kirche seiner eigenen eit und überliefterte innerhalb der großen Genesis-Vorlesung
selbst iıne Kritische Geschichte der Kirche.

In diesem ext nımmt Luther WIE auch nicht selten auf ine 1m Mittelalter
höchst einflufßreiche Überlieferungsform der Kirchengeschichte, die Heiligenlegen-
den, CZUß. [)as steht nicht 1mM Widerspruch seliner strikten Ablehnung der He1-
ligenverehrung. Luther 1€. solche Geschichten, auch WE S1Ee FEFlemente des Wun-z-
derbaren enthielten, dann für die rbauung der christlichen (GGemeinde für geeignet,
wenn Urc s1e WIeE in uUNSCTEIN Fall ein klares Glaubensbekenntnis vorlag.

Textvorlage für die Auswahl und Übersetzung: 4 } /761,31-762,13 un! /62,20-/763,/.

42-44; 44, 759,14-/79,4 Vgl ZUE Theologie un: insbesondere ZU! Ekkiesiologie dieser
Vorlesung Ulrich Asendorf, Lectura ıIn Biblia. Luthers Genesisvorlesung (1535-1545), ESÖTh
8/, Göttingen 998
Vgl den Seminarbericht VOo. Internationalen Lutherforschungskongrefß 1n Kopenhagen 2002
Volker antey, Ekklesiologische exie AusSs Luthers Genesisvorlesung —1 Seminarlei-
ter: Michael eyer, in Lu) (2004) 246 -248

Luther, g. 62-84, ISSN
2009 Vandenhoeck Ruprecht mbH CO. Göttingen

Pfingstgeschehen und Kirchengeschichte 
oder Die geistliche Trunkenheit der Christen
Aus Luthers Auslegung des Jakobssegens (Gen 49,11): ״Juda wird sein Füllen 
an den Weinstock binden und den Sohn seiner Eselin an den edlen Reben‘

Bearbeitet von Michael Beyer

L uther ha t sich im  akadem ischen  L ehrbetrieb  der W ittenberger Theologischen Fa- 
k u ltä t zw ischen 1535 u n d  1545 vor allem  der A uslegung des 1. Buches M ose gewid- 
m et. D er U m fang d ieser m onum en ta len  G enesis-V orlesung beläuft sich innerhalb  
der W eim arer A usgabe au f d rei B ände, w obei sich die A uslegung von G en 49,11 aus 
dem  Jakobssegen allein  ü ber 20 Seiten erstreck t.1 H ierbei hande lt es sich u m  einen  der 
zah lreichen  ekklesiologischen Texte Luthers, die über die gesam te V orlesung verte ilt 
sind .2 L uther sah  die K irche als Volk des d reiein igen G ottes zu  allen Z eiten u n te r sei- 
ner V erheißung au f dem  Weg. So ist es n ich t verw underlich , w enn er ih re  G eschichte 
m it der G eschichte der E rzväter des alten  B undes in  engen Z usam m enhang  brachte. 
Insbesondere fü r solche Passagen wie den  Jakobssegen m it ih ren  bereits im  N euen 
T estam ent christo logisch  gedeuteten  V erheißungen bo t sich die allegorische Ausle- 
gung  als herm eneutisches V erfahren an. G rundsätz lich  s tand  fü r L uther die Bibelaus- 
legung nach  dem  einfachen W ortsinn  im  V ordergrund . A bgesehen davon, d aß  nach 
L uthers V erständnis der H eiligen Schrift auch d ieser L iteralsinn  vom  H eiligen G eist 
eingestiftet ist u n d  sich d a ru m  in  seiner Fülle e inem  ungeistlichen  V erstehen n ich t 
vo llkom m en ersch ließen  kann , w aren gerade die p rophetischen  Inhalte  der Schrift 
selbst die T räger e iner H erm eneu tik  der V erheißung. Alles, was dem  alten Volk G ot- 
tes im  Spannungsfeld  von V erheißung u n d  G laubensgehorsam  w iderfuhr, m uß te  also 
a u f d ie G eschichte der K irche Jesu C hris ti zu beziehen sein. L uther erhielt au f diese 
W eise auch ein  biblisches D eu tungsm uster fü r d ie spannungsreichen  Ereignisse in  der 
K irche seiner eigenen Zeit u n d  überlieferte innerha lb  der g roßen  G enesis-V orlesung 
selbst eine k ritische G eschichte der K irche.

In  diesem  Text n im m t L uther w ie auch sonst n ich t selten au f  eine im  M ittela lter 
höchst e influßreiche Ü berlieferungsform  der K irchengeschichte, die H eiligenlegen- 
den, Bezug. Das steht n ich t im  W idersp ruch  zu seiner strik ten  A blehnung der Hei- 
ligenverehrung. L uther h ielt solche G eschichten, auch w enn sie E lem ente des W un- 
derbaren  enthielten , d a n n  fü r die E rbauung der ch ristlichen  G em einde fü r geeignet, 
w enn  d u rch  sie -  w ie in  unserem  Fall -  ein  k lares G laubensbekenntn is vorlag.

Textvorlage für die Auswahl und  Ü bersetzung: WA 44,761,31-762,13 und  762,20-763,7.

1 WA 42-44; 44, 759,14-779,4. Vgl. zur Theologie und insbesondere zur Ekklesiologie dieser 
Vorlesung Ulrich Asendorf, Lectura in Biblia. Luthers Genesisvorlesung (1535-1545), FSÖTh 
87, Göttingen 1998.

2 Vgl. den Seminarbericht vom Internationalen Lutherforschungskongreß in Kopenhagen 2002: 
Volker Mantey, Ekklesiologische Texte aus Luthers Genesisvorlesung 1535-1545 / Seminarlei- 
ter: Michael Beyer, in: LuJ 71 (2004), 246-248.
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Pfingstgeschehen und Kirchengeschichte 83

76113] Folgendermafßen verstehe ich diese Bibelstelle: In Christus un! ZUr

Zeıt Christi muıssen WITr trunken werden durch die Früchte se1nes Hauses )vgl.
Ps 36, WIr csollen durch das Hören des Wortes den Heiligen (Geist CIND-
fangen un anderen Menschen werden. Eın trunkener Mensch gibt sich
ganz anders als einer, der nüchtern ist un! hungrig Der eine ac un! freut
sich, jubelt, singt und jauchzt, der andere ist verargert, traurıg und klagt.

egen dieser Früchte freut sich Jakob; er freut sich für sich selbst WIE für
alle seiıne Nachkomme un: sagtl: Er wird sSein Füllen den Weinstock hinden

Jakob Ssagt CS, als wollte SO wird sS1e se1n, die Herrschaft Christi,
das Reich des Sohnes Von (ott un: der Jungfrau Maria:* Christus wird nicht
durch (iesetz und chwert das Werkzeug des (Gesetzes regieren und
die Menschen trauri1g, un Matt machen un: Sie verzweifeln lassen,
sondern er wird seine Untertanen mıiıt seinen Gutern trunken machen, wird
s1e aufheitern: (jJanz andere Leute werden das se1n! ollkommen verwandelt!
Nicht miıt preu wird s1e abspeisen, sondern mıiıt den besten Weintrauben
nähren, da{f S1e tol] un! voll werden. Ihre Trunkenheit wird aber eıne gelst-
liche Trunkenheit se1n, da{fßs s1e VonNn den übrigen Leuten wahrgenommen
und beurteilt würden WI1IeE seinerzeıt die Apostel Pfingsten: vermeintlich
betrunken von süufßßem Weıin vgl Apg 2, 13]

Handeln S$1e enn nicht völlig unbesonnen, der Petrus und die anderen
Apostel, als S$1e aufstehen und lehren, obwohl dafür keine Erlaubnis der
ständigen geistlichen oder weltlichen Behörde vorliegt? ber s1e sind voll des
Heiligen Geistes, sind Getriebene, mussen infach durch die (jassen
VonNn Jerusalem, un!: Christus predigen, den Gekreuzigten, dessen Name e1m
ganzch olk nicht gelitten WAäfrT. Ja die Apostel werfen dem olk VOoT, ungerech-
terwelse Gewalt un: Grausamkeit dem Gerechten geü haben, als s1e
Christus kreuzigten. Überhaupt keine Ehrfurcht en die Apostel VorT den
Priestern und Altesten un! fürchten iıhre Gewalt nicht Und dann, als S$1e be-
straft und verhöhnt werden un: CS ihnen verboten wird, überhaupt och den
Namen Jesu In den Mund nehmen, da gehen sS1e fröhlich VOon der Behörde
WCE; weil s1ie würdig gEeEWESCH aic$M, Christi Namen willen Leid auf sich

nehmen. .
762,20] Danach aber fallen S1Ee auf gleiche Weilse 1n cdas römische Imperium

eın un: tellen den Götzendienst der Römer, Griechen un: Ägypter den
Pranger. Dabei geben S1e sich S als waren S1E die Herren der SaNZCH Welt
S1e trefien VorT Könige un: Fursten und predigen ihnen drohenden Untergang,
CS sel denn, die Herrscher schenken der re VO gekreuzigten un! aufer-
standenen Christus ÖOr Die Christen brauchen sich nicht wundern, wenn
INan s$1e deshalb kurzerhand totschlägt!“ je spotten ber die ajestät un!
Macht des römischen Reiches un er anderen Völker. Und nicht 1UT Man-

Luther versteht das hebräische „schiloh” AauUu$S (Gien 49, als Bezeichnung für Christus als (i0t-
fes und Martien Sohn:; vgl 44,
kıner von vielen deutschen FEinschüben innerhalb des lateinischen Textes „Da schlecht 1Nan
S1e auch gar redlich TOT uber‘  s 44,
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[761,13] Folgendermaßen verstehe ich diese Bibelstelle: In Christus und zur 
Zeit Christi müssen wir trunken werden durch die Früchte seines Hauses [vgl. 
Ps 36,9], d. h. wir sollen durch das Hören des Wortes den Heiligen Geist emp- 
fangen und so zu anderen Menschen werden. Ein trunkener Mensch gibt sich 
ganz anders als einer, der nüchtern ist und hungrig: Der eine lacht und freut 
sich, jubelt, singt und jauchzt, der andere ist verärgert, traurig und klagt.

Wegen dieser Früchte freut sich Jakob; er freut sich für sich selbst wie für 
alle seine Nachkommen und sagt: Er wird sein Füllen an den Weinstock binden 
...; Jakob sagt es, als wollte er sagen: So wird sie sein, die Herrschaft Christi, 
das Reich des Sohnes von Gott und der Jungfrau Maria:3 Christus wird nicht 
durch Gesetz und Schwert -  das Werkzeug des Gesetzes -  regieren und so 
die Menschen traurig, mager und matt machen und sie verzweifeln lassen, 
sondern er wird seine Untertanen mit seinen Gütern trunken machen, wird 
sie aufheitern: Ganz andere Leute werden das sein! Vollkommen verwandelt! 
Nicht mit Spreu wird er sie abspeisen, sondern mit den besten Weintrauben 
nähren, so daß sie toll und voll werden. Ihre Trunkenheit wird aber eine geist- 
liehe Trunkenheit sein, so daß sie von den übrigen Leuten wahrgenommen 
und beurteilt würden wie seinerzeit die Apostel zu Pfingsten: vermeintlich 
betrunken von süßem Wein [vgl. Apg 2,13].

Handeln sie denn nicht völlig unbesonnen, der Petrus und die anderen 
Apostel, als sie aufstehen und lehren, obwohl dafür keine Erlaubnis der zu- 
ständigen geistlichen oder weltlichen Behörde vorliegt? Aber sie sind voll des 
Heiligen Geistes, sind Getriebene, müssen einfach rasen, durch die Gassen 
von Jerusalem, und Christus predigen, den Gekreuzigten, dessen Name beim 
ganzen Volk nicht gelitten war. Ja die Apostel werfen dem Volk vor, ungerecht- 
terweise Gewalt und Grausamkeit an dem Gerechten geübt zu haben, als sie 
Christus kreuzigten. Überhaupt keine Ehrfurcht haben die Apostel vor den 
Priestern und Ältesten und fürchten ihre Gewalt nicht. Und dann, als sie be- 
straft und verhöhnt werden und es ihnen verboten wird, überhaupt noch den 
Namen Jesu in den Mund zu nehmen, da gehen sie fröhlich von der Behörde 
weg, weil sie würdig gewesen waren, um Christi Namen willen Leid auf sich 
zu nehmen. [...]

[762,20] Danach aber fallen sie auf gleiche Weise in das römische Imperium 
ein und stellen den Götzendienst der Römer, Griechen und Ägypter an den 
Pranger. Dabei geben sie sich so, als wären sie die Herren der ganzen Welt. 
Sie treten vor Könige und Fürsten und predigen ihnen drohenden Untergang, 
es sei denn, die Herrscher schenken der Lehre vom gekreuzigten und aufer- 
standenen Christus Gehör. Die Christen brauchen sich nicht wundern, wenn 
man sie deshalb kurzerhand totschlägt!4 Sie spotten über die Majestät und 
Macht des römischen Reiches und aller anderen Völker. Und nicht nur Män­

3 Luther versteht das hebräische ״schiloh“ aus Gen 49,10 als Bezeichnung für Christus als Got- 
tes und Marien Sohn; vgl. WA 44, 757,13 f.

4 Einer von vielen deutschen Einschüben innerhalb des lateinischen Textes : ״Da schlecht man 
sie auch gar redlich tot über“; WA 44, 762,24 f.



84 Luther für heute Meu entdeckt

NeI w1e die Apostel un: ihre Schüler, ne1in, auch Frauen sind dabei Und sS1e
alle entwickeln e1in olches Selbstvertrauen, da{fß S1€e keine Strafe fürchten, sind

stolz un: trotzıg, da{ß s1ie siıch nicht SOFScCmN, auch wenn INan S1E verbrennt
un ersäuft. Sind sS1e nicht tol] un! voll? Was steckt dahinter, da{fß diese höchst
bedauernswerten, aärmlichen Menschen, diese Fischer, ja Ehefrauen und
Junge Mädchen den Kampf aufnehmen mıt einer starken Herrschaft wI1Ie S1e
damals das Römische Reich darstellte, ausgestattet mıiıt Reichtümern un! (IuU-
tern er Art?® Da konnte die Vernunft [1UI Irre, völlig irre! uch WelSse
Leute schüttelten NUur die Köpfe Von Furien sind die gejagt! Was S1e treibt, das
ist Rasere!i! Toll und töricht sind S1€, VO Teufel besessen.

Berichtet wird VOomn Anastasıa, einer Jungfrau: Als eın Richter S1e mıt dem
Tod bedrohte, habe s1e geantwortet, nichts Schlechtes g  an haben Und
auf den Vorwurf der Verachtung der Götzenbilder, die S$1€e zertireien un! VeTr-
brannt hatte, lachte S1e den Richter IN un: behauptete, ihre Giotter mıt grofßer
Ehrerbietung behandelt en. Denn S$1€e hätte S1ie durch Feuer gereinigt
un: S$1€e€ befreit Au ihrer Umgebung Mäusen, Spinnweben un au| E1-
nıge VONn ihnen hätte s1ie gekocht un: die Armen verteilt. Nur zu!, siıe,
gebt MIr auch CUIC römischen (Gotter. Ich ill mich ber Sie Justig machen,
ebenso wI1e ber die Giötter me1ı1nes Vaters. Venn wenn S1e (GOtter sind, WI1Ie ihr
angebt, sollen s1e sich doch selbst verteidigen eine schwache Frau. Das
meınt, einen Esel trunken machen!

Das ist s1e, die Irunkenheit des Glaubens un: der Verheifßsungen des He!l-
Jigen Geistes, den ott in reicher dUSSCHOSSCH hat ZU!T Zeıt des Mess1as,
wI1e es Paulus auslegt vgl Tit 3, 4-6|; eın Geist, der gepredigt hat uUun:! HC-
streut, da{ß sSi1e alle durch den Heiligen Geist angefüllt wurden, Tod un: Teufel
verachteten un:! €es bel überwanden.

Dr Michael eyer, irchweg 14, Grofßbothen:
E-Mail MichaelBeyer@t-online.de
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ner wie die Apostel und ihre Schüler, nein, auch Frauen sind dabei. Und sie 
alle entwickeln ein solches Selbstvertrauen, daß sie keine Strafe fürchten, sind 
so stolz und trotzig, daß sie sich nicht sorgen, auch wenn man sie verbrennt 
und ersäuft. Sind sie nicht toll und voll? Was steckt dahinter, daß diese höchst 
bedauernswerten, ärmlichen Menschen, diese Fischer, ja sogar Ehefrauen und 
junge Mädchen den Kampf aufnehmen mit einer so starken Herrschaft wie sie 
damals das Römische Reich darstellte, ausgestattet mit Reichtümern und Gü- 
tern aller Art? Da konnte die Vernunft nur sagen: Irre, völlig irre! Auch weise 
Leute schüttelten nur die Köpfe: Von Furien sind die gejagt! Was sie treibt, das 
ist Raserei! Toll und töricht sind sie, vom Teufel besessen.

Berichtet wird von Anastasia, einer Jungfrau: Als ein Richter sie mit dem 
Tod bedrohte, habe sie geantwortet, nichts Schlechtes getan zu haben. Und 
auf den Vorwurf der Verachtung der Götzenbilder, die sie zertreten und ver- 
brannt hatte, lachte sie den Richter aus und behauptete, ihre Götter mit großer 
Ehrerbietung behandelt zu haben. Denn sie hätte sie durch Feuer gereinigt 
und sie befreit aus ihrer Umgebung aus Mäusen, Spinnweben und Staub. Ei- 
nige von ihnen hätte sie gekocht und an die Armen verteilt. Nur zu!, sagte sie, 
gebt mir auch eure römischen Götter. Ich will mich über sie lustig machen, 
ebenso wie über die Götter meines Vaters. Denn wenn sie Götter sind, wie ihr 
angebt, sollen sie sich doch selbst verteidigen gegen eine schwache Frau. Das 
meint, einen Esel trunken machen!

Das ist sie, die Trunkenheit des Glaubens und der Verheißungen des Hei- 
ligen Geistes, den Gott in reicher Fülle ausgegossen hat zur Zeit des Messias, 
wie es Paulus auslegt [vgl. Tit 3,4-6]; ein Geist, der gepredigt hat und ausge- 
streut, daß sie alle durch den Heiligen Geist angefüllt wurden, Tod und Teufel 
verachteten und alles Übel überwanden.

Dr. Michael Beyer, Kirchweg 14, 04668 Großbothen;
E-Mail: MichaelBeyer@t־online.de



DIe anrner der Reformation und ihre Wahrnehmungen
Von 1eIrıc Korsch

Welchen Sinn haben historische Ereignisse? Welche Bedeutung kommt ihnen
Lauf der Geschichte Diese Fragen tellen sich regelmäßig dann, wenn

die Aufmerksamkeit der Erinnerung Urc die Rhythmen des Kalenders auf
un der Geschichte gebündelt wird Dann beginnt C1iNeEC ICSC Samm-

lungs un:! Präsentationstätigkeit annn artikulieren sich Vorschläge un Be-
denken ZU Umgang M 1€ IN Ereignis Und solche Zeiten des ingeden-
ens werfen ebenso regelmäfßig ihre Schatten VOTaus auf den Fortschritt des
Kalenders ann INan sich verlassen Dabei sich hübsche Resonanzen
denen sich auch unNseTe Tagung verdankt en doch cCie Planungen für das
500 Reformationsjubiläum 2017 schon zehn Jahre begonnen.

Der rage ach der Art un:! Weise der Anelignung VONn Geschichte ı rück-
blickender historischer Wahrnehmung sind ersten Überlegungen pC-
widmet. Es wird sich annn aber ZCISCNH, da{ß, ach diesen Kriterien geurteilt,
VON Wahrheit der Reformation och gal nicht die Rede SCIMN ann Darum
werde ich mich zweıftfen Gedankengang C1INE Bestimmung dessen
bemühen, Was enn Wahrkheit der Reformation heißen könnte €e1 wird sich
ein höchst aufschlufßreicher Zusammenhang ergeben zwischen der Wahrheit
selbst und ihren Wahrnehmungen Die reformatorische ahrheır vollendet
sich erst ihren Wahrnehmungen Aufder Basıs dieser 1NSIC ill ich nen
drittens CINISC typische Wahrnehmungen der Reformation VOoOTr ugen führen,
die sich als Umgang MmMuIıt dem VON der Reformation gestellten Problem verste-
hen lassen Schliefslich wird ach Bedingungen der gegenwartigen
un!: künftigen Wahrnehmung der Reformation efragt werden
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Welchen Sinn haben historische Ereignisse? Welche Bedeutung kommt ihnen 
zu im Lauf der Geschichte? Diese Fragen stellen sich regelmäßig dann, wenn 
die Aufmerksamkeit der Erinnerung durch die Rhythmen des Kalenders auf 
einen Punkt in der Geschichte gebündelt wird. Dann beginnt eine rege Samm- 
lungs- und Präsentationstätigkeit, dann artikulieren sich Vorschläge und Be- 
denken zum Umgang mit jenem Ereignis. Und solche Zeiten des Eingeden- 
kens werfen ebenso regelmäßig ihre Schatten voraus -  auf den Fortschritt des 
Kalenders kann man sich verlassen. Dabei erzeugen sich hübsche Resonanzen, 
denen sich auch unsere Tagung verdankt, haben doch die Planungen für das 
500. Reformationsjubiläum 2017 schon zehn Jahre zuvor begonnen.

Der Frage nach der Art und Weise der Aneignung von Geschichte in rück- 
blickender historischer Wahrnehmung sind meine ersten Überlegungen ge- 
widmet. Es wird sich dann aber zeigen, daß, nach diesen Kriterien geurteilt, 
von einer Wahrheit der Reformation noch gar nicht die Rede sein kann. Darum 
werde ich mich in einem zweiten Gedankengang um eine Bestimmung dessen 
bemühen, was denn Wahrheit der Reformation heißen könnte. Dabei wird sich 
ein höchst aufschlußreicher Zusammenhang ergeben zwischen der Wahrheit 
selbst und ihren Wahrnehmungen: Die reformatorische Wahrheit vollendet 
sich erst in ihren Wahrnehmungen. Auf der Basis dieser Einsicht will ich Ihnen 
drittens einige typische Wahrnehmungen der Reformation vor Augen führen, 
die sich als Umgang mit dem von der Reformation gestellten Problem verste- 
hen lassen. Schließlich wird, viertens, nach Bedingungen der gegenwärtigen 
und künftigen Wahrnehmung der Reformation gefragt werden.

1. Die Reformation und ihre geschichtliche Wahrnehmung

Die Aufmerksamkeit der Erinnerung auf ein bestimmtes Ereignis der Ge- 
schichte zu lenken, setzt als erstes voraus, sich über das zu verständigen, was 
denn dieses Ereignis sein soll. In der Geschichte des Reformationsgedenkens, 
wir werden das noch genauer hören, hat sich der 31. Oktober 1517, das Datum 
des Briefes Luthers an den Mainzer Kurfürsten, Kardinal Albrecht von Bran- 
denburg, der die 95 Thesen zum Ablaß begleitete (und wahrscheinlich doch 
auch der Tag der örtlichen Veröffentlichung der Ablaßthesen hier in Witten- 
berg), als Gedenktag durchgesetzt. Eine solche, erinnerungsdynamisch uner- 
läßliche, Fixierung auf einen Tag ist nun aber alles andere als selbstverständ- 
lieh. Denn es steht eine sehr komplizierte Reduktion historischer Komplexität 
dahinter, der ich jetzt gar nicht im einzelnen nachgehen will. Und sie kann
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Versuche motivieren, mıt eiıner historischen Kritik dieser Zuspitzung zugleich
das historische Ereign1s delegitimieren: Hat der Thesenanschlag nicht sStatt-
gefunden, fällt auch das Reformationsfest ın

och es bedarf gar nicht dieses symbolpolitischen Kampfes das Datum
Sehr ie| eleganter ist die herkunftsgeschichtliche Einordnung un: damit Ni-
vellierung der Reformation eiınem Teilmoment religiöser Reformbestre-
bungen 1m Ausgang des Spätmittelalters. S äfst sich Ja mıtu Gründen
un: vielen Belegen zeigen, w1e viele Omente etwa der Theologie Luthers ıIn
der deutschen Mystik vorbereitet Ooder welche Einsichten ihm bereits
durch taupitz vermuittelt wurden. Das äfßst sich weıt treiben, da{(ß INan

fragen beginnt: Was hat enn die Reformation 1U  —_ Neuem gebracht? Ist 65

überhaupt gerechtfertigt, die Reformation annn als einen Ereigniszusammen-
hang Von religiöser Bewandtnis auszuzeichnen un! ın der Erinnerung fei-
ern“ Im Blick VonN der Vorgeschichte der Reformation her äßt sich historisch
jede Behauptung des Neuen relativieren.

Dasselbe Verfahren funktioniert 1U  —_ auch, spiegelverkehrt, für die ach-
geschichte der Reformation. { )ie berühmt-berüchtigten Debatten über die Re-
formation un die Neuzeit sind der klassische Ausdruck der Uneindeutigkeit
olcher Folgeerzählungen der Reformation. Natürlich gibt Cs Flemente ın der
Reformation, denen INan 1m 1C auf die Neuzeiıt eine retardierende Wır-
kung wird 7uUumes5CeN wollen, et{wa die mangelnde Unterscheidung zwischen
der religiösen und der historischen Autorität des Gotteswortes in der Heiligen
Schrift. Man ann aber auch die Ansätze Zur allgemeinen Gewissensfreiheit
in der Befreiung des (Gewissens durch den Glauben grundgelegt finden Was
wiederum ückgri auf eine allgemein verbreitete stoische Tradition
bestritten werden annn un fort

Gewifs, CN sind für die historische Untersuchung nicht alle Katzen SIalU, un:!
selbstverständlich gibt c in der Forschung gute un! schlechte, treffende un!
fehlerhafte Argumentationen. Das Gedenken aber verlangt ach Eindeutigkeit,
mindestens ach der Eindeutigkeit eiıner Richtung, der INan sich OrJjıentileren
annn Nun ist c unbenommen, solche Eindeutigkeiten auch durch historische
Konstruktionen herzustellen. Und 65 steht ebenso erwarten, da{ßs solche Kon-
struktionen auch Von denen, die sich erinnern möchten, geteilt und afırmiert
werden. ber die Zustimmung wird doch 1U weıt reichen, WwIE die kon-
fessionelle oder weltanschauliche Gestimmtheit sich erstreckt. Jede historische
Konstruktion eines Olchen Erinnerungsfokus steht selbst sofort 1M Feuer der
Kontroverse, bekämpft un bestritten VOTN denen, die mıt anderen Uptionen für
die Gegenwart versehen gerade diesen Rückgriff auf die Geschichte verweigern
wollen. Die symbolische Politik der Erinnerung bedient sich der Geschichte, 1st
aber selbst alles andere als eın blofßs geschichtlich-relatives Unternehmen. Fın-
deutigkeiten werden gesucht un verworfen un! die Gefahr ist nicht ZU-

schalten, da{ß die Erinnerungspolitik 11UT eine Verstärkung der Vormeinungen
und Weltanschauungsoptionen ZU5E olge hat Von eıner Wahrheit der Reforma-
tion jedenfalls ann Ial In diesem Zusammenhang überhaupt nıicht reden.
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Versuche motivieren, mit einer historischen Kritik dieser Zuspitzung zugleich 
das historische Ereignis zu delegitimieren: Hat der Thesenanschlag nicht statt- 
gefunden, fällt auch das Reformationsfest dahin.

Doch es bedarf gar nicht dieses symbolpolitischen Kampfes um das Datum. 
Sehr viel eleganter ist die herkunftsgeschichtliche Einordnung und damit Ni- 
vellierung der Reformation zu einem Teilmoment religiöser Reformbestre- 
bungen im Ausgang des Spätmittelalters. Es läßt sich ja mit guten Gründen 
und vielen Belegen zeigen, wie viele Momente etwa der Theologie Luthers in 
der deutschen Mystik vorbereitet waren oder welche Einsichten ihm bereits 
durch Staupitz vermittelt wurden. Das läßt sich so weit treiben, daß man zu 
fragen beginnt: Was hat denn die Reformation nun an Neuem gebracht? Ist es 
überhaupt gerechtfertigt, die Reformation dann als einen Ereigniszusammen־ 
hang von religiöser Bewandtnis auszuzeichnen und in der Erinnerung zu fei- 
ern? Im Blick von der Vorgeschichte der Reformation her läßt sich historisch 
jede Behauptung des Neuen relativieren.

Dasselbe Verfahren funktioniert nun auch, spiegelverkehrt, für die Nach- 
geschichte der Reformation. Die berühmt-berüchtigten Debatten über die Re- 
formation und die Neuzeit sind der klassische Ausdruck der Uneindeutigkeit 
solcher Folgeerzählungen der Reformation. Natürlich gibt es Elemente in der 
Reformation, denen man im Blick auf die Neuzeit eine retardierende Wir- 
kung wird zumessen wollen, etwa die mangelnde Unterscheidung zwischen 
der religiösen und der historischen Autorität des Gotteswortes in der Heiligen 
Schrift. Man kann aber auch die Ansätze zur allgemeinen Gewissensfreiheit 
in der Befreiung des Gewissens durch den Glauben grundgelegt finden. Was 
wiederum unter Rückgriff auf eine allgemein verbreitete stoische Tradition 
bestritten werden kann -  und so fort.

Gewiß, es sind für die historische Untersuchung nicht alle Katzen grau, und 
selbstverständlich gibt es in der Forschung gute und schlechte, treffende und 
fehlerhafte Argumentationen. Das Gedenken aber verlangt nach Eindeutigkeit, 
mindestens nach der Eindeutigkeit einer Richtung, an der man sich orientieren 
kann. Nun ist es unbenommen, solche Eindeutigkeiten auch durch historische 
Konstruktionen herzustellen. Und es steht ebenso zu erwarten, daß solche Kon- 
struktionen auch von denen, die sich erinnern möchten, geteilt und affirmiert 
werden. Aber die Zustimmung wird doch nur genau so weit reichen, wie die kon- 
fessionelle oder weltanschauliche Gestimmtheit sich erstreckt. Jede historische 
Konstruktion eines solchen Erinnerungsfokus steht selbst sofort im Feuer der 
Kontroverse, bekämpft und bestritten von denen, die mit anderen Optionen für 
die Gegenwart versehen gerade diesen Rückgriff auf die Geschichte verweigern 
wollen. Die symbolische Politik der Erinnerung bedient sich der Geschichte, ist 
aber selbst alles andere als ein bloß geschichtlich-relatives Unternehmen. Ein- 
deutigkeiten werden gesucht und verworfen -  und die Gefahr ist nicht auszu- 
schalten, daß die Erinnerungspolitik nur eine Verstärkung der Vormeinungen 
und Weltanschauungsoptionen zur Folge hat. Von einer Wahrheit der Reforma- 
tion jedenfalls kann man in diesem Zusammenhang überhaupt nicht reden.
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Soll aber davon die Rede se1n, mu{fß die rage anders angesetzt werden. Dann
muf{fßs näamlich die rage ach der Wahrheit selbst thematisiert werden. Wenn
65 einen Weg von der Vielfalt der Geschichte ZUT: Einfalt der Wahrheit nıicht
geben ann ann 65 ann vielleicht eın Bedenken der Wahrkheit geben, das
eine Aussicht auf die Geschichte erlaubt? Ja un das ist annn der Fall,
wenn die Wahrheit (jottes erkannt wird. SO da{s INan ann und das ist
die These, die C 1m folgenden ogehen soll) DiIie Wahrheit der Reformation
äng Von der Wahrheit (Jottes un: ihrer Wahrnehmung ab

Die Wahrheit der Reformation und die Wahrheit (Gottes

21 ott un! die Wahrheit

ach Wahrheit fragen das ist eine ganz eigentümliche ewegung. Es ist eine
ewegung, ın der das Bewußfistsein lebendig Ist, da{fß C6 mıt dem Fragen einmal

Ende kommen mufß Da{(ß WIr im Proze{(ß des Fragens begriffen sind, das ist Ja
unaufhörlich der Fall Stets geht darum, Was der Fall ist ın unserer Welt der
welches das Verhalten ist, das der Situation un! uns selbst un den Anforde-
Iungen der Allgemeinheit entspricht. der WIE as, Was unsere Sinne ergreift,

bewerten ist Von einem solchen Prozeiß aber können WIr NUur sprechen, wenn

“ tatsächlich die Aussicht gibt, irgendwie einem Urteil kommen, das Je-
denfalls für Jetzt Mag se1in, da{fß das Urteil später SCENAUCI gefaft werden
könnte oder vielleicht ım 1C besserer Einsicht revidiert werden mu{fß Wie
kommt MUT, da{(ß WITr e3 wahren rteılen kommen auch
dann, WEl der gesamte Zusammenhang er möglichen Urteile och garl
nicht ausgeschöpft ist* Da{(ß WIr Treftendes vermoögen, Verbindlichkeit
fürs Handeln 1n Anspruch nehmen, un dem Genu{fß des chönen überlassen
können, aAuch wenn CS immer och einmal die Möglichkeit weılteren Urteilens
gibt? Das Mu damit zusammenhängen, da{fßs WIFr Von der Ex1istenz der Wahrheit
überzeugt sind. Nicht 5 als könnten WITr ste als solche thematisieren oder
sich selbst erfassen die entsprechenden Versuche der Philosophie sind darum
auch 1M mer aporetisch geblieben). Wohl aber i da{fß WIr ın aliem, Wa ist, das
mögliche Anwesen der anrner unterstellen können: da{fß S1e sich finden läßt,
WEEN WIT S$1€e suchen un: ZWal gerade ıIn den Gegebenheiten der Welt

ach Wahrheit fragen das also eın doppeltes Verhältnis VOTausSs E1I-
nerseits wIissen WITF, da{fs WITr wahren Aussagen, Urteilen, Bewertungen 1mM-
T1CEeT 11U1 unterwegs seın können. Dais der Proze{ißs der Wahrheitssuche in die-
SCIN Sinne unabgeschlossen un: unabschlie{fbar ist Daf{fs WITFr selbst insofern
och nıicht 1n der Wahrheit sSind. Auf der anderen Seite wWw1sSsen WIr aber auch,
da{fß uns schon als Suchende ach der Wahrheit die anrheı selbst umfangen
hält, da{fß WIT uns ihres Änwesens iImmer aufs Neue gewilß werden können.
ıne eigentümliche Dialektik VON AÄAnwesen un! Verborgenheit, die sich uns
1m Fragen ach ahrheı auftut, Ja u15 iın S1E selbst hineinzieht.
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Soll aber davon die Rede sein, muß die Frage anders angesetzt werden. Dann 
muß nämlich die Frage nach der Wahrheit selbst thematisiert werden. Wenn 
es einen Weg von der Vielfalt der Geschichte zur Einfalt der Wahrheit nicht 
geben kann -  kann es dann vielleicht ein Bedenken der Wahrheit geben, das 
eine Aussicht auf die Geschichte erlaubt? Ja, und das ist genau dann der Fall, 
wenn die Wahrheit Gottes erkannt wird. So daß man sagen kann (und das ist 
die These, um die es im folgenden gehen soll): Die Wahrheit der Reformation 
hängt von der Wahrheit Gottes und ihrer Wahrnehmung ab.

2. Die Wahrheit der Reformation und die Wahrheit Gottes

2.1. Gott und die Wahrheit

Nach Wahrheit fragen -  das ist eine ganz eigentümliche Bewegung. Es ist eine 
Bewegung, in der das Bewußtsein lebendig ist, daß es mit dem Fragen einmal 
zu Ende kommen muß. Daß wir im Prozeß des Fragens begriffen sind, das ist ja 
unaufhörlich der Fall. Stets geht es darum, was der Fall ist in unserer Welt. Oder 
welches das Verhalten ist, das der Situation und uns selbst und den Anforde- 
rungen der Allgemeinheit entspricht. Oder wie das, was unsere Sinne ergreift, 
zu bewerten ist. Von einem solchen Prozeß aber können wir nur sprechen, wenn 
es tatsächlich die Aussicht gibt, irgendwie zu einem Urteil zu kommen, das je- 
denfalls für jetzt trägt. Mag sein, daß das Urteil später genauer gefaßt werden 
könnte oder vielleicht im Licht besserer Einsicht revidiert werden muß. Wie 
kommt es nun, daß wir es erwarten, zu wahren Urteilen zu kommen -  auch 
dann, wenn der gesamte Zusammenhang aller möglichen Urteile noch gar 
nicht ausgeschöpft ist? Daß wir Treffendes zu sagen vermögen, Verbindlichkeit 
fürs Handeln in Anspruch nehmen, uns dem Genuß des Schönen überlassen 
können, auch wenn es immer noch einmal die Möglichkeit weiteren Urteilens 
gibt? Das muß damit Zusammenhängen, daß wir von der Existenz der Wahrheit 
überzeugt sind. Nicht so, als könnten wir sie als solche thematisieren oder an 
sich selbst erfassen (die entsprechenden Versuche der Philosophie sind darum 
auch immer aporetisch geblieben). Wohl aber so, daß wir in allem, was ist, das 
mögliche Anwesen der Wahrheit unterstellen können; daß sie sich finden läßt, 
wenn wir sie suchen -  und zwar gerade in den Gegebenheiten der Welt.

Nach Wahrheit fragen -  das setzt also ein doppeltes Verhältnis voraus. Ei- 
nerseits wissen wir, daß wir zu wahren Aussagen, Urteilen, Bewertungen im- 
mer nur unterwegs sein können. Daß der Prozeß der Wahrheitssuche in die- 
sem Sinne unabgeschlossen und unabschließbar ist. Daß wir selbst insofern 
noch nicht in der Wahrheit sind. Auf der anderen Seite wissen wir aber auch, 
daß uns schon als Suchende nach der Wahrheit die Wahrheit selbst umfangen 
hält, so daß wir uns ihres Anwesens immer aufs Neue gewiß werden können. 
Eine eigentümliche Dialektik von Anwesen und Verborgenheit, die sich uns 
im Fragen nach Wahrheit auftut, ja uns in sie selbst hineinzieht.
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Miıt der rage ach (Jott verhält 6S sich un, besehen, auf eiıne HanzZ
eigentümliche Weise anders. Im Prozefs der Wahrheitssuche un! des Wahr-
heitsindens ist Ja die Wahrheit immer schon eine regulative Idee, die
Suchen un Finden leitet. Denn die anrne: ist bereits ın den wahren Aussa-
gCI, Urteilen, Bewertungen enthalten. Eben das ann INa  - von (Jott nicht

Wie sollte CTr selbst In den Dingen der Welt, welche Wır auch nehmen,
präasent sein® Das ıst schon darum eın ndenkbarer Gedanke, weil INan

nächst einmal] ott selbst erkannt haben müfßte, annn (möglicherweise!)
erkennen können, WI1e un auf welche Weise In Weltlichem anwesend
ist er Schluf, der VOoN der Welt AUuUS$ auf ott pCcCZORCNMH würde, seizte (Gott
also unter Bedingungen, die eiıne reine un: are Gotteserkenntnis vollends
unmöglich machen. Darum annn auch (Gott nicht, w1e die Wahrheit, als eine
regulative Idee edacht werden, die uUuNnserenN gesamten Weltumgang orlentiert,
weil s1Ce ın der Welt un: hinter der Welt als wirksam gedacht werden könnte.

Die rage ach ott ist nicht VON der Art,; als könne Ian sich (Gott im MoO-
dus des Fragens schrittweise annähern. {Die rage ach (Jott mu 1$ vielmehr als
rage danach verstanden werden, WwI1Ie sich Gott selbst un$ erkennen gibt
Sie beschreibt eın Schlufßverfahren, s1Ce ist eın Ruf oder eiıne Bitte Wenn (Gott
sich erkennen gibt, annn UTr S! da{fiß e E jenseılts uNnseres Weltverhaltens auf
der Suche ach Wahrheit, siıch celbst unmittelbar eindrücklich macht (GJottes-
erkenntnis ist 1 Sinne Gottesbegegnung.

S1e Wwels darum eine eigene Art Von Dialektik auf. Auf der einen Neite vertieft
s1e die Negatıivitat des Nicht-Erkennens 1ns Unendliche. Wenn ottweltlich
erkennbar ist, ann ist damit für die Gotteserkenntnis uUNSsSeTEC herkömmliche
Erkenntnishaltung, miıt der WIT u15 der Welt bemächtigen, als unzureichend
dargetan. Denn WITr gehen dabei Ja VonNn dem Gegensatz AaU»S, der zwischen uns
als Subjekten un: den jekten, auf die sich Erkenntnisbemühen richtet,
gegeben ist. Diese Erkenntniskompetenz, der WITr doch überall ımmer
je] (und ZULTFaul müssen!) wird der Kritik unterwortfen. S1e ist eben
nicht die einzige un: schon gal nicht die hinreichende Erkenntnishaltung.

Auf der anderen Seıte vertieft sich, ebenso unendlich, die Posiıtivıtat des
Erkennens ın der Gotteserkenntnis. Denn 1in dem Charakter der Begegnung
realisiert sich, da{ß sich das Daseın (1ottes jeder Erzwingung entzieht un!
gallZ au S sich kommt, da{iß Gott nıcht eın unpersönlicher Grund ist, der allem

Grunde liegt, sondern Person, die kommt un sich zeigt. Und darum auch
u15 als Erkennenden in der reinen Individualität des Erkennens begegnet, Ja
jeden un: jede VoNM uns$s In dieser Individualität als Individuum auszeichnet.
1ne allgemeine Gotteserkenntnis annn er nicht geben Eben in dem
Zusammenkommen VON göttlicher Kontingenz des Begegnens un: menschli-
cher Individualität des Erkennens aut sich aber die Gotteserkenntnis auf VO!

DbZw. aufßer em Umgang, den WITr mıiıt der Welt en Gotteserkenntnis ist
die Erfüllung des Erkennens, weil S$1e em Welterkennen erst den Trun: legt,
sofern S1C eınen jeden Menschen erst dem Individuum werden LäiSt, als das
CT sich 1mM Welterkennen kennt
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Mit der Frage nach Gott verhält es sich nun, genau besehen, auf eine ganz 
eigentümliche Weise anders. Im Prozeß der Wahrheitssuche und des Wahr- 
heitsfindens ist ja die Wahrheit immer schon eine regulative Idee, die unser 
Suchen und Finden leitet. Denn die Wahrheit ist bereits in den wahren Aussa- 
gen, Urteilen, Bewertungen enthalten. Eben das kann man so von Gott nicht 
sagen. Wie sollte er selbst in den Dingen der Welt, welche wir auch nehmen, 
präsent sein? Das ist schon darum ein undenkbarer Gedanke, weil man zu- 
nächst einmal Gott selbst erkannt haben müßte, um dann (möglicherweise!) 
erkennen zu können, wie und auf welche Weise er in Weltlichem anwesend 
ist. Jeder Schluß, der von der Welt aus auf Gott gezogen würde, setzte Gott 
also unter Bedingungen, die eine reine und klare Gotteserkenntnis vollends 
unmöglich machen. Darum kann auch Gott nicht, wie die Wahrheit, als eine 
regulative Idee gedacht werden, die unseren gesamten Weltumgang orientiert, 
weil sie in der Welt und hinter der Welt als wirksam gedacht werden könnte.

Die Frage nach Gott ist nicht von der Art, als könne man sich Gott im Mo- 
dus des Fragens schrittweise annähern. Die Frage nach Gott muß vielmehr als 
Frage danach verstanden werden, wie sich Gott selbst uns zu erkennen gibt. 
Sie beschreibt kein Schlußverfahren, sie ist ein Ruf oder eine Bitte. Wenn Gott 
sich zu erkennen gibt, dann nur so, daß er, jenseits unseres Weltverhaltens auf 
der Suche nach Wahrheit, sich selbst unmittelbar eindrücklich macht. Gottes- 
erkenntnis ist im strengen Sinne Gottesbegegnung.

Sie weist darum eine eigene Art von Dialektik auf. Auf der einen Seite vertieft 
sie die Negativität des Nicht-Erkennens ins Unendliche. Wenn Gott weltlich un- 
erkennbar ist, dann ist damit für die Gotteserkenntnis unsere herkömmliche 
Erkenntnishaltung, mit der wir uns der Welt bemächtigen, als unzureichend 
dargetan. Denn wir gehen dabei ja von dem Gegensatz aus, der zwischen uns 
als Subjekten und den Objekten, auf die sich unser Erkenntnisbemühen richtet, 
gegeben ist. Diese ganze Erkenntniskompetenz, der wir doch überall immer so 
viel Zutrauen (und: Zutrauen müssen!) wird der Kritik unterworfen. Sie ist eben 
nicht die einzige und schon gar nicht die hinreichende Erkenntnishaltung.

Auf der anderen Seite vertieft sich, ebenso unendlich, die Positivität des 
Erkennens in der Gotteserkenntnis. Denn in dem Charakter der Begegnung 
realisiert sich, daß sich das Dasein Gottes jeder Erzwingung entzieht und 
ganz aus sich kommt, daß Gott nicht ein unpersönlicher Grund ist, der allem 
zu Grunde liegt, sondern Person, die kommt und sich zeigt. Und darum auch 
uns als Erkennenden in der reinen Individualität des Erkennens begegnet, ja 
jeden und jede von uns in dieser Individualität als Individuum auszeichnet. 
Eine allgemeine Gotteserkenntnis kann es daher nicht geben. Eben in dem 
Zusammenkommen von göttlicher Kontingenz des Begegnens und menschli- 
eher Individualität des Erkennens baut sich aber die Gotteserkenntnis auf vor 
bzw. außer allem Umgang, den wir mit der Welt haben. Gotteserkenntnis ist 
die Erfüllung des Erkennens, weil sie allem Welterkennen erst den Grund legt, 
sofern sie einen jeden Menschen erst zu dem Individuum werden läßt, als das 
er sich im Welterkennen kennt.
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Damıt gewinnt die Gotteserkenntnis eıne erhebliche Bedeutung für das
Verständnis Von Wahrheit überhaupt und 1mM allgemeinen Sinne. Erstens zeigt
sich, dafs die Dialektik der GGotteserkenntnis die Dialektik der Wahrheitser-
kenntnis steigert und präzisiert. uch bei der Suche ach der Wahrheit gibt
65 Ja eın Entzogensein der Wahrheit (darum mu 111a ach ihr fragen) un:
eın Anwesen der Wahrheit, das nicht einfach In einzelnen wahren Erkennt-
nıssen aufgeht. Dieses Muster wird uUurc die Dialektik von Verborgensein
Un: egegnen ın der Gotteserkenntnis radikalisiert. Zweitens wird eutlC.
da{ß die Individualität des Erkennens der entscheidende Modus des Wahr-
heitserkennens überhaupt iıst Was anrneır seın beansprucht, mMu sich

der Einsicht jedes einzelnen Menschen bewähren er bewähren können)
Es gibt keine privilegierten Einsichten, Wahrheit ist grundsätzlich für alle da
Drittens afst sich festhalten, da{ß AUS der Welterkenntnis keine menscnlıiche
Selbsterkenntnis gewinnen ist SO, WIE WIr mıt der Welt umgehen, sind WITr
u15 schon immer selbst vorausgesetzt. Durch unNnseTrenN erkennenden oder han-
deinden Umgang mıt der Welt WIT uns nıcht selbst, Ja verändern
WIr unNns selbst nicht einmal (sondern 1UT uUNsSCTIE Lebensbedingungen). Vier-
tfens heifßst das alles, da{ß WIT die Welterkenntnis als eine abgeleitete Form der
Selbsterkenntnis aben, die iın der Gotteserkenntnis wurzelt.

Der Weg ZUT ahrhneı (‚ottes
Nachdem WITr uns diese Unterschiede und Zusammenhänge zwischen der
ahrheı und ott klargemac aben, mussen WIr jetzt fragen, WIE enn solche
Gotteserkenntnis zustande kommt Oder wI1Ie WITr als Menschen azu kommen,
(ott erkennen. DIe Frage, die sich Cla tellt, lautet: Wenn CS sich enn
verhält, da{ß Clie Gotteserkenntnis die strikte Negation uUNSCTIECT Welterkenntnis
einschlie{ßt woher wissen WIr enn ann Von einer Gotteserkenntnis, W
WITr doch in der Welt leben? Oder, anders gesagtl: Woher wlssen WIr denn, da{ßs
sich (Jott nicht als Verlängerung oder Erweiterung uNMNsceIet Welterkenntnis VeI -

stehen Läf1st? er Kkommt diese eigentümliche Negation UNSCICS natürlichen
Erkenntnisvermögens, VONN der die Rede war® Und die Antwort lautet: In der
Jat nicht d u55 u15 selbst. Denn jede Erkenntniskritik, die Ja durchaus auch als
Versuch eiıner olchen Difterenzbestimmung angesehen werden und eiıne soilche
Negation ordern könnte, wWware doch 193008 VON unNns selbst 1Ns Werk gesetzL und
tate gerade nicht, Was S$1E un vorgibt. D1e Negatıon UNnserTreT welthaften Er-
kenntnishaltung mu also auch als VON (iott kommend verstanden werden.

Damlit taucht aber die rage auf: Wiıie® Wie kommen WIr enn hinter uns

selbst zurück? Nun zunachst einmal 5 da{s WIr verstehen: Was WITr selbst
sind, Wa Ich ausmacht, das ıst nicht infach da, sondern das mu be-
stimmt werden, von u15 selbst bestimmt werden. ıne solche Selbstbestim-
IHNUNS aber se eın Bewulßfßstsein davon VOTaUs, er welchen Umständen S1e
sich vollzieht Selbstbestimmung ist 1lim mer die Aufnahme von Bestiımmung
uUurc und das Verwandeln 1n Bestimmung „Bestimmung
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Damit gewinnt die Gotteserkenntnis eine erhebliche Bedeutung für das 
Verständnis von Wahrheit überhaupt und im allgemeinen Sinne. Erstens zeigt 
sich, daß die Dialektik der Gotteserkenntnis die Dialektik der Wahrheitser- 
kenntnis steigert und präzisiert. Auch bei der Suche nach der Wahrheit gibt 
es ja ein Entzogensein der Wahrheit (darum muß man nach ihr fragen) und 
ein Anwesen der Wahrheit, das nicht einfach in einzelnen wahren Erkennt- 
nissen aufgeht. Dieses Muster wird durch die Dialektik von Verborgensein 
und Begegnen in der Gotteserkenntnis radikalisiert. Zweitens wird deutlich, 
daß die Individualität des Erkennens der entscheidende Modus des Wahr- 
heitserkennens überhaupt ist. Was Wahrheit zu sein beansprucht, muß sich 
an der Einsicht jedes einzelnen Menschen bewähren (oder bewähren können). 
Es gibt keine privilegierten Einsichten, Wahrheit ist grundsätzlich für alle da. 
Drittens läßt sich festhalten, daß aus der Welterkenntnis keine menschliche 
Selbsterkenntnis zu gewinnen ist. So, wie wir mit der Welt umgehen, sind wir 
uns schon immer selbst vorausgesetzt. Durch unseren erkennenden oder han- 
delnden Umgang mit der Welt erzeugen wir uns nicht selbst, ja verändern 
wir uns selbst nicht einmal (sondern nur unsere Lebensbedingungen). Vier- 
tens heißt das alles, daß wir die Welterkenntnis als eine abgeleitete Form der 
Selbsterkenntnis haben, die in der Gotteserkenntnis wurzelt.

2.2. Der Weg zur Wahrheit Gottes

Nachdem wir uns diese Unterschiede und Zusammenhänge zwischen der 
Wahrheit und Gott klargemacht haben, müssen wir jetzt fragen, wie denn solche 
Gotteserkenntnis zustande kommt -  oder wie wir als Menschen dazu kommen, 
Gott zu erkennen. Die erste Frage, die sich da stellt, lautet: Wenn es sich denn so 
verhält, daß die Gotteserkenntnis die strikte Negation unserer Welterkenntnis 
einschließt -  woher wissen wir denn dann von einer Gotteserkenntnis, wenn 
wir doch in der Welt leben? Oder, anders gesagt: Woher wissen wir denn, daß 
sich Gott nicht als Verlängerung oder Erweiterung unserer Welterkenntnis ver- 
stehen läßt? Woher kommt diese eigentümliche Negation unseres natürlichen 
Erkenntnisvermögens, von der die Rede war? Und die Antwort lautet: In der 
Tat nicht aus uns selbst. Denn jede Erkenntniskritik, die ja durchaus auch als 
Versuch einer solchen Differenzbestimmung angesehen werden und eine solche 
Negation fordern könnte, wäre doch nur von uns selbst ins Werk gesetzt und 
täte gerade nicht, was sie zu tun vorgibt. Die Negation unserer welthaften Er- 
kenntnishaltung muß also auch als von Gott kommend verstanden werden.

Damit taucht aber die Frage auf: Wie? Wie kommen wir denn hinter uns 
selbst zurück? Nun zunächst einmal so, daß wir verstehen: Was wir selbst 
sind, was unser Ich ausmacht, das ist nicht einfach da, sondern das muß be- 
stimmt werden, von uns selbst bestimmt werden. Eine solche Selbstbestim- 
mung aber setzt ein Bewußtsein davon voraus, unter welchen Umständen sie 
sich vollzieht. Selbstbestimmung ist immer die Aufnahme von Bestimmung 
durch etwas und das Verwandeln in Bestimmung zu etwas. ״Bestimmung
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durch widerfährt unls ın der rm VON Sprache da{fßs WIT u11l näamlich
eingebunden erfahren ın Zusammenhänge Von sprachlich artikuliertem Sinn,

dem WITr teilhaben, dem WITr Stellung nehmen, 1mM Verhältnis dem
WIT uns selbst verstehen. In diesem Zusammenhang der Sprache, durch die
WIT uns angesprochen finden, vollzieht sich unsere Selbstbestimmung. Und
Selbstbestimmung hat immer die Form, sich bestimmen und da-
mıt anderes als für die Selbstbestimmung mafßgeblich auszuschliefßen) hat
also eine negatıve un eıne positıve Seite Durch ott angeredet werden, das
ist ann als Bestimmung ZUr Selbstbestimmung verstehen. Nämlich die
abstrakte, unmittelbare Beziehung sich selbst lassen un: sich auf ott
hin bestimmen. Gotteserkenntnis vollzieht sich mithin als eine Form der
Selbstbestimmung iın Antwort auf die Anrede durch ott

Nun jeg die nächste rage schon Jängst ıIn der Luft Wiıe geschieht das alles
enn überhaupt u11l Wesen, die WIr doch iın der empirischen Welt leben,
menschliche Sprache kennen, aber doch (hoffentlich) nirgendwo übersinnli-
che Wahrnehmungen en oder beanspruchen müßten, VOmn einem An-
geredetsein durch Gott sprechen können? Miıt der Antwort auf diese rage
treten WITr eın iın den Sprachzusammenhang, dem Martın Luther die F1-
genart der Gotteserkenntnis, Ja der ahrher Gottes, als Anfang aller UNSCICT

Wahrheitserkenntnis aufgegangen ist das Sprachgeschehen der Bufße
Bel der Bußfße geht 6S Ja eiıne grundsätzliche Neubestimmung des Men-

ScHhenlebens VOT Gott Darum hatte Ja auch schon Jesus seıne Verkündigung
des Evangeliums mıt dem Ruf ZU[r Bufße eingeleitet. Und die Ite Kirche hatte
ausführlich un kontrovers darüber diskutiert, ob esS ach der anfänglichen
Bufße Dei Eintritt ın das Gottesverhältnis, das Urc das Evangelium dargebo-
ten wird, eiıne zweite Bufße geben könne un: diese rage mıiıt ec DOSIELV
entschieden. Im Bufßßsakrament, WI1Ie Luther In eıner ausgearbeiteten Form
kennenlernte, eschah die Neuorientierung des Menschen (ott durch die
eue ber die eigene Schuld, das Bekenntnis Zur eigenen Sünde, die Losspre-
chung durch den Priester un: die angestrebte Wiedergutmachung der Schuld,
die die subjektive Besserung des losgesprochenen Schuldigen beabsichtigte.

Aus diesem, Urc die Vermittlung der Vergebung durch die Kirche
deutlich gewordenen und Urc den vollends verzerrten), Vorgang griff
Nun Luther (z In seinem Sermon ber die Buße die 7Wel Kernelemente
heraus: das Schul  ekenntnis un die Sündenvergebung. Diese beiden Sprach-
vorgange lehrte strikt und adikal verstehen: Das Schuldbekenntnis pE-
schieht VOT Gott un ist eın umfassendes Bekenntnis des eigenen Sünderseins.
Darum kommt esS auf die Tiefe des seelischen Empfindens darin auch nicht
Denn N ist Gottes Anspruch, ih anzuerkennen, den der Sünder ın der Gestalt
seıner bösen Gedanken, Worte un:!er hat DIie Sündenvergebung
geschieht VOIJ Gott her als eine umfassende Rechtfertigung. Und die geht ber
alle kirchliche Einbindung un: Rüc  indung hinaus; sS1e ann darum auch gql
nicht Urc gute er komplettiert der auch LIUT veranschaulicht werden.
Denn s1e ist Gottes Anrede, ın der den Menschen anerkennt.
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durch . . widerfährt uns in der Form von Sprache -  daß wir uns nämlich 
eingebunden erfahren in Zusammenhänge von sprachlich artikuliertem Sinn, 
an dem wir teilhaben, zu dem wir Stellung nehmen, im Verhältnis zu dem 
wir uns selbst verstehen. In diesem Zusammenhang der Sprache, durch die 
wir uns angesprochen finden, vollzieht sich unsere Selbstbestimmung. Und 
Selbstbestimmung hat immer die Form, sich zu etwas zu bestimmen (und da- 
mit anderes als für die Selbstbestimmung maßgeblich auszuschließen) -  hat 
also eine negative und eine positive Seite. Durch Gott angeredet werden, das 
ist dann als Bestimmung zur Selbstbestimmung zu verstehen. Nämlich die 
abstrakte, unmittelbare Beziehung zu sich selbst zu lassen und sich auf Gott 
hin zu bestimmen. Gotteserkenntnis vollzieht sich mithin als eine Form der 
Selbstbestimmung in Antwort auf die Anrede durch Gott.

Nun liegt die nächste Frage schon längst in der Luft: Wie geschieht das alles 
denn überhaupt -  uns Wesen, die wir doch in der empirischen Welt leben, 
menschliche Sprache kennen, aber doch (hoffentlich) nirgendwo übersinnli- 
che Wahrnehmungen haben oder beanspruchen müßten, um von einem An- 
geredetsein durch Gott sprechen zu können? Mit der Antwort auf diese Frage 
treten wir ein in den Sprachzusammenhang, an dem Martin Luther die Ei- 
genart der Gotteserkenntnis, ja: der Wahrheit Gottes, als Anfang aller unserer 
Wahrheitserkenntnis aufgegangen ist -  das Sprachgeschehen der Buße.

Bei der Buße geht es ja um eine grundsätzliche Neubestimmung des Men- 
schenlebens vor Gott. Darum hatte ja auch schon Jesus seine Verkündigung 
des Evangeliums mit dem Ruf zur Buße eingeleitet. Und die Alte Kirche hatte 
ausführlich und kontrovers darüber diskutiert, ob es nach der anfänglichen 
Buße bei Eintritt in das Gottesverhältnis, das durch das Evangelium dargebo- 
ten wird, eine zweite Buße geben könne -  und diese Frage mit Recht positiv 
entschieden. Im Bußsakrament, wie es Luther in einer ausgearbeiteten Form 
kennenlernte, geschah die Neuorientierung des Menschen an Gott durch die 
Reue über die eigene Schuld, das Bekenntnis zur eigenen Sünde, die Losspre- 
chung durch den Priester und die angestrebte Wiedergutmachung der Schuld, 
die die subjektive Besserung des losgesprochenen Schuldigen beabsichtigte.

Aus diesem, durch die Vermittlung der Vergebung durch die Kirche un- 
deutlich gewordenen (und durch den Ablaß vollends verzerrten), Vorgang griff 
nun Luther (z. B. in seinem Sermon über die Buße 1519) die zwei Kernelemente 
heraus: das Schuldbekenntnis und die Sündenvergebung. Diese beiden Sprach- 
Vorgänge lehrte er strikt und radikal zu verstehen: Das Schuldbekenntnis ge- 
schieht vor Gott und ist ein umfassendes Bekenntnis des eigenen Sünderseins. 
Darum kommt es auf die Tiefe des seelischen Empfindens darin auch nicht an. 
Denn es ist Gottes Anspruch, ihn anzuerkennen, den der Sünder in der Gestalt 
seiner bösen Gedanken, Worte und Werke verraten hat. Die Sündenvergebung 
geschieht von Gott her als eine umfassende Rechtfertigung. Und die geht über 
alle kirchliche Einbindung und Rückbindung hinaus; sie kann darum auch gar 
nicht durch gute Werke komplettiert oder auch nur veranschaulicht werden. 
Denn sie ist Gottes Anrede, in der er den Menschen anerkennt.
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Im Sakrament der Buflße haben WITr also eın menschliches Sprachhandeln
das Schuldbekenntnis des ünders un: die Lossprechung durch den Priester
ın dem (nicht zufällig: In einem religiös ausgezeichneten Kontext!) mensch-
1C Rede als auf die Selbstbestimmung des Menschen Vor (rott durchgrei-
fend verstanden un!: ertahren wird. Und dieses Sprachhandeln hat die
zwel Seiten, die WIr vorher analysiert en ES 1st das Bekenntnis ZUT reinen
Negativıtat seliner selbst, das der Mensch ablegt und die Aufnahme reiner
Positivität, die VOoNn Gott her gilt in den in menschlichen Worten artikulierten
Sprachvollzügen wird elne unbedingte Bestimmung des Menschen oder eine
Bestimmung des Menschen Unbedingten vollzogen.

Wenn WIr das SdpcCH, ann fallt die Aufmerksamkeit auf den Zusammen-
hang zwischen Schuldbekenntnis und Sündenvergebung. Und WIT sehen: Es
steht nichts mehr dazwischen, waß5 e1ınNne den Menschen bestimmende Funktion
ausuüuben könnte. Es „gibt” nichts INn diesem Übergang als diesen Übergang selbst
Ver Name für diesen Übergang aber ist Glaube. Glaube ist darum eın Vermö-
SCN irgend Eher äßst CT sich beschreiben als die Einheit eines Lassens
oder Ver-Lassens, nämlich eines Sich-Verlassens (im SCNAIE: vVvon sich eibst)
und se1ines Sich-Verlassens (in der Annahme der göttlichen Vergebung). Wır S -
hen esS Jetz Es ist gerade und ausschliefßlich diese ewegung des Jlau-
bens, In der sich die FErkenntnis (Jottes und damit die Wahrheit (Jottes vollzieht.
Glaube ist Gotteserkenntnis, (Gottes Wahrheit ist 1mM Glauben wirklich.

Warum 1st das S® Warum ann INa  — sich auf Gottes Wort, das die erge-
bung zuspricht, wirklich verlassen? Darum, weil In diesem Wort nichts
deres seıner Wirkung gelangt als die Geschichte Jesu Christi, die die (Je-
schichte SEINES es Kreuz un: seiner Auferweckung VON den Toten 1st
Die Geschichte einer Gottverlassenheit 1mM Lebensende, dem Süunder gleichge-
staltet, und einer Gottesgemeinschaft ın ew1gem Leben, völlig anerkannt und
gerechtfertigt. Lhe Seinswelisen der Geschichte Jesu Christi sind c5, die ın der
Erkenntnis (Giottes 1mM Glauben ZUr menschlichen Selbstbestimmung werden.
Das Sprachgeschehen der Bufße zehrt exakt und Nur davon: MNUur als Verkündi-
SUuNg Jesu Christi ist das Menschenwort,; das gesprochen un: gehört wird, das
Gotteswort, das das Menschenleben durchdringt und bestimmt.

223 DIe Wahrheit (Gottes 1 Glauben
Wiıe cehr von diesen Überlegungen her sich klassische Kategorien der Theologie
Luthers erschließen, darauf möchte ich Jetzt den 1C. lenken Da 1st ZuU ersten
die Rede vVOoO Wort (Jottes ın Gesetz und Evangelium. „D1e Seele”, a1sO der innere
Mensch, schreibt Luther in der Freiheitsschrift, „die egele hat eın anderes Ding,
weder 1 Himmel och auf der Erde, wWOorın sS1e lebt, {tromm, frei und Christ ist

&C]als das heilige Evangelium, das Wort Gottes, Von Christus gepredigt „Fragst du

[Dieses und che folgenden Zıtate ach „Insel-Luther” IL) artın Luther, Ausgewähite Schriften,
Bde., hg. VvVon Karın Bornkamm und Gerhard Ebeling, Frankfurt aM 19872 u.0.,, ler l, 240
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Im Sakrament der Buße haben wir also ein menschliches Sprachhandeln -  
das Schuldbekenntnis des Sünders und die Lossprechung durch den Priester -, 
in dem (nicht zufällig: in einem religiös ausgezeichneten Kontext!) mensch־ 
liehe Rede als auf die Selbstbestimmung des Menschen vor Gott durchgrei- 
fend verstanden und erfahren wird. Und dieses Sprachhandeln hat genau die 
zwei Seiten, die wir vorher analysiert haben: Es ist das Bekenntnis zur reinen 
Negativität seiner selbst, das der Mensch ablegt -  und die Aufnahme reiner 
Positivität, die von Gott her gilt. In den in menschlichen Worten artikulierten 
Sprachvollzügen wird eine unbedingte Bestimmung des Menschen oder eine 
Bestimmung des Menschen am Unbedingten vollzogen.

Wenn wir das so sagen, dann fällt die Aufmerksamkeit auf den Zusammen- 
hang zwischen Schuldbekenntnis und Sündenvergebung. Und wir sehen: Es 
steht nichts mehr dazwischen, was eine den Menschen bestimmende Funktion 
ausüben könnte. Es ״gibt“ nichts in diesem Übergang als diesen Übergang selbst. 
Der Name für diesen Übergang aber ist: Glaube. Glaube ist darum kein Vermö- 
gen zu irgend etwas. Eher läßt er sich beschreiben als die Einheit eines Lassens 
oder Ver-Lassens, nämlich eines S/c/z-Verlassens (im Abschied von sich selbst) 
und seines Sich-Verlassens (in der Annahme der göttlichen Vergebung). Wir se- 
hen es jetzt genau: Es ist gerade und ausschließlich diese Bewegung des Glau- 
bens, in der sich die Erkenntnis Gottes und damit die Wahrheit Gottes vollzieht. 
Glaube ist Gotteserkenntnis, Gottes Wahrheit ist im Glauben wirklich.

Warum ist das so? Warum kann man sich auf Gottes Wort, das die Verge- 
bung zuspricht, wirklich verlassen? Darum, weil in diesem Wort nichts an- 
deres zu seiner Wirkung gelangt als die Geschichte Jesu Christi, die die Ge- 
schichte seines Todes am Kreuz und seiner Auferweckung von den Toten ist. 
Die Geschichte einer Gottverlassenheit im Lebensende, dem Sünder gleichge- 
staltet, und einer Gottesgemeinschaft: in ewigem Leben, völlig anerkannt und 
gerechtfertigt. Die Seinsweisen der Geschichte Jesu Christi sind es, die in der 
Erkenntnis Gottes im Glauben zur menschlichen Selbstbestimmung werden. 
Das Sprachgeschehen der Buße zehrt exakt und nur davon; nur als Verkündi- 
gung Jesu Christi ist das Menschenwort, das gesprochen und gehört wird, das 
Gotteswort, das das Menschenleben durchdringt und bestimmt.

2.3. Die Wahrheit Gottes im Glauben

Wie sehr von diesen Überlegungen her sich klassische Kategorien der Theologie 
Luthers erschließen, darauf möchte ich jetzt den Blick lenken. Da ist zum ersten 
die Rede vom Wort Gottes in Gesetz und Evangelium. ״Die Seele“, also der innere 
Mensch, schreibt Luther in der Freiheitsschrift, ״die Seele hat kein anderes Ding, 
weder im Himmel noch auf der Erde, worin sie lebt, fromm, frei und Christ ist 
als das heilige Evangelium, das Wort Gottes, von Christus gepredigt.“1 ״Fragst du

1 Dieses und die folgenden Zitate nach ״Insel-Luther“ (IL): Martin Luther, Ausgewählte Schriften,
6 Bde., hg. von Karin Bornkamm und Gerhard Ebeling, Frankfurt a.M. 1982 u.ö., hier IL 1,240.
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aber: Was ist enn das Wort Gottes, das grofße abe gibt, un: WIE soll ich CS

gebrauchen?, dann lautet die Antwort: Es ıst nichts anderes als die Von Christus
geschehene Predigt, WI1IeE S1E das Evangelium nthält Die soll azuı da se1ın und ist
azu9da{fß du deinen Gott dir reden nörst, w1e all eın Leben un: deine
er nichts VOTr Gott sind, sondern du mıt allem, Wa ın dir ist, ew1g verderben
mü{(fßtest. Wenn du das recht glaubst, wWwI1Ie du CS schuldig bist, annn mu{fßst du dir
selbst verzweifeln {Damlıit du aber au$s dir und VonNn 1, das€l AdUS em
deinem Verderben, herauskommen möchtest, deshalb dir seinen lieben
Sohn Jesus Christus VOI und äßt dir durch seIN lebendiges tröstliches Wort
SCH Du sollst dich ın ih mıiıt festem Glauben ergeben und frisch auf ih VOCI-
frauen IDannn sollen dir dieses auDens willen alle deine Sünden vergeben,
soll al eın Verderben überwunden se1ln,; und du sollst gerecht, wahrhaftig, De-
riedet, fromm un! alle Gebote sollen erfüllt se1n, du sollst VON en Dingen frei
sein.?* Glauben heißt eben, 1mM Anblick Christi, diesen Übergang Von Sünde
Vergebung, VONn tiefster Negativität reiner Positivität sich geschehen lassen
un: auf diese Weise selbst dabe:i seıin unterwegs ZUen

Der Glaube, der dem Wort Olgt, ist sodann die Anerkennung Gottes als
des einen Gegenübers menschlichen Lebens, der seinerseits den Menschen
anerkennt und ren bringt. och einmal AUS der Freiheitsschrift „Wer
dem anderen glaubt, der glaubt ihm darum, weil ih für einen frommen,
wahrhaftigen Mann achtet, Wa die gröfßte Ehre ist, die ein ensch dem
ern tun ann92  Dietrich Korsch  aber: Was ist denn das Wort Gottes, das so große Gabe gibt, und wie soll ich es  gebrauchen?, dann lautet die Antwort: Es ist nichts anderes als die von Christus  geschehene Predigt, wie sie das Evangelium enthält. Die soll dazu da sein und ist  dazu getan, daß du deinen Gott zu dir reden hörst, wie all dein Leben und deine  Werke nichts vor Gott sind, sondern du mit allem, was in dir ist, ewig verderben  müßtest. Wenn du das recht glaubst, wie du es schuldig bist, dann mußt du an dir  selbst verzweifeln ... . ... Damit du aber aus dir und von dir, das heißt: aus allem  deinem Verderben, herauskommen möchtest, deshalb setzt er dir seinen lieben  Sohn Jesus Christus vor und läßt dir durch sein lebendiges tröstliches Wort sa-  gen: Du sollst dich in ihn mit festem Glauben ergeben und frisch auf ihn ver-  trauen. Dann sollen dir um dieses Glaubens willen alle deine Sünden vergeben,  soll all dein Verderben überwunden sein, und du sollst gerecht, wahrhaftig, be-  friedet, fromm und alle Gebote sollen erfüllt sein, du sollst von allen Dingen frei  sein.“ Glauben heißt eben, im Anblick Christi, diesen Übergang von Sünde zu  Vergebung, von tiefster Negativität zu reiner Positivität an sich geschehen lassen  und auf diese Weise selbst dabei sein - unterwegs zum Leben.  Der Glaube, der dem Wort folgt, ist sodann die Anerkennung Gottes als  des einen Gegenübers menschlichen Lebens, der seinerseits den Menschen  anerkennt und zu Ehren bringt. Noch einmal aus der Freiheitsschrift: „Wer  dem anderen glaubt, der glaubt ihm darum, weil er ihn für einen frommen,  wahrhaftigen Mann achtet, was die größte Ehre ist, die ein Mensch dem an-  dern tun kann ... . So auch wenn die Seele Gottes Wort fest glaubt, dann hält  sie ihn für wahrhaftig, fromm und gerecht. Damit tut sie ihm die allergrößte  Ehre, die sie ihm tun kann; denn da gibt sie ihm recht, da läßt sie ihm Recht.  Da ehrt sie seinen Namen und läßt mit sich handeln wie er will, denn sie  zweifelt nicht daran, daß er fromm, wahrhaftig in allen seinen Worten ist.  ... Wenn dann Gott sieht, daß ihm die Seele die Wahrheit gibt [!] und ihn so  durch ihren Glauben ehrt, dann ehrt er sie auch und hält sie für fromm und  wahrhaftig, und sie ist durch diesen Glauben auch fromm und wahrhaftig.  Denn daß man Gott die Wahrheit und Frommheit gibt, das ist Recht und  Wahrheit und macht [ge]recht und wahrhaftig, weil es wahr und recht ist, daß  Gott die Wahrheit gegeben wird.® Sie sehen, wie eng Glaube, Wahrheit und  Gerechtigkeit zusammenhängen, ja: ineinander übergehen.  Daß Gott die Wahrheit gegeben wird, indem der Glaube die Art und Weise ist,  den Übergang von der Sünde zur Gerechtigkeit zu durchlaufen, das hat dann mit  Gott selbst zu tun. Der Glaube glaubt Gott als die Wahrheit, die den Menschen  gerecht, also zum wahren Menschen macht. Einen Ihnen allen bekannten Beleg  für diesen Zusammenhang will ich Ihnen nicht vorenthalten: „Ein ungewöhn-  lich brennendes Verlangen hatte mich gepackt, Paulus im Römerbrief zu verste-  hen; aber nicht Kaltherzigkeit hatte mir bis dahin im Wege gestanden, sondern  ein einziges Wort, das ist ersten Kapitel steht: ‚Gottes Gerechtigkeit wird darin  ? IL 1, 241f.  ? IL 1, 245.So auch wenn die egele (jottes Wort fest glaubt, ann hält
sıe ih für wahrhaftig, fromm un gerecht. [DDamlit tut S1e ihm die allergröfßte
Ehre, die s1e ihm f{un kann; enn da gibt S1e ihm recht, da äfßt S1€ ihm ec
Da ehrt s1e seinen Namen un äfßt mıiıt sich handeln WI1e will, enn S$1E
zweifelt nicht daran, dafß CI fromm, wahrhaftig in allen seinen Worten 1st.92  Dietrich Korsch  aber: Was ist denn das Wort Gottes, das so große Gabe gibt, und wie soll ich es  gebrauchen?, dann lautet die Antwort: Es ist nichts anderes als die von Christus  geschehene Predigt, wie sie das Evangelium enthält. Die soll dazu da sein und ist  dazu getan, daß du deinen Gott zu dir reden hörst, wie all dein Leben und deine  Werke nichts vor Gott sind, sondern du mit allem, was in dir ist, ewig verderben  müßtest. Wenn du das recht glaubst, wie du es schuldig bist, dann mußt du an dir  selbst verzweifeln ... . ... Damit du aber aus dir und von dir, das heißt: aus allem  deinem Verderben, herauskommen möchtest, deshalb setzt er dir seinen lieben  Sohn Jesus Christus vor und läßt dir durch sein lebendiges tröstliches Wort sa-  gen: Du sollst dich in ihn mit festem Glauben ergeben und frisch auf ihn ver-  trauen. Dann sollen dir um dieses Glaubens willen alle deine Sünden vergeben,  soll all dein Verderben überwunden sein, und du sollst gerecht, wahrhaftig, be-  friedet, fromm und alle Gebote sollen erfüllt sein, du sollst von allen Dingen frei  sein.“ Glauben heißt eben, im Anblick Christi, diesen Übergang von Sünde zu  Vergebung, von tiefster Negativität zu reiner Positivität an sich geschehen lassen  und auf diese Weise selbst dabei sein - unterwegs zum Leben.  Der Glaube, der dem Wort folgt, ist sodann die Anerkennung Gottes als  des einen Gegenübers menschlichen Lebens, der seinerseits den Menschen  anerkennt und zu Ehren bringt. Noch einmal aus der Freiheitsschrift: „Wer  dem anderen glaubt, der glaubt ihm darum, weil er ihn für einen frommen,  wahrhaftigen Mann achtet, was die größte Ehre ist, die ein Mensch dem an-  dern tun kann ... . So auch wenn die Seele Gottes Wort fest glaubt, dann hält  sie ihn für wahrhaftig, fromm und gerecht. Damit tut sie ihm die allergrößte  Ehre, die sie ihm tun kann; denn da gibt sie ihm recht, da läßt sie ihm Recht.  Da ehrt sie seinen Namen und läßt mit sich handeln wie er will, denn sie  zweifelt nicht daran, daß er fromm, wahrhaftig in allen seinen Worten ist.  ... Wenn dann Gott sieht, daß ihm die Seele die Wahrheit gibt [!] und ihn so  durch ihren Glauben ehrt, dann ehrt er sie auch und hält sie für fromm und  wahrhaftig, und sie ist durch diesen Glauben auch fromm und wahrhaftig.  Denn daß man Gott die Wahrheit und Frommheit gibt, das ist Recht und  Wahrheit und macht [ge]recht und wahrhaftig, weil es wahr und recht ist, daß  Gott die Wahrheit gegeben wird.® Sie sehen, wie eng Glaube, Wahrheit und  Gerechtigkeit zusammenhängen, ja: ineinander übergehen.  Daß Gott die Wahrheit gegeben wird, indem der Glaube die Art und Weise ist,  den Übergang von der Sünde zur Gerechtigkeit zu durchlaufen, das hat dann mit  Gott selbst zu tun. Der Glaube glaubt Gott als die Wahrheit, die den Menschen  gerecht, also zum wahren Menschen macht. Einen Ihnen allen bekannten Beleg  für diesen Zusammenhang will ich Ihnen nicht vorenthalten: „Ein ungewöhn-  lich brennendes Verlangen hatte mich gepackt, Paulus im Römerbrief zu verste-  hen; aber nicht Kaltherzigkeit hatte mir bis dahin im Wege gestanden, sondern  ein einziges Wort, das ist ersten Kapitel steht: ‚Gottes Gerechtigkeit wird darin  ? IL 1, 241f.  ? IL 1, 245.Wenn ann (Gott sieht, da{ß ihm die Seele die anrheıl gibt 1!} un: ih
Urc ihren Glauben ehrt, annn ehrt er s1e auch un häalt s$1e für fromm un:
wahrhaftig, un S$1E ist durch diesen Glauben auch fromm un! wahrhaftig.
Denn da{fßs INan (Gott die Wahrheit un: Frommhbheit gibt, das ıst ec un
Wahrheit und macht |gelrecht un:! wahrhaftig, weil CS wahr un! recht ist, da{ß
Gott die Wahrheit gegeben wird.  *63 S1e sehen, WI1IeE CN Glaube, anrneı un:!
Gerechtigkeit zusammenhängen, Ja ineinander übergehen.

Da{iß Gott die anrheı egeben wird, indem der Glaube die Art un: Weise ist,
den Übergang VOon der Sünde ZUT Gerechtigkeit durchlaufen, das hat ann mıt
(Giott selbst fü  z Der Glaube glaubt Gott als die Wahrkheit, die den Menschen
gerecht, also ZUuU wahren Menschen macht Einen Ihnen allen bekannten Beleg
für diesen Zusammenhang ll ich nen nicht vorenthalten: „n ungewöhn-
ich brennendes Verlangen hatte mich gepackt, Paulus 1mM Römerbrief zu verste-
hen; aber nicht Kaltherzigkeit hatte mMI1r bis dahin 1 Wege gestanden, sondern
eın einz1ges Wort,; das ist erstien Kapitel steht Gottes Gerechtigkeit wird darin
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aber: Was ist denn das Wort Gottes, das so große Gabe gibt, und wie soll ich es 
gebrauchen?, dann lautet die Antwort: Es ist nichts anderes als die von Christus 
geschehene Predigt, wie sie das Evangelium enthält. Die soll dazu da sein und ist 
dazu getan, daß du deinen Gott zu dir reden hörst, wie all dein Leben und deine 
Werke nichts vor Gott sind, sondern du mit allem, was in dir ist, ewig verderben 
müßtest. Wenn du das recht glaubst, wie du es schuldig bist, dann mußt du an dir
selbst verzweifeln...........Damit du aber aus dir und von dir, das heißt: aus allem
deinem Verderben, herauskommen möchtest, deshalb setzt er dir seinen lieben 
Sohn Jesus Christus vor und läßt dir durch sein lebendiges tröstliches Wort sa- 
gen: Du sollst dich in ihn mit festem Glauben ergeben und frisch auf ihn ver- 
trauen. Dann sollen dir um dieses Glaubens willen alle deine Sünden vergeben, 
soll all dein Verderben überwunden sein, und du sollst gerecht, wahrhaftig, be- 
friedet, fromm und alle Gebote sollen erfüllt sein, du sollst von allen Dingen frei 
sein.“2 Glauben heißt eben, im Anblick Christi, diesen Übergang von Sünde zu 
Vergebung, von tiefster Negativität zu reiner Positivität an sich geschehen lassen 
und auf diese Weise selbst dabei sein -  unterwegs zum Leben.

Der Glaube, der dem Wort folgt, ist sodann die Anerkennung Gottes als 
des einen Gegenübers menschlichen Lebens, der seinerseits den Menschen 
anerkennt und zu Ehren bringt. Noch einmal aus der Freiheitsschrift: ״Wer 
dem anderen glaubt, der glaubt ihm darum, weil er ihn für einen frommen, 
wahrhaftigen Mann achtet, was die größte Ehre ist, die ein Mensch dem an- 
dern tun kann ... .So auch wenn die Seele Gottes Wort fest glaubt, dann hält 
sie ihn für wahrhaftig, fromm und gerecht. Damit tut sie ihm die allergrößte 
Ehre, die sie ihm tun kann; denn da gibt sie ihm recht, da läßt sie ihm Recht. 
Da ehrt sie seinen Namen und läßt mit sich handeln wie er will, denn sie 
zweifelt nicht daran, daß er fromm, wahrhaftig in allen seinen Worten ist. 
... Wenn dann Gott sieht, daß ihm die Seele die Wahrheit gibt [!] und ihn so 
durch ihren Glauben ehrt, dann ehrt er sie auch und hält sie für fromm und 
wahrhaftig, und sie ist durch diesen Glauben auch fromm und wahrhaftig. 
Denn daß man Gott die Wahrheit und Frommheit gibt, das ist Recht und 
Wahrheit und macht [ge]recht und wahrhaftig, weil es wahr und recht ist, daß 
Gott die Wahrheit gegeben wird.“3 Sie sehen, wie eng Glaube, Wahrheit und 
Gerechtigkeit Zusammenhängen, ja: ineinander übergehen.

Daß Gott die Wahrheit gegeben wird, indem der Glaube die Art und Weise ist, 
den Übergang von der Sünde zur Gerechtigkeit zu durchlaufen, das hat dann mit 
Gott selbst zu tun. Der Glaube glaubt Gott als die Wahrheit, die den Menschen 
gerecht, also zum wahren Menschen macht. Einen Ihnen allen bekannten Beleg 
für diesen Zusammenhang will ich Ihnen nicht vorenthalten: ״Ein ungewöhn- 
lieh brennendes Verlangen hatte mich gepackt, Paulus im Römerbrief zu verste- 
hen; aber nicht Kaltherzigkeit hatte mir bis dahin im Wege gestanden, sondern 
ein einziges Wort, das ist ersten Kapitel steht: ,Gottes Gerechtigkeit wird darin

2 IL 1,241 f.
3 IL 1,245.



03DIe Wahrheit der Reformation und ihre Wahrnehmungen

offenbart. Röm 1, 17) Denn ich hafßte diese Vokabel ‚Gerechtigkeit Gottes, die
ich durch die übliche Verwendung bei allen Lehrern gelehrt Walr philosophisch

verstehen VON der sogenannten formalen der aktiven Gerechtigkeit, muittels
derer (Gott gerecht ist un!: die Süunder un: Ungerechten straft.93  Die Wahrheit der Reformation und ihre Wahrnehmungen  offenbart.‘ (Röm 1,17) Denn ich haßte diese Vokabel ‚Gerechtigkeit Gottes‘, die  ich durch die übliche Verwendung bei allen Lehrern gelehrt war philosophisch  zu verstehen von der sogenannten formalen oder aktiven Gerechtigkeit, mittels  derer Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten straft. ... Bis ich, dank  Gottes Erbarmen, unablässig Tag und Nacht darüber nachdenkend, auf den Zu-  sammenhang der Worte aufmerksam wurde, nämlich: ‚Gottes Gerechtigkeit  wird darin offenbart, wie geschrieben steht: Der Gerechte lebt aus Glauben.‘ Da  begann ich, die Gerechtigkeit Gottes zu verstehen als die, durch die als durch  Gottes Geschenk der Gerechte lebt, nämlich aus Glauben ... . ... Da hatte ich  das Empfinden, ich sei geradezu von neuem geboren ... . Da zeigte mir sofort die  ganze Schrift ein anderes Gesicht. Ich durchlief dann die Schrift nach dem Ge-  dächtnis und sammelte entsprechende Vokabeln: z. B. Werk Gottes, das heißt:  was Gott in uns wirkt; Kraft Gottes, durch die er uns kräftig macht; Weisheit  Gottes, durch die er uns weise macht; Stärke Gottes, Heil Gottes, Herrlichkeit  Gottes.“ Worauf es mir ankommt bei diesem Zitat aus Luthers Vorrede zum  ersten Band seiner lateinischen Schriften aus dem Jahr 1545, ist dies: Daß Got-  tes schaffende Gerechtigkeit Gottes ganzes Wesen ist. Gott hat seine Gottheit  gerade darin, daß er diese Gerechtigkeit schafft — und sie vollendet sich, wie wir  sahen, im menschlichen Glauben.  Darum darf nun auch ein letzter Hinweis auf eine weitere berühmte Stelle  nicht fehlen - und Sie hören die Korrespondenzen zu den soeben verlesenen  unschwer heraus: „Der Glaube gibt Gott die Ehre, und Größeres kann man  Gott nicht geben. Gott die Ehre geben, das heißt ihm glauben, heißt ihn für  wahrhaftig halten, für weise, gerecht, barmherzig, allmächtig, alles in allem:  Gott die Ehre geben, heißt ihn als den Urheber und Geber alles Guten aner-  kennen. Das bringt die Vernunft nicht fertig, aber der Glaube. Der Glaube  vollendet die Gottheit, und daß ich so sage, er ist der Schöpfer der Gottheit,  nicht im An-Sich-Sein (substantia) Gottes, sondern in uns. Denn ohne Glau-  be verliert Gott in uns seine Ehre, seine Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit,  Barmherzigkeit etc. Alles in allem, Gott hat keine Majestät und Gottheit, wo  nicht der Glaube ist.“® Damit kommt der Gedankengang an sein Ende - und  auf seine Spitze: Gottes Wahrheit liegt in seiner Wahrnehmung, nämlich im  Glauben. Es gibt gar keine Wahrheit Gottes ohne diese, jenseits dieser Wahr-  nehmung. Die Wahrheit Gottes ist im Glauben. Diese Einsicht wird uns nun  weiter leiten.  2.4. Die Reformation und die Wahrheits-Geschichte  Ob von der Wahrheit aus ein Weg in die Geschichte möglich ist, hatten wir am  Anfang überlegt. Im Blick auf das soeben erzielte Ergebnis muß man sagen: Ja.  * IL1,22f.  5 Vorlesung über den Galaterbrief 1531/1535: WA 40 I, 360, 20-28; Übersetzung unter Rekurs auf  Hermann Kleinknecht (Hg.), Luthers Galaterbriefauslegung von 1531, Göttingen 1980, 139.BIs ich, dank
(jottes Erbarmen, unablässig Tag un Nacht darüber nachdenkend, auf den Zu-
sammenhang der Worte aufmerksam wurde, nämlich Gottes Gerechtigkeit
wird darin offenbart, wI1e geschrieben steht Der Gerechte ebt Adus Glauben.: Da
begann ich, die Gerechtigkeit Gottes verstehen als 1€, durch die als durch
Gottes eschen der erechte lebt, nämlich Glauben93  Die Wahrheit der Reformation und ihre Wahrnehmungen  offenbart.‘ (Röm 1,17) Denn ich haßte diese Vokabel ‚Gerechtigkeit Gottes‘, die  ich durch die übliche Verwendung bei allen Lehrern gelehrt war philosophisch  zu verstehen von der sogenannten formalen oder aktiven Gerechtigkeit, mittels  derer Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten straft. ... Bis ich, dank  Gottes Erbarmen, unablässig Tag und Nacht darüber nachdenkend, auf den Zu-  sammenhang der Worte aufmerksam wurde, nämlich: ‚Gottes Gerechtigkeit  wird darin offenbart, wie geschrieben steht: Der Gerechte lebt aus Glauben.‘ Da  begann ich, die Gerechtigkeit Gottes zu verstehen als die, durch die als durch  Gottes Geschenk der Gerechte lebt, nämlich aus Glauben ... . ... Da hatte ich  das Empfinden, ich sei geradezu von neuem geboren ... . Da zeigte mir sofort die  ganze Schrift ein anderes Gesicht. Ich durchlief dann die Schrift nach dem Ge-  dächtnis und sammelte entsprechende Vokabeln: z. B. Werk Gottes, das heißt:  was Gott in uns wirkt; Kraft Gottes, durch die er uns kräftig macht; Weisheit  Gottes, durch die er uns weise macht; Stärke Gottes, Heil Gottes, Herrlichkeit  Gottes.“ Worauf es mir ankommt bei diesem Zitat aus Luthers Vorrede zum  ersten Band seiner lateinischen Schriften aus dem Jahr 1545, ist dies: Daß Got-  tes schaffende Gerechtigkeit Gottes ganzes Wesen ist. Gott hat seine Gottheit  gerade darin, daß er diese Gerechtigkeit schafft — und sie vollendet sich, wie wir  sahen, im menschlichen Glauben.  Darum darf nun auch ein letzter Hinweis auf eine weitere berühmte Stelle  nicht fehlen - und Sie hören die Korrespondenzen zu den soeben verlesenen  unschwer heraus: „Der Glaube gibt Gott die Ehre, und Größeres kann man  Gott nicht geben. Gott die Ehre geben, das heißt ihm glauben, heißt ihn für  wahrhaftig halten, für weise, gerecht, barmherzig, allmächtig, alles in allem:  Gott die Ehre geben, heißt ihn als den Urheber und Geber alles Guten aner-  kennen. Das bringt die Vernunft nicht fertig, aber der Glaube. Der Glaube  vollendet die Gottheit, und daß ich so sage, er ist der Schöpfer der Gottheit,  nicht im An-Sich-Sein (substantia) Gottes, sondern in uns. Denn ohne Glau-  be verliert Gott in uns seine Ehre, seine Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit,  Barmherzigkeit etc. Alles in allem, Gott hat keine Majestät und Gottheit, wo  nicht der Glaube ist.“® Damit kommt der Gedankengang an sein Ende - und  auf seine Spitze: Gottes Wahrheit liegt in seiner Wahrnehmung, nämlich im  Glauben. Es gibt gar keine Wahrheit Gottes ohne diese, jenseits dieser Wahr-  nehmung. Die Wahrheit Gottes ist im Glauben. Diese Einsicht wird uns nun  weiter leiten.  2.4. Die Reformation und die Wahrheits-Geschichte  Ob von der Wahrheit aus ein Weg in die Geschichte möglich ist, hatten wir am  Anfang überlegt. Im Blick auf das soeben erzielte Ergebnis muß man sagen: Ja.  * IL1,22f.  5 Vorlesung über den Galaterbrief 1531/1535: WA 40 I, 360, 20-28; Übersetzung unter Rekurs auf  Hermann Kleinknecht (Hg.), Luthers Galaterbriefauslegung von 1531, Göttingen 1980, 139.93  Die Wahrheit der Reformation und ihre Wahrnehmungen  offenbart.‘ (Röm 1,17) Denn ich haßte diese Vokabel ‚Gerechtigkeit Gottes‘, die  ich durch die übliche Verwendung bei allen Lehrern gelehrt war philosophisch  zu verstehen von der sogenannten formalen oder aktiven Gerechtigkeit, mittels  derer Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten straft. ... Bis ich, dank  Gottes Erbarmen, unablässig Tag und Nacht darüber nachdenkend, auf den Zu-  sammenhang der Worte aufmerksam wurde, nämlich: ‚Gottes Gerechtigkeit  wird darin offenbart, wie geschrieben steht: Der Gerechte lebt aus Glauben.‘ Da  begann ich, die Gerechtigkeit Gottes zu verstehen als die, durch die als durch  Gottes Geschenk der Gerechte lebt, nämlich aus Glauben ... . ... Da hatte ich  das Empfinden, ich sei geradezu von neuem geboren ... . Da zeigte mir sofort die  ganze Schrift ein anderes Gesicht. Ich durchlief dann die Schrift nach dem Ge-  dächtnis und sammelte entsprechende Vokabeln: z. B. Werk Gottes, das heißt:  was Gott in uns wirkt; Kraft Gottes, durch die er uns kräftig macht; Weisheit  Gottes, durch die er uns weise macht; Stärke Gottes, Heil Gottes, Herrlichkeit  Gottes.“ Worauf es mir ankommt bei diesem Zitat aus Luthers Vorrede zum  ersten Band seiner lateinischen Schriften aus dem Jahr 1545, ist dies: Daß Got-  tes schaffende Gerechtigkeit Gottes ganzes Wesen ist. Gott hat seine Gottheit  gerade darin, daß er diese Gerechtigkeit schafft — und sie vollendet sich, wie wir  sahen, im menschlichen Glauben.  Darum darf nun auch ein letzter Hinweis auf eine weitere berühmte Stelle  nicht fehlen - und Sie hören die Korrespondenzen zu den soeben verlesenen  unschwer heraus: „Der Glaube gibt Gott die Ehre, und Größeres kann man  Gott nicht geben. Gott die Ehre geben, das heißt ihm glauben, heißt ihn für  wahrhaftig halten, für weise, gerecht, barmherzig, allmächtig, alles in allem:  Gott die Ehre geben, heißt ihn als den Urheber und Geber alles Guten aner-  kennen. Das bringt die Vernunft nicht fertig, aber der Glaube. Der Glaube  vollendet die Gottheit, und daß ich so sage, er ist der Schöpfer der Gottheit,  nicht im An-Sich-Sein (substantia) Gottes, sondern in uns. Denn ohne Glau-  be verliert Gott in uns seine Ehre, seine Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit,  Barmherzigkeit etc. Alles in allem, Gott hat keine Majestät und Gottheit, wo  nicht der Glaube ist.“® Damit kommt der Gedankengang an sein Ende - und  auf seine Spitze: Gottes Wahrheit liegt in seiner Wahrnehmung, nämlich im  Glauben. Es gibt gar keine Wahrheit Gottes ohne diese, jenseits dieser Wahr-  nehmung. Die Wahrheit Gottes ist im Glauben. Diese Einsicht wird uns nun  weiter leiten.  2.4. Die Reformation und die Wahrheits-Geschichte  Ob von der Wahrheit aus ein Weg in die Geschichte möglich ist, hatten wir am  Anfang überlegt. Im Blick auf das soeben erzielte Ergebnis muß man sagen: Ja.  * IL1,22f.  5 Vorlesung über den Galaterbrief 1531/1535: WA 40 I, 360, 20-28; Übersetzung unter Rekurs auf  Hermann Kleinknecht (Hg.), Luthers Galaterbriefauslegung von 1531, Göttingen 1980, 139.Da ich
das mpfinden, ich se1 geradezu von geboren [a zeigte mM1r sofort die

Schrift eın anderes Gesicht Ich durchlief dann die Schrift ach dem (GJe-
dächtnis und sammelte entsprechende OKaDein Werk Gottes, das heißt
Wäas ott INn uns wirkt; Kraft Gottes, durch die ul kräftig macht:; Weisheit
Gottes, Urc die CI unls we1lSse macht; Stärke Gottes, eil Gottes, Herrlichkeit
Gottes.“ Worauf 65 mIır ankommt bei diesem Zitat Au S Luthers Vorrede Zu

erstien Band seliner lateinischen Schriften AUuS dem ahr 1545, ist 1es5 Da{ß (G0Ot-
tes schaftende Gerechtigkeit (Gottes SaNZCS Wesen ist. ott hat seine Gottheit
gerade darin, da{ß diese Gerechtigkeit schafft und s$1e vollendet sich, wWwIe WIr
sahen, 1Im menschlichen Glauben

Darum darf 191491  . auch eın etzter Hıinweils auf eine weıtere berühmte Stelle
nicht fehlen un! N1e hören die Korrespondenzen den soeben verlesenen
unschwer heraus: „Der Glaube gibt Gott die Ehre, un:! Größeres ann IHan
(iott nicht geben (3JOtt die Ehre geben, das heifßt ihm lauben, €1 iıhn für
wahrhaftig halten, für welse, gerecht, barmherzig, allmächtig, €es ın em!
(jott die Ehre geben, hei{fßt ihn als den Urheber un! Geber alles (juten All!
kennen. Das bringt die Vernunft nicht fertig, aber der Glaube Der Gilaube
vollendet die Gottheit, un da{fß ich SapC, ist der Schöpfer der Gottheit,
nicht im n-Sich-Sein (substantia) Gottes, sondern In U:  N Denn hne Jau-
be verliert (ijott ın uIlls se1ıne Ehre, se1ne Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrkheit,
Barmherzigkeit eic €es 1n allem, Gott hat keine MajJestät und Gottheit,
nicht der Glaube ist.”” Damit kommt der Gedankengang sein Ende un!
auf seine Spitze: (iottes Wahrheit liegt ın seiner Wahrnehmung, namlich 1m
Glauben FS gibt gar keine anrneı (Gjottes hne diese, jenseits dieser Wahr-
nehmung Die Wahrheit (jottes ı 1M Glauben Diese FEinsicht wird uns un
welter leiten.

Die Reformation und die Wahrheits-Geschichte
VONn der Wahrheit aus eın Weg ın die Geschichte möglich ist, hatten WIr

Anfang überlegt. Im Blick auf das soeben erzielte Ergebnis MUu INan Ja

1, 22f£.
Vorlesung ber den Galaterbrief 1531/1535 L, 360, 20-28; Übersetzung unter Rekurs auf
ermann Kleinknecht Hg.) Luthers Galaterbriefauslegung Von 153J1, Göttingen 1980, 139.
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offenbart.‘ (Röm 1,17) Denn ich haßte diese Vokabel ,Gerechtigkeit Gottes, die 
ich durch die übliche Verwendung bei allen Lehrern gelehrt war philosophisch 
zu verstehen von der sogenannten formalen oder aktiven Gerechtigkeit, mittels 
derer Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten straft. ... Bis ich, dank 
Gottes Erbarmen, unablässig Tag und Nacht darüber nachdenkend, auf den Zu- 
sammenhang der Worte aufmerksam wurde, nämlich: ,Gottes Gerechtigkeit 
wird darin offenbart, wie geschrieben steht: Der Gerechte lebt aus Glauben.‘ Da 
begann ich, die Gerechtigkeit Gottes zu verstehen als die, durch die als durch
Gottes Geschenk der Gerechte lebt, nämlich aus Glauben Da hatte ich
das Empfinden, ich sei geradezu von neuem geboren Da zeigte mir sofort die
ganze Schrift ein anderes Gesicht. Ich durchlief dann die Schrift nach dem Ge- 
dächtnis und sammelte entsprechende Vokabeln: z. B. Werk Gottes, das heißt: 
was Gott in uns wirkt; Kraft Gottes, durch die er uns kräftig macht; Weisheit 
Gottes, durch die er uns weise macht; Stärke Gottes, Heil Gottes, Herrlichkeit 
Gottes.“4 Worauf es mir ankommt bei diesem Zitat aus Luthers Vorrede zum 
ersten Band seiner lateinischen Schriften aus dem Jahr 1545, ist dies: Daß Got- 
tes schaffende Gerechtigkeit Gottes ganzes Wesen ist. Gott hat seine Gottheit 
gerade darin, daß er diese Gerechtigkeit schafft -  und sie vollendet sich, wie wir 
sahen, im menschlichen Glauben.

Darum darf nun auch ein letzter Hinweis auf eine weitere berühmte Stelle 
nicht fehlen -  und Sie hören die Korrespondenzen zu den soeben verlesenen 
unschwer heraus: ״Der Glaube gibt Gott die Ehre, und Größeres kann man 
Gott nicht geben. Gott die Ehre geben, das heißt ihm glauben, heißt ihn für 
wahrhaftig halten, für weise, gerecht, barmherzig, allmächtig, alles in allem: 
Gott die Ehre geben, heißt ihn als den Urheber und Geber alles Guten aner- 
kennen. Das bringt die Vernunft nicht fertig, aber der Glaube. Der Glaube 
vollendet die Gottheit, und daß ich so sage, er ist der Schöpfer der Gottheit, 
nicht im An-Sich-Sein (substantia) Gottes, sondern in uns. Denn ohne Glau- 
be verliert Gott in uns seine Ehre, seine Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Barmherzigkeit etc. Alles in allem, Gott hat keine Majestät und Gottheit, wo 
nicht der Glaube ist.“5 Damit kommt der Gedankengang an sein Ende -  und 
auf seine Spitze: Gottes Wahrheit liegt in seiner Wahrnehmung, nämlich im 
Glauben. Es gibt gar keine Wahrheit Gottes ohne diese, jenseits dieser Wahr- 
nehmung. Die Wahrheit Gottes ist im Glauben. Diese Einsicht wird uns nun 
weiter leiten.

2.4. Die Reformation und die Wahrheits-Geschichte

Ob von der Wahrheit aus ein Weg in die Geschichte möglich ist, hatten wir am 
Anfang überlegt. Im Blick auf das soeben erzielte Ergebnis muß man sagen: Ja.

4 IL 1, 22 f.
5 Vorlesung über den Galaterbrief 1531/1535: WA 4 0 1,360,20-28; Übersetzung unter Rekurs auf 

Hermann Kleinknecht (Hg.), Luthers Galaterbriefauslegung von 1531, Göttingen 1980,139.
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Und ZWalT ganz spezifisch VON der Wahrheit (Jottes her DDas gilt In dreifacher
Hinsicht.

Erstens: (Gjottes Wahrheit verwirklicht sich 1mM Glauben. Das ist die grund-
egende Einsicht. Wenn die Wahrheit Gottes Banz un: gar VON Giott kommt,
annn ist ihr Eintreten eın geschichtlicher Akt pal excellence, weil diese Wahr-
eit eben nicht als eine imMmMer vorhandene schon vorliegt un: weil SIE durch
nichts un niemanden erschlossen und CIZWUNSCH werden annn

Zweitens: (Gottes Wahrheit macht den Menschen wahr, bringt ihn
recht,;, stiftet se1ın wahres Wesen. Das ist, auf die Anthropologie hin gesehen,
der Grund er Geschic  ichkeit Dafß WITr als Menschen werden, Wds WITFr
och nicht sind, un darin verwirklichen, Wäas Wesen ist Was
könnte Ial mıiıt dem Ausdruck Geschichte ın einem emphatischen Sinne
verbinden?‘

Drittens: Diese Konzeption der Wahrheit Gottes ist 1U selbst geschicht-
lich, eın Moment ın der allgemeinen Weltgeschichte. Nie Ist, auch als Theorie
der Wahrkheit, eben nicht allen Zeiten der Geschichte verfügbar SCWESCNH.
Jesus Christus ist der geschichtliche rund, auf den S1E zurückgeht. Die Re-
formation ist die geschichtliche Epoche, die eine ıIn dieser Weise unerreichte
Klarheit 1M Blick auf diesen Grund erlangt hat

Damıt aber werden WIT aufmerksam auf eın Sanz besonderes Phänomen
ın der Geschichte: da{ß esS näamlich w1e eine Geschichte der Wahr-
eit selbst gibt So sehr die rage ach der anhnrheı miıt dem ersten Anflug
menschlichen Denkens da Ist; sehr unterscheiden sich doch auch Zeiten un:
Epochen darin, wIı1ie und auf welchem Niveau VOon dem Anspruch auf Wahr-
eit eDrauc emacht wurde. Und ın dieser Geschichte der Wahrheit Nımm
die Reformation eiınen eigenen atz eın. em S$1E das Wesen des Christen-
{ums darin erkannt hat, da{ß die Wahrheit Gottes und also: Gott elbst) sich
im Glauben verwirklicht, da{ß die Wahrheit sich also ın der Wahrnehmung
vollendet, hat S1E einen Markstein für eine Konzeption VON Wahrheit
überhaupt gesetzT. Denn WeNnn die Erfahrung des Glaubens überhaupt einmal
gemacht worden ist; ann ann INan VOnN ihr nicht mehr lassen. Dann mu
ın der Wahrnehmung tatsächlic die Wahrheit ganz da seıin Dann ImMu aber
auch zwischen der Wahrheit Gottes, die In der menschlichen Wahrnehmung
des Glaubens da 1lst; un: den Wahrheitseinsichten, die 1mM Umgang mıt der
Welt ın Natur un: Geschichte gemacht werden, eıne geNAUC Unterscheidung
stattfinden. Wenn mMan das betrachtet, ann ann INan Sagcn: Mit ihrer
anrneı ist die Reformation eın wahrheitsgeschichtliches Ereignis.

Allerdings darf nNun auch das immense Risiko nicht verschwiegen werden,
das damit in die Welt gekommen ist. Es MUu vielmehr mıiıt aller Macht betont
un! unterstrichen werden. Denn wWEeliln die ahrheı (Giottes sich ın der Wahr-
nehmung des Glaubens rfüllt, ann äng die Wahrheit VON dieser Wahr-
nehmung ab Die ahnrheı der Reformation stellt sich SOM selbst immer
wieder auf die geschichtliche Tro Aus diesem Gesichtspunkt äfst sich, WIE
ich 1UN 1M Vorübergehen zeigen möchte, eiıne Typologie der Wahrnehmun-
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Und zwar ganz spezifisch von der Wahrheit Gottes her. Das gilt in dreifacher 
Hinsicht.

Erstens: Gottes Wahrheit verwirklicht sich im Glauben. Das ist die grund- 
legende Einsicht. Wenn die Wahrheit Gottes ganz und gar von Gott kommt, 
dann ist ihr Eintreten ein geschichtlicher Akt par excellence, weil diese Wahr- 
heit eben nicht als eine immer vorhandene schon vorliegt und weil sie durch 
nichts und niemanden erschlossen und erzwungen werden kann.

Zweitens: Gottes Wahrheit macht den Menschen wahr, bringt ihn zu- 
recht, stiftet sein wahres Wesen. Das ist, auf die Anthropologie hin gesehen, 
der Grund aller Geschichtlichkeit: Daß wir als Menschen werden, was wir 
noch nicht sind, und darin verwirklichen, was unser Wesen ist. Was sonst 
könnte man mit dem Ausdruck Geschichte in einem emphatischen Sinne 
verbinden?

Drittens: Diese Konzeption der Wahrheit Gottes ist nun selbst geschieht- 
lieh, ein Moment in der allgemeinen Weltgeschichte. Sie ist, auch als Theorie 
der Wahrheit, eben nicht zu allen Zeiten der Geschichte verfügbar gewesen. 
Jesus Christus ist der geschichtliche Grund, auf den sie zurückgeht. Die Re- 
formation ist die geschichtliche Epoche, die eine in dieser Weise unerreichte 
Klarheit im Blick auf diesen Grund erlangt hat.

Damit aber werden wir aufmerksam auf ein ganz besonderes Phänomen 
in der Geschichte: daß es nämlich so etwas wie eine Geschichte der Wahr- 
heit selbst gibt. So sehr die Frage nach der Wahrheit mit dem ersten Anflug 
menschlichen Denkens da ist, so sehr unterscheiden sich doch auch Zeiten und 
Epochen darin, wie und auf welchem Niveau von dem Anspruch auf Wahr- 
heit Gebrauch gemacht wurde. Und in dieser Geschichte der Wahrheit nimmt 
die Reformation einen eigenen Platz ein. Indem sie das Wesen des Christen- 
turns darin erkannt hat, daß die Wahrheit Gottes (und also: Gott selbst) sich 
im Glauben verwirklicht, daß die Wahrheit sich also in der Wahrnehmung 
vollendet, hat sie einen neuen Markstein für eine Konzeption von Wahrheit 
überhaupt gesetzt. Denn wenn die Erfahrung des Glaubens überhaupt einmal 
gemacht worden ist, dann kann man von ihr nicht mehr lassen. Dann muß 
in der Wahrnehmung tatsächlich die Wahrheit ganz da sein. Dann muß aber 
auch zwischen der Wahrheit Gottes, die in der menschlichen Wahrnehmung 
des Glaubens da ist, und den Wahrheitseinsichten, die im Umgang mit der 
Welt in Natur und Geschichte gemacht werden, eine genaue Unterscheidung 
stattfinden. Wenn man das so betrachtet, dann kann man sagen: Mit ihrer 
Wahrheit ist die Reformation ein wahrheitsgeschichtliches Ereignis.

Allerdings darf nun auch das immense Risiko nicht verschwiegen werden, 
das damit in die Welt gekommen ist. Es muß vielmehr mit aller Macht betont 
und unterstrichen werden. Denn wenn die Wahrheit Gottes sich in der Wahr- 
nehmung des Glaubens erfüllt, dann hängt die Wahrheit von dieser Wahr- 
nehmung ab. Die Wahrheit der Reformation stellt sich somit selbst immer 
wieder auf die geschichtliche Probe. Aus diesem Gesichtspunkt läßt sich, wie 
ich nun im Vorübergehen zeigen möchte, eine Typologie der Wahrnehmun­
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pCh der Reformation in der Geschichte entwickeln, AUS der die Umstrittenheit
der Reformation verständlich wird.

Die Wahrheit der Reformation In ihren Wahrnehmungen
Dafiß miıt der Reformation e1ıne CUue€e Phase religiöser Kontroversen beginnt,
ann nicht bestritten werden. Es geht eben nicht eine Ausgrenzung der
eıne Selbstbehauptung einer religiösen Sondergruppe, sondern das Ver-
ständnis der ahrheı des Christentums und das ın der beschriebenen RIis1-
kospannung der Einheit VONmn Wahrheit und Wahrnehmung (Jottes.

Wenn I1Nall sich das klarmacht, ann ann der erste Iyp der Wahrneh-
INUNS der Reformation nicht überraschen, der annn auch sogleich, mıt dem
Anfang der Reformation elbst, aufgekommen ist Fr äfst sich ın die These fas-
SC  S Reformation 1st unzulässiger Subjektivismus In Sachen der Religion. Das
iıst die klassische katholische Wahrnehmung, die sich In verschiedenen Aus-
pragungen findet Sachlich ann iINan S1e schon 1518 Im Augsburger Verhör
Luthers Uurc Cajetan un: 1519 ın der Leıpziger Disputation miıt Eck en
Subjektivismus, das ist der Standardvorwurf geworden und geblieben von
den Massıven Lutherpolemiken IM Jahrhundert (Cochläus) bis ZUFr ABSICS-
Siven Lutherkritik Beginn des Jahrhunderts (Grisar, Denifle), ja
ın die verständnisvollen katholischen Lutherbiographien ın der Miıtte des 20
Jahrhunderts hinein, bei Or{z und Manns. DiIe anrheı (Jottes nicht dem
Glauben ausliefern wollen, damit aber auch die anrhe: Giottes anders

verstehen und S1Ce VOonNn der Weltwahrhei nicht gründlich scheiden)
das sind die weitreichenden Differenzen 1m Verständnis der ahrheit, die

hinter dem Vorwurf des Subjektivismus stecken.
Ironischerweise, möchte 1Nan 9 hat die reformatorische Orthodoxie

alter un: eıt auf diesen Vorwurf reaglert, da{fß s1e ihrerseits die
wahrheitsgeschichtliche Errungenschaft der Reformation ın rage gestellt hat
Nicht, da{fß das katholische Wahrheitsverständnis afhrmiert worden ware jel-
mehr sollte den Verdacht subjektiver Willkür 1 Glauben der Aspekt
stark gemacht werden, dafß der Glaube doch nichts anderes ist als eben die
Erscheinung un: Durchsetzung der Wahrheit (iottes selbst Das annn einmal
dadurch geschehen, da{fß die Kraft des Wortes (Giottes betont wird mıt der
Folge für die kirchliche Verkündigung, da{ß S1E sich selbst als Auswirkung die-
CT raft versteht und entsprechende Ansprüche rheben können meint).
Das geht weiıter ın die Behauptung der göttlichen Ursächlichkeit der Heiligen
Schrift, die Ja eben ihrer überzeugenden, den Glauben weckenden Macht
willen dieses Prädikat zugesprochen bekommt Und das reicht hinein Dbis in
die moderne konservative Formulierung VON und Bekenntnis”. ıne
ironische Weise freilich, dem Subjektivismus-Vorwurf egegnen, ennn S1E
verdunkelt den SINN des aubens, da{ß nämlich unmittelbare Gottesbe-
BCHNUNG ist, die den Menschen ıIn sich selbst unterscheidet und damit ın die
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gen der Reformation in der Geschichte entwickeln, aus der die Umstrittenheit 
der Reformation verständlich wird.

3. Die Wahrheit der Reformation in ihren Wahrnehmungen

Daß mit der Reformation eine neue Phase religiöser Kontroversen beginnt, 
kann nicht bestritten werden. Es geht eben nicht um eine Ausgrenzung oder 
eine Selbstbehauptung einer religiösen Sondergruppe, sondern um das Ver- 
ständnis der Wahrheit des Christentums -  und das in der beschriebenen Risi- 
kospannung der Einheit von Wahrheit und Wahrnehmung Gottes.

Wenn man sich das so klarmacht, dann kann der erste Typ der Wahrneh- 
mung der Reformation nicht überraschen, der dann auch sogleich, mit dem 
Anfang der Reformation selbst, aufgekommen ist. Er läßt sich in die These fas- 
sen: Reformation ist unzulässiger Subjektivismus in Sachen der Religion. Das 
ist die klassische katholische Wahrnehmung, die sich in verschiedenen Aus- 
prägungen findet. Sachlich kann man sie schon 1518 im Augsburger Verhör 
Luthers durch Cajetan und 1519 in der Leipziger Disputation mit Eck finden. 
Subjektivismus, das ist der Standardvorwurf geworden und geblieben -  von 
den massiven Lutherpolemiken im 16. Jahrhundert (Cochläus) bis zur aggres- 
siven Lutherkritik zu Beginn des 20. Jahrhunderts (Grisar, Denifie), ja sogar 
in die verständnisvollen katholischen Lutherbiographien in der Mitte des 20. 
Jahrhunderts hinein, bei Lortz und Manns. Die Wahrheit Gottes nicht dem 
Glauben ausliefern zu wollen, damit aber auch die Wahrheit Gottes anders 
zu verstehen (und sie z. B. von der Weltwahrheit nicht gründlich zu scheiden)
-  das sind die weitreichenden Differenzen im Verständnis der Wahrheit, die 
hinter dem Vorwurf des Subjektivismus stecken.

Ironischerweise, möchte man sagen, hat die reformatorische Orthodoxie 
alter und neuer Zeit auf diesen Vorwurf so reagiert, daß sie ihrerseits die 
wahrheitsgeschichtliche Errungenschaft der Reformation in Frage gestellt hat. 
Nicht, daß das katholische Wahrheitsverständnis affirmiert worden wäre. Viel- 
mehr sollte gegen den Verdacht subjektiver Willkür im Glauben der Aspekt 
stark gemacht werden, daß der Glaube doch nichts anderes ist als eben die 
Erscheinung und Durchsetzung der Wahrheit Gottes selbst. Das kann einmal 
dadurch geschehen, daß die Kraft des Wortes Gottes betont wird -  mit der 
Folge für die kirchliche Verkündigung, daß sie sich selbst als Auswirkung die- 
ser Kraft versteht (und entsprechende Ansprüche erheben zu können meint). 
Das geht weiter in die Behauptung der göttlichen Ursächlichkeit der Heiligen 
Schrift, die ja eben um ihrer überzeugenden, den Glauben weckenden Macht 
willen dieses Prädikat zugesprochen bekommt. Und das reicht hinein bis in 
die moderne konservative Formulierung von ״Bibel und Bekenntnis“. Eine 
ironische Weise freilich, dem Subjektivismus-Vorwurf zu begegnen, denn sie 
verdunkelt den Sinn des Glaubens, daß er nämlich unmittelbare Gottesbe- 
gegnung ist, die den Menschen in sich selbst unterscheidet und damit in die
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Wahrheit se1nNnes Lebens VOT (iott bringt. Nur als ın dieser Weise subjektivi-
tätsgründend 1st der Glaube die Wahrheit (jottes.

Man kann, wWenn INan sich diese Kontroverse deutlich macht, gul verste-
hen, WwI1eso Ernst TIroeltsch vVvVon elıner solchen Debattenlage Abstand neh-
INen trachtete. Allerdings NUu auch mıt einer eigenen Wertung. Indem sich
klar auf dlie Neite des Au seliner 1C die Moderne präludierenden Sub-
jektivismus schlägt, markiert die religiöse Begründung des Glaubens ALULLS
dem Wort Gottes als mittelalterlichen Autoritarısmus. Das ıst 1U ersicht-
licherweise eine geistesgeschichtliche Wahrnehmung der Reformation, die
VONn eiıner Wahrheit der Reformation nicht reden kann: allerdings holt annn
Troeltsch, un das sieht als präzise denkender Theologe un! Kulturphilo-
soph ganz CNAaAU, die rage ach der Begründung seiner geistesgeschichtli-
chen Präferenz auch wieder ein Und für die Antwort auf die rage ach der
Auszeichnung des Individuellen benötigt CT ann doch wieder eıne religiöse
Metaphysik, die sich ber ihren weltgeschichtlichen Status gal nicht ohne den
Erwerb der Wahrheit der Reformation Gewißheit verschaffen ann Kurzum:
Die religiöse Wahrheitsfrage auf sich beruhen lassen un: sich bei einer gel-
stesgeschichtlichen Einordnung der Reformation aufzuhalten, annn Ende
nicht gelingen.

Der systematisch enkenden Lutherforschung des Jahrhunderts ıst eiıne
weiterführende Wahrnehmung gelungen. Sie verbindet sich mıt den Namen
Karl oll und Gerhard Ebeling. Und das Leitwort ihrer Deutung autet, auch
Wenn 05 ann unterschiedlich ausgelegt wurde: (Jewissen. Das (Gewissen, ob
MNan 65 stärker thisch fa{ißt WwI1Ie oll oder existential wI1e Ebeling, stellt auf
jeden Fall die nstanz dar, der sich das Menschsein des Menschen entschei-
det Der Begriff des (Jewlssens nımm eine Kkonzentration auf das ich-Ver-
stehen VOILIL, auf das Sich-Bestimmen, würde ich och lieber Er versucht
damit, auch die religiöse rage ach der Wahrheit Gottes prazisleren, Er
halt fest, da{fs sich diese ahnrhe: eben nicht ber Vermittlungen der theore-
tischen Welterkenntnis Oder der praktischen Selbsterkenntnis erreichen äfst
Das (jew1lssen als Urteilsinstanz auch erkennen, da{ß CS sich bei der rage
ach dem Wesen des Menschen 1m Glauben einen Vorgang der eIDSTIDeEe-
stimmung ıIn Gestalt einer Unterscheidung handelt Brortert werden mu Nu  .
freilich noch, WIeE sich diese anthropologische Auslegung mıiıt der Geschichte
verbindet, 1n der Ja diese Sicht auf den Menschen als geschichtliches Wesen
verantwortiei werden mu Dieser Aspekt soll uNns$s Zu Schlufß och Uurz be-
schäftigen.

Die Wahrnehmung der Reformation als Weg In die Wahrheit (Jottes

Die Reformation als eın geistesgeschichtliches Ereign1s wahrzunehmen, 1st
nicht 1U unvermeidlich, 65 ist auch notwendig, enn 1E gehört In unNnsere (Ge-
schichte. Da{iß €e1 die 1er vorgestellten Wahrnehmungsmuster auftauchen,
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Wahrheit seines Lebens vor Gott bringt. Nur als in dieser Weise subjektivi- 
tätsgründend ist der Glaube die Wahrheit Gottes.

Man kann, wenn man sich diese Kontroverse deutlich macht, gut verste- 
hen, wieso Ernst Troeltsch von einer solchen Debattenlage Abstand zu neh- 
men trachtete. Allerdings nun auch mit einer eigenen Wertung. Indem er sich 
klar auf die Seite des -  aus seiner Sicht: die Moderne präludierenden -  Sub- 
jektivismus schlägt, markiert er die religiöse Begründung des Glaubens aus 
dem Wort Gottes als mittelalterlichen Autoritarismus. Das ist nun ersieht- 
licherweise eine geistesgeschichtliche Wahrnehmung der Reformation, die 
von einer Wahrheit der Reformation nicht reden kann; allerdings holt dann 
Troeltsch, und das sieht er als präzise denkender Theologe und Kulturphilo- 
soph ganz genau, die Frage nach der Begründung seiner geistesgeschichtli- 
chen Präferenz auch wieder ein. Und für die Antwort auf die Frage nach der 
Auszeichnung des Individuellen benötigt er dann doch wieder eine religiöse 
Metaphysik, die sich über ihren weltgeschichtlichen Status gar nicht ohne den 
Erwerb der Wahrheit der Reformation Gewißheit verschaffen kann. Kurzum: 
Die religiöse Wahrheitsfrage auf sich beruhen zu lassen und sich bei einer gei- 
stesgeschichtlichen Einordnung der Reformation aufzuhalten, kann am Ende 
nicht gelingen.

Der systematisch denkenden Lutherforschung des 20. Jahrhunderts ist eine 
weiterführende Wahrnehmung gelungen. Sie verbindet sich mit den Namen 
Karl Holl und Gerhard Ebeling. Und das Leitwort ihrer Deutung lautet, auch 
wenn es dann unterschiedlich ausgelegt wurde: Gewissen. Das Gewissen, ob 
man es stärker ethisch faßt wie Holl oder existential wie Ebeling, stellt auf 
jeden Fall die Instanz dar, an der sich das Menschsein des Menschen entschei- 
det. Der Begriff des Gewissens nimmt so eine Konzentration auf das Sich-Ver- 
stehen vor, auf das Sich-Bestimmen, würde ich noch lieber sagen. Er versucht 
damit, auch die religiöse Frage nach der Wahrheit Gottes zu präzisieren. Er 
hält fest, daß sich diese Wahrheit eben nicht über Vermittlungen der theore- 
tischen Welterkenntnis oder der praktischen Selbsterkenntnis erreichen läßt. 
Das Gewissen als Urteilsinstanz lehrt auch erkennen, daß es sich bei der Frage 
nach dem Wesen des Menschen im Glauben um einen Vorgang der Selbstbe- 
Stimmung in Gestalt einer Unterscheidung handelt. Erörtert werden muß nun 
freilich noch, wie sich diese anthropologische Auslegung mit der Geschichte 
verbindet, in der ja diese Sicht auf den Menschen als geschichtliches Wesen 
verantwortet werden muß. Dieser Aspekt soll uns zum Schluß noch kurz be- 
schäftigen.

4. Die Wahrnehmung der Reformation als Weg in die Wahrheit Gottes

Die Reformation als ein geistesgeschichtliches Ereignis wahrzunehmen, ist 
nicht nur unvermeidlich, es ist auch notwendig, denn sie gehört in unsere Ge- 
schichte. Daß dabei die hier vorgestellten Wahrnehmungsmuster auftauchen.
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ist ebenso unvermeidlich, aber auch, ach dem Ausgeführten, nachvollzieh-
bar Die Wahrheit der Reformation und damit auch der treffende Sinn ih-
Ier geschichtlichen Wirklichkeit aber erschlie(ßt sich LIUT Von der religiösen
Zentralidee her, nämlich dem Wissen davon, da{ß sich die Wahrheit (Jottes
selbst In der Wahrnehmung des Glaubens vollendet.

Daiß die anrheı In der Geschichte ZUT Geltung kommt, diese Vermutung
steht auch hinter den erinnerungspolitischen Konstruktionen VOIl histori-
schen Gedenktagen. Man 111 Ja gerade 1n der Geschichte finden, Was
ber die Geschichte hinaus Menschen ihres Lebens vergewissert. In den T1n-

wird eiıne religiöse Wahrheit gesucht
DIe reiigiöse Wahrheit der Reformation eröffnet, W1e WIT gesehen haben,

ein Kapitei ın der Geschichte der Wahrheit überhaupt. Denn S1e lehrt
die Unerläfßlichkeit, eine doppelte Unterscheidung vorzunehmen. Einmal
die Unterscheidung zwischen der Selbsterkenntnis und der Welterkenntnis.
Wenn esS eine wirklich kompetente Sicherung der Autonomie des erkennen-
den Subjekts geben soll, annn MU s1ıe auf einem Wege VOTSCHOTITLIT WEeT-

den, die 05 VOIN den Ergebnissen möglicher Einsicht ın die Zusammenhänge
der Welt unterscheidet. Daher braucht das Subjekt eıinen rund, der ihm
vorausgesetzi ist, da{fßs CS, siıch selbst bestimmend, 1n ihn einkehrt. D)Die zweıte
Unterscheidung prazisıiert diese erste Es ıst näamlich 1mM Subjekt selbst och
einmal differenzieren zwischen dem unvermeidlichen un:! unmittelbaren
Bei-Sich-Anfangen und der Einkehr 1n den Grund, die sich UTr durch die Ne-
gatıon der Kompetenz des Bei-Sich-Anfangens vollenden ann. (Janz einfach
gesagl: Das kompetente Subjekt bekommt seine erkenntnistheoretische un:!
praktische Selbständigkeit erst durch die ihm VONN (Gott erschlossene Wahrheit
1m Gilauben.

Eben diese Anforderungen sind grundlegend für eın modernes Wahr-
heitsverständnis überhaupt: die Unterscheidung VOIN Selbst un: Welt und die
Unterscheidung 1m Selbst zwischen Unmittelbarkeit und Gegründetsein. In
der ersten Unterscheidung kommt die reformatorische Grundeinsicht miıt der
modernen Subjektphilosophie überein die verschiedenen Spielarten
des Naturalismus, der den Menschen allein 1U5 der gegenständlichen Natur
erklären mochte. Mıt der zweiten Unterscheidung trıtt die reformatorische
Einsicht INn die Konkurrenz Von Religionen und Weltanschauungen eın Was
der wahre Tun für die Wahrheit ın der eigenen Wahrnehmung seiın ann
Man annn daher J da{ß die aus der Reformation olgende Kontur der
Wahrheitsgeschichte strukturell gufte Möglichkeiten bietet, die Wahrheit der
Reformation auch geistesgeschichtlich verständlich machen.

ie] wichtiger aber ist der andere, der existentielle Faktor Daißs die Wahrheit
der Reformation ZUrTr eigenen Lebenswahrheit wird, indem (jottes ahrhel In
der Wahrnehmung des Glaubens wirklich wird. Damit das geschieht, azu
braucht CS keine geistesgeschichtlichen Plausibilisierungen. Daiß das geschieht,
WIE esS mıiıt der Vollendung der Geschichte Jesu Christi geschehen und w1e CS
in der Reformation klarem Bewullstsein gekommen ist, das ergibt sich AU$S

97Die Wahrheit der Reformation und ihre Wahrnehmungen

ist ebenso unvermeidlich, aber auch, nach dem Ausgeführten, nachvollzieh- 
bar. Die Wahrheit der Reformation -  und damit auch der treffende Sinn ih- 
rer geschichtlichen Wirklichkeit -  aber erschließt sich nur von der religiösen 
Zentralidee her, nämlich dem Wissen davon, daß sich die Wahrheit Gottes 
selbst in der Wahrnehmung des Glaubens vollendet.

Daß die Wahrheit in der Geschichte zur Geltung kommt, diese Vermutung 
steht auch hinter den erinnerungspolitischen Konstruktionen von histori- 
sehen Gedenktagen. Man will ja gerade in der Geschichte etwas finden, was 
über die Geschichte hinaus Menschen ihres Lebens vergewissert. In den Erin- 
nerungen wird eine religiöse Wahrheit gesucht.

Die religiöse Wahrheit der Reformation eröffnet, wie wir gesehen haben, 
ein neues Kapitel in der Geschichte der Wahrheit überhaupt. Denn sie lehrt 
die Unerläßlichkeit, eine doppelte Unterscheidung vorzunehmen. Einmal 
die Unterscheidung zwischen der Selbsterkenntnis und der Welterkenntnis. 
Wenn es eine wirklich kompetente Sicherung der Autonomie des erkennen- 
den Subjekts geben soll, dann muß sie auf einem Wege vorgenommen wer- 
den, die es von den Ergebnissen möglicher Einsicht in die Zusammenhänge 
der Welt unterscheidet. Daher braucht das Subjekt einen Grund, der ihm so 
vorausgesetzt ist, daß es, sich selbst bestimmend, in ihn einkehrt. Die zweite 
Unterscheidung präzisiert diese erste: Es ist nämlich im Subjekt selbst noch 
einmal zu differenzieren zwischen dem unvermeidlichen und unmittelbaren 
Bei-Sich-Anfangen und der Einkehr in den Grund, die sich nur durch die Ne- 
gation der Kompetenz des Bei-Sich-Anfangens vollenden kann. Ganz einfach 
gesagt: Das kompetente Subjekt bekommt seine erkenntnistheoretische und 
praktische Selbständigkeit erst durch die ihm von Gott erschlossene Wahrheit 
im Glauben.

Eben diese Anforderungen sind grundlegend für ein modernes Wahr- 
heitsverständnis überhaupt: die Unterscheidung von Selbst und Welt und die 
Unterscheidung im Selbst zwischen Unmittelbarkeit und Gegründetsein. In 
der ersten Unterscheidung kommt die reformatorische Grundeinsicht mit der 
modernen Subjektphilosophie überein -  gegen die verschiedenen Spielarten 
des Naturalismus, der den Menschen allein aus der gegenständlichen Natur 
erklären möchte. Mit der zweiten Unterscheidung tritt die reformatorische 
Einsicht in die Konkurrenz von Religionen und Weltanschauungen ein: was 
der wahre Grund für die Wahrheit in der eigenen Wahrnehmung sein kann. 
Man kann daher sagen, daß die aus der Reformation folgende Kontur der 
Wahrheitsgeschichte strukturell gute Möglichkeiten bietet, die Wahrheit der 
Reformation auch geistesgeschichtlich verständlich zu machen.

Viel wichtiger aber ist der andere, der existentielle Faktor: Daß die Wahrheit 
der Reformation zur eigenen Lebenswahrheit wird, indem Gottes Wahrheit in 
der Wahrnehmung des Glaubens wirklich wird. Damit das geschieht, dazu 
braucht es keine geistesgeschichtlichen Plausibilisierungen. Daß das geschieht, 
wie es mit der Vollendung der Geschichte Jesu Christi geschehen und wie es 
in der Reformation zu klarem Bewußtsein gekommen ist, das ergibt sich aus
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der Geschichtlichkeit der Wahrheit (Jottes selbst. SO w1e (jottes Wesen seine
schaffende Gerechtigkeit Ist, schaflt IN der Geschichte seine Wahrheit ın
der Wahrheit des Glaubens Darum wird das edenken der Reformation dort
richtig vollzogen, eın Erwarten der Wahrheit (sJottes 1m Glauben ist Auf
diese Wahrnehmung zielt die Wahrheit der Reformation.

Prof. Dr Dietrich Korsch, Auf der Burg 9, Frankenberg;
E-Mail korsch@staff.uni-marburg.de
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der Geschichtlichkeit der Wahrheit Gottes selbst. So wie Gottes Wesen seine 
schaffende Gerechtigkeit ist, so schafft er in der Geschichte seine Wahrheit in 
der Wahrheit des Glaubens. Darum wird das Gedenken der Reformation dort 
richtig vollzogen, wo es ein Erwarten der Wahrheit Gottes im Glauben ist. Auf 
diese Wahrnehmung zielt die Wahrheit der Reformation.

Prof. Dr. Dietrich Korsch, Auf der Burg 9, 35066 Frankenberg;
E-Mail: korsch@staff.uni-marburg.de



artın Luther eın katholischer Theologe
ohne päpstliche Lehrerlaubnis?
Von ern Jochen Hilberath

Das MIr gestellte Ihema un!: der VOon MIT gewählte Titel me1ılnes ortrags e_
ordern einige einschränkende Vorbemerkungen. Angefragt wurde, ob ich die
heutige katholische Wahrnehmung der lutherischen Reformation darlegen
wolle Nun bin ich eın Spezialist In Sachen Luther un der Reformation, Je-
enfalls soweıt esS die historische Forschung betriflt ! Freilich ist esS aufschlufß-
reich, die einschlägige Fachdiskussion ZUT1 Kenntnis nehmen und auf ihre
Relevanz hin prüfen (1.) Meine spezifische Fragestellung lautet nicht „Was
ware damals auch möglich SCWESCH hätte die Kirchenspaltung verhindert
werden können?“”, sondern: ‚Würde eine Reformbewegung mıiıt diesen theo-
logischen Grundanliegen auch heute eiıner Spaltung führen? Im 1C auf
das Tagungsthema Wahrnehmungen der Reformation ergeben sich ann
Antwortmöglichkeiten zwischen den Positionen „die Spaltung War schliefßlich
unausweichlich un:! die Irennung ist bis heute gerechtfertigt‘ un:! „die Spal-
tung Wal 1n den damaligen Konstellationen schließlich unausweichlich,
annn heute aber als überwunden gelten‘.

Was il] ich also dieser Tagung beitragen? Ich frage ach dem heo-
logischen Grundanliegen Luthers, das die römische Seite ZzZu Ausschlu{fß
veranla({iste. Dabei beziehe ich mich auf lutherische Darstellungen Luthers
in der heutigen Theologie; konkret auf die Beiträge 1M ersten Band des
„Herms-Projekts “, auf Oswald Bayers Nachzeichnung der Theologie Mar-
tın Luthers* SOWI1le auf die amtlichen Dokumente „Kirchengemeinschaft ach
evangelischem Verständnis®* und „Ökumene ach evangelisch-lutherischem

Zum Verhältnis VOIN historischer und systematischer Forschung vgl Volker Leppin, Von der
RKenaissance ZU! Nüuüchternheit? Lutherforschung 1m Jahrhundert, in Luther /5
(2004), 69-80.
Filert Herms Lubomir Zak (Hg.), Grund un! Gegenstand des Glaubens ach römisch-ka-
tholischer un: evangelisch-lutherischer Lehre. Theologische Studien, Tübingen 2008 DIe
Kennzeichnung „Herms-Projekt" 111 einerseıits die Verdienste des Tübinger Kollegen
dieses Forschungsprojekt hervorheben: ZUuU anderen sehe ich In diesem Bemühen eın Ge-
genstück dem Ansatz VONN Heinrich Fries / Karl Rahner, inigung der Kirchen reale MöÖg-
ichkeit, 100, Freiburg 1DBr 1983, VOI Herms seinerzeıt afs „Rahner-Plan“ kritisiert: FEilert
Herms, Einheit der Christen ın der Gemeinschaft der Kirchen. Die ökumenische ewegung
der römischen Kirche 1M Lichte der reformatorischen Theologie. Antwort auf den Rahner-
Plan, Göttingen 1984; ZUT unverminderten Aktualıität der Fries-Rahner-Thesen: Bernd Jochen
Hilberath, inigung der Kirchen (noch) ıne reale Möglichkeit? arl Rahners Vermächtnis
für die ökumenische ewegung, 1 185 (2005) 255-267.
(Oswald Bayer, artın Luthers Theologie., kEıne Vergegenwartigung, Tübingen 2003
Ekin otlum ZU geordneten Miteinander ekenntnisverschiedener Kirchen, FKD-Iext 69, 2001
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Martin Luther -  ein katholischer Theologe 
ohne päpstliche Lehrerlaubnis?
Von Bernd Jochen Hilberath

Das mir gestellte Thema und der von mir gewählte Titel meines Vortrags er- 
fordern einige einschränkende Vorbemerkungen. Angefragt wurde, ob ich die 
heutige katholische Wahrnehmung der lutherischen Reformation darlegen 
wolle. Nun bin ich kein Spezialist in Sachen Luther und der Reformation, je- 
denfalls soweit es die historische Forschung betrifft.1 Freilich ist es aufschluß- 
reich, die einschlägige Fachdiskussion zur Kenntnis zu nehmen und auf ihre 
Relevanz hin zu prüfen (1.). Meine spezifische Fragestellung lautet nicht ״Was 
wäre damals auch möglich gewesen -  hätte die Kirchenspaltung verhindert 
werden können?“, sondern: ״Würde eine Reformbewegung mit diesen theo- 
logischen Grundanliegen auch heute zu einer Spaltung führen?“ Im Blick auf 
das Tagungsthema -  Wahrnehmungen der Reformation -  ergeben sich dann 
Antwortmöglichkeiten zwischen den Positionen ״die Spaltung war schließlich 
unausweichlich und die Trennung ist bis heute gerechtfertigt“ und ״die Spal- 
tung war unter in den damaligen Konstellationen schließlich unausweichlich, 
kann heute aber als überwunden gelten“.

Was will ich also zu dieser Tagung beitragen? Ich frage nach dem theo- 
logischen Grundanliegen Luthers, das die römische Seite zum Ausschluß 
veranlaßte. Dabei beziehe ich mich auf lutherische Darstellungen Luthers 
in der heutigen Theologie; konkret auf die Beiträge im ersten Band des 
 -Herms-Projekts“2, auf Oswald Bayers Nachzeichnung der Theologie Mar״
tin Luthers3 sowie auf die amtlichen Dokumente ״Kirchengemeinschaft nach 
evangelischem Verständnis‘4 und ״Ökumene nach evangelisch-lutherischem

1 Zum Verhältnis von historischer und systematischer Forschung vgl. Volker Leppin, Von der 
Renaissance zur neuen Nüchternheit? Lutherforschung im 20. Jahrhundert, in: Luther 75 
(2004), 69-80.

2 Eilert Herms /  Lubomir Zak (Hg.), Grund und Gegenstand des Glaubens nach römisch-ka- 
tholischer und evangelisch-lutherischer Lehre. Theologische Studien, Tübingen 2008. -  Die 
Kennzeichnung ״Herms-Projekt“ will einerseits die Verdienste des Tübinger Kollegen um 
dieses Forschungsprojekt hervorheben; zum anderen sehe ich in diesem Bemühen ein Ge- 
genstück zu dem Ansatz von Heinrich Fries /  Karl Rahner, Einigung der Kirchen -  reale Mög- 
lichkeit, QD 100, Freiburg i.Br. 1983, von Herms seinerzeit als ״Rahner-Plan“ kritisiert: Eilert 
Herms, Einheit der Christen in der Gemeinschaft der Kirchen. Die ökumenische Bewegung 
der römischen Kirche im Lichte der reformatorischen Theologie. Antwort auf den Rahner- 
Plan, Göttingen 1984; zur unverminderten Aktualität der Fries-Rahner-Thesen: Bernd Jochen 
Hilberath, Einigung der Kirchen -  (noch) eine reale Möglichkeit? Karl Rahners Vermächtnis 
für die ökumenische Bewegung, in: ThQ 185 (2005), 255-267.

3 Oswald Bayer, Martin Luthers Theologie. Eine Vergegenwärtigung, Tübingen 2003.
4 Ein Votum zum geordneten Miteinander bekenntnisverschiedener Kirchen, EKD-Text 69,2001.
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Verständnis“.> Miır scheint, da{ß unabhängig davon, wWannln un: der reforma-
torische Durchbruch bzw der Beginn der Reformation festgemacht werden,
lativ unabhängig davon, un WIE Grunddifterenzen bestimmt werden, die
Nagelprobe für uUunseTeEe Fragestellung In der Ekklesiologie erfolgt. 1C zuletzt
die Diskussionen die „Gemeinsame Erklärung ZUTE Rechtfertigungslehre”

haben deutlich gemacht, da{fß sich der „Konsens In Grundwahrheiten“
den ekklesiologischen Konsequenzen nicht HUr bewähren, sondern aller-

erst erwelıisen mu1ß „Das Ihema ‚Kirche ist das ‚wehtuende Ihema zwischen
Katholiken un Lutheranern, ist nicht DUr eines mehreren, sondern
dasjenige, dem herauskommt, was alle festgestellte Übereinstimmung In
anderen Fragen letztlich un wirklich wert ist.”® Iso nehme ich ZUurTr Kenntn1s,
WIe heutige utherische Theologie das Kirchenverständnis Luthers reziplert
un!:! referiert (2.) und ich konstatiere, welche Anfragen die römisch-katho-
lische Ekklesiologie daraus resultieren (3.) Die globale rage, Wäas 1es für die
Wahrnehmung der Reformation heute bedeutet, schränke ich eın auf die 1im
Titel formulierte Fragestellung, ob Dr Martin Luther heute VO päpstlichen
Lehramt die Lehrerlaubnis werden mü{fßte (4.)

Die rage der Lehrerlaubnis erfordert freilich eine weıtere differenzie-
rende Vorbemerkung: Der Grund für den Entzug des Nihil obstat ann 1Im
Lebenswande oder ın der Lehre esehen werden. Ich denke, die Zeiten sind
vorbei, da{fßs das reformatorische nliegen urc die Disqualifizierung der
Persönlichkeit(en) erledigt wurde. reil1ic zeigen orgänge der Jungeren Ver-
gangenheit, da{ß Charaktereigenschaften un:! Verhaltensweisen auf beiden
bzw. allen Seiten den ortgang, Ja vielleicht den Ausgang eines Verfah-
LCeMNS beeinflussen können, zumal in unserer Welt der medialen Kommunika-
tıon Damit behaupte ich, da{ß nicht jeder Entzug der Lehrerlaubnis ın o_
raler Hinsicht kKlug un: VOoI em U theologischer Perspektive gerechtfertigt
ist Nicht genuin theologische Faktoren spielen eine nicht leicht identifi-
zierende Rolle Was Luther damals erfahren muÄßßte, könnte ihm auch heute
passleren, da{ß nämlich „genoötigt ist, sich auf eınen Konflikt einzulassen
zwischen klarer theologischer Einsicht un:! einer kirchlichen Institution, die
VONn ihm Widerruf ohne überzeugende Gründe un: ohne Stuütze durch einen
allgemeinen theologischen Konsens fordert“” und SEe1 N I11UI deshalb, weil eın
vatikanischer Mitarbeiter seıne theologische Posıtion ZU Krıteriıum machen
darf) Somıit ann 65 1er nıcht —  — Spekulationen darüber gehen, WwWI1e eın
aps (oder schon der kuriale Mitarbeiter) auf Luther heute reagleren würde.
Als katholischer Theologe stelle ich MIr die rage, ob ich Luthers bzw.
lutherischer Ekklesiologie heute finde, Was ich als „grundsätzlic nicht
miıt der katholischen Lehre vereinbar‘” bezeichnen müfste reilich, ich bin UL

eın Theologe vielen, un! ın UNnserIer Kirche herrscht eine stärkere ren-

FPositionspapiler der Kirchenleitung der I|VELKD 123, 2004
$tO0 ermann Pesch, Hinführung Z Luther, Maınz 227
A.a.Ö,, 127.
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Verständnis“.5 Mir scheint, daß unabhängig davon, wann und wo der reforma- 
torische Durchbruch bzw. der Beginn der Reformation festgemacht werden, re- 
lativ unabhängig davon, wo und wie Grunddifferenzen bestimmt werden, die 
Nagelprobe für unsere Fragestellung in der Ekklesiologie erfolgt. Nicht zuletzt 
die Diskussionen um die ״Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ 
(GER) haben deutlich gemacht, daß sich der ״Konsens in Grundwahrheiten“ 
an den ekklesiologischen Konsequenzen nicht nur bewähren, sondern aller- 
erst erweisen muß. ״Das Thema ,Kirche‘ ist das ,wehtuende‘ Thema zwischen 
Katholiken und Lutheranern, es ist nicht nur eines unter mehreren, sondern 
dasjenige, an dem herauskommt, was alle festgestellte Übereinstimmung in 
anderen Fragen letztlich und wirklich wert ist.“6 Also nehme ich zur Kenntnis, 
wie heutige lutherische Theologie das Kirchenverständnis Luthers rezipiert 
und referiert (2.), und ich konstatiere, welche Anfragen an die römisch-katho- 
lische Ekklesiologie daraus resultieren (3.). Die globale Frage, was dies für die 
Wahrnehmung der Reformation heute bedeutet, schränke ich ein auf die im 
Titel formulierte Fragestellung, ob Dr. Martin Luther heute vom päpstlichen 
Lehramt die Lehrerlaubnis entzogen werden müßte (4.).

Die Frage der Lehrerlaubnis erfordert freilich eine weitere differenzie- 
rende Vorbemerkung: Der Grund für den Entzug des Nihil obstat kann im 
Lebenswandel oder in der Lehre gesehen werden. Ich denke, die Zeiten sind 
vorbei, daß das reformatorische Anliegen durch die Disqualifizierung der 
Persönlichkeit(en) erledigt wurde. Freilich zeigen Vorgänge der jüngeren Ver- 
gangenheit, daß Charaktereigenschaften und Verhaltensweisen auf beiden 
bzw. allen Seiten den Fortgang, ja vielleicht sogar den Ausgang eines Verfah- 
rens beeinflussen können, zumal in unserer Welt der medialen Kommunika- 
tion. Damit behaupte ich, daß nicht jeder Entzug der Lehrerlaubnis in pasto- 
raler Hinsicht klug und vor allem aus theologischer Perspektive gerechtfertigt 
ist. Nicht genuin theologische Faktoren spielen eine nicht leicht zu identifi- 
zierende Rolle. Was Luther damals erfahren mußte, könnte ihm auch heute 
passieren, daß er nämlich ״genötigt ist, sich auf einen Konflikt einzulassen 
zwischen klarer theologischer Einsicht und einer kirchlichen Institution, die 
von ihm Widerruf ohne überzeugende Gründe und ohne Stütze durch einen 
allgemeinen theologischen Konsens fordert“7 (und sei es nur deshalb, weil ein 
vatikanischer Mitarbeiter seine theologische Position zum Kriterium machen 
darf). Somit kann es hier nicht um Spekulationen darüber gehen, wie ein 
Papst (oder schon der kuriale Mitarbeiter) auf Luther heute reagieren würde. 
Als katholischer Theologe stelle ich mir die Frage, ob ich an Luthers bzw. an 
lutherischer Ekklesiologie heute etwas finde, was ich als ״grundsätzlich nicht 
mit der katholischen Lehre vereinbar“ bezeichnen müßte. Freilich, ich bin nur 
ein Theologe unter vielen, und in unserer Kirche herrscht eine stärkere Tren-

5 Positionspapier der Kirchenleitung der VELKD, TVELKD 123,2004.
6 Otto Hermann Pesch, Hinführung zu Luther, Mainz 32004, 227.
7 A.a.O., 127.
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HNUNg zwischen Kirchenleitung/Lehramt auf der einen un: wissenschaftlicher
Theologie auf der anderen Seite.® Und och einmal eıne andere rage ıst CS,
WIE das gläubige olk wahrnimmt un: denkt * Anliegen der katholischen
ökumenischen Theologie 1st C6c5 jedenfalls unterscheiden zwischen em, Wäas
römisch-katholisc gilt, und dem, Was eın römisch-katholischer 1heologe als
katholisch erachten kann, 7 B da{ß „die damals VonNnN Luther erstmals erlebte
pannung zwischen Glaubensgewissheit un: Kirchengemeinschaft heute gC-
radezu als konstitutiv für bewusst gelebte Glaubensexistenz erachtet wird und
werden muss“ .19

AÄnregungen AUS der jüngeren historischen Forschung
Was bedeutet die Reformation historisch? Setzt S1Ie eıne Zäsur In uNnserer
abendländischen Geschichte, bzw. fällt S1e mıt einer solchen zusammen?
endet sich Luther den spätmittelalterlichen Katholizismus oder
präsentiert CT eine Strömung desselben? Ist Luther der theologische Descar-
tes® der „1St uns die Reformation anden gekommen?”" War die Reforma-
tıon reformativ oder innovativ?!® Nicht NUur die Geschichtswissenschaft, auch
die Kirchengeschichtsschreibung diskutiert die Epocheneinteilung ECU, WIE

auch die Diskussion die Neuausgabe der ÖOkumenischen Kirchenge-
schichte zeigt.” Kann die Alternative „kontinuierlicher andel revolutionä-
rer Umbruch“ überstiegen werden? Berndt Hamm unterscheidet schliefßlich
1er Kategorien reformatorischer Innovation: Umbruch, Verstärkung, konti-
nuierliche Veränderung ohne gravierende Verstärkung, Fortsetzung des spät-
mittelalterlichen Wandels. ıne seiner uns 1er interessierenden Thesen lautet,
da{is Luthers Theologie einerseılts eiıne fast logische Fortsetzung un zugleich
andererseits doch einen kontingenten qualitativen Sprung darstelle. (Jenera-
isjert un: komplex formuliert landen WITr hbei dem „zweifach integrativen In-

Vgl Rolf eCcOof, Luthers Bedeutung für das gegenwartige ökumenische Gespräch Au S ka-
tholischer Sicht, 1N: Rainer Vinke (Hg.) Lutherforschung Im Jahrhundert, Maınz 2004,
213232
In einschlägigen ach dem /weiten Vatikanum erstellten Forschungsberichten Uun: Bilanzen
(ZU „Lutherjahren‘ etwa weısen katholische Forscher regelmäfsig auf entsprechende Diskre-
Panzel 1nN; vgl das Ihemenheft „Luther damals und heute“ der Zeitschrift Conc(D) 12

SOWI1e eıtrage ın: Hans Friedrich Geißer Hg.) Weder Ketzer och Heiliger. Lu-
thers Bedeutung für den Öökumenischen Dialog, Regensburg 1982; [Jdo Hahn/ Marlies ugge
Hg.) artın Luther Vorbild 1 Glauben, Neukirchen-Vluyn 1996

1() Pesch (S Anm. 129
So fragt der Frühneuzeit-Historiker Heinz Schilling, Reformation Umbruch der Gip-
felpunkt einer emps des Reformes?, 1n Bernd Moeller (Hg.), DIe frühe Reformation In
Deutschland als Umbruch, SVYRG 199, Gütersloh 1998, 13—34

12 Vgl die Forschungsfrage VOon Berndt Hamm, W ıe innovatıv WarTr die Reformation?, 1N: ZHF
(2000) 481—-497

] 4 Vgl die Kezension Yo  . Andreas Holzem un: Hans Reinhard Seeliger, IN: 18 / (2007) 152-
154
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nung zwischen Kirchenleitung/Lehramt auf der einen und wissenschaftlicher 
Theologie auf der anderen Seite.8 Und noch einmal eine andere Frage ist es, 
wie das gläubige Volk wahrnimmt und denkt.9 Anliegen der katholischen 
ökumenischen Theologie ist es jedenfalls zu unterscheiden zwischen dem, was 
römfsc/z־katholisch gilt, und dem, was ein römisch-katholischer Theologe als 
katholisch erachten kann, z. B. daß ״die damals von Luther erstmals erlebte 
Spannung zwischen Glaubensgewissheit und Kirchengemeinschaft heute ge- 
radezu als konstitutiv für bewusst gelebte Glaubensexistenz erachtet wird und 
werden muss“.10

1. Anregungen aus der jüngeren historischen Forschung

Was bedeutet die Reformation historisch? Setzt sie eine Zäsur in unserer 
abendländischen Geschichte, bzw. fällt sie mit einer solchen zusammen? 
Wendet sich Luther gegen den spätmittelalterlichen Katholizismus oder re- 
präsentiert er eine Strömung desselben? Ist Luther der theologische Descar- 
tes? Oder ״ist uns die Reformation abhanden gekommen?“11 War die Reforma- 
tion reformativ oder innovativ?12 Nicht nur die Geschichtswissenschaft, auch 
die Kirchengeschichtsschreibung diskutiert die Epocheneinteilung neu, wie 
z. B. auch die Diskussion um die Neuausgabe der Ökumenischen Kirchenge- 
schichte zeigt.13 Kann die Alternative ״kontinuierlicher Wandel -  revolutionä- 
rer Umbruch“ überstiegen werden? Berndt Hamm unterscheidet schließlich 
vier Kategorien reformatorischer Innovation: Umbruch, Verstärkung, konti- 
nuierliche Veränderung ohne gravierende Verstärkung, Fortsetzung des spät- 
mittelalterlichen Wandels. Eine seiner uns hier interessierenden Thesen lautet, 
daß Luthers Theologie einerseits eine fast logische Fortsetzung und zugleich 
andererseits doch einen kontingenten qualitativen Sprung darstelle. Genera- 
lisiert und komplex formuliert landen wir bei dem ״zweifach integrativen In­

8 Vgl. Rolf Décote Luthers Bedeutung für das gegenwärtige ökumenische Gespräch aus ka- 
tholischer Sicht, in: Rainer Vinke (Hg.), Lutherforschung im 20. Jahrhundert, Mainz 2004, 
213-233.

9 In einschlägigen nach dem Zweiten Vatikanum erstellten Forschungsberichten und Bilanzen 
(zu ״Lutherjahren“ etwa) weisen katholische Forscher regelmäßig auf entsprechende Diskre- 
panzen hin; vgl. z. B. das Themenheft ״Luther damals und heute“ der Zeitschrift Conc(D) 12 
(1976) sowie Beiträge in: Hans Friedrich Geißer u. a. (Hg.), Weder Ketzer noch Heiliger. Lu- 
thers Bedeutung für den ökumenischen Dialog, Regensburg 1982; Udo Hahn/ Marlies Mügge 
(Hg.), M artin Luther -  Vorbild im Glauben, Neukirchen-Vluyn 1996.

10 Pesch (s. Anm. 6), 129.
11 So fragt der Frühneuzeit-Historiker Heinz Schilling, Reformation -  Umbruch oder Gip- 

felpunkt einer Temps des Réformes?, in: Bernd Moeller (Hg.), Die frühe Reformation in 
Deutschland als Umbruch, SVRG 199, Gütersloh 1998,13-34.

12 Vgl. die Forschungsfrage von Berndt Hamm, Wie innovativ war die Reformation?, in: ZHF 
(2000), 481-497.

13 Vgl. die Rezension von Andreas Holzem und Hans Reinhard Seeliger, in: ThQ 187 (2007), 152- 
154.
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novationsmodell des In den Umbruch integrierten langfristigen Wandels und
des In langfristigen andel integrierten Umbruchs“.!*

Ich kann, WI1IeEe gesagl, dieser Forschung mich nicht beteiligen. Ich frage
und mu dabei auf dem Feld der Hypothesen bleiben: ich annn mich jedoch
mıiıt gutem intersubjektivem TUnN: der Einschätzung meınes übinger e_
gcn Andreas Holzem anschließen: „Die Reformation wurzelt er nicht al-
lein ın spätmittelalterlichen Mi{fsständen, wI1e INnan lange geglaubt hat, sondern
auch in den produktiven Um- un! Autbrüchen des und Jahrhunderts

theologisch, religiös, politisch und gesellschaftlich un! S1e ihrerseits
eigenständig fort.“> Als systematischer Theologe nehme ich die folgenden An-

auf:
(1) Reformation als eıne Zasur oder einen Bruch werten, resultierte häu-

fıg un! ZWarTlr nicht 1UT auf einer Seite! dus einem konfessionellen Anliegen,
Au der orge die eigene Identität „historische Konstruktionen102  Bernd Jochen Hilberath  novationsmodell des in den Umbruch integrierten langfristigen Wandels und  des in langfristigen Wandel integrierten Umbruchs“.'  Ich kann, wie gesagt, an dieser Forschung mich nicht beteiligen. Ich frage  und muß dabei auf dem Feld der Hypothesen bleiben; ich kann mich jedoch  mit gutem intersubjektivem Grund der Einschätzung meines Tübinger Kolle-  gen Andreas Holzem anschließen: „Die Reformation wurzelt daher nicht al-  lein in spätmittelalterlichen Mißständen, wie man lange geglaubt hat, sondern  auch in den produktiven Um- und Aufbrüchen des 14. und 15. Jahrhunderts  - theologisch, religiös, politisch und gesellschaftlich - und setzt sie ihrerseits  eigenständig fort.“° Als systematischer Theologe nehme ich die folgenden An-  regungen auf:  (1) Reformation als eine Zäsur oder einen Bruch zu werten, resultierte häu-  fig - und zwar nicht nur auf einer Seite! - aus einem konfessionellen Anliegen,  aus der Sorge um die eigene Identität „historische Konstruktionen ... in die  identitätskonkrete Memoria von Gruppen [einzubinden]“.'° Unsere aktuelle  Debatte um die „Ökumene der Profile“ könnte daraus lernen!  (2) Die Reformation ist nicht die Antithese zum spätmittelalterlichen Ka-  tholizismus. Zunächst einmal gilt es, die spätmittelalterliche Frömmigkeit  und Theologie in ihrer Vielfalt wahrzunehmen. „Menschen zwischen 1350  und 1600 ... haben keinen Sensus für das Heraufziehen der Neuzeit in einer  ‚Zeit der Reformen‘. Sie erfahren vielmehr einen tief greifenden Wandel ihrer  Lebenswelt ‚zwischen Gott und Teufel‘ (H. Oberman) ... Ambivalenz allent-  halben: Die Einheit des christlichen Westens unter Kaiser und Papst gliedert  sich auf in das entstehende Europa der Nationen. Die Kirche bricht im großen  Schisma in drei Papstoboedienzen auseinander, erfährt aber die produktive  Kraft der Theologen. Die Kritik am Klerus und an den Orden ist allgemein,  aber die Reformanstrengungen inspirieren den Wandel der Religiosität. Das  Lebensgefühl schwankt zwischen dem großen Projekt einer ‚Renaissance‘ der  Antike (im Gefühl der Wiedergeburt entsteht gleichzeitig die Idee eines ‚fin-  steren Mittelalters‘) und der bedrängenden Angst vor der Unzulänglichkeit  des eigenen Lebens (im Horizont enormer Anstrengungen, sich Heil und Ret-  tung zu erarbeiten oder in neuer Form an deren Umsonst-Geschenktsein zu  glauben).“”  (3) Sodann kann die Frage lauten: Weshalb führt die reformatorische Er-  neuerungsbewegung zur Spaltung? Wieso kann sie in der Catholica keinen  Platz finden bzw. weshalb muß sie sich in der weiten Catholica plazieren, wes-  14  Hamm (s. Anm. 12), 150-155. Vgl. auch Wilhelm Damberg, Das Spätmittelalter, Wandel eines  Epochenbildes und Konsequenzen für die Reformationsdeutung von Joseph Lortz, in: HJ 117  (1997), 168-180.  15  16  Andreas Holzem, unveröffentlichtes Vorlesungsmanuskript.  So ders., Katholische Konfessionalisierung - ein Epochenphänomen der Frühneuzeit zwi-  schen Spätmittelalter und Aufklärung, in: Helmut Neuhaus (Hg.), Die Frühe Neuzeit als Epo-  che, HZ.B 9, München 2009 (im Druck).  17  Ders., Vorlesungsmanuskript (s. Anm. 15).ıIn die
identitätskonkrete emoria von Gruppen leinzubinden|”.'® Unsere aK{uelle
Debatte die „Ökumene der Profile könnte daraus lernen!

(2) Die Reformation ıst nicht die Antithese zu spätmittelalterlichen Ka-
tholizismus. Zunächst einma[l gilt c5, die spätmittelalterliche Frömmigkeit
un! Theologie in ihrer Vielfalt wahrzunehmen. „Menschen zwischen 1350
un 1600102  Bernd Jochen Hilberath  novationsmodell des in den Umbruch integrierten langfristigen Wandels und  des in langfristigen Wandel integrierten Umbruchs“.'  Ich kann, wie gesagt, an dieser Forschung mich nicht beteiligen. Ich frage  und muß dabei auf dem Feld der Hypothesen bleiben; ich kann mich jedoch  mit gutem intersubjektivem Grund der Einschätzung meines Tübinger Kolle-  gen Andreas Holzem anschließen: „Die Reformation wurzelt daher nicht al-  lein in spätmittelalterlichen Mißständen, wie man lange geglaubt hat, sondern  auch in den produktiven Um- und Aufbrüchen des 14. und 15. Jahrhunderts  - theologisch, religiös, politisch und gesellschaftlich - und setzt sie ihrerseits  eigenständig fort.“° Als systematischer Theologe nehme ich die folgenden An-  regungen auf:  (1) Reformation als eine Zäsur oder einen Bruch zu werten, resultierte häu-  fig - und zwar nicht nur auf einer Seite! - aus einem konfessionellen Anliegen,  aus der Sorge um die eigene Identität „historische Konstruktionen ... in die  identitätskonkrete Memoria von Gruppen [einzubinden]“.'° Unsere aktuelle  Debatte um die „Ökumene der Profile“ könnte daraus lernen!  (2) Die Reformation ist nicht die Antithese zum spätmittelalterlichen Ka-  tholizismus. Zunächst einmal gilt es, die spätmittelalterliche Frömmigkeit  und Theologie in ihrer Vielfalt wahrzunehmen. „Menschen zwischen 1350  und 1600 ... haben keinen Sensus für das Heraufziehen der Neuzeit in einer  ‚Zeit der Reformen‘. Sie erfahren vielmehr einen tief greifenden Wandel ihrer  Lebenswelt ‚zwischen Gott und Teufel‘ (H. Oberman) ... Ambivalenz allent-  halben: Die Einheit des christlichen Westens unter Kaiser und Papst gliedert  sich auf in das entstehende Europa der Nationen. Die Kirche bricht im großen  Schisma in drei Papstoboedienzen auseinander, erfährt aber die produktive  Kraft der Theologen. Die Kritik am Klerus und an den Orden ist allgemein,  aber die Reformanstrengungen inspirieren den Wandel der Religiosität. Das  Lebensgefühl schwankt zwischen dem großen Projekt einer ‚Renaissance‘ der  Antike (im Gefühl der Wiedergeburt entsteht gleichzeitig die Idee eines ‚fin-  steren Mittelalters‘) und der bedrängenden Angst vor der Unzulänglichkeit  des eigenen Lebens (im Horizont enormer Anstrengungen, sich Heil und Ret-  tung zu erarbeiten oder in neuer Form an deren Umsonst-Geschenktsein zu  glauben).“”  (3) Sodann kann die Frage lauten: Weshalb führt die reformatorische Er-  neuerungsbewegung zur Spaltung? Wieso kann sie in der Catholica keinen  Platz finden bzw. weshalb muß sie sich in der weiten Catholica plazieren, wes-  14  Hamm (s. Anm. 12), 150-155. Vgl. auch Wilhelm Damberg, Das Spätmittelalter, Wandel eines  Epochenbildes und Konsequenzen für die Reformationsdeutung von Joseph Lortz, in: HJ 117  (1997), 168-180.  15  16  Andreas Holzem, unveröffentlichtes Vorlesungsmanuskript.  So ders., Katholische Konfessionalisierung - ein Epochenphänomen der Frühneuzeit zwi-  schen Spätmittelalter und Aufklärung, in: Helmut Neuhaus (Hg.), Die Frühe Neuzeit als Epo-  che, HZ.B 9, München 2009 (im Druck).  17  Ders., Vorlesungsmanuskript (s. Anm. 15).en keinen Sensus für das Heraufziehen der Neuzeit in einer
‚Zeit der Reformen.‘. Sie erfahren vielmehr eınen tief greifenden Wandel ihrer
Lebenswelt ‚zwischen ott und Teufel‘ erman102  Bernd Jochen Hilberath  novationsmodell des in den Umbruch integrierten langfristigen Wandels und  des in langfristigen Wandel integrierten Umbruchs“.'  Ich kann, wie gesagt, an dieser Forschung mich nicht beteiligen. Ich frage  und muß dabei auf dem Feld der Hypothesen bleiben; ich kann mich jedoch  mit gutem intersubjektivem Grund der Einschätzung meines Tübinger Kolle-  gen Andreas Holzem anschließen: „Die Reformation wurzelt daher nicht al-  lein in spätmittelalterlichen Mißständen, wie man lange geglaubt hat, sondern  auch in den produktiven Um- und Aufbrüchen des 14. und 15. Jahrhunderts  - theologisch, religiös, politisch und gesellschaftlich - und setzt sie ihrerseits  eigenständig fort.“° Als systematischer Theologe nehme ich die folgenden An-  regungen auf:  (1) Reformation als eine Zäsur oder einen Bruch zu werten, resultierte häu-  fig - und zwar nicht nur auf einer Seite! - aus einem konfessionellen Anliegen,  aus der Sorge um die eigene Identität „historische Konstruktionen ... in die  identitätskonkrete Memoria von Gruppen [einzubinden]“.'° Unsere aktuelle  Debatte um die „Ökumene der Profile“ könnte daraus lernen!  (2) Die Reformation ist nicht die Antithese zum spätmittelalterlichen Ka-  tholizismus. Zunächst einmal gilt es, die spätmittelalterliche Frömmigkeit  und Theologie in ihrer Vielfalt wahrzunehmen. „Menschen zwischen 1350  und 1600 ... haben keinen Sensus für das Heraufziehen der Neuzeit in einer  ‚Zeit der Reformen‘. Sie erfahren vielmehr einen tief greifenden Wandel ihrer  Lebenswelt ‚zwischen Gott und Teufel‘ (H. Oberman) ... Ambivalenz allent-  halben: Die Einheit des christlichen Westens unter Kaiser und Papst gliedert  sich auf in das entstehende Europa der Nationen. Die Kirche bricht im großen  Schisma in drei Papstoboedienzen auseinander, erfährt aber die produktive  Kraft der Theologen. Die Kritik am Klerus und an den Orden ist allgemein,  aber die Reformanstrengungen inspirieren den Wandel der Religiosität. Das  Lebensgefühl schwankt zwischen dem großen Projekt einer ‚Renaissance‘ der  Antike (im Gefühl der Wiedergeburt entsteht gleichzeitig die Idee eines ‚fin-  steren Mittelalters‘) und der bedrängenden Angst vor der Unzulänglichkeit  des eigenen Lebens (im Horizont enormer Anstrengungen, sich Heil und Ret-  tung zu erarbeiten oder in neuer Form an deren Umsonst-Geschenktsein zu  glauben).“”  (3) Sodann kann die Frage lauten: Weshalb führt die reformatorische Er-  neuerungsbewegung zur Spaltung? Wieso kann sie in der Catholica keinen  Platz finden bzw. weshalb muß sie sich in der weiten Catholica plazieren, wes-  14  Hamm (s. Anm. 12), 150-155. Vgl. auch Wilhelm Damberg, Das Spätmittelalter, Wandel eines  Epochenbildes und Konsequenzen für die Reformationsdeutung von Joseph Lortz, in: HJ 117  (1997), 168-180.  15  16  Andreas Holzem, unveröffentlichtes Vorlesungsmanuskript.  So ders., Katholische Konfessionalisierung - ein Epochenphänomen der Frühneuzeit zwi-  schen Spätmittelalter und Aufklärung, in: Helmut Neuhaus (Hg.), Die Frühe Neuzeit als Epo-  che, HZ.B 9, München 2009 (im Druck).  17  Ders., Vorlesungsmanuskript (s. Anm. 15).Ambivalenz allent-
halben Die Einheit des christlichen estens Kalser und aps gliedert
sich auf 1n das entstehende Europa der Nationen. Die Kirche bricht 1m großen
chisma ın Tre1l Papstoboedienzen auseinander, erfährt aber die produktive
raft der eologen. Die Kritik Klerus un! den Orden ıst allgemein,
aber die Reformanstrengungen inspırlıeren den andel der Religiosität. Das
Lebensgefühl schwankt zwischen dem grofßen Projekt einer ‚Renaissance der
Antike (im Gefühl der Wiedergeburt entsteht gleichzeitig die Idee eines ‚fin-
steren Mittelalters’) un: der bedrängenden ngs VOT der Unzulänglichkeit
des eigenen Lebens (im Horizont CI1OF IET Anstrengungen, sich eil un! Ret-
(ung erarbeiten oder in orm deren Umsonst-Geschenktsein
glauben). ”

(3) Sodann ann die rage lauten: Weshalb die reformatorische Er-
neuerungsbewegung ZU!T Spaltung? Wieso ann S$1e In der Catholica keinen
atz finden bzw. weshalb MmMu sı1e sich 1ın der weıten Catholica plazieren, WEeES-

14 Hamm (S Anm 12), 150-155 Vgl auch Wilhelm Damberg, [)as Spätmittelalter. Wandel eines
Epochenbildes un: Konsequenzen für die Reformationsdeutung VOoO  - Joseph ortz, In: 117
(1997), 165-150

13

I6
Andreas Holzem, unveröftentlichtes Vorlesungsmanuskript.
So ders., Katholische Konfessionalisierung ein Epochenphänomen der Frühneuzeit ZW1-
schen Spätmittelalter und Aufklärung, in Helmut Neuhaus Hg.) Die Frühe Neuzeit als EpO-
che, HZ.B 9, München 2009 (im Druck).

17 Ders., Vorlesungsmanuskript (S. Anm 15}
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novationsmodell des in den Umbruch integrierten langfristigen Wandels und 
des in langfristigen Wandel integrierten Umbruchs“.14

Ich kann, wie gesagt, an dieser Forschung mich nicht beteiligen. Ich frage 
und muß dabei auf dem Feld der Hypothesen bleiben; ich kann mich jedoch 
mit gutem intersubjektivem Grund der Einschätzung meines Tübinger Kolle- 
gen Andreas Holzem anschließen: ״Die Reformation wurzelt daher nicht al- 
lein in spätmittelalterlichen Mißständen, wie man lange geglaubt hat, sondern 
auch in den produktiven Um- und Aufbrüchen des 14. und 15. Jahrhunderts
-  theologisch, religiös, politisch und gesellschaftlich -  und setzt sie ihrerseits 
eigenständig fort.“15 Als systematischer Theologe nehme ich die folgenden An- 
regungen auf:

(1) Reformation als eine Zäsur oder einen Bruch zu werten, resultierte häu- 
fig -  und zwar nicht nur auf einer Seite! -  aus einem konfessionellen Anliegen, 
aus der Sorge um die eigene Identität ״historische Konstruktionen ... in die 
identitätskonkrete Memoria von Gruppen [einzubinden]“.16 Unsere aktuelle 
Debatte um die ״Ökumene der Profile“ könnte daraus lernen!

(2) Die Reformation ist nicht die Antithese zum spätmittelalterlichen Ka- 
tholizismus. Zunächst einmal gilt es, die spätmittelalterliche Frömmigkeit 
und Theologie in ihrer Vielfalt wahrzunehmen. ״Menschen zwischen 1350 
und 1600 ... haben keinen Sensus für das Heraufziehen der Neuzeit in einer 
,Zeit der Reformen. Sie erfahren vielmehr einen tief greifenden Wandel ihrer 
Lebenswelt ,zwischen Gott und Teufel‘ (H. Oberman) ... Ambivalenz allent- 
halben: Die Einheit des christlichen Westens unter Kaiser und Papst gliedert 
sich auf in das entstehende Europa der Nationen. Die Kirche bricht im großen 
Schisma in drei Papstoboedienzen auseinander, erfährt aber die produktive 
Kraft der Theologen. Die Kritik am Klerus und an den Orden ist allgemein, 
aber die Reformanstrengungen inspirieren den Wandel der Religiosität. Das 
Lebensgefühl schwankt zwischen dem großen Projekt einer ,Renaissance‘ der 
Antike (im Gefühl der Wiedergeburt entsteht gleichzeitig die Idee eines ,fin- 
steren Mittelalters) und der bedrängenden Angst vor der Unzulänglichkeit 
des eigenen Lebens (im Horizont enormer Anstrengungen, sich Heil und Ret- 
tung zu erarbeiten oder in neuer Form an deren Umsonst-Geschenktsein zu 
glauben).“17

(3) Sodann kann die Frage lauten: Weshalb führt die reformatorische Er- 
neuerungsbewegung zur Spaltung? Wieso kann sie in der Catholica keinen 
Platz finden bzw. weshalb muß sie sich in der weiten Catholica plazieren, wes­

14 Hamm  (s. Anm. 12), 150-155. Vgl. auch Wilhelm Damberg, Das Spätmittelalter. Wandel eines 
Epochenbildes und Konsequenzen für die Reformationsdeutung von Joseph Lortz, in: H J117 
(1997), 168-180.

15 Andreas Holzem, unveröffentlichtes Vorlesungsmanuskript.
16 So ders.. Katholische Konfessionalisierung -  ein Epochenphänomen der Frühneuzeit zwi- 

sehen Spätmittelalter und Aufklärung, in: Helmut Neuhaus (Hg.), Die Frühe Neuzeit als Epo- 
che, HZ.B 9, München 2009 (im Druck).

17 Ders., Vorlesungsmanuskript (s. Anm. 15).
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halb konnte/wollte die Romana Catholica ihr nıcht folgen? Warum wurde AUS
dem Nebeneinander konkurrierender Gemeinschaften eıne Antithese? 1ho-
1114S$ Lentes urteilt: „Insofern bricht die reformatorische ewegung nicht mıt
den spezifischen Koordinaten der spätmittelalterlichen Frömmigkeit; viel-
mehr zieht S1e einlinig jenen Strang AUus, der das Innere zunehmend VO auße-
ICn Verhalten Oöst und den inneren Menschen fern selnes außeren Ausdrucks-
verhaltens ZU eigentlichen Träger des religiösen ubjekts wenn nicht des
enschseins überhaupt erklärt ”® Damıit schliefßen WIT die bereits zıtierte
Einschätzung ()tto Hermann Peschs da{fß Luther „genötigt ist, sich aufeinen
Konflikt einzulassen zwischen klarer theologischer Einsicht un! einer kirchli-
chen Institution, die VON iıhm Widerruf ohne überzeugende Gründe un ohne
Stuütze durch einen allgemeinen theologischen Konsens fordert“.?”

TLuthers Kirchenverständnis In heutiger Prasentation

Wie Christoph Schwöbel neuerdings wiederum festhält, finden WIr bei Luther
eher eıne „minimalistische“ Ekklesiologie.“ Wie pafßt 1es der Behauptung,
da{ß das Kirchenverständnis den entscheidenden es darstelle? Nun Mi-
nimalistisch MUu die Ekklesiologie geradezu un!: In dem Sinn se1N, als
S1e nicht ıin sich steht, sondern 1n eiınem theologischen Zusammenhang, sEe1
dieser Nun stärker trinitarisch, christologisch oder pneumatologisch gezeich-
neft „Kirche ebt nicht 15 S$1C selbst Kirche ebt nicht für sich selbst“ lautet
meın zentraler ekklesiologischer Grundsatz:; das Wesen der Kirche ann nicht
Au sich heraus estimm werden, un ott sCe1 ank ist die Ekklesiologie
nicht mehr die alleinige Domane der Kanonistik, Wäas sSie bis weıt ın die Neu-
zeıt hinein WAäl. Das Kirchenverständnis trennt oder eint vielmehr deshalb,
weil] die 6S bestimmenden theologischen Grundlinien geteilt oder eben nicht
geteilt werden. ach Oswald ayer ist selbst „die reformatorische Rechttferti-
gungslehre IU die allgemeine Ausweltung der spezifisch reformatorischen
Promi1ss1o0- un: Sakramentslehre”“. Dieses <€Uu«c Verständnis der Promiss1ıo
erwelse seine Tragfähigkeit also primar „1IN der Neugestaltung des akra-
mentsverständnisses un damit des Kirchen- und VOLr em Priester- un:!
Häresie-) begriffs .““ Quelle dieses Verständnisses ist das unverstellte
Schriftzeugnis. ach ayer stellt sich „das heutige Bild der römisch-katho-
ischen Kirche un! ihres SchriftverständnissesMartin Luther - ein katholischer Theologe ohne päpstliche Lehrerlaubnis?  103  halb konnte/wollte die Romana Catholica ihr nicht folgen? Warum wurde aus  dem Nebeneinander konkurrierender Gemeinschaften eine Antithese? Tho-  mas Lentes urteilt: „Insofern bricht die reformatorische Bewegung nicht mit  den spezifischen Koordinaten der spätmittelalterlichen Frömmigkeit; viel-  mehr zieht sie einlinig jenen Strang aus, der das Innere zunehmend vom äuße-  ren Verhalten löst und den inneren Menschen fern seines äußeren Ausdrucks-  verhaltens zum eigentlichen Träger des religiösen Subjekts - wenn nicht des  Menschseins überhaupt - erklärt.“* Damit schließen wir an die bereits zitierte  Einschätzung Otto Hermann Peschs an, daß Luther „genötigt ist, sich auf einen  Konflikt einzulassen zwischen klarer theologischer Einsicht und einer kirchli-  chen Institution, die von ihm Widerruf ohne überzeugende Gründe und ohne  Stütze durch einen allgemeinen theologischen Konsens fordert“.'®  2. Luthers Kirchenverständnis in heutiger Präsentation  Wie Christoph Schwöbel neuerdings wiederum festhält, finden wir bei Luther  eher eine „minimalistische“ Ekklesiologie.”” Wie paßt dies zu der Behauptung,  daß das Kirchenverständnis den entscheidenden Testfall darstelle? Nun: Mi-  nimalistisch muß die Ekklesiologie geradezu und genau in dem Sinn sein, als  sie nicht in sich steht, sondern in einem theologischen Zusammenhang, sei  dieser nun stärker trinitarisch, christologisch oder pneumatologisch gezeich-  net. „Kirche lebt nicht aus sich selbst - Kirche lebt nicht für sich selbst“ lautet  mein zentraler ekklesiologischer Grundsatz; das Wesen der Kirche kann nicht  aus sich heraus bestimmt werden, und Gott sei Dank ist die Ekklesiologie  nicht mehr die alleinige Domäne der Kanonistik, was sie bis weit in die Neu-  zeit hinein war. Das Kirchenverständnis trennt oder eint vielmehr deshalb,  weil die es bestimmenden theologischen Grundlinien geteilt oder eben nicht  geteilt werden. Nach Oswald Bayer ist selbst „die reformatorische Rechtferti-  gungslehre ... nur die allgemeine Ausweitung der spezifisch reformatorischen  Promissio- und Sakramentslehre“?!. Dieses neue Verständnis der Promissio  erweise seine Tragfähigkeit also primär „in der Neugestaltung des Sakra-  mentsverständnisses und damit des Kirchen- (und vor allem Priester- und  Häresie-) begriffs“.”” Quelle dieses neuen Verständnisses ist das unverstellte  Schriftzeugnis. Nach Bayer stellt sich „das heutige Bild der römisch-katho-  lischen Kirche und ihres Schriftverständnisses ... [zwar] differenzierter dar.  18  Thomas Lentes, „Andacht“ und „Gebärde“. Das religiöse Ausdrucksverhalten, in: Bernhard  Jussen / Craig Koslofsky (Hg.), Kulturelle Reformation. Sinnformationen im Umbruch 1400-  19  1600, VMPIG 145, Göttingen 1998, 29-67, hier 65.  Pesch (s. Anm. 6), 127.  20  Vgl. Christoph Schwöbel, Grundlinien des Verständnisses der Kirche nach Lumen gentium.  Eine lutherische Lektüre, in: Herms / Zak (s. Anm. 2), 503-544, hier 541.  2!  22  Bayer (s. Anm. 3), 51.  Ebd.zwar/| difterenzierter dar

IN Thomas Lentes, „Andacht“” 3801 „Gebärde‘. Das religiöse Ausdrucksverhalten, in Bernhard
Jussen ralg Koslofsky (Hg.), Kulturelle Reformation. Sinnformationen 1Im Umbruch 1400 —

14
1600, 145, Göttingen 1998, 29-67/7, 1er
Pesch (s Anm 6), 127

) Vgl Christoph Schwöbel, Grundlinien des Verständnisses der Kirche ach Lumen gentium.
FEıne lutherische Lektüre, 1N; Herms Zak (S Änm. 303-544, 1er 541

22
Bayer (S. AÄAnm 3), 51
Ebd
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halb konnte/wollte die Romana Catholica ihr nicht folgen? Warum wurde aus 
dem Nebeneinander konkurrierender Gemeinschaften eine Antithese? Tho- 
mas Lentes urteilt: ״Insofern bricht die reformatorische Bewegung nicht mit 
den spezifischen Koordinaten der spätmittelalterlichen Frömmigkeit; viel- 
mehr zieht sie einlinig jenen Strang aus, der das Innere zunehmend vom äuße- 
ren Verhalten löst und den inneren Menschen fern seines äußeren Ausdrucks- 
Verhaltens zum eigentlichen Träger des religiösen Subjekts -  wenn nicht des 
Menschseins überhaupt -  erklärt.“18 Damit schließen wir an die bereits zitierte 
Einschätzung Otto Hermann Peschs an, daß Luther ״genötigt ist, sich auf einen 
Konflikt einzulassen zwischen klarer theologischer Einsicht und einer kirchli- 
chen Institution, die von ihm W iderruf ohne überzeugende Gründe und ohne 
Stütze durch einen allgemeinen theologischen Konsens fordert“.19

2. Luthers Kirchenverständnis in heutiger Präsentation

Wie Christoph Schwöbel neuerdings wiederum festhält, finden wir bei Luther 
eher eine ״minimalistische“ Ekklesiologie.20 Wie paßt dies zu der Behauptung, 
daß das Kirchenverständnis den entscheidenden Testfall darstelle? Nun: Mi- 
nimalistisch muß die Ekklesiologie geradezu und genau in dem Sinn sein, als 
sie nicht in sich steht, sondern in einem theologischen Zusammenhang, sei 
dieser nun stärker trinitarisch, christologisch oder pneumatologisch gezeich- 
net. ״Kirche lebt nicht aus sich selbst ־  Kirche lebt nicht für sich selbst“ lautet 
mein zentraler ekklesiologischer Grundsatz; das Wesen der Kirche kann nicht 
aus sich heraus bestimmt werden, und Gott sei Dank ist die Ekklesiologie 
nicht mehr die alleinige Domäne der Kanonistik, was sie bis weit in die Neu- 
zeit hinein war. Das Kirchenverständnis trennt oder eint vielmehr deshalb, 
weil die es bestimmenden theologischen Grundlinien geteilt oder eben nicht 
geteilt werden. Nach Oswald Bayer ist selbst ״die reformatorische Rechtferti- 
gungslehre ... nur die allgemeine Ausweitung der spezifisch reformatorischen 
Promissio- und Sakramentslehre“21. Dieses neue Verständnis der Promissio 
erweise seine Tragfähigkeit also primär ״in der Neugestaltung des Sakra- 
mentsverständnisses und damit des Kirchen- (und vor allem Priester- und 
Häresie-) begriffs“.22 Quelle dieses neuen Verständnisses ist das unverstellte 
Schriftzeugnis. Nach Bayer stellt sich ״das heutige Bild der römisch-katho- 
lischen Kirche und ihres Schriftverständnisses ... [zwar] differenzierter dar.

18 Thomas Lentes, ״Andacht“ und ״Gebärde“. Das religiöse Ausdrucksverhalten, in: Bernhard 
Jussen /  Craig Koslofsky (Hg.), Kulturelle Reformation. Sinnformationen im Umbruch 1400- 
1600, VMPIG 145, Göttingen 1998, 29-67, hier 65.

19 Pesch (s. Anm. 6), 127.
20 Vgl. Christoph Schwöbel, Grundlinien des Verständnisses der Kirche nach Lumen gentium. 

Eine lutherische Lektüre, in: Herms /  ¿ak (s. Anm. 2), 503-544, hier 541.
21 Bayer (s. Anm. 3), 51.
22 Ebd.
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Dennoch ann nicht gesagtl werden, dafß Luthers Anliegen VOoO Gang der Ge-
schichte uDerno worden wäre. 2 Als eleg dient dem Tübinger ollegen die
Rede Vonmn „mehreren Bezeugungsinstanzen‘ ıIn der GER, die ach Auffassung
unserer Schwesterfakultät azu führt, da{fß „die Normativitat der Schrift für
die römisch-katholische Seite104  Bernd Jochen Hilberath  Dennoch kann nicht gesagt werden, daß Luthers Anliegen vom Gang der Ge-  schichte überholt worden wäre.“* Als Beleg dient dem Tübinger Kollegen die  Rede von „mehreren Bezeugungsinstanzen“ in der GER, die nach Auffassung  unserer Schwesterfakultät dazu führt, daß „die Normativität der Schrift für  die römisch-katholische Seite ... nie als kritische Instanz gegen alle anderen  zur Geltung gebracht werden könnte“.**  Welche Konsequenzen zeitigt die reformatorische Grunderkenntnis in der  Ekklesiologie? Wie wird dort das fundamentale Anliegen gewahrt? Dies ver-  suche ich aus prominenten Darstellungen zu erheben, wobei ich die Frage nach  dem „eigentlich Trennenden“ in der Ekklesiologie immer schon mitverfolge.  2.1. Creatura verbi  Was „gottlob ein Kind von sieben Jahren“ weiß,” kann auch ein katholisches  Kommunionkind wissen: Die Kirche ist die Gemeinschaft von Gläubigen  (Christen), die sich um Jesus Christus versammelt. Wenn dieses Kind dann  aufmerksam im Religionsunterricht zuhört, wird ihm auch einleuchten, daß  die Verkündigung des Evangeliums und die Feier der Sakramente wesentlich  zum Christ- und Kirchesein gehören. Falls dieses Kind Theologie studiert,  wird es sich fragen, wie sich die Kriterien „reine Verkündigung des Evange-  liums“ und „evangeliumsgemäße Verwaltung“ (oder sagen wir besser: Feier)  zu den Kriterien verhalten, die Kardinal Robert Bellarmin für Jahrhunderte  als (fürwahr!) römisch-katholisches Gegenstück formuliert hat. Da ist eine  gewisse Nähe zu finden zwischen „pure docetur“ und dem „Bekenntnis des-  selben christlichen Glaubens“, zwischen „der Reichung der Sakrament lauts  des Evangelii“ und dem „Verbundensein durch die Teilhabe an denselben  Sakramenten“.*® Freilich, die Adjektive bzw. Adverbien markieren die Diffe-  renz: hier die Reinheit, Unverfälschtheit, Authentizität, also die Orientierung  am Ursprung, dort die Verbundenheit in Demselben, also synchrone bzw.  strukturelle Identität. Ganz offensichtlich wird die Differenz durch ein drittes  Kriterium, das Bellarmin anführt: das Stehen „unter der Leitung der recht-  mäßigen Hirten, besonders des einen Stellvertreters Christi auf Erden, des rö-  mischen Pontifex“. Plakativ formuliert stehen sich gegenüber: die Gläubigen  unter dem einen Hirten und die Gläubigen unter dem einen Stellvertreter.  Weder die Institution („Heilsanstalt“) noch der Wille von Menschen („kol-  legialistischer Verein“) macht die Kirche aus. Was sie konstituiert, ist das  Wort: „Ubi est verbum, ibi est Ecclesia.“ — Wo das Wort ist, da ist die Kirche.”  23  A.a.O., 78.  24  Ebd.  r  5  Schmalkaldische Artikel, III. Teil: Von der Kirchen: BSLK 459,  26  Vgl. CA 7 mit Robert Bellarmin, Controversiarum de conciliis IIL2, in: ders., Opera, hg. von  27  Justin Fevre, Bd. 2, Paris 1870, Nachdr. Frankfurt a. M. 1965, 317.  WA 39 II, 176, 8 f. (Promotionsdisputation von Johannes Macchabäus Scotus, 1542; Bayer [s.  Anm. 3], 232).nıe als kritische nstanz alle anderen
ZUT Geltung gebracht werden könnte“.**

elche Konsequenzen zeıtigt die reformatorische Grunderkenntnis ın der
Ekklesiologie? Wie wird ort das fundamentale Anliegen gewahrt? DIies VCI-
suche ich AL promınenten Darstellungen erheben, wobei ich die rage ach
dem „eigentlich TIrennenden“ in der Ekklesiologie ımmer schon mitverfolge.

21 Creatura verbi
Was „gottlob eın ind VOIN sieben Jahren” wei{ß,“> annn auch eın katholisches
Kommunionkind W1ISsSsen Die Kirche wı die Gemeinschaft VON Gläubigen
(Christen), die sich Jesus Christus versammelt. Wenn cdieses Kind annn
aufmerksam 1m Religionsunterricht zuhört, wird ihm auch einleuchten, da{ß
die Verkündigung des Evangeliums und die Feier der Sakramente wesentlich
ZU Christ- un Kirchesein ehören. Falls dieses Kind Theologie studiert,
wird esS sich fragen, WIE sich die Kriıterijen ‚reıine Verkündigung des kvange-
liums“ und „evangeliumsgemäfße Verwaltung” (oder WIr besser: Feier)

den Kriterien verhalten, die Kardinal Robert Bellarmin für Jahrhunderte
als (fürwahr!') römisch-katholisches Gegenstück formuliert hat Da ist eine
gewl1sse ähe en zwischen „PUIc docetur“ un dem „Bekenntnis des-
selben christlichen Glaubens”, zwischen „der Reichung der Sakrament lauts
des Evangelii" un: dem „Verbundensein durch die Teilhabe denselben
Sakramenten .“ Freilich, die Adjektive DbZw. Adverbien markieren die iffe-
I6N 1er die Reinheit, Unverfälschtheit, Authentizität, also die Orientierung

rsprung, Ort die Verbundenheit ıin Demselben, also synchrone DZW.
strukturelle Identität. (Janz offensichtlich wird die Difterenz durch eın drittes
Kriteriıum, das Bellarmin anführt: das Stehen „unte der Leiıtung der recht-
mäfßigen Hırten, besonders des einen Steillvertreters Christi auf Erden, des ro-
mischen Pontifex“. Plakativ formuliert stehen sich gegenüber: die Gläubigen

dem einen Hırten un: die Gläubigen dem einen Stellvertreter.
er die Institution („Heilsanstalt  s och der Vonmn Menschen („KOlL-

legialistischer Verein ) macht die Kirche aus Was S1C konstituiert, ist das
Wort 5  bi es{t verbum, iD1 est Ecclesia.” Wo das Wort ist, da ist die Kirche.“

23 A.a.ÖQ,,
24 Ebd

Schmalkaldische Artikel, L11 Teil Von der Kirchen: BSLK 459
26 Vgl miıt Robert Bellarmin, Controversiarum de conciliis 111,2, ın ders., pera, hg VOTmN

27
Justin Fevre, 2, Parıs 18/0, Nachdr. Frankfurt a. M 1965, 417,

11, 176, 8f. (Promotionsdisputation von Johannes Macchabäus Scotus, 1542; Bayer S
Anm 31 232)
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Dennoch kann nicht gesagt werden, daß Luthers Anliegen vom Gang der Ge- 
schichte überholt worden wäre.“23 Als Beleg dient dem Tübinger Kollegen die 
Rede von ״mehreren Bezeugungsinstanzen ‘ in der GER, die nach Auffassung 
unserer Schwesterfakultät dazu führt, daß ״die Normativität der Schrift für 
die römisch-katholische Seite ... nie als kritische Instanz gegen alle anderen 
zur Geltung gebracht werden könnte“.24

Welche Konsequenzen zeitigt die reformatorische Grunderkenntnis in der 
Ekklesiologie? Wie wird dort das fundamentale Anliegen gewahrt? Dies ver- 
suche ich aus prominenten Darstellungen zu erheben, wobei ich die Frage nach 
dem ״eigentlich Trennenden“ in der Ekklesiologie immer schon mitverfolge.

2.1. Creatura verbi

Was ״gottlob ein Kind von sieben Jahren“ weiß,25 kann auch ein katholisches 
Kommunionkind wissen: Die Kirche ist die Gemeinschaft von Gläubigen 
(Christen), die sich um Jesus Christus versammelt. Wenn dieses Kind dann 
aufmerksam im Religionsunterricht zuhört, wird ihm auch einleuchten, daß 
die Verkündigung des Evangeliums und die Feier der Sakramente wesentlich 
zum Christ- und Kirchesein gehören. Falls dieses Kind Theologie studiert, 
wird es sich fragen, wie sich die Kriterien ״reine Verkündigung des Evange- 
liums“ und ״evangeliumsgemäße Verwaltung“ (oder sagen wir besser: Feier) 
zu den Kriterien verhalten, die Kardinal Robert Beilarmin für Jahrhunderte 
als (fürwahr!) römisch-katholisches Gegenstück formuliert hat. Da ist eine 
gewisse Nähe zu finden zwischen ״pure docetur“ und dem ״Bekenntnis des- 
selben christlichen Glaubens“, zwischen ״der Reichung der Sakrament lauts 
des Evangelii“ und dem ״Verbundensein durch die Teilhabe an denselben 
Sakramenten“.26 Freilich, die Adjektive bzw. Adverbien markieren die Diffe- 
renz: hier die Reinheit, Unverfälschtheit, Authentizität, also die Orientierung 
am Ursprung, dort die Verbundenheit in Demselben, also synchrone bzw. 
strukturelle Identität. Ganz offensichtlich wird die Differenz durch ein drittes 
Kriterium, das Beilarmin anführt: das Stehen ״unter der Leitung der recht- 
mäßigen Hirten, besonders des einen Stellvertreters Christi auf Erden, des rö- 
mischen Pontifex“. Plakativ formuliert stehen sich gegenüber: die Gläubigen 
unter dem einen Hirten und die Gläubigen unter dem einen Stellvertreter.

Weder die Institution (״Heilsanstalt“) noch der Wille von Menschen (״kol- 
legialistischer Verein“) macht die Kirche aus. Was sie konstituiert, ist das 
Wort: ״Ubi est verbum, ibi est Ecclesia.“ -  Wo das Wort ist, da ist die Kirche.27

23 A.a.O., 78.
24 Ebd.
25 Schmalkaldische Artikel, III. Teil: Von der Kirchen: BSLK 459.
26 Vgl. CA 7 mit Robert Bellarmin, Controversiarum de conciliis 111,2, in: ders.> Opera, hg. von 

Justin Fèvre, Bd. 2, Paris 1870, Nachdr. Frankfurt a. M. 1965,317.
27 WA 39 II, 176, 8 f. (Promotionsdisputation von Johannes Macchabäus Scotus, 1542; Bayer [s. 

Anm. 3], 232).
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Oswald Bayer erläutert: „Im Wort ist alles enthalten, WaSs Kirche ZUr Kirche
macht die Predigt des Evangeliums, dessen sichtbare un fühlbare Gestalt 1M
Sakrament und mıiıt dem Evangelium der Heilige Geist, dessen Amt 1m Heilig-
machen besteht. Der 1mM Wort gegebene Heilige (jeist ist CS, der einen Men-
schen ZU Christen un:! eıne Versammlung ZUT Kirche macht  «“ Alles eitere
„1st nichts anderes als eine Entfaltung dieses Grund-Satzes“.%

uch Wer nicht wWwI1e Bellarmin vollmundig eın drittes Kriterium aufstellt,
annn fragen, enn das Amt bleibt, das doch auch für ein ind VvVon S1e -
ben Jahren zumindest au dem außeren Erscheinungsbild Von Kirche, ihrer
Gestalt, nicht auszublenden ıst. Gewiß, „das Wort hängt nicht Amt, SOI1-

ern das Amt äng berufenden Wort“.“ Dieses Prinzıp ist ebenso
stimmungsfähig w1e die Folgerung: „Das Wort ıst also nNıe Besitz der Kirche"”.
DIe Differenz bricht da auf; WIr 1mM Bayerschen Satz weıiter lesen: „Oder
ihr irgendwie ein- un! nachgeordnet .” Das ıst ın Luthers ugen der Fall, da
sich der aps ber die Schrift tellt; das 1st einer der zentralen, Wenn nıicht
der zentrale Einwand das römisch-katholische Schrift- un: Kirchen-
verständnis bis heute. ayer die Unterbelichtung des Wortes auch in
der Ekklesiologie des /Zweiten Vatikanischen Konzils gegeben, insofern ort
„Sakrament‘ ZU Leitbegriff gewählt wird. Ist Kirche katholischerseits a1so
eher „Crea sacramenti ? Und WwWOor1ın bestünde ann die Differenz?

Bleiben WIr zunächst och 1mM Bereich des lutherischen Selbstverständnis-
ses! Kennzeichen der Kirche sind also Predigt, Taufe un! Herrenmahl. Ihnen
sind weitere nach- un untergeordnet: Beichte un!:! Absolution, Amter,

un! Gotteslob, Kreuz un Leiden. Hıinzu kommen och das rechte Ver-
ständnis der Ehe un: die Ööffentliche Lebensführung überhaupt. €l nımmt
der ekklesiologische Stellenwer ab, enn Nur die ersten rel Merkzeichen sind
„Wesens- un Konstitutionsmerkmale“.“ Aufßerdem ist die Orthodoxie ıIn der
Orthopraxis nicht eindeutig festzustellen. Dennoch darf die Bedeutung der
weıiteren erkmale als Erkennungszeichen, einer christlich gelebten Ehe
ın unNnNseiIiel Gesellschaft, nicht unterschätzt werden. Und andererseits waren
mıiıt einer Übereinstimmung hinsichtlich der konstituierenden erkmale die
Fragen och nıcht gelöst, „Reinheit“ und „Evangeliumsgemäßheit”
erkennen sind. ıne un fundamentale reformatorische Antwort wird
lauten: In jedem Fall heift das UOrientierung der eiligen Schrift und nicht

„einzigen Stellvertreter Chhristi auf Erden‘“! Denn un: mıt Oswald Bay-
er och genereller formuliert „die congregatio kann| keineswegs als Vor-
aussetzung des Wortes angesehen werden”, das se1l „die römisch-katholische
Lösung‘ der Verhältnisbestimmung Vonmn Wort un! Gemeinschaft der lau-
benden.““ (‚enau 1es egegnet dem katholischen eologen gegenwartig als
75 ayer (S Anm. 3), 233
29 Ebd
4() Ebd

A.a.QO.,, 238
42 O., 236, Änm
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Oswald Bayer erläutert: ״Im ,Wort‘ ist alles enthalten, was Kirche zur Kirche 
macht: die Predigt des Evangeliums, dessen sichtbare und fühlbare Gestalt im 
Sakrament und mit dem Evangelium der Heilige Geist, dessen Amt im Heilig- 
machen besteht. Der im Wort gegebene Heilige Geist ist es, der einen Men- 
sehen zum Christen und eine Versammlung zur Kirche macht.“ Alles Weitere 
ist nichts anderes als eine Entfaltung dieses Grund-Satzes“.28״

Auch wer nicht wie Bellarmin vollmundig ein drittes Kriterium aufstellt, 
kann fragen, wo denn das Amt bleibt, das doch -  auch für ein Kind von sie- 
ben Jahren -  zumindest aus dem äußeren Erscheinungsbild von Kirche, ihrer 
Gestalt, nicht auszublenden ist. Gewiß, ״das Wort hängt nicht am Amt, son- 
dern das Amt hängt am berufenden Wort“.29 Dieses Prinzip ist ebenso zu- 
stimmungsfähig wie die Folgerung: ״Das Wort ist also nie Besitz der Kirche“. 
Die Differenz bricht da auf, wo wir im Bayerschen Satz weiter lesen: ״oder 
ihr irgendwie ein- und nachgeordnet“.30 Das ist in Luthers Augen der Fall, da 
sich der Papst über die Schrift stellt; das ist einer der zentralen, wenn nicht 
der zentrale Einwand gegen das römisch-katholische Schrift- und Kirchen- 
Verständnis bis heute. Bayer findet die Unterbelichtung des Wortes auch in 
der Ekklesiologie des Zweiten Vatikanischen Konzils gegeben, insofern dort 
 Sakrament“ zum Leitbegriff gewählt wird. Ist Kirche katholischerseits also״
eher ״creatura sacramenti“? Und worin bestünde dann die Differenz?

Bleiben wir zunächst noch im Bereich des lutherischen Selbstverständnis- 
ses! Kennzeichen der Kirche sind also Predigt, Taufe und Herrenmahl. Ihnen 
sind weitere notae nach- und untergeordnet: Beichte und Absolution, Ämter, 
Gebet und Gotteslob, Kreuz und Leiden. Hinzu kommen noch das rechte Ver- 
ständnis der Ehe und die öffentliche Lebensführung überhaupt. Dabei nimmt 
der ekklesiologische Stellenwert ab, denn nur die ersten drei Merkzeichen sind 
 Wesens- und Konstitutionsmerkmale“.31 Außerdem ist die Orthodoxie in der״
Orthopraxis nicht eindeutig festzustellen. Dennoch darf die Bedeutung der 
weiteren Merkmale als Erkennungszeichen, z. B. einer christlich gelebten Ehe 
in unserer Gesellschaft, nicht unterschätzt werden. Und andererseits wären 
mit einer Übereinstimmung hinsichtlich der konstituierenden Merkmale die 
Fragen noch nicht gelöst, woran ״Reinheit“ und ״Evangeliumsgemäßheit“ zu 
erkennen sind. Eine erste und fundamentale reformatorische Antwort wird 
lauten: In jedem Fall heißt das Orientierung an der Heiligen Schrift und nicht 
am ״einzigen Stellvertreter Christi auf Erden“! Denn -  und mit Oswald Bay- 
er noch genereller formuliert -  -die congregatio [kann] keineswegs als Vor״ 
aussetzung des Wortes angesehen werden“, das sei ״die römisch-katholische 
Lösung“ der Verhältnisbestimmung von Wort und Gemeinschaft der Glau- 
benden.32 Genau dies begegnet dem katholischen Theologen gegenwärtig als

28 Bayer (s. Anm. 3), 233.
29 Ebd.
30 Ebd.
31 A.a.O., 238.
32 A.a.O., 236, Anm. 23.
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eın Kernsatz, IN uUuNseTeEN T1hemenbereich als der Kernsatz lutherischer Ek-
klesiologie: I)as Offenbarungsgeschehen, das den Glauben konstituiert, kon-
stitulert auch die Kirche. ler och eine Grunddifferenz vorliegt, MUSSEN
WIr sehen.

Heiliger Geist un:! Kirche
Aus voller Überzeugung ann ich der pneumatologischen Fundierung der
Ekklesiologie durch die Auslegung des dritten Tr{ilKkKels des Glaubensbekennt-
n1ısses zustimmen : „Der Heilige (Geist kommt diesen ecclesiae nicht
ei{wa dditiv hinzu, sondern ist iın ihnen Werk.” In der Alten Kirche WUUuT-
den auch Credo-Formulierungen verwendet, die unterscheiden zwischen „WIF
glauben Gott“ und „WIF glauben die Kirche“. Das bedeutet(e) keineswegs,
da{ß as, Wad> Kirche ausmacht, nicht mehr wesentlich als Glaubensgegenstand

sehen sel.“* 1elmenr geht innerhalb des auDens darum unterschei-
den zwischen dem Glauben, der allein dem dreieinen (Gjott gilt und zukommt
(„wWir glauben an ), un der Kirche, die Wır glauben, indem WIr Gott den
eiligen (jeist glauben, der In der Kirche, der einen au{fie ZUL5EI Vergebung der
Sünden, ın der Gemeinschaft des Heiligen un: der Heiligen,” 1n der Auferste-
hung der loten un der Vollendung der Schöpfung wirkt Fur mich ist dieses
Mifsverstehen eın Paradebeispiel dafür, da{ß unterschiedlich akzentuierte AÄAn-
liegen das ahrnehmen gemeinsamer Intentionen verdecken können.

Das ordinationsgebundene Amt ın der Kirche
Als katholischer Theologe beobachte ich eıne innerlutherische Auseinander-
Seizung das Verhältnis VOonNn un: Sehe ich richtig, da{fß dieje-
nıgen, die In eın allgemeines ortamt und eben nicht bzw. och nicht
das ordinationsgebundene Amt angesprochen hören, eın besonderes Interesse
daran aben, die Distanz Zu römisch-katholischen Amtsverständnis, die
Grunddifferenz zwischen Pfarramt un! Priesteramt herauszustellen?*® Die
Formulierung des Zweiten Vatikanischen Konzils ın Lumen Gentium LG) 10,
da{fß sich das gemeinsame un! das amtliche Priestertum dem Wesen un! nicht
blofß dem rad ach unterscheiden, ıst cla als weni1g hilfreich empfunden WOT-
den Selbst Wenn ezeigt werden kann, da{fß sich nicht einen rad- und
eiınen Wesensunterschied handelt das waäare eın ‚nicht Aur sondern auch”),

33

34
U., 238

Luther selbst ıtiıert hne „an  Sn vgl U., 252 uch Wilfried Härle, C reatura Evangelii.
Die Konstitution der Kirche durch (jottes Offenbarung ach lutherischer Lehre, in erms/
Zak (S Anm 2}, 482-502, 1er 491 (ein Teilaspekt des CGilaubens ‚:  „an die Kirche).

35 uch die Beachtung dieser beiden Aspekte ist Frucht historischer Forschung. Und auch 1er
IMUu keinen Öökumenischen 1sSsens geben, WI1IE die selbstverständliche Formulierung bei
Härle, O., 486 zeıigt.

36 Vgl ayer (S. ÄAnm. 3), 248
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ein Kernsatz, in unserem Themenbereich als der Kernsatz lutherischer Ek- 
klesiologie: Das Offenbarungsgeschehen, das den Glauben konstituiert, kon- 
stituiert auch die Kirche. Ob hier noch eine Grunddifferenz vorliegt, müssen 
wir sehen.

2.2. Heiliger Geist und Kirche

Aus voller Überzeugung kann ich der pneumatologischen Fundierung der 
Ekklesiologie durch die Auslegung des dritten Artikels des Glaubensbekennt־ 
nisses zustimmen: ״Der Heilige Geist kommt zu diesen notae ecclesiae nicht 
etwa additiv hinzu, sondern ist in ihnen am Werk.“33 In der Alten Kirche wur- 
den auch Credo-Formulierungen verwendet, die unterscheiden zwischen ״wir 
glauben an Gott“ und ״wir glauben die Kirche“. Das bedeutet(e) keineswegs, 
daß das, was Kirche ausmacht, nicht mehr wesentlich als Glaubensgegenstand 
zu sehen sei.34 Vielmehr geht es innerhalb des Glaubens darum zu unterschei- 
den zwischen dem Glauben, der allein dem dreieinen Gott gilt und zukommt 
 und der Kirche, die wir glauben, indem wir an Gott den ,(“»wir glauben a״)
Heiligen Geist glauben, der in der Kirche, der einen Taufe zur Vergebung der 
Sünden, in der Gemeinschaft des Heiligen und der Heiligen,35 in der Auferste- 
hung der Toten und der Vollendung der Schöpfung wirkt. Für mich ist dieses 
Mißverstehen ein Paradebeispiel dafür, daß unterschiedlich akzentuierte An- 
liegen das Wahrnehmen gemeinsamer Intentionen verdecken können.

2.3. Das ordinationsgebundene Amt in der Kirche

Als katholischer Theologe beobachte ich eine innerlutherische Auseinander- 
Setzung um das Verhältnis von CA 5 und CA 14. Sehe ich richtig, daß dieje- 
nigen, die in CA 5 ein allgemeines Wortamt und eben nicht bzw. noch nicht 
das ordinationsgebundene Amt angesprochen hören, ein besonderes Interesse 
daran haben, die Distanz zum römisch-katholischen Amtsverständnis, die 
Grunddifferenz zwischen Pfarramt und Priesteramt herauszustellen?36 Die 
Formulierung des Zweiten Vatikanischen Konzils in Lumen Gentium (LG) 10, 
daß sich das gemeinsame und das amtliche Priestertum dem Wesen und nicht 
bloß dem Grad nach unterscheiden, ist da als wenig hilfreich empfunden wor- 
den. Selbst wenn gezeigt werden kann, daß es sich nicht um einen Grad- und 
einen Wesensunterschied handelt (das wäre ein ״nicht nur -  sondern auch“),

33 A.a.O., 238.
34 Luther selbst zitiert ohne ״an“: vgl. a.a.O., 252f.; s. auch Wilfried Härle, Creatura Evangelii. 

Die Konstitution der Kirche durch Gottes Offenbarung nach lutherischer Lehre, in: Herms! 
Zak (s. Anm. 2), 482-502, hier 491 (ein Teilaspekt des Glaubens ״an“ die Kirche).

35 Auch die Beachtung dieser beiden Aspekte ist Frucht historischer Forschung. Und auch hier 
muß es keinen ökumenischen Dissens geben, wie die selbstverständliche Formulierung bei 
Härle, a. a. O., 486 zeigt.

36 Vgl. Bayer (s. Anm. 3), 248.
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sondern die Ablehnung eiınes bloßen Gradunterschiedes „kein bloßer
Gradunterschied, sondern eiıner des Wesens“”), rifft diese auch philolo-
gisch abgesicherte Interpretation” auf Mißtrauen. Dies rührt einmal daher,
dafß „Wesen“ eın höchst mifßverständlicher Begriff ist un: daß das konkrete
Erscheinungsbild der römisch-katholischen Kirche immer wieder einmal den
Eindruck erweckt, 65 gäbe doch auch och eıiınen Gradunterschied.

Die entscheidende Rückfrage eines katholischen Theologen lautet: Ist die
ach Bayer „einfach“ begründende „Besonderheit des kirchlichen Amtes
als der Ööffentlichen Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung” eine
soziologische oder eine theologische? och zugespitzter formuliert Ist die
theologische Begründung die, dais CS keinen theologischen Unterschied gibt?
Was hei{fst CL, da{ß das besondere Pfarramt „NMUI eine besondere freilich die
wichtigste Konkretion dieser fundamentalen Institution des en Getauf-
ten gegebenen Wortamtes| darstellt“?**

Versuch einer Zusammenfassung:
Was lutherischer Ekklesiologie heute wichtig ist“”

„Nach evangelisch-lutherischer Lehre tragt die Kirche ihren rsprung nicht
ıIn sich selbst”, vielmehr wird die „Gewißheit Von der Wahrheit des van-
geliums 1n Menschen geschaffen‘. Als „Creatu Evangelii” ist Kirche somıt
„Raum der ommunikation und der Bezeugung der Wahrheit“ 4© Kirche wird
durch Wort un: Sakrament konstituiert, un! ZWarTr als Gemeinschaft. DIe
Gemeinschaft der Glaubenden ist also auch ach lutherischem Verständnis
keine 1L10N VON Je für sich glaubenden Individuen, sondern eine (jemeıln-
schaft:; diese freilich das wird gegenüber römisch-katholischen Posıtionen
akzentuiert ist durch Wort un! Sakrament, Oder och dezidierter: durch
das Wort In Predigt und Sakrament, konstituiert. Wilfried arle bringt 1e5
In gewlsser Weise reprasentatıv als Fundamentalunterscheidung ZUr Sprache:
Kirche ist solange „der irdische Ort der Wahrheit”, als „S1le sich 1M 1C der
Gnade (Jottes (Iumen gratiae) auf richtige Weise VOmNn dem das menschliche
Werk ermöglichenden Werk des dreieinigen (Giottes unterscheidet und kraft
dieser Unterscheidung auf nichts anderes aus ist, als darauf, durch ihr eigenes
Handeln dem Werk (jottes als dem Grund und Gegenstand ihres auDbens

entsprechen. “ Diese Fundamentalunterscheidung ıst auch das Fundamen-
37 Vgl meinen Rückblick auf die Diskussion und die Bekräftigung meılıner früheren These ıIn

Bernd Jochen Hilberath, Thesen ZU Verhältnis von Gemeinsamem Priestertum und dem
durch Ordination übertragenen priesterlichen Dienst, In Christoph Böttigheimer Hubert
Filser Hg.) Kircheneinheit un: Weltverantwortung. FS eier Neuner, Regensburg 2006,
181-194

35 ayer (S. Anm. 3), 251
34 Ich Orjentiere mich 1er und 1 folgenden Abschnitt überwiegend den Ausführungen

der Kollegen Härle (S. Anm 34) un: Schwöbel (S. ÄAÄAnm 20)
40 Härle, O., 4585

U., 487
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sondern um die Ablehnung eines bloßen Gradunterschiedes (״kein bloßer 
Gradunterschied, sondern einer des Wesens“), so trifft diese auch philolo- 
gisch abgesicherte Interpretation37 auf Mißtrauen. Dies rührt einmal daher, 
daß ״Wesen4 ein höchst mißverständlicher Begriff ist und daß das konkrete 
Erscheinungsbild der römisch-katholischen Kirche immer wieder einmal den 
Eindruck erweckt, es gäbe doch auch noch einen Gradunterschied.

Die entscheidende Rückfrage eines katholischen Theologen lautet: Ist die 
nach Bayer ״einfach“ zu begründende ״Besonderheit des kirchlichen Amtes 
als der öffentlichen Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung“ eine 
soziologische oder eine theologische? Noch zugespitzter formuliert: Ist die 
theologische Begründung die, daß es keinen theologischen Unterschied gibt? 
Was heißt es, daß das besondere Pfarramt ״nur eine besondere -  freilich die 
wichtigste -  Konkretion dieser fundamentalen Institution [des allen Getauf- 
ten gegebenen Wortamtes] darstellt“?38

2.4. Versuch einer Zusammenfassung:
Was lutherischer Ekklesiologie heute wichtig ist39

 Nach evangelisch-lutherischer Lehre trägt die Kirche ihren Ursprung nicht״
in sich selbst“, vielmehr wird die ״Gewißheit von der Wahrheit des Evan- 
geliums in Menschen geschaffen“. Als ״creatura Evangelii“ ist Kirche somit 
 Raum der Kommunikation und der Bezeugung der Wahrheit“.40 Kirche wird״
durch Wort und Sakrament konstituiert, und zwar als Gemeinschaft. Die 
Gemeinschaft der Glaubenden ist also auch nach lutherischem Verständnis 
keine Addition von je für sich glaubenden Individuen, sondern eine Gemein- 
schaft; diese freilich -  das wird gegenüber römisch-katholischen Positionen 
akzentuiert -  ist durch Wort und Sakrament, oder noch dezidierter: durch 
das Wort in Predigt und Sakrament, konstituiert. Wilfried Härle bringt dies 
in gewisser Weise repräsentativ als Fundamentalunterscheidung zur Sprache: 
Kirche ist solange ״der irdische Ort der Wahrheit“, als ״sie sich im Licht der 
Gnade Gottes (lumen gratiae) auf richtige Weise von dem das menschliche 
Werk ermöglichenden Werk des dreieinigen Gottes unterscheidet und kraft 
dieser Unterscheidung auf nichts anderes aus ist, als darauf, durch ihr eigenes 
Handeln dem Werk Gottes als dem Grund und Gegenstand ihres Glaubens 
zu entsprechen/^41 Diese Fundamentalunterscheidung ist auch das Fundamen­

37 Vgl. meinen Rückblick auf die Diskussion und die Bekräftigung meiner früheren These in: 
Bernd Jochen Hilberath, Thesen zum Verhältnis von Gemeinsamem Priestertum und dem 
durch Ordination übertragenen priesterlichen Dienst, in: Christoph Böttigheimer /  Hubert 
Filser (Hg.), Kircheneinheit und Weltverantwortung. FS Peter Neuner, Regensburg 2006, 
181-194.

38 Bayer (s. Anm. 3), 251.
39 Ich orientiere mich hier und im folgenden Abschnitt 3 überwiegend an den Ausführungen 

der Kollegen Härle (s. Anm. 34) und Schwöbel (s. Anm. 20).
40 Härle, a. a. O., 485.
41 A.a.O., 487f.
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talkriterium „für die Kennzeichen“‘, die ecclesiae, un: „Leitlinie für die
Ordnung, die sich die Glaubensgemeinschaft exemplarisch un: zentral als
Ordnung des minısterıium verbi (nach 14) geben hat“.42

Weiter ist utherischer Theologie eine ANSCINCSSCHLC Unterscheidung un Be-
stımmung der Unterscheidung VOTl sichtbarer Un!: verborgener Kirche wich-
t1g. Was Härle aZu ausführt, annn ich als ekklesiologisches „Gemeingut”
annehmen, zumal ich die Unterscheidung ın Lumen (Gentium zwischen der
irdischen Kirche und der mıt himmlischen Gaben beschenkten Kirche nicht
als Unterscheidung zwischen eliner ecclesia militans und einer ecclesia trıium-
phans lesen kann.“* Vielmehr ıst mıt dieser sprachlich offenbar irritierenden
Redeweise letztlich die Unterscheidung zwischen dem „Außeren Zeichen“ und
der „iInneren Gnade“ gemeınt. Ist nicht zumindest dieser Aspekt der Rede VOI
der Kirche als „(gewisses: veluti ILG 1) Sakrament“ konsensfähig?

Weıter: Wenn diese „KOmplexe Wirklichkeit“ VonNn „sichtbarer Versamm-
lung un: geistlicher Gemeinschaft“ (LG eine konkrete Erscheinungsform
der Na, sancta, catholica ei apostolica ecclesia, der einen, heiligen, katholi-
schen un: apostolischen Kirche, darstellt, hat ann nicht auch die Öömisch-
katholische Kirche 1im Zweiten Vatikanischen Konzil den Kirchenbegrift Kar-
dinal Bellarmins Urc einen difierenzierenden Begriff abgelöst? Könnte Sie
zumindest dem zustımmen, dafß die 1l1er klassischen VOon der verbor-

Kirche elten? Okumenisch spannend wird cs dann, wenn die Unter-
scheidung zwischen einer evangeliumsgemäfßen un:! einer evangeliumswid-
rigen Kirche mittels der ıufßeren erfolgen soll Denn, Härle richtig,
‚ihre Überprüfung erfordert;| hermeneutischen Aufwand“. “* Und spatestens
ler bricht die Differenz die Grunddifferenz? auf. ach lutherischer Lehre
„kann wenn eIiNne Kirche nicht ihren rsprung un: ihr Wesen verleugnen
111 NUur anhand der 1mM biblischen Kanon bezeugten Offenbarung Giottes ın
Jesus CHhristus als dem menschgewordenen Wort (rottes seprüft un: erkannt
werden, Was ‚pure un! ‚recte 1st  C6 45 Was aber, das Problem gleich auf den
un bringen, WEl ach katholischer Auffassung die Bibel „eIn Buch der
Kirche“ 16{040 annn nıcht doch „die Kirche“ ber der Schrift? Und we[rI ist
ann „die Kirche”?

Hıer fügt sich eıne zweıte fundamentale Akzentsetzung SO weni1g ach
lutherischem Verständnis die Kirche ber dem Wort steht, wen1g ann das
Kirchenrecht „die (Jewissen der Menschen regieren oder Dbestimmen wollen“.4

47 Ebd
Sa Dagegen O., 488, ÄAnm

4
A.a. Q, 495
Ebd (Satzbau Von mI1r umgestellt).
Vgl Jungst die Auseinandersetzung miıt der hermeneutischen Position Joseph Ratzingers
aps Benedikts XVI 1n dessen Jesus-Buch. [D)as Problem der „kanonischen” bzw. „kirchli-
che:  n  6# ExXegese ıst seıt längerem auf der innerkatholischen Tagesordnung; vgl Joseph Katzın-
SEr Hg.) Schriftauslegung 1m Widerstreit, 117, Freiburg 1.Br. 1989
Härle s Anm 34)}, 502
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talkriterium ״für die Kennzeichen“, die notae ecclesiae, und ״Leitlinie für die 
Ordnung, die sich die Glaubensgemeinschaft -  exemplarisch und zentral als 
Ordnung des ministerium verbi (nach CA 14) -  zu geben hat“.42

Weiter ist lutherischer Theologie eine angemessene Unterscheidung und Be- 
Stimmung der Unterscheidung von sichtbarer und verborgener Kirche wich- 
tig. Was Härle dazu ausführt, kann ich als ekklesiologisches ״Gemeingut“ 
annehmen, zumal ich die Unterscheidung in Lumen Gentium 8 zwischen der 
irdischen Kirche und der mit himmlischen Gaben beschenkten Kirche nicht 
als Unterscheidung zwischen einer ecclesia militans und einer ecclesia trium- 
phans lesen kann.43 Vielmehr ist mit dieser sprachlich offenbar irritierenden 
Redeweise letztlich die Unterscheidung zwischen dem ״äußeren Zeichen“ und 
der ״inneren Gnade“ gemeint. Ist nicht zumindest dieser Aspekt der Rede von 
der Kirche als ״(gewisses: veluti [LG 1]) Sakrament“ konsensfähig?

Weiter: Wenn diese ״komplexe Wirklichkeit“ von ״sichtbarer Versamm- 
lung und geistlicher Gemeinschaft“ (LG 8) eine konkrete Erscheinungsform 
der una, sancta, catholica et apostólica ecclesia, der einen, heiligen, katholi- 
sehen und apostolischen Kirche, darstellt, hat dann nicht auch die römisch- 
katholische Kirche im Zweiten Vatikanischen Konzil den Kirchenbegriff Kar- 
dinal Beilarmins durch einen differenzierenden Begriff abgelöst? Könnte sie 
zumindest dem zustimmen, daß die vier klassischen notae von der verhör- 
genen Kirche gelten? Ökumenisch spannend wird es dann, wenn die Unter- 
Scheidung zwischen einer evangeliumsgemäßen und einer evangeliumswid- 
rigen Kirche mittels der äußeren notae erfolgen soll. Denn, so Härle richtig, 
 ihre Überprüfung [erfordert] hermeneutischen Aufwand“.44 Und spätestens״
hier bricht die Differenz -  die Grunddifferenz? -  auf. Nach lutherischer Lehre 
- kann״  wenn eine Kirche nicht ihren Ursprung und ihr Wesen verleugnen 
will -  nur anhand der im biblischen Kanon bezeugten Offenbarung Gottes in 
Jesus Christus als dem menschgewordenen Wort Gottes geprüft und erkannt 
werden, was ,pure‘ und ,recte ist“.45 Was aber, um das Problem gleich auf den 
Punkt zu bringen, wenn nach katholischer Auffassung die Bibel ״ein Buch der 
Kirche“ ist?46 Steht dann nicht doch ״die Kirche“ über der Schrift? Und wer ist 
dann ״die Kirche“?

Hier fügt sich eine zweite fundamentale Akzentsetzung an: So wenig nach 
lutherischem Verständnis die Kirche über dem Wort steht, so wenig kann das 
Kirchenrecht ״die Gewissen der Menschen regieren oder bestimmen wollen“.47

42 Ebd.
43 Dagegen a. a. O., 488, Anm. 16.
44 A.a.O., 495.
45 Ebd. (Satzbau von mir umgestellt).
46 Vgl. jüngst die Auseinandersetzung mit der hermeneutischen Position Joseph Ratzingers/ 

Papst Benedikts XVI. in dessen Jesus-Buch. Das Problem der ״kanonischen“ bzw. ״kirchli- 
eben“ Exegese ist seit längerem auf der innerkatholischen Tagesordnung; vgl. Joseph Ratzin- 
ger (Hg.), Schriftauslegung im Widerstreit, QD 117, Freiburg i. Br. 1989.

47 Härle (s. Anm. 34), 502.
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Die Herausforderung der Iutherischen Ekklesiologie
51 Neitens der lutherischen Theologie
Die Ekklesiologie ist „minimalistisch”, weil S1Ie relativ bzw. relational seın
mu{fß Kirche eht nicht AUS sich selbst, un Kirche ebt nıcht für sich selbst!
Fundamental-theologisch bedeutet 1€e$ in der Tat, da{fß Kirche „sich 1m 1C
der Gnade (Giottes (Iumen gratiae) auf richtige Weise VOoNn dem das mMenscC.  1C
Werk ermöglichenden Werk des dreieinigen (jottes unterscheidet un! kraft
dieser Unterscheidung auf nichts anderes aAu$S ist, als darauf, durch ihr eigenes
Handeln dem Werk (Jottes als dem Grund un! Gegenstand ihres auDens
entsprechen”.“ Folgerichtig lautet die Grundanfrage utherischer Theologie
die römisch-katholische Ekklesiologie, ob S1€e ın der Theorie diese Unterschei-
dung wahrt, ob S1e S1€e wahrt, da{ß S$1E Von er eventuell abweichende Pra-
YX1S kritisieren annn Deshalb wird Recht das Verhältnis Von Oftenbarungs-
konstitution un! Kirchenkonstitution angefragt. Da{fß Kirche immer hinter
ihrem Auftrag, ihrer Berufung und Sendung zurückbleibt, bestreitet auch der
Kkatholische Christ nicht Könnte 64 aber se1n, da{ß die Theorie nicht klar,
PUrc et konstruiert 1st, da{ß diese Grundunterscheidung unterlaufen wird?
Sind nicht Dokumente WI1IeEe „Dominus lesus”“”? un: die „Antworten einigen
ekklesiologischen Fragen ““ eın eleg dafür? Wirksam sind diese nachkonzi-
liaren Äußerungen 1n jedem Fall Sie lassen zunehmend übersehen,” da{fß
das Konzil selbst ın dem „subsistit””“ eindeutig eıne „Öffnungsklausel“® sieht,
da{fß die Konzilsväter nicht festlegen wollten, Was Kirche und Wäas eine irch-
liche Gemeinschaft ist, un da{ß sS1e keineswegs pauschal 1Ur die Orthodoxen
Kirchen als Kirchen un: die au der Reformation hervorgegangenen Kirchen
als „kirchliche Gemeinschaften” einstuften. Christoph CAWODE gibt
dem „subsistit ın VONN der Formel „Creatura verbi divini" her eine gegenläuft-
SC Bedeutungsrichtung: DIe konkret erfahrbare Kirche subsistiert In der Näda,
Sancta, catholica ei apostolica ecclesia.”* SO bleibt der Bedeutungsgehalt VOIl

Subsistenz als konkreter Verwirklichungsform erhalten, CS ist zugleich jedoch
VOIl vornherein der aum für andere Subsistenzen eröftnet.

4M A.a. Q, 45 /
44 Vgl mMeıIne diesbezügliche Position in: Michael Rainer€ı „Domiıinus lesus“”. Anstößige
(

Wahrheit der anstöfßige Kirche?, Munster 2001, 7984 un: 286 -302 (mit Robert Leicht).
Vgl azu Bernd Jochen Hilberath, Problematische Verengungen. [DDas CUu«C Dokument der
Glaubenskongregation ber die Kirche, 1N;: Herkorr 61 (2007), 3803053
SO auch Härle (S. Anm 34), 484

52 Lumen Gentium „Haec SC unica Christi] Ecclesia, subsistit in Ecclesia catholica, SC

CESSOTIE eirı el EP1ISCODPIS in e1IUSs COMMUNILONE gubernata . Diese Kirche die eine Kirche
Christi| ist verwirklicht In der katholischen Kirche, die VO Nachfolger des Petrus un Von

3
den Bischöfen in Gemeinschaft miıt ihm geleitet wird
Wolfgang Thönissen, ogma un! Symbol. kıne ökumenische Hermeneutik, Freiburg ı. Br.

2008, 104
q Schwöhbhel (S. Anm 20), 520, AÄAnm
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3. Die Herausforderung der lutherischen Ekklesiologie 

3.1 Seitens der lutherischen Theologie

Die Ekklesiologie ist ״minimalistisch“, weil sie relativ bzw. relational sein 
muß. Kirche lebt nicht aus sich selbst, und Kirche lebt nicht für sich selbst! 
Fundamental-theologisch bedeutet dies in der Tat, daß Kirche ״sich im Licht 
der Gnade Gottes (lumen gratiae) auf richtige Weise von dem das menschliche 
Werk ermöglichenden Werk des dreieinigen Gottes unterscheidet und kraft 
dieser Unterscheidung auf nichts anderes aus ist, als darauf, durch ihr eigenes 
Handeln dem Werk Gottes als dem Grund und Gegenstand ihres Glaubens zu 
entsprechen‘.48 Folgerichtig lautet die Grundanfrage lutherischer Theologie an 
die römisch-katholische Ekklesiologie, ob sie in der Theorie diese Unterschei- 
dung wahrt, ob sie sie so wahrt, daß sie von daher eventuell abweichende Pra- 
xis kritisieren kann. Deshalb wird zu Recht das Verhältnis von Offenbarungs- 
konstitution und Kirchenkonstitution angefragt. Daß Kirche immer hinter 
ihrem Auftrag, ihrer Berufung und Sendung zurückbleibt, bestreitet auch der 
katholische Christ nicht. Könnte es aber sein, daß die Theorie nicht so klar, so 
pure et recte konstruiert ist, daß diese Grundunterscheidung unterlaufen wird? 
Sind nicht Dokumente wie ״Dominus lesus^9 und die ״Antworten zu einigen 
ekklesiologischen Fragen“50 ein Beleg dafür? Wirksam sind diese nachkonzi- 
liaren Äußerungen in jedem Fall. Sie lassen z. B. zunehmend übersehen,51 daß 
das Konzil selbst in dem ״subsistit“52 eindeutig eine ״Öffnungsklausel“53 sieht, 
daß die Konzilsväter nicht festlegen wollten, was Kirche und was eine kirch- 
liehe Gemeinschaft ist, und daß sie keineswegs pauschal nur die Orthodoxen 
Kirchen als Kirchen und die aus der Reformation hervorgegangenen Kirchen 
als bloße ״kirchliche Gemeinschaften“ einstuften. Christoph Schwöbel gibt 
dem ״subsistit in“ von der Formel ״creatura verbi divini“ her eine gegenläuft־ 
ge Bedeutungsrichtung: Die konkret erfahrbare Kirche subsistiert in der una, 
sancta, catholica et apostolica ecclesia.54 So bleibt der Bedeutungsgehalt von 
Subsistenz als konkreter Verwirklichungsform erhalten, es ist zugleich jedoch 
von vornherein der Raum für andere Subsistenzen eröffnet.

48 A.a.O., 487f.
49 Vgl. meine diesbezügliche Position in: Michael J. Rainer (Red.), ״Dominus Jesus“. Anstößige 

Wahrheit oder anstößige Kirche?, Münster 2001, 79-84 und 286-302 (mit Robert Leicht).
50 Vgl. dazu Bernd Jochen Hilberath, Problematische Verengungen. Das neue Dokument der 

Glaubenskongregation über die Kirche, in: HerKorr 61 (2007), 389-393.
51 So auch Härle (s. Anm. 34), 484 f.
52 Lumen Gentium 8: ״Haec [sc. unica Christi] Ecclesia,... subsistit in Ecclesia catholica, a suc- 

cessore Petri et Episcopis in eius communione gubernata“. -  Diese Kirche [= die eine Kirche 
Christi] ... ist verwirklicht in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger des Petrus und von 
den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird.

53 Wolfgang Thönissen, Dogma und Symbol. Eine ökumenische Hermeneutik, Freiburg i.Br. 
u.a. 2008,104.

54 Schwöbel (s. Anm. 20), 520, Anm. 7.



110 Bernd Jochen Hilberath

Im übrigen hat Schwöbel mıt grofßer Empathie die Ekklesiologie von Lumen
Gentium nachgedacht und kommentiert. Während er bei der Vorstellung der
biblischen Bilder ın solche für den Geist und die Kommunikation VeCTI-

mi(ft, notiert CI 9, da{ß „die sakramental-partizipatorische Vorstellung
des Leibes Christi uUrc die personal-kommunale Vorstellung des Volkes
(jottes expliziert |wird|”.” Schon ler sel angemerkt, da{fß sich solche Passagen
und VOL em die Denkformen Schwöbels in großer ähe dem bewegen,
WäS WIr in der Kommunikativen Theologie erarbeiten. Das gilt gerade auch
für die Rede VOoOmnl der „relativen Sakramentalität“ der Kirche.°

Spannungsreicher wird C5, wWwWenn ZUuUr!r Kirchenkonstitution die OÖffenbarungs-
konstitution miıt ıIn den ICgWIr Im Jextcorpus des Konzils
gibt es erhebliche Spannungen; Max Seckler spricht vVvon einem „kon-
tradiktorischen Pluralismus *9 Jedenfalls hat Schwöbel das „Kernproblem” be-
züglich der Kirchenkonstitution SeENAUSO markiert, WIE 1e$ auch katholische
eologen sehen: esS besteht In dem Verhältnis der ersten rel Kapitel VonN

zueinander, SCNAUCT: In dem Verhältnis der dominierenden Ekklesiologien der
beiden ersten un des dritten Kapitels, VON dem Ja Hans Kung Ssagt, da{fß ()tta-
V1ıanı ber Bea gesiegt habe.” Offenbar ist esS dem Konzil och nicht gelungen,
eiıne kohärente Ekklesiologie entwerfen, in der „Lebensgrund, Lebensge-
stalt un Lebensordnung ” ın eın stiımmiges Verhältnis gebracht sind.

iIm übrigen ich die Differenzierung zwischen rund, Gestalt un:
Ordnung für weiterführend gegenüber der gelegentlich fast dualistisch BC-
brauchten Unterscheidun zwischen Grund un Gestalt Sie könnte jedenfalls
der römisch-katholischen Seite helfen, ihr nliegen, daß 6S ın der Gestalt Ent-
sprechungen Zu run geben mu{fß, ebenso echnung tragen (weil 1es Ja
lutherischerseits gal nicht bestritten werden ufß) WI1e dem reformatorischen
nliegen, da{ß C5 nicht DUr eine authentische, Jegitime Ordnung der Kirche
geben mu{ß, Ja sa nicht annn

Damıiıt ist schon wieder Was wI1e eın möglicherweise gemeinsamer Rah-
HICN vorgegeben, innerhalb dessen WIr die „fünf Fragebereiche”, die Schwöbel

Ende markiert, plazieren können.“ Ihm zufolge sind folgende Punkte klä-
rungsbedürftig:
'4 A.a.0Q.,, 523
>6

+ /
Vgl a.a.0., 523
[ Ja ich mich 1er auf die Ekklesiologie konzentriere, seize ich meine Diskussion mıt Eilert
Herms Der das OÖffenbarungsverständnis dieser Stelle nicht fort, Iso seıne Ausfüh-

HCH VOTauUus.
- Max Seckler, ber den Kompromifß ıin Sachen der Lehre, 1N: ders., Im Spannungsfeld VOo.  y

Wissenschaft und Kirche, Freiburg Br. 1980, 9-—1| ler 109 „Kompromifß des unvermıit-

46
teliten kontradiktorischen Pluralismus-”.
Vgl azu meılınen Kommentar ZUuU Okumenismusdekret In eter Hüunermann Bernd JO-
chen Hilberath Hg.) Herders Iheologischer Kommentar zu Zweiten Vatikanischen Konzil,

18
3, Freiburg Br. 2005, 022

Schwöhel (S. Anm. 20), 541
O., 542544
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Im übrigen hat Schwöbel mit großer Empathie die Ekklesiologie von Lumen 
Gentium nachgedacht und kommentiert. Während er bei der Vorstellung der 
biblischen Bilder in LG 7 solche für den Geist und die Kommunikation ver- 
mißt, notiert er zu LG 9, daß ״die sakramental-partizipatorische Vorstellung 
des Leibes Christi durch die personal-kommunale Vorstellung des Volkes 
Gottes expliziert [wird]“.55 Schon hier sei angemerkt, daß sich solche Passagen 
und vor allem die Denkformen Schwöbeis in großer Nähe zu dem bewegen, 
was wir in der Kommunikativen Theologie erarbeiten. Das gilt gerade auch 
für die Rede von der ״relativen Sakramentalität“ der Kirche.56

Spannungsreicher wird es, wenn zur Kirchenkonstitution die Offenbarungs- 
konstitution mit in den Blick genommen wird.57 Im Textcorpus des Konzils 
gibt es z. T. erhebliche Spannungen; Max Seckler spricht sogar von einem ״kon- 
tradiktorischen Pluralismus“.58 Jedenfalls hat Schwöbel das ״Kernproblem“ be- 
züglich der Kirchenkonstitution genauso markiert, wie dies auch katholische 
Theologen sehen; es besteht in dem Verhältnis der ersten drei Kapitel von LG 
zueinander, genauer: in dem Verhältnis der dominierenden Ekklesiologien der 
beiden ersten und des dritten Kapitels, von dem ja Hans Küng sagt, daß Otta- 
viani über Bea gesiegt habe.59 Offenbar ist es dem Konzil noch nicht gelungen, 
eine kohärente Ekklesiologie zu entwerfen, in der ״Lebensgrund, Lebensge- 
stalt und Lebensordnung“60 in ein stimmiges Verhältnis gebracht sind.

Im übrigen halte ich die Differenzierung zwischen Grund, Gestalt und 
Ordnung für weiterführend gegenüber der gelegentlich fast dualistisch ge- 
brauchten Unterscheidung zwischen Grund und Gestalt. Sie könnte jedenfalls 
der römisch-katholischen Seite helfen, ihr Anliegen, daß es in der Gestalt Ent- 
sprechungen zum Grund geben muß, ebenso Rechnung tragen (weil dies ja 
lutherischerseits gar nicht bestritten werden muß) wie dem reformatorischen 
Anliegen, daß es nicht nur eine authentische, legitime Ordnung der Kirche 
geben muß, ja gar nicht kann.

Damit ist schon wieder so etwas wie ein möglicherweise gemeinsamer Rah- 
men vorgegeben, innerhalb dessen wir die ״fünf Fragebereiche“, die Schwöbel 
am Ende markiert, plazieren können.61 Ihm zufolge sind folgende Punkte klä- 
rungsbedürftig:

55 A.a.O., 523.
56 Vgl. a.a.O., 523f.
57 Da ich mich hier auf die Ekklesiologie konzentriere, setze ich meine Diskussion mit Eilert 

Herms über das OfFenbarungsverständnis an dieser Stelle nicht fort, setze also seine Ausfüh- 
rungen voraus.

58 Max Seckler, Über den Kompromiß in Sachen der Lehre, in: ders.. Im Spannungsfeld von 
Wissenschaft und Kirche, Freiburg i.Br. 1980, 99-109, hier 109: ״Kompromiß des unvermit- 
telten kontradiktorischen Pluralismus“.

59 Vgl. dazu meinen Kommentar zum Ökumenismusdekret in: Peter Hünermann /  Bernd Jo- 
chen Hilberath (Hg.), Herders Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, 
Bd. 3, Freiburg i. Br. 2005, 69-223.

60 Schwöbel (s. Anm. 20), 541.
61 A.a.O., 542-544.



artın Luther eın katholischer Theologe hne päpstliche Lehrerlaubnis? 111

(1) das Verhältnis VOIl Wort un Sakrament, VoOoN GGegenwart Jesu Christi
In den Sakramenten und in der praedicatio evangelii (Evangeliumsverkündi-
gung), VvVon Sakrament und Glaube:

(2) das Verhältnis der Konstitution des Glaubens un: der Konstitution der
Kirche, un! darin insbesondere die Bedeutung des Amtes:

(3) das Verhältnis VONn Infallibilität des Glaubens und Infallibilität des Lehr-
$

(4) das Verhältnis VON Christologie un: Pneumatologie, und ler insbeson-
ere die rage, wiewelıt das Wirken des (Jelstes nicht DUuT auf die Auslegung
der Offenbarung, sondern auf deren Geschehen selbst bezogen ist:

(5) schließlich un! fundamental: das Verhältnis von göttlichem un:
menschlichem Werk

Es ist unschwer erkennen, da{fß der letzte Punkt als die ersten 1er umfassend
ın den Mittelpunkt des theologisch-Skumenischen Interesses rücken ist

37 Seitens der Kirchenleitungen
Wie schon angedeutet, besteht auf katholischer Seite eın solch Verhält-
nıSs Von Lehramt und Theologie. Zutreffender als auf katholischer Seite kön-
Nen also die beiden 1ler berücksichtigenden Texte als VonN Theologinnen
und eologen erarbeitete Texte der Kirchenleitung apostrophiert werden.
Die Anfragen das römisch-katholische Kirchenverständnis sind schärfer
zugespitzt als ın den bislang herangezogenen eologentexten.

In dem EKD-Iext 69 Von 2001 „Kirchengemeinschaft ach evangelischem
Verständnis“ geht f „e1In Votum Zzu geordneten Miteinander bekenntnis-
verschiedener Kirchen Das ä{fßt einen katholischen eologen schon stutzig
werden: Inwiefern können Kirchen in Gemeinschaft stehen, WeNn Sie verschie-
denen Bekenntnisses sind? Was ist annn mıit Bekenntnis gemeint‘ [)as Credo?
DIie Bekenntnisschriften un: vergleichbare Dokumente? Was ist ann die Ba-
S15® DDas „geordnete Miteinander soll Ja sicher eın theologisc geordnetes Miıt-
einander bedeuten! Auf dem Boden der Leuenberger Ekklesiologie findet sich
die Antwort: Es ist das gemeinsame Verständnis der Rechtfertigung, das eın
Miteinander, eine Kirchengemeinschaft ermöglicht. Erneut rag derol
zurück: In welchem Verhältnis stehen azu die theologischen Klärungen, die Ja
In den Jahrzehnten selit der Verabschiedung der Leuenberger Konkordie gefun-
den wurden? ISt, generellier formuliert, das Verhältnis VOI Grund un Gestalt
schon hinreichend bestimmt?® Ist 65 eher das Verhältnis Von Lebensgrund un!
Lebensordnung, aber och nicht das VOIN Lebensgrund, Lebensgestalt un! Le-
bensordnung‘ Andererseits unterscheidet der ext selbst schon zwischen Grund
I.1) und (jestalt un! Ordnung 1.2) Und ın bezug auf das ordinationsgebun-
ene Amt wird gesagt, da{fs 65 ZUT Gestalt der Kirche gehört, aber verschieden
geordnet sein annn und diese Ausgestaltung wandelbar 1st Außerdem
wird festgehalten, da{ß „die Kirchen ihr Verständnis des Evangeliums auch 1mMm
Medium der Lehre gemeinsam arlegen und entfalten‘

IllMartin Luther -  ein katholischer Theologe ohne päpstliche Lehrerlaubnis?

(1) das Verhältnis von Wort und Sakrament, von Gegenwart Jesu Christi 
in den Sakramenten und in der praedicatio evangelii (Evangeliumsverkündi- 
gung), von Sakrament und Glaube;

(2) das Verhältnis der Konstitution des Glaubens und der Konstitution der 
Kirche, und darin insbesondere die Bedeutung des Amtes;

(3) das Verhältnis von Infallibilität des Glaubens und Infallibilität des Lehr- 
amtes;

(4) das Verhältnis von Christologie und Pneumatologie, und hier insbeson- 
dere die Frage, wieweit das Wirken des Geistes nicht nur auf die Auslegung 
der Offenbarung, sondern auf deren Geschehen selbst bezogen ist;

(5) schließlich und fundamental: das Verhältnis von göttlichem und 
menschlichem Werk.

Es ist unschwer zu erkennen, daß der letzte Punkt als die ersten vier umfassend 
in den Mittelpunkt des theologisch-ökumenischen Interesses zu rücken ist.

3.2. Seitens der Kirchenleitungen

Wie schon angedeutet, besteht auf katholischer Seite kein solch enges Verhält- 
nis von Lehramt und Theologie. Zutreffender als auf katholischer Seite kön- 
nen also die beiden hier zu berücksichtigenden Texte als von Theologinnen 
und Theologen erarbeitete Texte der Kirchenleitung apostrophiert werden. 
Die Anfragen an das römisch-katholische Kirchenverständnis sind schärfer 
zugespitzt als in den bislang herangezogenen Theologentexten.

In dem EKD-Text 69 von 2001 ״Kirchengemeinschaft nach evangelischem 
Verständnis“ geht es um ״ein Votum zum geordneten Miteinander bekenntnis- 
verschiedener Kirchen“. Das läßt einen katholischen Theologen schon stutzig 
werden: Inwiefern können Kirchen in Gemeinschaft stehen, wenn sie verschie- 
denen Bekenntnisses sind? Was ist dann mit Bekenntnis gemeint? Das Credo? 
Die Bekenntnisschriften und vergleichbare Dokumente? Was ist dann die Ba- 
sis? Das ״geordnete Miteinander“ soll ja sicher ein theologisch geordnetes Mit- 
einander bedeuten! Auf dem Boden der Leuenberger Ekklesiologie findet sich 
die Antwort: Es ist das gemeinsame Verständnis der Rechtfertigung, das ein 
Miteinander, eine Kirchengemeinschaft ermöglicht. Erneut fragt der Katholik 
zurück: In welchem Verhältnis stehen dazu die theologischen Klärungen, die ja 
in den Jahrzehnten seit der Verabschiedung der Leuenberger Konkordie gefun- 
den wurden? Ist, genereller formuliert, das Verhältnis von Grund und Gestalt 
schon hinreichend bestimmt? Ist es eher das Verhältnis von Lebensgrund und 
Lebensordnung, aber noch nicht das von Lebensgrund, Lebensgestalt und Le- 
bensordnung? Andererseits unterscheidet der Text selbst schon zwischen Grund 
(1.1) und Gestalt und Ordnung (1.2). Und in bezug auf das ordinationsgebun- 
dene Amt wird gesagt, daß es zur Gestalt der Kirche gehört, aber verschieden 
geordnet sein kann und diese Ausgestaltung wandelbar ist (I.2.I.). Außerdem 
wird festgehalten, daß ״die Kirchen ihr Verständnis des Evangeliums auch im 
Medium der Lehre gemeinsam darlegen und entfalten“ (ILL).
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och halt! In diesem Abschnitt soll s ja die evangelisch-lutherischen
Anfragen die katholische Ekklesiologie gehen. Allerdings ann das knappe
Aufzeigen des Hintergrunds ZUTr Erfassung der Intentionen helfen

In Kapitel 111., Abschnitt 2 wird das Verhältnis ZUr römisch-katholischen
Kirche ın kritischer bzw. als kritische Distanz beschrieben: Die Vorstellungen
von der sichtbaren Einheit der Kirche sind nicht kompatibel. Was ist tun®
„Vorrangig mu geklärt werden, w1ıe sich die evangelische un: die römisch-
katholische Auffassung VOINn TUnN:! des Glaubens un! VON der Selbstverge-
genwärtigung des dreieinigen Gottes durch das Zeugnis der Kirche zueinan-
der verhalten12  Bernd Jochen Hilberath  Doch halt! In diesem Abschnitt soll es ja um die evangelisch-lutherischen  Anfragen an die katholische Ekklesiologie gehen. Allerdings kann das knappe  Aufzeigen des Hintergrunds zur Erfassung der Intentionen helfen.  In Kapitel III., Abschnitt 2.3, wird das Verhältnis zur römisch-katholischen  Kirche in kritischer bzw. als kritische Distanz beschrieben: Die Vorstellungen  von der sichtbaren Einheit der Kirche sind nicht kompatibel. Was ist zu tun?  „Vorrangig muß geklärt werden, wie sich die evangelische und die römisch-  katholische Auffassung vom Grund des Glaubens und von der Selbstverge-  genwärtigung des dreieinigen Gottes durch das Zeugnis der Kirche zueinan-  der verhalten ... Es ist eine Verständigung darüber zu erstreben, daß für die  Gemeinschaft der Kirchen nicht eine einzige, historisch gewachsene Form des  kirchlichen Amtes zur Bedingung gemacht werden kann.“ Und dann folgt eine  protestantische Verweigerung des nihil obstat, muß doch evangelischerseits in  vier Punkten der römisch-katholischen Lehre „widersprochen“ werden: „Not-  wendigkeit und Gestalt des ‚Petrusamtes‘ und damit des Primats des Papstes,  das Verständnis der apostolischen Sukzession, die Nichtzulassung von Frauen  zum ordinierten Amt und nicht zuletzt der Rang des Kirchenrechts“.  Wie sieht dann „Ökumene nach evangelisch-Ilutherischem Verständnis“ aus?  Ausgehend von der Identifikation des Glaubensgrundes mit dem Grund der Kir-  che ergeben sich drei Gesichtspunkte zu „Auftrag und Gestalt der Kirche“ (2.3):  Da sich „die Feststellung des Vorhandenseins von Glauben jedem mensch-  lichen Urteil entzieht ... ist es für die Zugehörigkeit zur sichtbaren Kirche not-  wendig und hinreichend, dass ein Mensch christlich getauft und seiner Zuge-  hörigkeit zur Kirche nicht durch Kirchenaustritt abgesagt hat“. Der Auftrag  zur Bezeugung des Evangeliums „ist jedem Christenmenschen und der Kir-  che als ganzer gleichursprünglich mit ihrem Dasein gegeben (CA 5).“ Von da-  her müssen sich „Gestalt und Ordnung“ bestimmen. Und schließlich heißt es  — und Katholiken werden das mit besonders sensiblen Ohren hören: „Diesem  Auftrag entspricht die kirchliche Ordnung nur dann, wenn sie sowohl das an  die Ordination gebundene Lehr- und Verkündigungsamt als auch die Mitver-  antwortung aller Glaubenden für die Verkündigung des Evangeliums in ihrer  je eigenen, aber aufeinander verwiesenen Bedeutung zur Geltung bringt und  regelt. Die Notwendigkeit, die Berufung in das kirchliche Verkündigungsamt  durch Ordination zu regeln (CA 14), leitet sich daraus ab, dass das von Gott  eingesetzte Amt der Verkündigung (CA 5) nicht nur allen Christenmenschen,  sondern auch der Kirche als ganzer übertragen ist.“  Für die Einheit der Kirche sind nun die Bestimmungen ausreichend, die  in CA 7 festgehalten sind - „samt ihren Implikationen“ (3.1.d), was hier nicht  weiter erläutert wird. So ergibt sich als Ziel der Ökumene diesseits der Einheit,  die nur Gott bewirken kann, und jenseits einer organisatorischen Einheit „die  Erklärung und Praktizierung von Kirchengemeinschaft auf der Basis und un-  ter der Voraussetzung der von Gott gewirkten ‚wahren Einigkeit‘ der Kirche,  die im gemeinsamen schriftgemäßen Verständnis des Evangeliums gegeben  ist“ (3.2.a).Es ist eine Verständigung darüber erstreben, da{ß für die
Gemeinschaft der Kirchen nicht eine einzige, historisch gewachsene Form des
kirchlichen Amtes ZUr Bedingung gemacht werden annn  < Und ann folgt eine
protestantische Verweigerung des nihil obstat, mufß doch evangelischerseits 1n
ler Punkten der römisch-katholischen Lehre „widersprochen‘ werden: „Not-
wendigkeit un Gestalt des ‚Petrusamtes‘ un damit des Primats des Papstes,
das Verständnis der apostolischen Sukzession, die Nichtzulassung VOoN Frauen
ZUuU ordinierten Amt und nıcht zuletzt der Rang des Kirchenrechts“.

Wie sieht dann „Ökumene ach evangelisch-lutherischem Verständnis“ aus?®
Ausgehend VON der Identifikation des Glaubensgrundes muıt dem Grund der Kır-
che ergeben sich rel Gesichtspunkte „Auftrag und Gestalt der Kirche“ 2.3)

Da sich „die Feststellung des Vorhandenseins VOonNn Glauben jedem mensch-
lichen Urteil entzieht ist für die Zugehörigkeit ZUT sichtbaren Kirche not-
wendig und hinreichend, ass eın ensch christlich getauft un seıner Zuge-
hörigkeit ZUrTr Kirche nicht durch Kirchenaustritt abgesagt hat“ Der Auftrag
ZUT Bezeugung des Evangeliums „1st jedem Christenmenschen und der Kir-
che als SanzceI gleichursprünglich mıiıt ihrem Dasein gegeben (CA 5) « Von da-
her mMusSsen sich „Gestalt un: Ordnung‘ bestimmen. Und schliefslich heifßßt 65

un: Katholiken werden das mıt besonders sensiblen ren hören: „Diesem
Auftrag entspricht die kirchliche Ordnung 1U dann, wenn SiE sowohl cdas
die Ordination gebundene Lehr- un: Verkündigungsamt als auch die Miıtver-
antwortung er Glaubenden für die Verkündigung des Evangeliums ın ihrer
Je eıgenen, aber aufeinander verwlesenen Bedeutung ZUI Geltung bringt un!:
regelt. |D)TS Notwendigkeit, die Berufung 1n das kirchliche Verkündigungsamt
Urc Ordination regeln (CA 14), leitet sich daraus ab, ass das Von (Jott
eingesetzte Amt der Verkündigung (CA nıicht 91088 en Christenmenschen,
sondern auch der Kirche als SanhzZerI übertragen ist  et

Fur die Einheit der Kirche sind 191080| die Bestimmungen ausreichend, die
In festgehalten sind „samt ihren Implikationen’ Was 1er nicht
weiıter erläutert wird. So ergibdt sich als Ziel der Okumene diesseits der Einheit,
die 11U1 Gott bewirken kann, un Jjenseits eiıner organisatorischen Einheit „die
Erklärung un Praktizierung VOoNn Kirchengemeinschaft auf der Basıs und
ter der Voraussetzung der VONnn (Gott gewirkten ‚wahren Einigkeit' der Kirche,
die 1mM gemeinsamen schriftgemäfßen Verständnis des Evangeliums gegeben
ist  ‚66
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Doch halt! In diesem Abschnitt soll es ja um die evangelisch-lutherischen 
Anfragen an die katholische Ekklesiologie gehen. Allerdings kann das knappe 
Aufzeigen des Hintergrunds zur Erfassung der Intentionen helfen.

In Kapitel III., Abschnitt 2.3, wird das Verhältnis zur römisch-katholischen 
Kirche in kritischer bzw. als kritische Distanz beschrieben: Die Vorstellungen 
von der sichtbaren Einheit der Kirche sind nicht kompatibel. Was ist zu tun? 
 -Vorrangig muß geklärt werden, wie sich die evangelische und die römisch״
katholische Auffassung vom Grund des Glaubens und von der Selbstverge- 
genwärtigung des dreieinigen Gottes durch das Zeugnis der Kirche zueinan- 
der verhalten ... Es ist eine Verständigung darüber zu erstreben, daß für die 
Gemeinschaft der Kirchen nicht eine einzige, historisch gewachsene Form des 
kirchlichen Amtes zur Bedingung gemacht werden kann.“ Und dann folgt eine 
protestantische Verweigerung des nihil obstat, muß doch evangelischerseits in 
vier Punkten der römisch-katholischen Lehre ״widersprochen“ werden: ״Not- 
wendigkeit und Gestalt des ,Petrusamtes und damit des Primats des Papstes, 
das Verständnis der apostolischen Sukzession, die Nichtzulassung von Frauen 
zum ordinierten Amt und nicht zuletzt der Rang des Kirchenrechts“.

Wie sieht dann ״Ökumene nach evangelisch-lutherischem Verständnis“ aus? 
Ausgehend von der Identifikation des Glaubensgrundes mit dem Grund der Kir- 
che ergeben sich drei Gesichtspunkte zu ״Auftrag und Gestalt der Kirche“ (2.3):

Da sich ״die Feststellung des Vorhandenseins von Glauben jedem mensch- 
liehen Urteil entzieht... ist es für die Zugehörigkeit zur sichtbaren Kirche not- 
wendig und hinreichend, dass ein Mensch christlich getauft und seiner Zuge- 
hörigkeit zur Kirche nicht durch Kirchenaustritt abgesagt hat“. Der Auftrag 
zur Bezeugung des Evangeliums ״ist jedem Christenmenschen und der Kir- 
che als ganzer gleichursprünglich mit ihrem Dasein gegeben (CA 5).“ Von da- 
her müssen sich ״Gestalt und Ordnung“ bestimmen. Und schließlich heißt es
-  und Katholiken werden das mit besonders sensiblen Ohren hören: ״Diesem 
Auftrag entspricht die kirchliche Ordnung nur dann, wenn sie sowohl das an 
die Ordination gebundene Lehr- und Verkündigungsamt als auch die Mitver- 
antwortung aller Glaubenden für die Verkündigung des Evangeliums in ihrer 
je eigenen, aber aufeinander verwiesenen Bedeutung zur Geltung bringt und 
regelt. Die Notwendigkeit, die Berufung in das kirchliche Verkündigungsamt 
durch Ordination zu regeln (CA 14), leitet sich daraus ab, dass das von Gott 
eingesetzte Amt der Verkündigung (CA 5) nicht nur allen Christenmenschen, 
sondern auch der Kirche als ganzer übertragen ist.“

Für die Einheit der Kirche sind nun die Bestimmungen ausreichend, die 
in CA 7 festgehalten sind -  samt ihren Implikationen“ (3.1.d), was hier nicht״ 
weiter erläutert wird. So ergibt sich als Ziel der Ökumene diesseits der Einheit, 
die nur Gott bewirken kann, und jenseits einer organisatorischen Einheit ״die 
Erklärung und Praktizierung von Kirchengemeinschaft auf der Basis und un- 
ter der Voraussetzung der von Gott gewirkten ,wahren Einigkeit‘ der Kirche, 
die im gemeinsamen schriftgemäßen Verständnis des Evangeliums gegeben 
ist“ (3.2.a).
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Fur das Verhältnis ZUrFr römisch-katholischen Kirche ist ann ohl Absatz
(f) relevant, wonach „die Erklärung un! Praktizierung VoOon Kirchengemein-
schaft dort ausgeschlossen ist] das gemeiınsame Verständnis des Van-
geliums nicht als gegeben anerkannt werden kann, weil gemäfß der ofhziellen
Lehre oder dem ecCc der Kirche derjenige Umgang mıt Evangelium und Oa-
krament nicht vorliegt, der als notwendige Bedingung für das Zustandekom-
INeMN des Glaubens verlangt ict  AA kın wen1g überraschend wird Ende 3.3)
als „Sinn ökumenischer Gespräche‘ angegeben, „ZU klären, ob zwischen den
beteiligten Kirchen das gemeiınsame schriftgemäfße Verständnis des Evange-
liums egeben ist  AA Überraschend deshalb, weil mit dem Hınweis auf Leuen-
berg jedenfalls ach katholischer Wahrnehmung eın weni1g suggeriert wird,
als s€1 die Feststellung des gemeinsamen Verständnisses eın Stück auch eine
positive Unterstellung. DIes Mas auch eıne Reaktion auf den Findruck se1N,
der umgekehrt VOonNn der römisch-katholischen Kirche erweckt werden kann,
da{iß nämlich Kirchengemeinschaft das rgebnis Ende eiınes Marathons
VoNn Lehrgesprächen sSEe1

Wie auch immer, eın genereller zeitdiagnostischer iInaruc bleibt: „DOo-
MINUSs lesus‘ hatte die ure zugeschlagen, jetzt bleibt Man selbstbewudfßt auch
draußen stehen. Keıin obstat für die römisch-katholische Ekklesiologie
un ihre Vorstellung VO 7Ziel der ÖOkumene!

artın Luther ein katholischer Theologe heute?

„Wäare eın Papst, der Luther rehabilitiert, och katholisch?“ titelt die Neue
Züricher Zeitung Jan-Heıiner Tuücks Artikel, der auf das „schöne Gerücht‘ der
11imes reagiert, der aps wolle Luther rehabilitieren.®“ Ich fort: Ware ich
och eın katholischer Theologe, WCNNn ich Luther als einen solchen bezeich-
nete® DIe mehr problemanzeigende als problemlösende Alternative „Ketzer
oder Heiliger‘ fungierte bei einem früheren Luther-Jubiläum als Aufhänger.®”
Ernsthaft wurde ber Martın Luther als ‚Vater 1m Gilauben‘ diskutiert.®*

KOönnte das nicht auf einen einseltigen Zugriff hinauslaufen? umai,; WENTl

dl behauptet wird, das /weite Vatikanische Konzil habe alle entscheidenden
Anliegen des Reformators aufgegriffen. Hıer stimme ich doch mıt Christoph
cCAWODe überein, da{ß hinsichtlich der ofhziellen Lehre ein1ger Klärungsbedarf
besteht:;: un! ich füge hinzu: ESs fehlt och vieles ın der strukturellen und rechtli-
chen Umsetzung. ber weiıter Mu1ß nicht auch die rage gestellt werden, b die
römisch-katholische Kirche VON den lutherischen Kirchen heute eın nıobstat

62 NZZ. VOIN 12 Marz 2008
64 Vgl Hans Friedrich Geißer Hg.) Weder Ketzer och Heiliger. Luthers Bedeutung für

den ökumenischen Dialog, Regensburg 1982
D4 Vgl Rolf 2C0 (Hg.), ater 11M Glauben. Studien ZULE Theologie artın Luthers. FS eier

Manns, Wiesbaden 1935
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Für das Verhältnis zur römisch-katholischen Kirche ist dann wohl Absatz 
(f) relevant, wonach ״die Erklärung und Praktizierung von Kirchengemein־ 
schaft ... dort ausgeschlossen [ist], wo das gemeinsame Verständnis des Evan- 
geliums nicht als gegeben anerkannt werden kann, weil gemäß der offiziellen 
Lehre oder dem Recht der Kirche derjenige Umgang mit Evangelium und Sa- 
krament nicht vorliegt, der als notwendige Bedingung für das Zustandekom- 
men des Glaubens verlangt ist“. Ein wenig überraschend wird am Ende (3.3) 
als ״Sinn ökumenischer Gespräche“ angegeben, ״zu klären, ob zwischen den 
beteiligten Kirchen das gemeinsame schriftgemäße Verständnis des Evange- 
liums gegeben ist“. Überraschend deshalb, weil mit dem Hinweis auf Leuen- 
berg jedenfalls nach katholischer Wahrnehmung ein wenig suggeriert wird, 
als sei die Feststellung des gemeinsamen Verständnisses ein Stück auch eine 
positive Unterstellung. Dies mag auch eine Reaktion auf den Eindruck sein, 
der umgekehrt von der römisch-katholischen Kirche erweckt werden kann, 
daß nämlich Kirchengemeinschaft das Ergebnis am Ende eines Marathons 
von Lehrgesprächen sei.

Wie auch immer, ein genereller zeitdiagnostischer Eindruck bleibt: ״Do- 
minus lesus“ hatte die Türe zugeschlagen, jetzt bleibt man selbstbewußt auch 
draußen stehen. Kein Nihil obstat für die römisch-katholische Ekklesiologie 
und ihre Vorstellung vom Ziel der Ökumene!

4. Martin Luther -  ein katholischer Theologe heute?

 Wäre ein Papst, der Luther rehabilitiert, noch katholisch?“ titelt die Neue״
Züricher Zeitung Jan-Heiner Tücks Artikel, der auf das ״schöne Gerücht“ der 
Times reagiert, der Papst wolle Luther rehabilitieren.62 Ich setze fort: Wäre ich 
noch ein katholischer Theologe, wenn ich Luther als einen solchen bezeich- 
nete? Die mehr problemanzeigende als problemlösende Alternative ״Ketzer 
oder Heiliger“ fungierte bei einem früheren Luther-Jubiläum als Aufhänger.63 
Ernsthaft wurde über Martin Luther als ״Vater im Glauben“ diskutiert.64

Könnte das nicht auf einen einseitigen Zugriff hinauslaufen? Zumal, wenn 
gar behauptet wird, das Zweite Vatikanische Konzil habe alle entscheidenden 
Anliegen des Reformators aufgegriffen. Hier stimme ich doch mit Christoph 
Schwöbel überein, daß hinsichtlich der offiziellen Lehre einiger Klärungsbedarf 
besteht; und ich füge hinzu: Es fehlt noch vieles in der strukturellen und rechtli- 
chen Umsetzung. Aber weiter: Muß nicht auch die Frage gestellt werden, ob die 
römisch-katholische Kirche von den lutherischen Kirchen heute ein nihil obstat

62 NZZ vom 12. März 2008.
63 Vgl. Hans Friedrich Geißer u. a. (Hg.), Weder Ketzer noch Heiliger. Luthers Bedeutung für 

den ökumenischen Dialog, Regensburg 1982.
64 Vgl. Rolf Decot (Hg.), Vater im Glauben. Studien zur Theologie M artin Luthers. FS Peter 

Manns, Wiesbaden 1988.
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bekommt? 7Zumindest In den 1ler Punkten des zıtierten Dokuments nicht rei-
ich mu{fß evangelischerseits eın Widerspruch och eın Anathema sein!

Es geht also nicht ohne Auseinandersetzung In der ache, enn esS geht
die Wahrheit, die Wahrheit des Evangeliums! Wenn zutriflt, da{fs die
Reformation nicht infach „e1in grofßes Missverständnis”®> darstellt, wenn die
These, Luther bekämpfe 1m spätmittelalterlichen Katholizismus gar nicht den
DZW. einen authentischen Katholizismus, sich als unzureichend erwlesen hat,
WwW1e sollen WIr Luthers Reformation heute theologisc interpretieren‘

Ist Dr Martin Luther eın katholischer Theologe, dem er damals erging
WI1e Vertretern der Nouvelle Theologie wäahrend der beiden Weltkriege, WIE
Teilhard de Chardin, Kar/] Rahner VOT dem und Hans Küung, Edward Schil-
eDeeCKX, Leonardo Boff, Jacques Dupuis, oger Haight oder Tissa Balasurya
ach dem /7Zweiten Vatikanischen Konzil? Reagileren Vertreter der Kurie nıcht
annn schärfsten, WEnnn CS ekklesiologische Fragen geht? Hatte Luther
Nur das Pech, da{fß daraus eine „andere“ Kirche, in seinen ugen freilich eine
authentische Ausprägung der uUunNna sancta wurde?

Luther „g1Ing 05 primar Reform der) eologie un auf dieser rund-
lage Reform der Kirche“, konstatiert esc un: fährt fort: „Erst durch die
gegenteilige Einschaltung des kirchlichen A mtes wurde das Ihema Kirche
un! Amt‘ In die damit vorher nicht belastete Debatte hineingebracht un! 1 u-
ther VOT die rage ach Konsequenzen hinsichtlich des Zusammenhangs VOoNn

Kirche un ‚Heil gestellt, das el VOT die rage ach dem etzten Tun!
der Gewißheit des Heils.“®®

Die Kritik richtete und richtet sich Ja nicht Nur die Strukturen, welche
den Vorgang der Selbstvergegenwärtigung (Gottes verdunkeln Da könnten
WITr u1l5 Ja och in folgender Feststellung wieder en „DIie Strukturen der
Kirche sind die Ironie dessen, Wa diese meinen.“ Der Satz STtam mt VOINl leider

früh verstorbenen Aachener Bischof aus Hemmerle!
DIie Kritik richtet sich Ja auch die dahinterstehende eologie DZW.

ofhzielle TrTe Vieles, Wa ın dem Band VOoN Herms un! Tak6? lesen ist,
finden SIiE auch ın Problemexpositionen katholischer eologen. Christoph
Schwöbel hat seINE Analyse Lumen Gentium ohne Bezugnahme auf 115'
TI Konzilskommentar“®® geschrieben (freilich ach entsprechender Lektüre
und vielleicht nicht gahız unbeeinflu{fst durch gemeinsame Lehrveranstaltun-
gen); würde Ila  — beide Werke synoptisch lesen, kiämen Überschneidungen
un: gemeinsame Anliegen VOIr unsere ugen.

Freilich Sind die Oollegen damit katholisch geworden, oder WITr CVANSC-
liısch? Keineswegs., Es taucht jedoch die Möglichkeit auf, da{fß WITr theologische
65 Diese Interpretation liest Tück (S. Anm 52) AUS der theologischen Aufarbeitung der Lehrver-

urteilungen des Jahrhunderts heraus:;: „Allerdings dürfte urz greifen, die Einheit der
Kirchen allein durch interpretatorische Kunstgrifte wollen.“ Wer ı17 das??

66 Pesch (s Anm 115; ZU Konflikt Lehramt Theologie 118
/ ÄAÄAnm
65 Anm
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bekommt? Zumindest in den vier Punkten des zitierten Dokuments nicht. Frei- 
lieh muß evangelischerseits ein Widerspruch noch kein Anathema sein!

Es geht also nicht ohne Auseinandersetzung in der Sache, denn es geht um 
die Wahrheit, um die Wahrheit des Evangeliums! Wenn es zutrifft, daß die 
Reformation nicht einfach ״ein großes Missverständnis“65 darstellt, wenn die 
These, Luther bekämpfe im spätmittelalterlichen Katholizismus gar nicht den 
bzw. einen authentischen Katholizismus, sich als unzureichend erwiesen hat, 
wie sollen wir Luthers Reformation heute theologisch interpretieren?

Ist Dr. Martin Luther ein katholischer Theologe, dem es damals so erging 
wie Vertretern der Nouvelle Théologie während der beiden Weltkriege, wie 
Teilhard de Chardin, Karl Rahner vor dem und Hans Küng, Edward Schil- 
lebeeckx, Leonardo Boff, Jacques Dupuis, Roger Haight oder Tissa Balasurya 
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil? Reagieren Vertreter der Kurie nicht 
dann am schärfsten, wenn es um ekklesiologische Fragen geht? Hatte Luther 
nur das Pech, daß daraus eine ״andere“ Kirche, in seinen Augen freilich eine 
authentische Ausprägung der una sancta wurde?

Luther ״ging es primär um (Reform der) Theologie -  und auf dieser Grund- 
läge um Reform der Kirche“, konstatiert Pesch und fährt fort: ״Erst durch die 
gegenteilige Einschaltung des kirchlichen Amtes wurde das Thema ,Kirche 
und Amt‘ in die damit vorher nicht belastete Debatte hineingebracht und Lu- 
ther vor die Frage nach Konsequenzen hinsichtlich des Zusammenhangs von 
,Kirche‘ und ,Heil‘ gestellt, das heißt: vor die Frage nach dem letzten Grund 
der Gewißheit des Heils.“66

Die Kritik richtete und richtet sich ja nicht nur an die Strukturen, welche 
den Vorgang der Selbstvergegenwärtigung Gottes verdunkeln. Da könnten 
wir uns ja noch in folgender Feststellung wieder finden: ״Die Strukturen der 
Kirche sind die Ironie dessen, was diese meinen.“ Der Satz stammt vom leider 
zu früh verstorbenen Aachener Bischof Klaus Hemmerle!

Die Kritik richtet sich ja auch gegen die dahinterstehende Theologie bzw. 
offizielle Lehre. Vieles, was in dem Band von Herms und Zak67 zu lesen ist, 
finden Sie auch in Problemexpositionen katholischer Theologen. Christoph 
Schwöbel hat seine Analyse zu Lumen Gentium ohne Bezugnahme auf unse- 
ren Konzilskommentar68 geschrieben (freilich nach entsprechender Lektüre 
und vielleicht nicht ganz unbeeinflußt durch gemeinsame Lehrveranstaltun- 
gen); würde man beide Werke synoptisch lesen, kämen Überschneidungen 
und gemeinsame Anliegen vor unsere Augen.

Freilich: Sind die Kollegen damit katholisch geworden, oder wir evange- 
lisch? Keineswegs. Es taucht jedoch die Möglichkeit auf, daß wir theologische

65 Diese Interpretation liest Tück (s. Anm. 52) aus der theologischen Aufarbeitung der Lehrver- 
urteilungen des 16. Jahrhunderts heraus: ״Allerdings dürfte es zu kurz greifen, die Einheit der 
Kirchen allein durch interpretatorische Kunstgriffe erzeugen zu wollen.“ Wer will das??

66 Pesch (s. Anm. 6), 115; zum Konflikt Lehramt -  Theologie s. 118 ff.
67 S. Anm. 2.
68 S. Anm. 59.



115Martin Luther eın katholischer Theologe hne päpstliche Lehrerlaubnis?

Einsichten teilen, da{fß WIr Differenzen nicht als kirchentrennend einschätzen
lernen. Das hängt auch VON den jeweiligen Gesprächspartnern ab Gewiß,
letztlich sollte „Rom das nıhil Obstat aussprechen. ber ebt nicht die Oku-
INeNEC auch davon, In dem Trialog VOon Gottesvolk, wissenschaftlicher Theo-
ogie un: synodal-bischöflichem Lehramt auf den SCHSUS fidelium un: die
wissenschaftliche Theologie schauen?

Zur Sache der eologie: In der Auseinandersetzung mıt Joseph Lortz 1NSs1-
stiert ÖOtto Hermann Pesch darauf, dafß Ian damals 1Ur den „KBahZeCN Luther“
ablehnen konnte. Indes könne Ila  — heute „auch ohne die ‚Paradoxalität‘ des
zugleich ‚katholischen‘ un: häretischen‘ Luther diesen]| den KZUanzen Luther
seıin lassen, ıh als olchen gelten lassen, ih für eine ‚katholische Möglich-
eıt halten und doch zugleich fähig bleiben, ih auch kritisieren .° Das
könnte auf eıne Empfehlung gegenüber dem römischen) Lehramt hinauslau-
fen, die INnan diesem auch SCIN VOI- un! nachkonziliar gegeben hätte La{(ßt
die Theologen un! Theologinnen erst einmal ausdiskutieren. Ja, laut Pesch
gibt gar Häresien, weiche die Kirche ‚1n ihren Reihen toleriert und faktisch
tolerieren mMuss”, da{fß die rage entsteht, „welche Häresien des Glaubens
willen kirchentrennend sind un! seın mMuUuSsSen und welche nicht‘“.”9 Dabei ist
eıne zugleich historische WI1€E systematische, zu Teil weder auf katholischer
och auf protestantischer Seite genügend wahrgenommene Erkenntnis VOoN
fundamentaler Bedeutung, nämlich die „Wandelbarkeit” kirchlicher Lehre,
die auch für dogmatisierte Lehrsätze gilt Miıt Pesch auf den Punkt gebracht:
‚Heute ann also als katholisch akzeptiert werden, wWas damals ın er Form
kirchenamtlic als unkatholisch verurteilt wurde. ” An einem reformatori-
schen Spitzensatz exemplifiziert: „Luthers ‚simul' Yı also der are Fall einer
‚Neuheit ın Luthers eologie, damals als häretisch angesehen, heute als
rechtgläubig nicht beanstandet, zumindest nicht mehr als häretisch.“”* e
Diskussion die GER und die römische „Mängelliste” zeigen zumindest,
da{fs zwischen Theologie und Lehramt differenzieren ist, un! zumindest
innerkatholisch ıst 65 höchst ärgerlich, WeNn nichtrepräsentative eologen
den gröfßten Einflufß auf ofhzielle Lehrschreiben ausüuben dürtfen.

Luther ist eın römisch-katholischer, aber ohl eın katholischer Theo-
loge;, dessen nfragen „selbst auf dem dornigen der Ekklesiologie ””
och heute relevant sind. Und da sich ın der Ekklesiologie die theologischen
Grundentscheidungen bewähren haben, gilt „Spatestens se1it Luther weifß

69 ttO ermann Pesch, Der „Jutherische“ Luther eıne katholische Möglichkeit? Versuch einer
Verständigung ber „historische Lutherforschung” un! „systematische Lutherdeutung , 1n
efier Manns Harding eyer (Hg.) Okumenische Erschliefßung artın Luthers, Paderborn
1983, 44-—-66, hier

7 A.a.QO.,, ö51
O.,

12 O.,
73 A.a.©.,,

115Martin Luther -  ein katholischer Theologe ohne päpstliche Lehrerlaubnis?

Einsichten teilen, daß wir Differenzen nicht als kirchentrennend einschätzen 
lernen. Das hängt auch von den jeweiligen Gesprächspartnern ab. Gewiß, 
letztlich sollte ״RomM das nihil obstat aussprechen. Aber lebt nicht die Öku- 
mene auch davon, in dem Trialog von Gottesvolk, wissenschaftlicher Theo- 
logie und synodal-bischöflichem Lehramt auf den sensus fidelium und die 
wissenschaftliche Theologie zu schauen?

Zur Sache der Theologie: In der Auseinandersetzung mit Joseph Lortz insi- 
stiert Otto Hermann Pesch darauf, daß man damals nur den ״ganzen Luther“ 
ablehnen konnte. Indes könne man heute ״auch ohne die ,Paradoxalität‘ des 
zugleich ,katholischen und ,häretischen Luther [diesen] den ganzen Luther 
sein lassen, ihn als solchen gelten lassen, ihn für eine ,katholische Möglich- 
keit‘ halten und doch zugleich fähig bleiben, ihn auch zu kritisieren“.69 Das 
könnte auf eine Empfehlung gegenüber dem (römischen) Lehramt hinauslau- 
fen, die man diesem auch gern vor- und nachkonziliar gegeben hätte: Laßt 
die Theologen und Theologinnen erst einmal ausdiskutieren. Ja, laut Pesch 
gibt es gar Häresien, welche die Kirche ״in ihren Reihen toleriert und faktisch 
tolerieren muss“, so daß die Frage entsteht, ״welche Häresien um des Glaubens 
willen kirchentrennend sind und sein müssen und welche nicht“.70 Dabei ist 
eine zugleich historische wie systematische, zum Teil weder auf katholischer 
noch auf protestantischer Seite genügend wahrgenommene Erkenntnis von 
fundamentaler Bedeutung, nämlich die ״Wandelbarkeit“ kirchlicher Lehre, 
die auch für dogmatisierte Lehrsätze gilt. Mit Pesch auf den Punkt gebracht: 
 Heute kann also als katholisch akzeptiert werden, was damals in aller Form״
kirchenamtlich als unkatholisch verurteilt wurde.“71 An einem reformatori- 
sehen Spitzensatz exempliñziert: ״Luthers ,simul‘ ist also der klare Fall einer 
,Neuheit‘ in Luthers Theologie, damals als häretisch angesehen, heute als 
rechtgläubig nicht beanstandet, zumindest nicht mehr als häretisch.“72 Die 
Diskussion um die GER und die römische ״Mängelliste“ zeigen zumindest, 
daß zwischen Theologie und Lehramt zu differenzieren ist, und zumindest 
innerkatholisch ist es höchst ärgerlich, wenn nichtrepräsentative Theologen 
den größten Einfluß auf offizielle Lehrschreiben ausüben dürfen.

Luther ist kein römisch-katholischer, aber wohl ein katholischer Theo- 
loge, dessen Anfragen ״selbst auf dem dornigen Felde der Ekklesiologie“73 
noch heute relevant sind. Und da sich in der Ekklesiologie die theologischen 
Grundentscheidungen zu bewähren haben, gilt: ״Spätestens seit Luther weiß

69 Otto Hermann Pesch, Der ״lutherische“ Luther -  eine katholische Möglichkeit? Versuch einer 
Verständigung über ״historische Lutherforschung“ und ״systematische Lutherdeutung“, in: 
Peter Manns /  Harding Meyer (Hg.), Ökumenische Erschließung M artin Luthers, Paderborn 
1983,44-66, hier 49.

70 A .a.O .,51.
71 A.a.O., 55.
72 A .a.O .,56.
73 A .a.O .,57.
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1NaAan ausdrücklich und SOZUSagCH ‚existentiell‘, WAdS FELLAN nıe bestritten, theo-
retisch‘ iımmer gewußt hat da{ß Nan ZWaft I11UI In der Kirche un
[1UT durch die Kirche Christ ist, aber nıicht ihren Bedingungen. ”

ach Pesch ist „Luthers Vermächtnis un Auftrag“ un! ZWarTr „heute für
beide Kirchen“ in dem gemeinsamen Wort der römisch-katholischen/evan-
gelisch-lutherischen Kommıission „Martın Luther euge Jesu Christi WIe
Nn1ıe un danach „mıt solcher Deutlichkeit und Selbstverständlichkeit

die innerkirchliche, ın diesem Punkt besonders die katholische Adresse
gesagt worden Unter anderem un! ın UNsereIMM Kontext besonders wichtig
sind folgende Stichworte: „Prioritat des Wortes Gottes IM eDen, Lehren un!
Dienen der Kirche: ständige Erneuerung der Kirche VO Wort Gottes her;
Verschiedenheit der Gebräuche, Ordnungen un: theologischen Denkformen
bei Finheit im Notwendigen. ”®

Ich schliefße mich dem die eigene theologische Argumentation „abschlie-
Senden”, 1m 1C auf die oflızielle Okumene freilich unabgeschlossenen Ur-
teil Peschs „Entgegen einer gangiıgen Vorausvermutung, ass der KIir-
chenfrage jeglicher katholisch-lutherische Konsens WIE eiıner elektronisch
verschlossenen ur abprallt, ist das espräc mıt Luther Der Wesen,
Auftrag und Amt der Kirche absolut Often “

Pesch sieht Möglichkeiten, 1m theologischen espräc auch folgende „harte
Nüsse‘ knacken das Verhältnis VOoNn Pfarrer- un: Bischofsamt, das Amt des
Papstes, die Bedeutung der Konzilien. Diese rel Komplexe hängen nıicht UT

untereinanderN,S1e tfun s deshalb, weil sich ihnen nochmals das
Verhältnis von Grund, Gestalt un Ordnung als Kernproblem manitestiert.
DIie aktuelle Akzentuierung einer „Ökumene der Pr auf beiden Seiten
schafft eın gunstiges Klima für einen theologischen Klärungsprozefß. unge-

vatikanische Erklärungen, eher Aau$ der Glaubenskongregation als AUS dem
Einheitsrat, verstärken ın der evangelischen ea  1075 eine Tendenz, die Pesch

charakterisiert: „Von daher erklärt sich die bis heute geradezu pathetisch
hervorgehobene Instrumentalisierung aller Kirchenordnung 1 Dienst VON
Wort un Sakrament un! demgemäfß die Betonung ihrer jederzeitigen Veran-
derbarkeit 1mM lutherischen Kirchenwesen.“ Demgegenüber sieht die katholi-
sche Theologie „Kirchenordnung nicht UT als Ausdruck des Willens Christi,
sondern selber als ein ucC ‚institutioneller Verkündigung. Ausgedrückt ın
dem je] umstrıttenen edanken der ‚Repräsentation Christi. 78

Meiner Einsicht ach geht 65 letztlich die rage, WwI1e die „vermittelte
Unmittelbarkeit“ der Gottesbeziehung unverstellt gewahrt werden annn Ist
die Gestalt Ooder ist die Ordnung der römisch-katholischen Kırche x da{fß 1er

d O.,
75 $fO ermann Pesch, Ertrage des Luther-Jahres ür die katholische systematische Theologie,
76

1n: efer Manns Hg.) Zur Bilanz des Lutherjahres, Stuttgart 1986, 851-146, 1er 136
Vgl eb

i Pesch, Hinführung (S AÄAnm 6), 254
A.a.O.,, 263
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man ausdrücklich und sozusagen ,existentiell‘, was man nie bestritten, ,theo- 
retisch‘ sogar immer gewußt hat: daß man zwar nur in der Kirche und sogar 
nur durch die Kirche Christ ist, aber nicht zu ihren Bedingungen“74

Nach Pesch ist ״Luthers Vermächtnis und Auftrag“ und zwar ״heute für 
beide Kirchen4 in dem gemeinsamen Wort der römisch-katholischen/evan- 
gelisch-lutherischen Kommission ״Martin Luther -  Zeuge Jesu Christi“ wie 
nie zuvor und danach ״mit solcher Deutlichkeit und Selbstverständlichkeit 
an die innerkirchliche, in diesem Punkt besonders die katholische Adresse 
gesagt worden“.75 Unter anderem und in unserem Kontext besonders wichtig 
sind folgende Stichworte: ״Priorität des Wortes Gottes im Leben, Lehren und 
Dienen der Kirche; ständige Erneuerung der Kirche vom Wort Gottes her; 
Verschiedenheit der Gebräuche, Ordnungen und theologischen Denkformen 
bei Einheit im Notwendigen.“76

Ich schließe mich dem die eigene theologische Argumentation ״abschlie- 
ßenden“, im Blick auf die offizielle Ökumene freilich unabgeschlossenen Ur- 
teil Peschs an: ״Entgegen einer gängigen Vorausvermutung, dass an der Kir- 
chenfrage jeglicher katholisch-lutherische Konsens wie an einer elektronisch 
verschlossenen Stahltür abprallt, ist das Gespräch mit Luther über Wesen, 
Auftrag und Amt der Kirche absolut offen.“77

Pesch sieht Möglichkeiten, im theologischen Gespräch auch folgende ״harte 
Nüsse“ zu knacken: das Verhältnis von Pfarrer- und Bischofsamt, das Amt des 
Papstes, die Bedeutung der Konzilien. Diese drei Komplexe hängen nicht nur 
untereinander zusammen, sie tun es deshalb, weil sich an ihnen nochmals das 
Verhältnis von Grund, Gestalt und Ordnung als Kernproblem manifestiert. 
Die aktuelle Akzentuierung einer ״Ökumene der Profile“ auf beiden Seiten 
schafft kein günstiges Klima für einen theologischen Klärungsprozeß. Jünge- 
re vatikanische Erklärungen, eher aus der Glaubenskongregation als aus dem 
Einheitsrat, verstärken in der evangelischen Reaktion eine Tendenz, die Pesch 
so charakterisiert: ״Von daher erklärt sich die bis heute geradezu pathetisch 
hervorgehobene Instrumentalisierung aller Kirchenordnung im Dienst von 
Wort und Sakrament und demgemäß die Betonung ihrer jederzeitigen Verän- 
derbarkeit im lutherischen Kirchenwesen.“ Demgegenüber sieht die katholi- 
sehe Theologie ״Kirchenordnung nicht nur als Ausdruck des Willens Christi, 
sondern selber als ein Stück ,institutioneller Verkündigung. Ausgedrückt in 
dem viel umstrittenen Gedanken der ,Repräsentation Christi.“78

Meiner Einsicht nach geht es letztlich um die Frage, wie die ״vermittelte 
Unmittelbarkeit“ der Gottesbeziehung unverstellt gewahrt werden kann. Ist 
die Gestalt oder ist die Ordnung der römisch-katholischen Kirche so, daß hier

74 A.a.O., 61.
75 Otto Hermann Pesch, Erträge des Luther-Jahres für die katholische systematische Theologie, 

in: Peter Manns (Hg.), Zur Bilanz des Lutherjahres, Stuttgart 1986, 81-146, hier 136.
76 Vgl. ebd.
77 Pesch, H inführung (s. Anm. 6), 254.
78 A.a.O., 263.
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ernsthafte Zweifel angebracht sind? Lä{fst sich, zumindest zugespitzt, 1M Ernst
behaupten, die Lutheraner glaubten die Offenbarung, die Katholiken
die Tradition, die Lutheraner bezögen sich auf die Bibel, die Katholiken auf
das Lehramt? In der katholischen Theologie, auch In UuNscrier Kommunikati-
VE Theologie, gibt CS längst andere Modelle für die Zuordnung der loci heo-
logici, der „Bezeugungsinstanzen‘.”” Auf der anderen Neite ware esS hilfreich,
wenn wichtige Unterscheidungen ın der rage des ordinationsgebundenen
A mtes als theologische Fragen artikuliert werden. Die Unterscheidung ZWI1-
schen Ordination un Beauftragung ann nicht VOINN daher begründet werden,
ob der Dienst der Predigt un der eichung des Abendmahls Urc jemanden
VOITSCHOINLIL wird, der ohne theologisches Examen ist un diesen Dienst
UL räumlich un zeitlich begrenzt wahrnimmt. Wenn CS theologisch zutriflit,
da{fs diesem Amt ordiniert wird, ann ist auch ordinieren!

Das sollte geklärt werden, WEnnn WIT daneben auch mıt esCc fragen können
un damit gewifß auf lutherischer Seite viel Zustimmung en „Mussen WITr
uns gegenseltig verurteilen, obwohl WIT gerade nicht eıne konvergierende FOr-
mulierung erreichen können DZw. eine konvergierende Praxis? ” ®0

Wer heute och Luther als Häretiker bezeichnet, mMu sich VOnNn lutherischer
Seite asselDe Urteil zuziehen. Miıt Wilfried arle hoffe ich, da{ß Luther nicht
als „Heiliger” der römischen Kirche vereinnahmt wird. ber ih „Lehrer der
Kirche“ NECNNEN nicht?

och ıst € eın weiıter‘ Weg VonNn dem Konzept der Einheit, dokumentiert
ın fester Gestalt un Ordnung, auf der einen Seite un dem Konzept der (je-
meinschaft bekenntnisverschiedener Kirchen auf der anderen Neite hin @1 -
HeTr wechselseitigen Anerkennung als authentische Gestalten („Subsistenzen )
der eınen Kirche des dreieinigen (Gjottes. Angesichts der Weltlage, der Her-
ausforderungen uUuNnserer Gesellschaft un der existentiellen Fragen uUNscIeTr
Mitmenschen („Warum darf ich WI1Ie sein?”) ist freilich ernsthaft fragen, ob
die Distanz diesem Ziel nicht verkürzt werden mu{fß, OD WIT nicht manches
Gepäckstück Wegrand liegen lassen sollten!

Prof. Dr. ern Jochen Hilberath, Institut für ÖOkumenische Forschung,
Liebermeisterstrafße 18, übingen; E-Mai jochen.hilberath@gmx.de

/”% Vgl Forschungskreis Kommunikative Theologie, Kommunikative Theologie. Selbstvergewis-
SCIUN® uUNseieTr Kultur des Theologietreibens, Wien Berlin 2006.

Ü} Pesch, Erträge (S. Anm 75), 144
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ernsthafte Zweifel angebracht sind? Läßt sich, zumindest zugespitzt, im Ernst 
behaupten, die Lutheraner glaubten an die Offenbarung, die Katholiken an 
die Tradition, die Lutheraner bezögen sich auf die Bibel, die Katholiken auf 
das Lehramt? In der katholischen Theologie, auch in unserer Kommunikati- 
ven Theologie, gibt es längst andere Modelle für die Zuordnung der loci theo- 
logici, der ״Bezeugungsinstanzen“.79 Auf der anderen Seite wäre es hilfreich, 
wenn wichtige Unterscheidungen in der Frage des ordinationsgebundenen 
Amtes als theologische Fragen artikuliert werden. Die Unterscheidung zwi- 
sehen Ordination und Beauftragung kann nicht von daher begründet werden, 
ob der Dienst der Predigt und der Reichung des Abendmahls durch jemanden 
vorgenommen wird, der ohne theologisches Examen ist und diesen Dienst 
nur räumlich und zeitlich begrenzt wahrnimmt. Wenn es theologisch zutrifft, 
daß zu diesem Amt ordiniert wird, dann ist auch zu ordinieren!

Das sollte geklärt werden, wenn wir daneben auch mit Pesch fragen können 
und damit gewiß auf lutherischer Seite viel Zustimmung finden: ״Müssen wir 
uns gegenseitig verurteilen, obwohl wir gerade nicht eine konvergierende For- 
mulierung erreichen können bzw. eine konvergierende Praxis?“80

Wer heute noch Luther als Häretiker bezeichnet, muß sich von lutherischer 
Seite dasselbe Urteil zuziehen. Mit Wilfried Härle hoffe ich, daß Luther nicht 
als ״Heiliger“ der römischen Kirche vereinnahmt wird. Aber ihn ״Lehrer der 
Kirche“ zu nennen -  warum nicht?

Noch ist es ein -  weiter? -  Weg von dem Konzept der Einheit, dokumentiert 
in fester Gestalt und Ordnung, auf der einen Seite und dem Konzept der Ge- 
meinschaft bekenntnisverschiedener Kirchen auf der anderen Seite hin zu ei- 
ner wechselseitigen Anerkennung als authentische Gestalten (״Subsistenzen“) 
der einen Kirche des dreieinigen Gottes. Angesichts der Weltlage, der Her- 
ausforderungen unserer Gesellschaft und der existentiellen Fragen unserer 
Mitmenschen (״Warum darf ich wie sein?“) ist freilich ernsthaft zu fragen, ob 
die Distanz zu diesem Ziel nicht verkürzt werden muß, ob wir nicht manches 
Gepäckstück am Wegrand liegen lassen sollten!

Prof. Dr. Bernd Jochen Hilberath, Institut für Ökumenische Forschung, 
Liebermeisterstraße 18, 72076 Tübingen; E-Mail: jochen.hilberath@gmx.de

79 Vgl. Forschungskreis Kommunikative Theologie, Kommunikative Theologie. Selbstvergewis- 
serung unserer Kultur des Theologietreibens, Wien / Berlin 2006.

80 Pesch, Erträge (s. Anm. 75), 144.



„Konsubstantiation” bei Luther
1ın systematischer Zuordnung
Von Reinhard Brandt

Aufverschiedene Weise wurde und wird VOIl der Theologie versucht, die (leib-
liche) Gegenwart Christi 1m Abendmahl deuten. en der bekannten,
VO Laterankonzil 215 dogmatisierten un: his heute 1n der römisch-ka-
tholischen Kirche herrschenden Transsubstantiationslehre gibt das Deute-
mustier der Konsubstantiation.

Transsubstantiation heißt rot und Weıin werden 1m Abendmahl durch die
Konsekration uUurc den Priester „gewandelt”, iıhre Substanzen verwandeln
sich ın die Substanzen „Leib Christ“ und „Blut Christi”, eNnalten aber
gleich die Akzidentien (Aussehen, Geschmack VOIN rot und Weın.

Konsubstantiation heifßt Während der Konsekration vollzieht sich keine
Wandlung und keine Vernichtung der Substanzen VOIN rot und Weın, SONMN-
ern die Substanzen Von „Leib Christ“ un: „Blut Christi treten jenen Von
rot un: Weıin hinzu.

DIe prominentesten Vertreter der Konsubstantiationslehre Duns
SCOtus, Wilhelm VOIll Ockham un: Gabriel Biel Gileichwohl wurde 1mM Konzil
VOIl Irient anathematisiert, WerTr Sagl, ‚1 hochheiligen Sakrament der ucha-
ristie verbliebe mıt dem Leib un! Blut uUNsSsSeTCS Herrn Jesu Christi
die Substanz des Brotes un: des Weins“.

Auftällig un: interessant sind unterschiedliche Außerungen ın der Litera-
{ur, ob Luther die Konsubstantiation gelehrt habe

„Die Vorstellung der Konsubstantiation wurde VOIlN Anhängern Luthers
1ım Gegensatz ZU[ re VOIl der Transsubstantiation entwickelt.“* „Luther
neigte der In der Schule Ockhams bevorzugten alternativen Beschrei-

“bung des Wandlungsvorgangs als Konsubstantiatio
„Ihe doctrine of consubstantiation 1S erroneously identifed 4A5 the
charistic doctrine of Martin Luther, who defined his doctrine the a_

mental unjon.* „Luther hat nicht 11UI die Transsubstantiationslehre als
biblisch abgelehnt, sondern sich auch des Theorems der Konsubstantiation
nıicht bedient jedenfalls nıicht In dessen ursprünglicher Form, sondern
Von ihm 193088 den ersien Anstofß für seine Kritik der mlÄittellaflterlichen]

Dekret Der das Sakrament der Eucharistie 1551), Kanon 2; 1652
Wikipedia (deutsch), Art Konsubstantiation, http://de.wikipedia.org/wiki/Konsubstantiation
15 il 2008 Falsch daran 1st schon allein dies, daß die Konsubstantiation schon 1mM Mittelal-
ler gelehrt un: nicht erst VOINl Anhängern Luthers entwickelt wurde.
Wolfhart Pannenberg, Systematische 1Theologie, 3, GÖöttingen 1993, 320
Wikipedia (englisch), Art Consubstantiation, http://en.wikipedia.org/wiki/Consubstantiation
15. il
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- Konsubstantiation“ bei Luther״  
in systematischer Zuordnung
Von Reinhard Brandt

Auf verschiedene Weise wurde und wird von der Theologie versucht, die (leib- 
liehe) Gegenwart Christi im Abendmahl zu deuten. Neben der bekannten, 
vom 4. Laterankonzil 1215 dogmatisierten und bis heute in der römisch-ka- 
tholischen Kirche herrschenden Transsubstantiationslehre gibt es das Deute- 
muster der Konsubstantiation.

Transsubstantiation heißt: Brot und Wein werden im Abendmahl durch die 
Konsekration durch den Priester ״gewandelt“, ihre Substanzen verwandeln 
sich in die Substanzen ״Leib Christ“ und ״Blut Christi“, behalten aber zu- 
gleich die Akzidentien (Aussehen, Geschmack ...) von Brot und Wein.

Konsubstantiation heißt: Während der Konsekration vollzieht sich keine 
Wandlung und keine Vernichtung der Substanzen von Brot und Wein, son- 
dern die Substanzen von ״Leib Christ“ und ״Blut Christi“ treten zu jenen von 
Brot und Wein hinzu.

Die prominentesten Vertreter der Konsubstantiationslehre waren Duns 
Scotus, Wilhelm von Ockham und Gabriel Biel. Gleichwohl wurde im Konzil 
von Trient anathematisiert, wer sagt, ״im hochheiligen Sakrament der Eucha- 
ristie verbliebe zusammen mit dem Leib und Blut unseres Herrn Jesu Christi 
die Substanz des Brotes und des Weins“.1

Auffällig und interessant sind unterschiedliche Äußerungen in der Litera- 
tur, ob Luther die Konsubstantiation gelehrt habe:
 Die Vorstellung der Konsubstantiation wurde von Anhängern Luthers״ •

im Gegensatz zur Lehre von der Transsubstantiation entwickelt.“2 ״Luther 
neigte zu der in der Schule Ockhams bevorzugten alternativen Beschrei- 
bung des Wandlungsvorgangs als Konsubstantiation“.3

 -The doctrine of consubstantiation ... is erroneously identified as the eu״ •
charistic doctrine of Martin Luther, who defined his doctrine as the sacra- 
mental union.‘*4 ״Luther hat nicht nur die Transsubstantiationslehre ais un- 
biblisch abgelehnt, sondern sich auch des Theorems der Konsubstantiation 
nicht bedient -  jedenfalls nicht in dessen ursprünglicher Form, sondern 
von ihm nur den ersten Anstoß für seine Kritik an der m[ittel]a[lterlichen]

1 Dekret über das Sakrament der Eucharistie (1551), Kanon 2; DH 1652.
2 Wikipedia (deutsch), Art. Konsubstantiation, http://de.wikipedia.org/wiki/Konsubstantiation

[15.11.2008]. Falsch daran ist schon allein dies, daß die Konsubstantiation schon im Mittelal- 
ter gelehrt und nicht erst von Anhängern Luthers entwickelt wurde.

3 Wolfliart Pannenberg, Systematische Theologie, Bd. 3, Göttingen 1993, 329.
4 Wikipedia (englisch), Art. Consubstantiation, http://en.wikipedia.org/wiki/Consubstantiation

[15.11.2008].
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„Konsubstantiation’ bei Luther 119

Abendmahilslehre erfahren„Konsubstantiation“ bei Luther  119  Abendmahlslehre erfahren ... . Daher ist es unzutreffend, Luthers Abend-  mahlslehre als Konsubstantiationslehre zu bezeichnen.“®  Die auf den ersten Blick stark divergierenden Äußerungen verlangen neben  einem fundierten historischen Urteil eine systematische Zuordnung. Der dif-  ferenzierte Befund läßt sich systematisch am ehesten so zusammenfassen:  l. Unstrittig ist, daß Luther die Realpräsenz gelehrt hat: die wirkliche und  leibliche Gegenwart von Leib und Blut Christi nach seiner menschlichen und  göttlichen Natur, wenn wir im Heiligen Abendmahl das Brot essen und den  Wein trinken.  2. An der Transsubstantiationslehre kritisiert Luther, daß sie ein philoso-  phisches (aristotelisches) Modell von Substanz und Akzidenz zur Deutung  der Realpräsenz darstellt. Die verpflichtende Geltung eines philosophischen  Deutungsmusters ist abzulehnen.®  3. Zur Ausformulierung seiner Kritik nutzt er neben den biblischen Argu-  menten (es gibt keinen biblischen Beleg für die Transsubstantiation) jenes an-  dere Deutemodell: ohne eine Wandlung die Konsubstantiation der Substan-  zen von Brot und Wein, Leib und Blut Christi zu denken.  4. Streng genommen ist jedoch auch die Konsubstantiationslehre ein (sub-  stanzontologisches) Modell zur Deutung des Miteinanders von Brot/Wein  und Leib/Blut Christi - und verfällt daher derselben Kritik wie die Transsub-  stantiationslehre.  5. In der weiteren Präzisierung seines Denkens führt Luther an, die Ge-  genwart Christi sei nicht circumscriptive oder localiter, also nicht irgendwie  räumlich umschreibbar, sondern definitive zu fassen: So kann Christus im Sa-  krament „ym brod sein“ und ist es, obwohl da zugleich „brod vnd wein ist / vnd  doch brod vnd wein fur sich selbs bleiben vnuerwandelt vnd vnuerendert.“”  6. Dazu stellt Luther ein anderes Deutemodell vor, das sprachphilosophi-  sche Modell der Synekdoche: Man zeigt auf den Beutel und sagt „Das sind  hundert gu(e)lden / da gehet das zeigen vnd das wo(e)rtlin ‚das‘ auff den beu-  tel / Aber weil der beutel vnd gu(e)lden etlicher masse ein wesen sind / als ein  klumpe / so triffts zu gleich auch die gu(e)lden.“ Nach dieser Weise wird beim  Abendmahl mit den Worten „Das ist mein Leib“ aufs Brot gedeutet, denn es  ist nun „fleischsbrod odder leibs brod“ und der Wein „Blutswein“,* die  7. mit Leib und Blut Christi eine sakramentale Einheit (unio sacramentalis)  bilden, eine „Sacramentliche Einickeit“®: Wie sich in Christus menschliche  Johann Anselm Steiger, Art. Konsubstantiation. RGG* 4, Tübingen 200J1, 1639 f.  Vgl. v.a. ASm 111,7; BSLK 450,13-452,7.  Martin Luther, Vom Abendmahl Christi. Bekenntnis (1528); St A 4, 89,20.25; vgl. 87,22 ff.; WA  26, 329.  A.a.O., StA 4, 185,4; WA 26, 444.  A.a.O., StA 4, 186,21; WA 26, 445.  A.a.O., StA 4, 183,7; WA 26, 442,Daher 1st unzutreffend, Luthers Abend-
mahlslehre als Konsubstantiationslehre bezeichnen.“

Die auf den ersten Blick stark divergierenden Außerungen verlangen neben
einem fundierten historischen Urteil eiıne systematische Zuordnung. Der dif-
ferenzierte Befund äßt sich systematisch ehesten zusammenfassen:

Unstrittig ist, da{ß Luther die Realpräsenz gelehrt hat die wirkliche un!
leibliche Gegenwart VOINl Leib un Blut Christi ach seliner menschlichen un!
göttlichen Natur, wWenn WIT 1m Heiligen Abendmahl das Brot un! den
Wein trinken.

An der Transsubstantiationslehre kritisiert Luther, dalis sS1€e eın philoso-
phisches (aristotelisches) odell VOon Substanz und Akzidenz ZUTE Deutung
der Realpräsenz darstellt IIe verpflichtende Geltung eines philosophischen
Deutungsmusters ist abzulehnen.®

Zur Ausformulierung seiner Kritik NutLzZ neben den biblischen AÄrgu-
menten (es gibt keinen biblischen Beleg für die Transsubstantiation) Jenes
ere Deutemodell: ohne eiıne Wandlung die Konsubstantiation der ubstan-
ZCN VOINl rot un Wein, Leib und Blut Christi denken.

Streng 1st jedoch auch die Konsubstantiationslehre eın sub-
stanzontologisches) Modell ZUr Deutung des Miteinanders von Brot/Wein
und Leib/Blut Christi un verfällt daher derselben Kritik WwI1e die Transsub-
stantiationslehre.

In der weiteren Prazisierung se1nes Denkens führt Luther die Ge-
genwart Christi sel nicht Cıircumscrıptive oder localiter, also nicht irgendwie
räumlich umschreibbar, sondern definitive fassen: SO annn Christus 1im Sa-
krament y IT} brod seıin und ıst CS, obwohl da zugleic „brod vnd weın ist vnd
doch brod vnd weın fur sich selbs bleiben vnuerwandelt VN: vnuerendert. ’

Dazu stellt Luther eın anderes Deutemodell VOÖI, das sprachphilosophi-
sche odell der Synekdoche: Man zeigt auf den Beutel und sagt „Das sind
hundert gu(e)lden da gehet das zeigen vnd das wof(ej)rtlin ‚das auft den DeuU-
tel ber weil der beute] vnd gu(e)lden etlicher eın sind als eın
klumpe trifits gleich auch die gu(e)lden. &; ach dieser Weise wird beim
Abendmahl mit den Worten „Das ist meın L b“ aufs rot gedeutet, enn C555

ist DU  e „fleischsbrod er€l b du un der Weıin „Blutswein ,7 die
mıt Leib un Blut Christi eine sakramentale Einheit (unio sacramentalis)

bilden, eıne „Sacramentliche FEinickeit“®: Wie sich ın Christus menschliche

Johann Anselm Steiger, Art Konsubstantiation. RGG* 4, Tübingen 200Ll;, 639
Vgl V. ASm 111,7; BSLEKE 450,13—-452,/.
artın Luther, Vom Abendmahl Christi. Bekenntnis ); StAÄA 4, 89,.20.25; vgl 87/,22 ff.;
26, 320

U., StÄ 4, 185,4; 26, 444
U., StÄ 4,, 26, 445
(U., StÄ 4, 183,7; 26, 442
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Abendmahlslehre erfahren . . . .  Daher ist es unzutreffend, Luthers Abend-
mahlslehre als Konsubstantiationslehre zu bezeichnen.“5 

Die auf den ersten Blick stark divergierenden Äußerungen verlangen neben 
einem fundierten historischen Urteil eine systematische Zuordnung. Der dif- 
ferenzierte Befund läßt sich systematisch am ehesten so zusammenfassen:

1. Unstrittig ist, daß Luther die Realpräsenz gelehrt hat: die wirkliche und 
leibliche Gegenwart von Leib und Blut Christi nach seiner menschlichen und 
göttlichen Natur, wenn wir im Heiligen Abendmahl das Brot essen und den 
Wein trinken.

2. An der Transsubstantiationslehre kritisiert Luther, daß sie ein philoso- 
phisches (aristotelisches) Modell von Substanz und Akzidenz zur Deutung 
der Realpräsenz darstellt. Die verpflichtende Geltung eines philosophischen 
Deutungsmusters ist abzulehnen.6

3. Zur Ausformulierung seiner Kritik nutzt er neben den biblischen Argu- 
menten (es gibt keinen biblischen Beleg für die Transsubstantiation) jenes an- 
dere Deutemodell: ohne eine Wandlung die Konsubstantiation der Substan- 
zen von Brot und Wein, Leib und Blut Christi zu denken.

4. Streng genommen ist jedoch auch die Konsubstantiationslehre ein (sub- 
stanzontologisches) Modell zur Deutung des Miteinanders von Brot/Wein 
und Leib/Blut Christi -  und verfällt daher derselben Kritik wie die Transsub- 
stantiationslehre.

5. In der weiteren Präzisierung seines Denkens führt Luther an, die Ge- 
genwart Christi sei nicht circumscriptive oder localiter, also nicht irgendwie 
räumlich umschreibbar, sondern definitive zu fassen: So kann Christus im Sa- 
krament ״ym brod sein“ und ist es, obwohl da zugleich ״brod vnd wein ist / vnd 
doch brod vnd wein fur sich selbs bleiben vnuerwandelt vnd vnuerendert.“7

6. Dazu stellt Luther ein anderes Deutemodell vor, das sprachphilosophi- 
sehe Modell der Synekdoche: Man zeigt auf den Beutel und sagt ״Das sind 
hundert gu(e)lden / da gehet das zeigen vnd das wo(e)rtlin ,das auff den beu- 
tel / Aber weil der beutel vnd gu(e)lden etlicher masse ein wesen sind / als ein 
klumpe / so triffts zu gleich auch die gu(e)lden.“8 Nach dieser Weise wird beim 
Abendmahl mit den Worten ״Das ist mein Leib“ aufs Brot gedeutet, denn es 
ist nun ״fleischsbrod odder leibs brod“ und der Wein ״Blutswein“,9 die

7. mit Leib und Blut Christi eine sakramentale Einheit (unio sacramentalis) 
bilden, eine ״Sacramentliche Einickeit“10: Wie sich in Christus menschliche

5 Johann Anselm Steiger, Art. Konsubstantiation. RGG4 4, Tübingen 2001,1639 f.
6 Vgl. v. a. ASm 111,7; BSLK 450,13-452,7.
7 Martin Luther, Vom Abendmahl Christi. Bekenntnis (1528); StA 4, 89,20.25; vgl. 87,22 ff.; WA

26, 329.
8 A. a. O., StA 4,185,4; WA 26, 444.
9 A. a. O., StA 4,186,21; WA 26, 445.
10 A. a. O., StA 4,183,7; WA 26, 442.
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und göttliche Natur ZU[r Einheit in eıner Person verbinden, mufß TNan auch
vVo Sakrament reden.!

Wenn Ian will, 1st 1e s 1Im Ergebnis Was Ühnliches WIEe „Kon-
substantiation , 1U eben ohne die Voraussetzungen des (ontologischen) Sub-
stanz-Begriffs un: gespeist AUS$S der Christologie un:' nicht Au der aristoteli-
schen Philosophie.

Melanchthon allerdings hat Luthers Vorbehalte gegenüber einer Sub-
stanzontologie der Begriff 1st ahistorisch, aber ZUrTF systematischen Profilie-
FUNg nuützlich nicht ıIn diesem Ma{fß geteilt Bei ihm annn INan eher eıne
Konsubstantiationslehre annehmen, auch wWEenNnll CI selbst (1559) in anderer Be-
grifflichkeit von eıner „CONSOCIlat1o Cu COTrDOILC Christi (Vereinigung mıt
dem Leib Christi) schreibt.!®

In den frühen Bekenntnisschriften wird ohne all diese Differenzierun-
gcCn die Realpräsenz elehrt, da{ißs Christi wahrer Leibh un Blut „Unter der
Gestalt“ VON rot un Wein 1M Abendmahl gegenwartig se1l (CA ın der
deutschen Fassung) und miıt ihnen „CUum Dalıc ef vino  D empfangen werde
ApolCA hnlich ın der Epitome.““ Später wurde 1es ın der Formel
sammengefa(t, Christus Nl A12N, miıt un unter“ rot un! Wein prasent.
an Dr einhar: Brandt, Pfarrgasse D, Weißenburg;
E-Mail reinhard.brandt@elkb.de

a.W., StÄ 4,’ 26, 442
12 Philipp Melanchthon: Abendmahlsgutachten für Kurfürsten Friedrich 1IE Vo  _ der Pfalz

(1559)
| 4 10, BSLEK 64, ApolCA 10, BSLK 248, 2; vgl die Wittenberger Konkordie VÜO  _ 536 BSLK

6D,
14 EpAL. 7, Afhrmativa 1, BSIK /9/,
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und göttliche Natur zur Einheit in einer Person verbinden, so muß man auch 
vom Sakrament reden.11

8. Wenn man so will, ist dies im Ergebnis so etwas ähnliches wie ״Kon- 
substantiation“, nur eben ohne die Voraussetzungen des (ontologischen) Sub- 
stanz-Begriffs und gespeist aus der Christologie und nicht aus der aristoteli- 
sehen Philosophie.

9. Melanchthon allerdings hat Luthers Vorbehalte gegenüber einer Sub- 
stanzontologie -  der Begriff ist ahistorisch, aber zur systematischen Profilie- 
rung nützlich -  nicht in diesem Maß geteilt. Bei ihm kann man eher eine 
Konsubstantiationslehre annehmen, auch wenn er selbst (1559) in anderer Be- 
grifflichkeit von einer ״consociatio cum corpore Christi“ (Vereinigung mit 
dem Leib Christi) schreibt.12

10. In den frühen Bekenntnisschriften wird ohne all diese Differenzierun- 
gen die Realpräsenz so gelehrt, daß Christi wahrer Leib und Blut ״unter der 
Gestalt“ von Brot und Wein im Abendmahl gegenwärtig sei (CA 10 in der 
deutschen Fassung) und mit ihnen (״cum pane et vino“) empfangen werde 
(ApolCA 10),13 ähnlich in der Epitome.14 Später wurde dies in der Formel zu- 
sammengefaßt, Christus sei ״in, mit und unter“ Brot und Wein präsent.

Dekan Dr. Reinhard Brandt, Pfarrgasse 5, 91781 Weißenburg;
E-Mail: reinhard.brandt@elkb.de

11 A. a. O., StA 4,182,15; WA 26, 442.
12 Philipp Melanchthon: Abendmahlsgutachten für Kurfürsten Friedrich III. von der Pfalz 

(1559).
13 CA 10, BSLK 64, 4; ApolCA 10, BSLK 248,2; vgl. die Wittenberger Konkordie von 1536: BSLK 

65, 29.
14 FC Epit. 7, Affirmativa 1, BSLK 797, 34.



„Wahrnehmungen der Reformation“
Seminar der Luther-Gesellschaft VOoO bis 21 September 2008 In Wittenberg
Von Alexander Bartmulfß

DDas Lutherseminar stand ganz den Vorzeichen des grofßen Reformati-
onsjubiläums 2017, ebenso WI1eE die gleichzeitige Eröffnung der ‚Lutherdekade”
der EKD In Wittenberg. De achte Verleihung des Martin-Luther-Preises für
den akademischen Nachwuchs ın der Schlofßkirche mıiıt dem Festvortrag des
Heidelberger Systematischen Theologen Wilfried Härle un cdie Eröffnung e1-
DNer Jubiläumsausstellung ber alle Stipendiaten un: Preisträger der Luther-
gesellschaft durch die Sparkasse Wittenberg gaben dem Seminar einen fest-
lıchen Rahmen Bıis auf wenige Ausnahmen alle bisherigen Preisträger
un! Stipendiaten anwesend.

Im Mittelpunkt der Seminarbeiträge sollte die rage stehen: Was ist die
Wahrheit der Reformation? Jeder der fünf Referenten näherte sich diesem
Thema auf seINE eigene (fach)spezifische Weise.

Dietrich Korsch (Marburg) setzte als erster Referent den Akzent aufeine eher
metaphysische Diskussion ber die Art und Weise, WI1Ie ahrhe!l' erkennen
und en ist.' ber die rage ach ott un dessen Wahrheit führte der
Referent der rage ach der reformatorischen Wahrheit Die Erwartung der
Wahrnehmung der ahrheı (Giottes 1M Glauben se1l die ahrheır der e{IOr-
matıon. Reformationsjubiläen ollten die rage ach (jott stellen un den Jau-
ben un Beachtung des geistesgeschichtlichen Rahmens bewufstmachen.

Christoph Landmesser (Tübingen) wählte als zentralen Begriff seines Vor-
rag Clie „Claritas Scripturae , die Klarheit der Schrift, und verband damit die
rage ach der Bedeutung reformatorischer Hermeneutik für die gegenwar-
tıge Schriftauslegung. DIie Bibel SEl für den Christen unabdingbar. Im Streıit

ihre Auslegung stehe das christliche Selbstverständnis auf dem Spiel
uUurc die Reformation wurde 65 den Christen möglich, selbst mıiıt der He:i-
ligen Schrift umzugehen. In ihr sejlen das eil un!: der Weg für die Christen
klar un deutlich vorhanden, Landmesser. Für die gegenwartige Schrift-
auslegung 1 aum der Kirche un: der ort angesiedelten Theologie stehen
der nspruc un:! die rage ach der anrheı der Schrift 1m Mittelpunkt.
Der humanıistische nsatz „Studium der alten Sprachen‘ und „Zurück den
Quellen“ rücke die biblischen Texte ın ihrer geschichtlichen Gestalt ın den
1C Die Reformatoren folgten dem humanıistischen, besonders dem bibel-
humanistischen Ansatz un: stellten heraus, da{is ın der Heiligen Schrift selbst
der (jottes finden sSEe1 Diese Ansicht die Orthodoxie ZUT

in diesem Heft 5598
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“Wahrnehmungen der Reformation״
Seminar der Luther-Gesellschaft vom 19. bis 21. September 2008 in Wittenberg 

Von Alexander Bartmuß

Das Lutherseminar stand ganz unter den Vorzeichen des großen Reformati- 
onsjubiläums 2017, ebenso wie die gleichzeitige Eröffnung der ״Lutherdekade‘ 
der EKD in Wittenberg. Die achte Verleihung des Martin-Luther-Preises für 
den akademischen Nachwuchs in der Schloßkirche mit dem Festvortrag des 
Heidelberger Systematischen Theologen Wilfried Härle und die Eröffnung ei- 
ner Jubiläumsausstellung über alle Stipendiaten und Preisträger der Luther- 
gesellschaft durch die Sparkasse Wittenberg gaben dem Seminar einen fest- 
liehen Rahmen. Bis auf wenige Ausnahmen waren alle bisherigen Preisträger 
und Stipendiaten anwesend.

Im Mittelpunkt der Seminarbeiträge sollte die Frage stehen: Was ist die 
Wahrheit der Reformation? Jeder der fünf Referenten näherte sich diesem 
Thema auf seine eigene (fach)spezifische Weise.

Dietrich Korsch (Marburg) setzte als erster Referent den Akzent auf eine eher 
metaphysische Diskussion über die Art und Weise, wie Wahrheit zu erkennen 
und zu finden ist.1 Über die Frage nach Gott und dessen Wahrheit führte der 
Referent zu der Frage nach der reformatorischen Wahrheit. Die Erwartung der 
Wahrnehmung der Wahrheit Gottes im Glauben sei die Wahrheit der Refor- 
mation. Reformationsjubiläen sollten die Frage nach Gott stellen und den Glau- 
ben unter Beachtung des geistesgeschichtlichen Rahmens bewußtmachen.

Christoph Landmesser (Tübingen) wählte als zentralen Begriff seines Vor- 
trags die ״Claritas Scripturae“, die Klarheit der Schrift, und verband damit die 
Frage nach der Bedeutung reformatorischer Hermeneutik für die gegenwär- 
tige Schriftauslegung. Die Bibel sei für den Christen unabdingbar. Im Streit 
um ihre Auslegung stehe das christliche Selbstverständnis auf dem Spiel. 
Durch die Reformation wurde es den Christen möglich, selbst mit der Hei- 
ligen Schrift umzugehen. In ihr seien das Heil und der Weg für die Christen 
klar und deutlich vorhanden, so Landmesser. Für die gegenwärtige Schrift- 
auslegung im Raum der Kirche und der dort angesiedelten Theologie stehen 
der Anspruch und die Frage nach der Wahrheit der Schrift im Mittelpunkt. 
Der humanistische Ansatz ״Studium der alten Sprachen“ und ״zurück zu den 
Quellen“ rücke die biblischen Texte in ihrer geschichtlichen Gestalt in den 
Blick. Die Reformatoren folgten dem humanistischen, besonders dem bibel- 
humanistischen Ansatz und stellten heraus, daß in der Heiligen Schrift selbst 
der Wille Gottes zu finden sei. Diese Ansicht verengte die Orthodoxie zur

1 S. in diesem Heft S. 85-98.
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re der Verbalinspiration. Von dieser Lehre rückte die Aufklärung ab, da
S1e vermeintliche Widersprüche 1n der eiligen Schrift erkannte, die mıt der
Verbalinspiration unvereinbar sein schienen. DIie Bibelkritik wurde ZUu[r
Kunst der Unterscheidung. So führte die historische Kritik einer iffe-
Tenz zwischen biblischer Theologie un ogmatik. Alles Menschliche se1 VO
dem Göttlichen rennen Iso mMmuUSSse auch die ogmati AU5 der Heiligen
Schrift entfernt werden. ber die Ansätze VON David Friedrich Straufß, der
religionsgeschichtlichen Schule muıt Hermann Gunkel, Wilhelm Bousset un:
Ernst Troeltsch SOWIE schliefßlich ber Rudolf Bultmann führte der Referent

den Ansatzen der gegenwartigen Schriftauslegung. Diese stelle fest, da{ß eın
objektiver Textsinn nicht zugänglich sel; sondern jeder subjektiv anders mıiıt
den Texten umgehe un: daher auch anders interpretiere. Dem tellte Land-
INESSCI die Claritas Scripturae gegenüber. So sSE1 für Luther die Heilige Schrift
das Wort (jottes. Keine Autorität könne ber ihre Auslegung entscheiden
er der Schrift elbst, da s1e ganz un gal klar sel Luther unterscheide €]
zwischen der aufßeren und inneren Klarheit der Schrift. SO erkenne MNUur der
die außere Klarheit, der auch die innere Klarheit durch den eiligen (Geist
erkannt habe Der Referent tellte Ende seliner Ausführungen heraus, da{ß
die Semantik der biblischen Texte bestimmbar sel,; Was für alle Schriftausle-
gung gelte Die Klarheit der Schrift werde erst in der Tiefensemantik deutlich.
[iese herauszuarbeiten s€e1 die Aufgabe der historisch kritischen Methode

Der katholische Theologe Bernd Jochen Hilberath (Tübingen) tellte ın sSe1-
NeIn Vortrag die Frage, ob Luther eın katholischer Theologe ohne päpstliche
Lehrerlaubnis SgEWESECN se1  2 In seInNnem Fazıt formulierte miıt tto Hermann
Pesch, da{ß heute als katholisch akzeptiert werden könne, Wäas$s früher VeI WOTI-
fen wurde. Insotern sE€1 Luther durchaus eın katholischer Theologe

Notger Slenczka (Berlin zeigte ın seınem Vortrag die Spuren der Reforma-
t1ion 1im gegenwärtigen Verständnis des Staates un: der Ööffentlichen Ordnung

lexten Von Martın Luther, Ernst Troeltsch, eorg Jellinek un! Samuel Pu-
fendorf auf.} €e] kam dem Schlufß, da{ß Luthers Schriften ZUT Obrigkeit
keine eigentliche Staatstheorie selen, sondern Clie Kirche un!: die Bewahrung
der Verkündigung des Evangeliums in ihr ZU Inhalt en DIe reformato-
rischen Grundeinsichten bilden den rsprung der Verbindung VOomn religiöser
Neutralität und Förderung der vielfältigen Pflege religiöser Überzeugungen.
Diese Grundeinsichten bestimmen die Gegenwart och immer.

Johannes Schilling (Kiel) beschlof{fß die Reihe der wissenschaftlichen Vor-
trage. Er betrachtete die VeErTgaANSCHNECNH Reformationsjubiläen 1 1C auf clas
kommende Reformationsjubiläum 2017 Er tellte diese Betrachtung die
Fragen: Was ist geschehen? Was ist ıIn der Vergangenheit rezıplert worden?
Wiıe ist 65 1m 1C auf 2017 umzusetzen‘ Seit Beginn der Jahrhunderts gebe

in diesem Heft, 91
Der Vortrag soll 1m folgenden Heft Von LUIHER veröffentlicht werden, dafs hier eın kurzer
1NweIls genugen INa
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Lehre der Verbalinspiration. Von dieser Lehre rückte die Aufklärung ab, da 
sie vermeintliche Widersprüche in der Heiligen Schrift erkannte, die mit der 
Verbalinspiration unvereinbar zu sein schienen. Die Bibelkritik wurde zur 
Kunst der Unterscheidung. So führte die historische Kritik zu einer DifFe- 
renz zwischen biblischer Theologie und Dogmatik. Alles Menschliche sei von 
dem Göttlichen zu trennen. Also müsse auch die Dogmatik aus der Heiligen 
Schrift entfernt werden. Über die Ansätze von David Friedrich Strauß, der 
religionsgeschichtlichen Schule mit Hermann Gunkel, Wilhelm Bousset und 
Ernst Troeltsch sowie schließlich über Rudolf Bultmann führte der Referent 
zu den Ansätzen der gegenwärtigen Schriftauslegung. Diese stelle fest, daß ein 
objektiver Textsinn nicht zugänglich sei, sondern jeder subjektiv anders mit 
den Texten umgehe und daher auch anders interpretiere. Dem stellte Land- 
messer die Claritas Scripturae gegenüber. So sei für Luther die Heilige Schrift 
das Wort Gottes. Keine Autorität könne über ihre Auslegung entscheiden au- 
ßer der Schrift selbst, da sie ganz und gar klar sei. Luther unterscheide dabei 
zwischen der äußeren und inneren Klarheit der Schrift. So erkenne nur der 
die äußere Klarheit, der auch die innere Klarheit durch den Heiligen Geist 
erkannt habe. Der Referent stellte am Ende seiner Ausführungen heraus, daß 
die Semantik der biblischen Texte bestimmbar sei, was für alle Schriftausle- 
gung gelte. Die Klarheit der Schrift werde erst in der Tiefensemantik deutlich. 
Diese herauszuarbeiten sei die Aufgabe der historisch kritischen Methode.

Der katholische Theologe Bernd Jochen Hilberath (Tübingen) stellte in sei- 
nem Vortrag die Frage, ob Luther ein katholischer Theologe ohne päpstliche 
Lehrerlaubnis gewesen sei.2 In seinem Fazit formulierte er mit Otto Hermann 
Pesch, daß heute als katholisch akzeptiert werden könne, was früher verwor- 
fen wurde. Insofern sei Luther durchaus ein katholischer Theologe.

Notger Slenczka (Berlin) zeigte in seinem Vortrag die Spuren der Reforma- 
tion im gegenwärtigen Verständnis des Staates und der öffentlichen Ordnung 
an Texten von Martin Luther, Ernst Troeltsch, Georg Jellinek und Samuel Pu- 
fendorf auf.3 Dabei kam er zu dem Schluß, daß Luthers Schriften zur Obrigkeit 
keine eigentliche Staatstheorie seien, sondern die Kirche und die Bewahrung 
der Verkündigung des Evangeliums in ihr zum Inhalt haben. Die reformato- 
rischen Grundeinsichten bilden den Ursprung der Verbindung von religiöser 
Neutralität und Förderung der vielfältigen Pflege religiöser Überzeugungen. 
Diese Grundeinsichten bestimmen die Gegenwart noch immer.

Johannes Schilling (Kiel) beschloß die Reihe der wissenschaftlichen Vor- 
träge. Er betrachtete die vergangenen Reformationsjubiläen im Blick auf das 
kommende Reformationsjubiläum 2017. Er stellte diese Betrachtung unter die 
Fragen: Was ist geschehen? Was ist in der Vergangenheit rezipiert worden? 
Wie ist es im Blick auf 2017 umzusetzen? Seit Beginn der 17. Jahrhunderts gebe

2 S. in diesem Heft, S. 99-117.
3 Der Vortrag soll im folgenden Heft von LUTHER veröffentlicht werden, so daß hier ein kurzer 

Hinweis genügen mag.
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c5 Bemühungen, das mıt dem Augsburger Religionsfrieden abgeschlossene
Reformationsgeschehen 1m Gedächtnis begehen. 617/ jefß Johann eorg
VONMN achsen aufnregung Von Leipziger Theologen 31 Oktober eın Refor-
mationsfest feiern. Das est wurde durch die Veröffentlichung Von graphisch-
textlichen Blättern und durch Schriften begleitet. Im Mittelpunkt stand die
Erinnerung die Wiederentdeckung des Evangeliums 1n starker Abgrenzung
ZUuU Katholizismus. Luther un: Melanchthon wurden als zusammengehörig
dargestellt un gedacht. 1717 wurden erstmals reichsweite Feierlichkeiten SC-
plant Im Blick auf den wiedererstarkten Katholizismus trat die evangelische
Kirche als In den Vordergrund. Luther stand nicht mehr erster Stelle.
[Das Reformationsgeschehen wurde als heilsgeschichtliches Geschehen inter-
pretiert. 1817 se1l eiıne deutliche politische Inanspruchnahme Luthers un: der
Reformation angesichts der aktuellen politischen Lage spuren. Dieses träfe
sowohl auf die Obrigkeit WIE auch auf einzelne gesellschaftliche Gruppen
DiIie Reformation se1l als Beginn einer fortdauernden Glaubens- un:! (Jewl1s-
sensfreiheit angesehen worden, antikatholische Polemik habe gefehlt. Bel der
81/ eingeführten Union sSCe1 INan dieser Meinung gefolgt un: der UÜberzeu-
gung gCWESCH, die Religion ZUr Vollendung führen können. 91/ gab CS

gesichts des Sterbens auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkrieges un der
Not der Bevölkerung leine zentrale Feier. Jedoch fand eıne grofße lıterarische
Würdigung des Reformationsgeschehens sta bei der besonders die Inter-
pretation Luthers als deutscher eld hervorgetreten sel. (Janz anders wurde
Luther 1Im Zuge der Feierlichkeiten 196 / ıin der DDR als Führer einer rühbür-
gerlichen Revolution interpretiert. Dieses Bild wurde den Lutherfeiern des
Jahres 98% in der DDR wieder zurückgedrängt. Ein Reformationsjubiläum
1im 1C auf 2017 könne DU ANSCINCSSCH egangen werden, wenn eın Konsens
ber die Bedeutung der Reformation hergestellt werde. Die Reformation Yl
eın Ereign1s VOINl epochaler weltgeschichtlicher Bedeutung. Urc S1Ee fand eıne
Neubestimmung des christlichen Lebens sSLa Durch die Einsicht, da{fß politi-
sche Systeme keinen Einflu{fß auf den Gi:lauben der Menschen haben sollen, sC1
die Grundlage für die moderne aubens- un!: Gewissensfreiheit geschaffen
worden. Der Protestantismus spiele in der westlichen Kultur eiıne große Rolle:
dennoch MUSSE das Jubiläum 2017 ökumenisch egangen werden.

Der abschliefsenden Diskussion folgte der Besuch einer beeindruckenden
icht-, Feuer- un Theaterinszenierung mıt dem 1te „Aufbruch ZU!r Freiheit

Luther kommt ach Wittenberg . Das Seminar endete Sonntag mıiıt dem
Besuch der Festgottesdienste ın Schlo{fs- oder Stadtkirche

Was 1st 8188  — die Wahrheit der Reformation? ıne abschließende Antwort auf
diese rage hat das Semiıinar nicht egeben. Deutlich wurde aber: Gefeiert werden
ann der VOoN Zwängen und Ungewi  er befreite Gilaube. Gefeiert werden ann
die Gewißßheit, da{ß 1Ur der Von (Gott geschenkte Glaube das eil in sich birgt
Alexander Bartmu(dfß, Gaschwitzer Straiße 12, Leipzig;
E-Mail alexander.bartmuss@gmx.de
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es Bemühungen, das mit dem Augsburger Religionsfrieden abgeschlossene 
Reformationsgeschehen im Gedächtnis zu begehen. 1617 ließ Johann Georg I. 
von Sachsen auf Anregung von Leipziger Theologen am 31. Oktober ein Refor- 
mationsfest feiern. Das Fest wurde durch die Veröffentlichung von graphisch- 
textlichen Blättern und durch Schriften begleitet. Im Mittelpunkt stand die 
Erinnerung an die Wiederentdeckung des Evangeliums in starker Abgrenzung 
zum Katholizismus. Luther und Melanchthon wurden als zusammengehörig 
dargestellt und gedacht. 1717 wurden erstmals reichsweite Feierlichkeiten ge- 
plant. Im Blick auf den wiedererstarkten Katholizismus trat die evangelische 
Kirche als ganze in den Vordergrund. Luther stand nicht mehr an erster Stelle. 
Das Reformationsgeschehen wurde als heilsgeschichtliches Geschehen inter- 
pretiert. 1817 sei eine deutliche politische Inanspruchnahme Luthers und der 
Reformation angesichts der aktuellen politischen Lage zu spüren. Dieses träfe 
sowohl auf die Obrigkeit wie auch auf einzelne gesellschaftliche Gruppen zu. 
Die Reformation sei als Beginn einer fortdauernden Glaubens- und Gewis- 
sensfreiheit angesehen worden, antikatholische Polemik habe gefehlt. Bei der 
1817 eingeführten Union sei man dieser Meinung gefolgt und der Überzeu- 
gung gewesen, die Religion zur Vollendung führen zu können. 1917 gab es an- 
gesichts des Sterbens auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkrieges und der 
Not der Bevölkerung keine zentrale Feier. Jedoch fand eine große literarische 
Würdigung des Reformationsgeschehens statt, bei der besonders die Inter- 
pretation Luthers als deutscher Held hervorgetreten sei. Ganz anders wurde 
Luther im Zuge der Feierlichkeiten 1967 in der DDR als Führer einer frühbür- 
gerlichen Revolution interpretiert. Dieses Bild wurde zu den Lutherfeiern des 
Jahres 1983 in der DDR wieder zurückgedrängt. Ein Reformationsjubiläum 
im Blick auf 2017 könne nur angemessen begangen werden, wenn ein Konsens 
über die Bedeutung der Reformation hergestellt werde. Die Reformation sei 
ein Ereignis von epochaler weltgeschichtlicher Bedeutung. Durch sie fand eine 
Neubestimmung des christlichen Lebens statt. Durch die Einsicht, daß politi- 
sehe Systeme keinen Einfluß auf den Glauben der Menschen haben sollen, sei 
die Grundlage für die moderne Glaubens- und Gewissensfreiheit geschaffen 
worden. Der Protestantismus spiele in der westlichen Kultur eine große Rolle; 
dennoch müsse das Jubiläum 2017 ökumenisch begangen werden.

Der abschließenden Diskussion folgte der Besuch einer beeindruckenden 
Licht-, Feuer- und Theaterinszenierung mit dem Titel ״Aufbruch zur Freiheit 
-  Luther kommt nach Wittenberg“. Das Seminar endete am Sonntag mit dem 
Besuch der Festgottesdienste in Schloß- oder Stadtkirche.

Was ist nun die Wahrheit der Reformation? Eine abschließende Antwort auf 
diese Frage hat das Seminar nicht gegeben. Deutlich wurde aber: Gefeiert werden 
kann der von Zwängen und Ungewißheit befreite Glaube. Gefeiert werden kann 
die Gewißheit, daß nur der von Gott geschenkte Glaube das Heil in sich birgt.

Alexander Bartmuß, Gaschwitzer Straße 12, 02477 Leipzig;
E-Mail: alexander.bartmuss@gmx.de
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Luthers Lieder. Eın feste Burg, hg. Von stück des Buches. Auf unifizehn Seiten
einhar: arwick und mıt eıner Fin- handelt s1e unter dem 1te „Dass Chri-
führung VON Inge Mager. Miıt Illustratio- STUS Lob und Gesang se1 Martin
NnNen VOoN Egbert Herfurth, Leipzig: Faber Luthers impulsgebender Beitrag zu

Faber 2008, 144 SBN 9/8-3-86/50- evangelischen Kirchengesang‘ ın eben-
070-4 knapper WIE verständlicher Form

Vo  - Entstehung, Drucklegung und (ıjat-
Nach den Liedern Paul Gerhardts (2007) (ungen (Psalmlieder, Hymnenübertra-
hat der Leipziger Verlag Faber Faber ın SUNSCH, Leisenerweiterungen, Katechis-
einer gemeinsamen Ausgabe mıiıt edition muslieder, Schriftlieder, Kinderlieder,
chrismon Frankfurt aM 1U  b auch Lu- vorlagenfreie Lieder und liturgische (Ge-
thers Lieder In besonderer Ausstattung sänge) der Lieder Luthers. €es ist kun-
herausgegeben der Band Ist eın chmuck- dig un wohlgeordnet; unfter dem ext
stuück, wI1ıe INan das VOIN diesem Verlag stellt sich der wissenschaftlich geübte Le-
gewohnt 1st. Seine Besonderheit machen SCI die nicht vorhandenen Anmerkungen
die Ulustrationen Egobert Herfurths aus VOTr und kann gewi se1in, dafßs S1€e 1m

ihres Vorhandenseins funktionierten.Der bedeutende Buchgestalter und -ıllıu-
Traftfor (* der bisher mehr als 200 DDas Textcorpus umfa{(ßst die fünf Ge-
Bücher illustriert hat (vgl efwa Karneval sangbuchvorreden _Luthers (zum W ıt-
der Bücher. LFin Egbert-Herfurth-Bilder- tenberger Chorgesangbuc 1524,;, zZzu
Buch, Leipzig hat zahlreiche wiıt- Gemeindegesangbuch 1529, die Vorrede
zıge und tiefsinnige, anspielungsreiche auf alle Gesangbücher 1538 SOWIle
und vergnügliche, gelungene ınfalle die den Begräbnisliedern 1547 und
Luthers Liedern 1Ns Bild gesetzl, TürkHn- zu Bapstschen Gesangbuch und

mıiıt Ausnahme des „lie deum auda-geln tür die Personen der TIrinıtät ZuU
Lied „Gott der Vater wohn uns bei“ e{iwa mMusSs (WA 3 $ 458 alle 35) Lieder Lu-
79) ıne brennende Lutherrose für das thers 1n alphabetischer Reihenfolge. Den
Lied auf die Brüsseler artyrer 65) ine Liedern sind die elodiıen beigegeben,
Mondsichelmadonna „S1e ist MIr werTt, diese, wenn ich recht sehe, nach der Aus-
die 1e Magd” oder etende Hände gabe Jennys Eın Daal Literaturhinweise

hätten den Charakter des Buches nıicht„vVater 1mM Himmelreich“
Da{iß die beiden Tafeln des ekalogs nıcht beeinträchtigt, wohl aber Interesse
eweils fünf Gebote umfassen (so leider Weiterlesen hervorbringen können.
58), hätte I1a  - ihm erklären können und Dieses uch kann und wird Luthers
ollen) e Textfassungen der Lieder Liedern un: damıiıt seliner eologie MNECUEC

entsprechen, wWwI1Ee INan dem Vorwort VOoO  e Freundinnen und Freunde gewinnen. Und
einharı arwick entnehmen kann, „1mM solilte nicht auch 21n Weg se1ln,
Wesentlichen der Vo  a Markus ennYy über die asthetische Wahrnehmung eiınes
besorgten Übertragung“ (8) dessen bibliophil gestalteten Buches zu ern
Ausgabe Luther, Zwingli, Calvin In ihren der reformatorischen eologie gelan-
Liedern, Zürich 19853 gen? Luther selbst hat 1n der Vorrede zu

Neben den Illustrationen ist die Fın- Bapstschen Gesangbuch rklart „Darum
führung VO  — Inge Mager das NEUE Haupt- tun die Drucker sehr ohl daran, da{ßs S1E

Luther, ]g 124-144, SSN
2009 Vandenhoeck Ruprecht mbH ( O, Göttingen
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stück des Buches. Auf fünfzehn Seiten 
handelt sie unter dem Titel ״Dass Chri- 
stus unser Lob und Gesang sei. Martin 
Luthers impulsgebender Beitrag zum 
evangelischen Kirchengesang“ in eben- 
so knapper wie verständlicher Form 
von Entstehung, Drucklegung und Gat- 
tungen (Psalmlieder, Hymnenübertra- 
gungen, Leisenerweiterungen, Katechis- 
muslieder, Schriftlieder, Kinderlieder, 
vorlagenfreie Lieder und liturgische Ge- 
sänge) der Lieder Luthers. Alles ist kun- 
dig und wohlgeordnet; unter dem Text 
stellt sich der wissenschaftlich geübte Le- 
ser die nicht vorhandenen Anmerkungen 
vor und kann gewiß sein, daß sie im Falle 
ihres Vorhandenseins funktionierten.

Das Textcorpus umfaßt die fünf Ge- 
sangbuchvorreden Luthers (zum Wit- 
tenberger Chorgesangbuch 1524, zum 
Gemeindegesangbuch 1529, die Vorrede 
auf alle guten Gesangbücher 1538 sowie 
die zu den Begräbnisliedern 1542 und 
zum Bapstschen Gesangbuch 1545) und
-  mit Ausnahme des ״Te deum lauda- 
mus“ (WA 35,458 f.) -  alle (35) Lieder Lu- 
thers in alphabetischer Reihenfolge. Den 
Liedern sind die Melodien beigegeben, 
diese, wenn ich recht sehe, nach der Aus- 
gäbe Jennys. Ein paar Literaturhinweise 
hätten den Charakter des Buches nicht 
beeinträchtigt, wohl aber Interesse am 
Weiterlesen hervorbringen können.

Dieses Buch kann und wird Luthers 
Liedern und damit seiner Theologie neue 
Freundinnen und Freunde gewinnen. Und 
warum sollte es nicht auch ein Weg sein, 
über die ästhetische Wahrnehmung eines 
bibliophil gestalteten Buches zum Kern 
der reformatorischen Theologie zu gelan- 
gen? Luther selbst hat in der Vorrede zum 
Bapstschen Gesangbuch erklärt: ״Darum 
tun die Drucker sehr wohl daran, daß sie

Luthers Lieder. Ein feste Burg, hg. von
Reinhard Marwick und mit einer Ein- 
führung von Inge Mager. Mit Illustratio- 
nen von Egbert Herfurth, Leipzig: Faber 
& Faber 2008,144 S. -  ISBN 978-3-86730- 
070-4.

Nach den Liedern Paul Gerhardts (2007) 
hat der Leipziger Verlag Faber & Faber in 
einer gemeinsamen Ausgabe mit edition 
chrismon Frankfurt a.M. nun auch Lu- 
thers Lieder in besonderer Ausstattung 
herausgegeben -  der Band ist ein Schmuck- 
stück, so wie man das von diesem Verlag 
gewohnt ist. Seine Besonderheit machen 
die Illustrationen Egbert Herfurths aus. 
Der bedeutende Buchgestalter und -illu- 
strator (* 1944), der bisher mehr als 200 
Bücher illustriert hat (vgl. etwa Karneval 
der Bücher. Ein Egbert-Herfurth-Bilder- 
Buch, Leipzig 2004), hat zahlreiche wit- 
zige und tiefsinnige, anspielungsreiche 
und vergnügliche, gelungene Einfälle zu 
Luthers Liedern ins Bild gesetzt, Türklin- 
geln für die Personen der Trinität zum 
Lied ״Gott der Vater wohn uns bei“ etwa 
(79), eine brennende Lutherrose für das 
Lied auf die Brüsseler Märtyrer (65), eine 
Mondsichelmadonna zu ״Sie ist mir wert, 
die liebe Magd“ (111) oder betende Hände 
zu ״Vater unser im Himmelreich“ (116). 
Daß die beiden Tafeln des Dekalogs nicht 
jeweils fünf Gebote umfassen (so leider 
58), hätte man ihm erklären können (und 
sollen). Die Textfassungen der Lieder 
entsprechen, wie man dem Vorwort von 
Reinhard Marwick entnehmen kann, ״im 
Wesentlichen ... der von Markus Jenny 
besorgten Übertragung“ (8), d.h. dessen 
Ausgabe Luther, Zwingli, Calvin in ihren 
Liedern, Zürich 1983.

Neben den Illustrationen ist die Ein- 
führung von Inge Mager das neue Haupt­

Luther, 80. Jg., 124-144, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, G öttingen
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gute Lieder fleißig rucken und mit aller- Luther unbekannt. Was ingegen die
lei Zierde den Leuten angenehm machen, ihm bekannten Kirchenväter, VOr em
damit Ss1e Olcher Freude des aubDbens Augustin, Zzu Ihema SCH aben,
gereizt werden und singen‘ (37; wird, abgesehen VOonNn einıgen punktuellen
3 '4 Das hat seinerzeit nıcht 910808 Bezugnahmen, Deiseite gelassen (vgl 61,

Anm 01) Fuür die mittelalterliche Fnt-Valentin Bapst, das en jetz auch die
Fabers ın Leipzig wicklung ird das starke interesse

der „somatischen Realpräsenz Christi“
Johannes Schilling hervorgehoben, das sich In der relig1ös

überaus gewichtigen Bestimmung des
Canon m1issae als einer priesterlichen
Opterhandlung auswirkt. Ferner wWel-

olfgang Simon: Die Messopfertheolo- den vier erkmale der spätmittelalter-
gie Martiın Luthers. Voraussetzungen, lichen Me{isfrömmigkeit vorgestellt: Cie
Genese, Gestalt und Rezeption, Tubin- Allegorisierung der Messe, die quantı-
CI ohr iebeck 2003, XIX, 771 fizierende Aufzählung der Metsfrüchte,
SBN 3-16-147833-9 (Spätmittelalter und die ihrerseits wohigemerkt für den
Reformation. Neue Reihe 22) Kommunikanten die Sündenvergebung

1m Beichtsakrament vorausseftzen, fer-
Der Titelbegriff „Messopfertheologie‘ DieI die Individualisierung der Messe in
iırrıtiert. Luthers vehemente Ablehnung Gestalt der Privat- und Votivmessen und
des Medßopfers 1mM Altarsakrament der die Visualisierung der Messe VOLr em
römisch-katholischen Kirche kennen WIr Urc die FElevation. Schliefßlic wird

gut, als da{ßs WITr lauben könnten, eispie der „ältesten deutschen (;esamt-
habe ennoch insgeheim ıne Lehre VOoO auslegung der Messe“ (hg Franz Rudaolt
eßopfer vertretiten Was ist dann aber Reichert, das spätmittelalterliche
VO  a elıner „Messopfertheologie‘ Luthers Verständnis des Canon m1ssae als eiıner

halten, und Wd$s sind deren „Vorausset- Opferhandlung illustriert, deren Gesche-
ZUNSCHL, Genese, Gestalt un Rezeption ? hensrichtung ott hın erläuft und

DIe Arbeit, in Erlangen 2001 als L)IS- die Kkommunion nıcht miıt einschlie{fßt
sertatıon ANSCHOMINECH, Dietet 1mM ersten Der Hauptteil 5-4 über „Genese
Teil (5—-164) der die „Voraussetzungen' und Gestalt VOImn Luthers Messoptertheo-
behandelt, zunächst grundsätzliche ogie  6i berücksichtigt War die frühen
„Vorüberlegungen ZUuU rituellen pfer- Randbemerkungen Augustin, die ersie

gedanken und zZzu Verhältnis VOoO  > rıtu- Psalmenvorlesung SOWIE die Römerbrief-
em efsopfer und Kreuzesopfer. Das vorlesung. och WITrKIlic ertragreich für
rituelle pfer iefert mıt der Vierer-Re- Luthers reformatorische Auffassung VO
lation Vo  - pfer-  tant, -Gabe, _Adres- Herrenmah!l! erweist sich erst se1ine He-
Sat und -Begünstigtem Kategorien, mıt bräerbriefvorlesung (1517/18); denn in der
denen spater Luthers reformatorische Exegese VO  - Hebr 9) 1517 gewinnt Luther
Abendmahlslehre beurteilt wird Au- m 1t dem Begriff „testamentum” als gott-
ßerdem werden 1n diesem erstien aupt- licher Heilszuwendung in einer Art „Ver-
teil Wwel historische „Konkretionen des mächtnis“ eın Interpretationsmittel, miıt
Messopfergedankens’ vorgeste t. Zum dem ab 1520 die I1 Abendmahls-
einen werden mıt Bezug auf die eu€eIE andlung einschlie{ßlich Kkommunion
liturgiewissenschaftliche Diskussion alt- 1m polemischen Gegensatz ZU[I MefiS$s-
kirchliche Modelle der Eucharistiefeier opferhandlung TICUu deuten kann. Über
referiert. Diese Modelle jedoch drei chrınen der re 1518 bis 1520, die
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Luther unbekannt. Was hingegen die 
ihm bekannten Kirchenväter, vor allem 
Augustin, zum Thema zu sagen haben, 
wird, abgesehen von einigen punktuellen 
Bezugnahmen, beiseite gelassen (vgl. 61, 
Anm. 101). Für die mittelalterliche Ent- 
wicklung wird das starke Interesse an 
der ״somatischen Realpräsenz Christi“ 
hervorgehoben, das sich in der religiös 
überaus gewichtigen Bestimmung des 
Canon missae als einer priesterlichen 
Opferhandlung auswirkt. Ferner wer- 
den vier Merkmale der spätmittelalter- 
liehen Meßfrömmigkeit vorgestellt: die 
Allegorisierung der Messe, die quanti- 
fizierende Aufzählung der Meßfrüchte, 
die ihrerseits -  wohlgemerkt -  für den 
Kommunikanten die Sündenvergebung 
im Beichtsakrament voraussetzen, fer- 
ner die Individualisierung der Messe in 
Gestalt der Privat- und Votivmessen und 
die Visualisierung der Messe vor allem 
durch die Elevation. Schließlich wird am 
Beispiel der ״ältesten deutschen Gesamt- 
auslegung der Messe“ (hg. Franz Rudolf 
Reichert, 1967) das spätmittelalterliche 
Verständnis des Canon missae als einer 
Opferhandlung illustriert, deren Gesche- 
hensrichtung zu Gott hin verläuft und 
die Kommunion nicht mit einschließt.

Der Hauptteil (165-418) über ״Genese 
und Gestalt von Luthers Messopfertheo- 
logie“ berücksichtigt zwar die frühen 
Randbemerkungen zu Augustin, die erste 
Psalmenvorlesung sowie die Römerbrief- 
Vorlesung. Doch wirklich ertragreich für 
Luthers reformatorische Auffassung vom 
Herrenmahl erweist sich erst seine He- 
bräerbriefvorlesung (1517/18); denn in der 
Exegese von Hebr 9,15-17 gewinnt Luther 
mit dem Begriff ״testamentum“ als gött- 
lieber Heilszuwendung in einer Art ״Ver- 
mächtnis“ ein Interpretationsmittel, mit 
dem er ab 1520 die ganze Abendmahls- 
handlung einschließlich Kommunion 
im polemischen Gegensatz zur Meß- 
opferhandlung neu deuten kann. Über 
drei Schriften der Jahre 1518 bis 1520, die

gute Lieder fleißig drucken und mit aller- 
lei Zierde den Leuten angenehm machen, 
damit sie zu solcher Freude des Glaubens 
gereizt werden und gerne singen“ (37; WA 
35,477,13-15). Das hat seinerzeit nicht nur 
Valentin Bapst, das haben jetzt auch die 
Fabers in Leipzig getan.

Johannes Schilling

Wolfgang Simon: Die Messopfertheolo- 
gie Martin Luthers. Voraussetzungen, 
Genese, Gestalt und Rezeption, Tübin- 
gen: Mohr Siebeck 2003, XIX, 771 S. -  
ISBN 3-16-147833-9 (Spätmittelalter und 
Reformation. Neue Reihe 22).

Der Titelbegriff ״Messopfertheologie“ 
irritiert. Luthers vehemente Ablehnung 
des Meßopfers im Altarsakrament der 
römisch-katholischen Kirche kennen wir 
zu gut, als daß wir glauben könnten, er 
habe dennoch insgeheim eine Lehre vom 
Meßopfer vertreten. Was ist dann aber 
von einer ״Messopfertheologie“ Luthers 
zu halten, und was sind deren ״Vorausset- 
zungen, Genese, Gestalt und Rezeption“?

Die Arbeit, in Erlangen 2001 als Dis- 
sertation angenommen, bietet im ersten 
Teil (5-164), der die ״Voraussetzungen“ 
behandelt, zunächst grundsätzliche 
 -Vorüberlegungen“ zum rituellen Opfer״
gedanken und zum Verhältnis von ritu- 
ellem Meßopfer und Kreuzesopfer. Das 
rituelle Opfer liefert mit der Vierer-Re- 
lation von Opfer-Aktant, -Gabe, -Adres- 
sat und -Begünstigtem Kategorien, mit 
denen später Luthers reformatorische 
Abendmahlslehre beurteilt wird. Au- 
ßerdem werden in diesem ersten Haupt- 
teil zwei historische ״Konkretionen des 
Messopfergedankens“ vorgestellt. Zum 
einen werden mit Bezug auf die neuere 
liturgiewissenschaftliche Diskussion alt- 
kirchliche Modelle der Eucharistiefeier 
referiert. Diese Modelle waren jedoch
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diesem Ziel hinführen, kommt rend Luthers Aufenthalt auf der Wart-
den drei lexten, ın denen Luther 520/21 burg, wobei die Wittenberger Diskussion
definitiv seın reformatorisches end- der eßfrage bei den Anhängern Lu-
mahlsverständnis entfaltet hat Die drei thers dessen unterschiedlichen Einfiudß
chrıflten werden eingehend analysiert, verrat. Zur Sprache kommt auch, WIE
VOr em die beiden Zwillingsschriften Luther selbst damals dazu ermahnte, in

verantwortbarer Weise seıne „Messtheo-der Wartburg-Zeit „De abroganda MmM1SsSsa
privata” und „Vom Mifßbrauch der Mes- rie In ine „Messreform“ umzusetzen,
se  &e ingegen werden die beiden Schrif- zunächst noch Von der artburg AU S In
ten der praktischen Gottesreform „FOor „Eine Treue Vermahnung en Chri-
mula mM1ıssae eft commUunNjONIS“ (1523) und sten, siıch hüten VOT Aufruhr und Em-
„Deutsche Messe und Ordnung des (1O0t- pörung‘ (1522) dann sofort nach seiner
tesdienstes“ (1526) nicht ausgewertet. ucC nach Wittenberg ın seinen

Für die eit nach 15272 beschränkt acht Invocavit-Predigten; €l Texte
sich auf Wel Schriften, die noch ein- werden auffälligerweise nach LStA und
mal die Auseinandersetzung M ıt der nicht nach zıtiert { Die andere
römisch-katholischen Tradition aufneh- dieses €1185 anhand eıner breiten
ICN „Vom Greuel] der Stillmesse“ Auswahl VOoO  — Flugschriften VOT em
und „Vermahnung zu Sakrament des der re 522/23 VOT ugen, WIE Luthers
Leibes un: Blutes C‘hristi“ (1530) Die In- Abendmahlstheologie der re 520/21
terpretation dieser zweıten Schrift SC aufßerhalb Wittenbergs reziplert worden
arne: gegenüber dem Versuch in der ıst, War mıiıt unterschiedlichen Akrzen-
NECUETIECEN ökumenischen Diskussion, bei ten, jedoch überwiegend miıt Luthers

formatorischem AnsatzLuther hier eıne Konvergenz der Zzwel
entgegengesetzten sakramentstheolo- Der utor macht in reichem aße
ischen Ansichten Z entdecken. Denn kritischen eDrauc Von der Sekundärli-

betrachtet bleibt Luther aDel, eratur. Hervorzuheben ist seın sSystema-
da{ißs die Geschehensrichtung des end- tisch-theologisches Interesse, mıt dem
ma den Glaubenden zu Adressaten zeigen will, welche Akzentuierungen
hat, der I1UI dankbarer Empfänger der eines nicht rituellen Opferbegriffs mıiıt
Heilsgabe sein kann. Das begründet dem reformatorischen Abendmahlsver-
gleich den Appell Luthers, aUus Dank, SC ständnis verknüp sind. Irotz der über-
deutet als obopfer gegenüber Gott, SCITI! S$IC  ıchen Disposition erschweren ine
ZuU Abendmahl gehen Der Dank des terminologische Überfrachtung und das
Lobopfers, eutftlic 1m Gottesdienst beharrliche Festhalten Begriff „Mess-
ZUT Sprache kommen soll; beeinflu{fst Je- opfer  ‚66 die Lektüre und das Verständnis
doch nicht die besondere Geschehens- der verhandelten Sache enn die Ka-
richtung des Sakraments. tegorıen der rituellen, sakralrechtlich

SO bleibt die Arbeit auf Luthers Aus- gebundenen Opterhandlung (s. el
einandersetzung mıit der römischen a5ScH nicht mehr Luthers
Tradition konzentriert. Der Diskurs mıiıt Sakramentsverständnis, das keine
den Abendmahlsschriften Karlstadts kralrec  iche Bindung zu 1ä{ß$t Am Ende
VonN 1524 und mıt denen ‚winglis aD 1526 kann INan sich fragen, ob mıt dem unelin-
wird nicht behandelt Statt dessen befalist geschränkt verwendeten Begriff „MesSss-
sich die Arbeit 1m dritten Teil 9-6 opfertheologie” dem Verständnis VOoNn
mıt der Rezeption VON Luthers „Messop- Luthers Abendmahislehre edient ist
ftertheologie”. Etwa ZUT gilt dieser
eil der Wittenberger Medisreftorm wäh- Reinhard Schwarz
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rend Luthers Aufenthalt auf der Wart- 
bürg, wobei die Wittenberger Diskussion 
der Meßfrage bei den Anhängern Lu- 
thers dessen unterschiedlichen Einfluß 
verrät. Zur Sprache kommt auch, wie 
Luther selbst damals dazu ermahnte, in 
verantwortbarer Weise seine ״Messtheo- 
rie“ in eine ״Messreform“ umzusetzen, 
zunächst noch von der Wartburg aus in 
 -Eine treue Vermahnung zu allen Chri״
sten, sich zu hüten vor Aufruhr und Em- 
pörung“ (1522), dann sofort nach seiner 
Rückkehr nach Wittenberg in seinen 
acht Invocavit-Predigten; beide Texte 
werden auffälligerweise nach LStA und 
nicht nach WA zitiert. Die andere Hälfte 
dieses Teils führt anhand einer breiten 
Auswahl von Flugschriften vor allem 
der Jahre 1522/23 vor Augen, wie Luthers 
Abendmahlstheologie der Jahre 1520/21 
außerhalb Wittenbergs rezipiert worden 
ist, zwar mit unterschiedlichen Akzen- 
ten, jedoch überwiegend mit Luthers re- 
formatorischem Ansatz.

Der Autor macht in reichem Maße 
kritischen Gebrauch von der Sekundärli- 
teratur. Hervorzuheben ist sein systema- 
tisch-theologisches Interesse, mit dem 
er zeigen will, welche Akzentuierungen 
eines nicht rituellen Opferbegriffs mit 
dem reformatorischen Abendmahlsver- 
ständnis verknüpft sind. Trotz der über- 
sichtlichen Disposition erschweren eine 
terminologische Überfrachtung und das 
beharrliche Festhalten am Begriff ״Mess- 
opfer“ die Lektüre und das Verständnis 
der verhandelten Sache. Denn die Ka- 
tegorien der rituellen, sakralrechtlich 
gebundenen Opferhandlung (s. 1. Teil) 
passen nicht mehr zu Luthers neuem 
Sakramentsverständnis, das keine sa- 
kralrechtliche Bindung zuläßt. Am Ende 
kann man sich fragen, ob mit dem unein- 
geschränkt verwendeten Begriff ״Mess- 
opfertheologie“ dem Verständnis von 
Luthers Abendmahlslehre gedient ist.

Reinhard Schwarz

zu diesem Ziel hinführen, kommt S. zu 
den drei Texten, in denen Luther 1520/21 
definitiv sein reformatorisches Abend- 
mahlsverständnis entfaltet hat. Die drei 
Schriften werden eingehend analysiert, 
vor allem die beiden Zwillingsschriften 
der Wartburg-Zeit ״De abroganda missa 
privata“ und ״Vom Mißbrauch der Mes- 
se“. Hingegen werden die beiden Schrif- 
ten der praktischen Gottesreform -  -For״ 
mula missae et communionis“ (1523) und 
 -Deutsche Messe und Ordnung des Got״
tesdienstes“ (1526) -  nicht ausgewertet.

Für die Zeit nach 1522 beschränkt 
sich S. auf zwei Schriften, die noch ein- 
mal die Auseinandersetzung mit der 
römisch-katholischen Tradition aufneh- 
men: ״Vom Greuel der Stillmesse“ (1525) 
und ״Vermahnung zum Sakrament des 
Leibes und Blutes Christi“ (1530). Die In- 
terpretation dieser zweiten Schrift schafft 
Klarheit gegenüber dem Versuch in der 
neueren ökumenischen Diskussion, bei 
Luther hier eine Konvergenz der zwei 
entgegengesetzten sakramentstheolo- 
gischen Ansichten zu entdecken. Denn 
genau betrachtet bleibt Luther dabei, 
daß die Geschehensrichtung des Abend- 
mahls den Glaubenden zum Adressaten 
hat, der nur dankbarer Empfänger der 
Heilsgabe sein kann. Das begründet zu- 
gleich den Appell Luthers, aus Dank, ge- 
deutet als Lobopfer gegenüber Gott, gern 
zum Abendmahl zu gehen. Der Dank des 
Lobopfers, so deutlich er im Gottesdienst 
zur Sprache kommen soll, beeinflußt je- 
doch nicht die besondere Geschehens- 
richtung des Sakraments.

So bleibt die Arbeit auf Luthers Aus- 
einandersetzung mit der römischen 
Tradition konzentriert. Der Diskurs mit 
den Abendmahlsschriften Karlstadts 
von 1524 und mit denen Zwinglis ab 1526 
wird nicht behandelt. Statt dessen befaßt 
sich die Arbeit im dritten Teil (419-698) 
mit der Rezeption von Luthers ״Messop- 
fertheologie“. Etwa zur Hälfte gilt dieser 
Teil der Wittenberger Meßreform wäh-
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Gerhard Rödding: Luther un! Calvin „das Fachwissenschaftliche“ preiszuge-
Briefe, die nıe geschrieben wurden, Neu-- ben, „verflüssigt”, werden unterschiedli-
kirchen-Vluyn: Aussaat-Verlag 2008, 147 che Posıtionen miteinander 1Ns espräc

SBN 9078-3-7615-5649-8 gebracht, ırd Theologisches auıch 1n (1e-
meindepädagogisches übersetzt und da-

Bıs heute gibt C ım protestantischen mıt auch eın Weg des Buches In die kon-
Kontext lutherisch und reformiert SC krete (GGemeindearbeit hinein angedeutet.
pragte Gemeinden, auch wenn die Je- Dialog positionelle Selbstbehaup-
weiligen historischen Hintergründe der tung, unterschiedliche Traditionen des
kontftessionellen Unterschiede ım AIl- Gottesdienstes und der Frömmigkeit als
tagsbewulßstsein zuweilen verblia sind. „Reichtum” und nicht als „Ent-
Im Umkreis des Calvin-Jubiläums legt sorgendes’ Das 1st der rotfe aden,
NUunMNn der früher als Schuldezernent In der der Rıs informatives und zugleic.(
Westfälischen Kirche und In der Landes- haltendes Buch durchzieht Ich empfehle
anstalt für Rundfunk 1n Düsseldorf tätige N} weıter!
Landeskirchenrat und Rundfunkdirek-
(Or ıne „Konfessions- und Kirchenkun- Karl Dienst
de“ VOTlT, deren „pädagogisch fruc  ares
Moment“ (im Sinne VOoONn Friedrich Copei)
in der Darstellung der Entstehung und
Ausprägung dieser unterschiedlichen Berndt Hamm Michael elker Daie
Kirchen- und Frömmigkeitstypen 1mM Reformation. Potentiale der Freiheit,
Medium „Brief” esteht Auch wenn der übingen: ohr iebeck 2008, VI,; 133
vorliegende, auf die re zwischen 1533 SBN 978-3-16-149/782-7.
und 1546 fokussierte faszinlerende Brief-

Der Kirchenhistoriker Berndt Hammwechsel zwischen Martin Luther und Jo
nannes Calvin nıe stattgefunden nat, und der Systematische 1heologe Michae!l
auch wenn €1| sich bei mannigfa- elker, €l rlangen, en eın klei-
chen Berührungspunkten 17 einzelnen NC Buch vorgelegt, ıIn dem jeder Von ih-

persönlich nı€e egegnet Ssind: (Gerade en mıiıt Wel Beiträgen zentralen The-
das Medium „Brief” äfst VOT em auch ITilenNn unternımmt, die Reformation als
„das Biographische , die Darstellung der (janzes charakterisieren mehr In
unterschiedlichen Charaktere und „lem- ihrer historischen Situation, 1n ihrer
peramente” der Hauptbeteiligten auch Gegenwartsbedeutung.
mıt ihrer Auswirkung auf die jeweiligen H.s ersier Beitrag „Die mergenz der
Kirchentümer „ES sind eben nıcht Reformation“ (1-2 wendet den Emer-
1LUFr tiefschürfende theologische Gedan- genz-Begriff auf die Einschätzung der
ken, die Reformierte un: Lutheraner Reformation n{folge der Forschungen
Jahrhunderte Jang aDen, SONMN- Heiko Obermans sind die Verflechtun-
dern auch geschichtliche Entwicklungen, SCH der Reformation mit dem ausgehen-
deren FPraägung urc unterschiedliche den Mittelalter stärker bewulßt geworden.
Persönlichkeiten auf der Hand legt  ‚C6 10) Handelt sich bei ihr lediglich „Ent-
In diesen fingierten Briefen ırd „das faltungen und schubhafte Verstärkungen
Dogmatische‘ Bilder und Bildersturm! muittelalterlicher Tendenzen”, nıcht aber
Der Gottesstaat ın enf! Die Gegenwart „INNOVatıve Sprünge und Brüche“
Christi 1m eiligen Abendmahl! (Gottes (4 derzeit pointiert Volker Leppinf
Ehre und mac. die Prädestination! Die Konfrontationssituation der Refor-
Von (Gjottesdienst und Liturgie), ohne matıon, die unübersehbar ist, ware dann
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 -das Fachwissenschaftliche“ preiszuge״
ben, ״verflüssigt“, werden unterschied!!־ 
che Positionen miteinander ins Gespräch 
gebracht, wird Theologisches auch in Ge- 
meindepädagogisches übersetzt und da- 
mit auch ein Weg des Buches in die kon- 
krete Gemeindearbeit hinein angedeutet. 
Dialog statt positioneile Selbstbehaup- 
tung, unterschiedliche Traditionen des 
Gottesdienstes und der Frömmigkeit als 
 -Ent״ Reichtum“ und nicht als etwas zu״
sorgendes“ (140): Das ist der rote Faden, 
der R.s informatives und zugleich unter- 
haltendes Buch durchzieht. Ich empfehle 
es gerne weiter!

Karl Dienst

Berndt Hamm / Michael Welker: Die 
Reformation. Potentiale der Freiheit, 
Tübingen: Mohr Siebeck 2008, VI, 133 S.
-  ISBN 978-3-16-149782-7.

Der Kirchenhistoriker Berndt Hamm 
und der Systematische Theologe Michael 
Welker, beide Erlangen, haben ein klei- 
nes Buch vorgelegt, in dem jeder von ih- 
nen mit zwei Beiträgen zu zentralen The- 
men es unternimmt, die Reformation als 
Ganzes zu charakterisieren -  H. mehr in 
ihrer historischen Situation, W. in ihrer 
Gegenwartsbedeutung.

H.s erster Beitrag ״Die Emergenz der 
Reformation“ (1-27) wendet den Emer- 
genz-Begriff auf die Einschätzung der 
Reformation an. Infolge der Forschungen 
Heiko Obermans sind die Verflechtun- 
gen der Reformation mit dem ausgehen- 
den Mittelalter stärker bewußt geworden. 
Handelt es sich bei ihr lediglich um ״Ent- 
faltungen und schubhafte Verstärkungen 
mittelalterlicher Tendenzen“, nicht aber 
um ״innovative Sprünge und Brüche“ 
(4) -  so derzeit pointiert Volker Leppin? 
Die Konfrontationssituation der Refor- 
mation, die unübersehbar ist, wäre dann

Gerhard Rödding: Luther und Calvin.
Briefe, die nie geschrieben wurden, Neu- 
kirchen-Vluyn: Aussaat-Verlag 2008,142 
S. -  ISBN 978-3-7615-5649-8.

Bis heute gibt es im protestantischen 
Kontext lutherisch und reformiert ge- 
prägte Gemeinden, auch wenn die je- 
weiligen historischen Hintergründe der 
konfessionellen Unterschiede im All- 
tagsbewußtsein zuweilen verblaßt sind. 
Im Umkreis des Calvin-Jubiläums legt 
nun der früher als Schuldezernent in der 
Westfälischen Kirche und in der Landes- 
anstalt für Rundfunk in Düsseldorf tätige 
Landeskirchenrat und Rundfunkdirek- 
tor eine ״Konfessions- und Kirchenkun- 
de“ vor, deren ״pädagogisch fruchtbares 
Moment“ (im Sinne von Friedrich Copei) 
in der Darstellung der Entstehung und 
Ausprägung dieser unterschiedlichen 
Kirchen- und Frömmigkeitstypen im 
Medium ״Brief“ besteht. Auch wenn der 
vorliegende, auf die Jahre zwischen 1533 
und 1546 fokussierte faszinierende Brief- 
Wechsel zwischen Martin Luther und Jo- 
hannes Calvin so nie stattgefunden hat, 
auch wenn beide sich -  bei mannigfa- 
chen Berührungspunkten im einzelnen
-  persönlich nie begegnet sind: Gerade 
das Medium ״Brief“ läßt vor allem auch 
 das Biographische“, die Darstellung der״
unterschiedlichen Charaktere und ״Tem- 
peramente“ der Hauptbeteiligten auch 
mit ihrer Auswirkung auf die jeweiligen 
Kirchentümer zu: ״Es sind eben nicht 
nur tiefschürfende theologische Gedan- 
ken, die Reformierte und Lutheraner 
Jahrhunderte lang getrennt haben, son- 
dern auch geschichtliche Entwicklungen, 
deren Prägung durch unterschiedliche 
Persönlichkeiten auf der Hand liegt“ (10). 
In diesen fingierten Briefen wird ״das 
Dogmatische“ (Bilder und Bildersturm! 
Der Gottesstaat in Genf! Die Gegenwart 
Christi im heiligen Abendmahl! Gottes 
Ehre und Allmacht -  die Prädestination! 
Von Gottesdienst und Liturgie), ohne
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erklären, da{ß® sowohl die Reforma- waren H.s Überlegungen weiterzudenken
tion als auch ihre Gegner eweils I1- den Anteil menschlicher Sponta-
Jäufige Tendenzen des Spätmittelalters neıtat ortlau der Geschichte Das
selektiv aufnehmen (5) Demgegenüber Emergenzmodell ä{16st sich darum nicht 1n
entfaltet einen Begriff VO  — FEmergenz, gleicher Weise aufdie Geschichte WI1e etwa
anschaulich ausgehend VO  — dem Bild auf die iologie anwenden (vgl auch die
e1ines allmählich duS dem Wasser auf- „Chaosforschung‘), wiewonl| mMan auch
tauchenden Nilpferdes, das sowohl all- dort damit tun, hat, da{ßs „unerklärli-
mählichen Übergang als auch plötzliche che  e Sprünge auftreten ——
Veränderung der Situation nthält (3) In seinem zweiten Aufsatz, „Die Ein-
Unter der Oberfläche wWal schon da, \  W  A  YVas heit der Reformation in ihrer 1e
dann ın Erscheinung rı mıt dem iIn- [)as Freiheitspotential der TIhesen

VO 31 Oktober 1517° (29-66)Erscheinung-Treten hat sich aber die Ö1-
uatıon grundlegend gewandelt. Das Bild die Anwendung dieser theoretischen
wird anhand einiger Beispiele begrifllich Überlegungen fort ugleic nımmt

eın Ihema auf, dem sich schon frühererläutert, VOI] denen einige hier genannt
werden sollen profiliert gewidmet nat Gibt eın (Je-

Luthers Gnadenlehre kann esehen meilinsames der Reformation, und wenn
werden als die konsequente Fortsetzung Ja: Worin esteht es* zeigt dies sgCIaA-
eıner Linıe spätmittelalterlicher eolo- de 1n der Auslegung der Abla'  esen
g1e, welche die Na: maxımalisieren auf und verleiht dem Ereign1s des 31
und die VOoO Menschen geforderte F1- (O)ktober 1517, der einem ausgestanz-
genbeteiligung, seine Reue, mınıma- ten Jubiläumsdatum geworden ist, ıne
lisieren trachtet. Was bei Luther bleibt, NeUE Frische. UÜbrigens häalt der
ist allein die Nal der Barmherzigkeit Bedenken, die neulich VO  — Volker Lep-

und der „Glauben, der sich diese arm- pın wieder vorgetragen worden sind,
herzigkeit schenken läßt“ 1 Luthers der Hıiıstorizitat des TIhesenanschlags
Schrift „Von der Freiheit eines Christen- fest 40} Der a „scheinbar
menschen als Begleitschreiben se1lines eın kirc  1cCNer und theologischer Ne-
Briefes LeO 1st provozlert UrCcC benschauplatz stand 1m Zentrum
das Eintreffien der Bannandrohungbulle, der damaligen Frömmigkeitspraxis, un:
ä{ßt sıch aber nicht daraus ableiten und ın ihm liefen w1e ın einer Drehscheibe

fast alle elementaren Problemlinien derSC ıne LICUC Gesamtsituation (19—-
23) ‚winglis Freiheitsverständnis hat Kıirche zusammen“ 45) Luthers Kritik
seine Herkunft Del uns Scotus, nımmt rachte darum einen Systemumsturz
aber dann doch andere Wege ott bleibt mit sich, angefangen damit, da{iß gemä
in Ungebundenheit gegenüber der Trea- These die wahre Reue welche den
tur 23) Die Teile eıner uen Gesamt- Glauben VOraussetzt auch ohne den
sıtuation lassen sich Waäal wohl auf das aps Uun: seinen Befreiung VUÜ  -
Frühere zurückführen, das Ganze indes Schuld und Strafe erhält (37 ff.) ÄAn den
nicht 17) Abla  esen, ihren Begleitumständen

Letztlich andelt sıch bei dieser Va- und ihren unmıittelbaren Folgen lassen
riante des Emergenzmodells einen sich damit die wesentlichen (emeınsam-
stückweisen Verzicht auf eın Tklaren- keiten der Reformation aufweisen, WIEe
wollen Dieser darf aber, 1n Kritik In fünf Punkten {ut »I des

Michel Foucault, nıcht weit gehen, Heils und völlige Freiheit VO  — Schuld un:
da{fß die Geschichte IN einzelne unverbun- Strafe im Glauben”, sodann „ J1 „Keine
dene ome zerlegt wird Es seht hier SO genugtuenden und verdienstvollen Wer-
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wären H.s Überlegungen weiterzudenken
-  um den Anteil menschlicher Sponta- 
neität am Fortlauf der Geschichte. Das 
Emergenzmodell läßt sich darum nicht in 
gleicher Weise auf die Geschichte wie etwa 
auf die Biologie anwenden (vgl. auch die 
 Chaosforschung“), wiewohl man auch״
dort damit zu tun, hat, daß ״unerklärli- 
che“ Sprünge auftreten (15-17. 25-27).

In seinem zweiten Aufsatz, ״Die Ein- 
heit der Reformation in ihrer Vielfalt. 
Das Freiheitspotential der 95 Thesen 
vom 31. Oktober 1517“ (29-66), setzt H. 
die Anwendung dieser theoretischen 
Überlegungen fort. Zugleich nimmt er 
ein Thema auf, dem er sich schon früher 
profiliert gewidmet hat: Gibt es ein Ge- 
meinsames der Reformation, und wenn 
ja: Worin besteht es? H. zeigt dies gera- 
de in der Auslegung der 95 Ablaßthesen 
auf und verleiht dem Ereignis des 31. 
Oktober 1517, der zu einem ausgestanz- 
ten Jubiläumsdatum geworden ist, eine 
neue Frische. Übrigens hält er trotz der 
Bedenken, die neulich von Volker Lep- 
pin wieder vorgetragen worden sind, 
an der Historizität des Thesenanschlags 
fest (30-34. 40). Der Ablaß, ״scheinbar 
ein kirchlicher und theologischer Ne- 
benschauplatz ...[,] stand im Zentrum 
der damaligen Frömmigkeitspraxis, und 
in ihm liefen wie in einer Drehscheibe 
fast alle elementaren Problemlinien der 
Kirche zusammen“ (45). Luthers Kritik 
brachte darum einen Systemumsturz 
mit sich, angefangen damit, daß gemäß 
These 36 die wahre Reue -  welche den 
Glauben voraussetzt -  auch ohne den 
Papst und seinen Ablaß Befreiung von 
Schuld und Strafe erhält (37 ff.). An den 
Ablaßthesen, ihren Begleitumständen 
und ihren unmittelbaren Folgen lassen 
sich damit die wesentlichen Gemeinsam- 
keiten der Reformation aufweisen, wie 
es H. in fünf Punkten tut: ״I. Fülle des 
Heils und völlige Freiheit von Schuld und 
Strafe im Glauben“, sodann ״II. ״Keine 
genugtuenden und verdienstvollen Wer­

so zu erklären, daß sowohl die Reforma- 
tion als auch ihre Gegner jeweils gegen- 
läufige Tendenzen des Spätmittelalters 
selektiv aufnehmen (5). Demgegenüber 
entfaltet H. einen Begriff von Emergenz, 
anschaulich ausgehend von dem Bild 
eines allmählich aus dem Wasser auf- 
tauchenden Nilpferdes, das sowohl all- 
mählichen Übergang als auch plötzliche 
Veränderung der Situation enthält (3): 
Unter der Oberfläche war schon da, was 
dann in Erscheinung tritt; mit dem In- 
Erscheinung-Treten hat sich aber die Si- 
tuation grundlegend gewandelt. Das Bild 
wird anhand einiger Beispiele begrifflich 
erläutert, von denen einige hier genannt 
werden sollen.

Luthers Gnadenlehre kann gesehen 
werden als die konsequente Fortsetzung 
einer Linie spätmittelalterlicher Theolo- 
gie, welche die Gnade zu maximalisieren 
und die vom Menschen geforderte Ei- 
genbeteiligung, seine Reue, zu minima- 
lisieren trachtet. Was bei Luther bleibt, 
ist allein die Gnade der Barmherzigkeit
-  und der ״Glauben, der sich diese Barm- 
herzigkeit schenken läßt“ (11). -  Luthers 
Schrift ״Von der Freiheit eines Christen- 
menschen“ als Begleitschreiben seines 
Briefes an Leo X. ist provoziert durch 
das Eintreffen der Bannandrohungbulle, 
läßt sich aber nicht daraus ableiten und 
schafft eine neue Gesamtsituation (19- 
23). Zwinglis Freiheitsverständnis hat 
seine Herkunft bei Duns Scotus, nimmt 
aber dann doch andere Wege: Gott bleibt 
in Ungebundenheit gegenüber der Krea- 
tur (23). Die Teile einer neuen Gesamt- 
situation lassen sich zwar wohl auf das 
Frühere zurückführen, das Ganze indes 
nicht (17).

Letztlich handelt es sich bei dieser Va- 
riante des Emergenzmodells um einen 
stückweisen Verzicht auf ein Erklären- 
wollen. Dieser darf aber, so H. in Kritik 
an Michel Foucault, nicht so weit gehen, 
daß die Geschichte in einzelne unverbun- 
dene Atome zerlegt wird. Es geht hier -  so
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nicht zuletzt Urc hre schlichte undke des Menschen”, keine verdienstvollen
Leistungen, welche „die Lohnqualität prazise Sprache auszeichnen.
der himmlischen Seligkeit erhöhen“ (49; DIie Beiträge Von W’ „DiIe Ofscha
hier wird INa  3 indes fragen mussen, w1e der Reformation heute“ (67-90) und

damit estie ist, da{(ß nach Luther „Sola scrıptura., DIie Autoritat der
sehr wohl Lohn gibt, der aufgrun eiıner In pluralistischen Umgebungen 91-120)
Verknüpfung der olge, nicht aber des richten sich auf die Gegenwartsbedeu-
Verdienstes, Aaus den Werken hervorgeht, tung der reformatorischen eologie, 1mM
die ott UVO schon bereitet hat 18, ersten Aufsatz gebündelt aufdie sola-For-
693 Es olg „ JII eın Fegefeuer und meln die Bibel, Christus, die nade, der
kein Ablass, sondern bedingungslose Glaube allein wobel darauf hinweist,
Vergebung (iottes”: Hıer wiederholt da{ß S1e mittlerweile auch aufßserhalb der
seine Ihese AdU>S dem ersten Aufsatz VO Reformationskirchen hre Fruchtbarkeit
„Sprung VO Minimum“ der mensch- erwelsen. Der zweıte Aufsatz versucht
lıchen Eigenbeteiligung „ZUuU Nichts” nachzuweisen, da{ißs die als Kanon 1
(53; €e1 sollte allerdings nıicht überse- der ihr eigentümlichen Struktur urch-
hen werden, da{fß bei einem dialogi auUuSs vereinbar se1 miıt dem modernen Plu-
schen Verhältnis Von ott und Mensch ralismus. Hıer ware der Begriff „Pluralis-
bleibt Was auf der menschlichen Seite MuS allerdings klarer handhaben, als
verlangt wird und ird e{was VCI - tut Meint INa mıt „Pluralismus’
ang 1st nicht e1in Nichts, sondern eben den Sachverhalt, da{fß ıne Anzahl von

„Glauben, der sich diese Barmherzigkeit Überzeugungen egeben ist, welche das
schenken ä1st”) ‚1 DIie Menschenwür- Dasein und die Weltsicht pragen, die sich
de“ gCHAUCTI: die Würde des Gläubigen nicht miteinander vereinbaren lassen,

„der Freiheit AUS$S Glauben ıne FreIli- dann schile die ejahung dieses Sach-
heit Vo  - kirchlicher Hierarchie”, »V ute verhaltes die Autorıtat der Schrift m. L
Werke nıcht als Heilsvorsorge, sondern AUS. Meiınt mMan lediglich ine Uur1I0r-
als Früchte einer evangelischen ufße  6, miıtat, eıne Komplexität, die weltli-
Auf der einen Seılte kommt einer chen Bedingungen sich nicht vollständig
„destruierenden Entheiligung‘ VOon Eın- erschliefßt un: darauf will ftenbar
richtungen, die iıne alsche Sicherheit hinaus (z.B 114) dann kann dies dem
verheißen, auf der anderen NSeite einer reformatorischen Schriftprinzip urch-
aufbauenden Heiligung des normalen AUS entsprechen.
Lebens.

Die erufung auf die Bibel, das Ein- Sven (irosse
oördern der Ireue zZzu Evangelium als
Ma(ßstah un: nicht der Ireue Luther
machten Luther zZzu Urheber eiINes WeIl-
eren Charakteristikums der Reformati- Harald Weinacht Hg.) Melanchthon
0)08 ihrer1e. lese schlıe aber eiıne un: Luther. erkmale einer Kirchen-
are Abgrenzbarkeit nach außen mıt e1in, reform. Martin uthers eDensDe-
welche andererseits „ein Aufeinanderzu- schreibung Urc Philipp Melanchthon,
gehen in iıne ÖOkumene der Zukunft hin- Zürich: IVZ 2008, 199 ISBN U/8-3-

290-17504-7.eın nicht auUuSSC  1e€ 66)
hat miıt diesen wel Aufsätzen Kabi-

nettstücke vorgelegt, reife, wohlabgewo- Lheses Buch ist als olches ine geme1n-
SCHC Zusammenfassungen seliner 1SNe- schaftliche Fehlleistung VO  _ u{t0r un
rıgen Arbeit auf leinem Kaum, die sich Verlag. Da hat eın offenkundig engagler-
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nicht zuletzt durch ihre schlichte und 
präzise Sprache auszeichnen.

Die Beiträge von W., ״Die Botschaft 
der Reformation -  heute“ (67-90) und 
 Sola scriptura. Die Autorität der Bibel״
in pluralistischen Umgebungen“ (91-120) 
richten sich auf die Gegenwartsbedeu- 
tung der reformatorischen Theologie, im 
ersten Aufsatz gebündelt auf die sola-For- 
mein -  die Bibel, Christus, die Gnade, der 
Glaube allein -, wobei W. daraufhinweist, 
daß sie mittlerweile auch außerhalb der 
Reformationskirchen ihre Fruchtbarkeit 
erweisen. Der zweite Aufsatz versucht 
nachzuweisen, daß die Bibel als Kanon in 
der ihr eigentümlichen Struktur durch- 
aus vereinbar sei mit dem modernen Plu- 
ralismus. Hier wäre der Begriff ״Pluralis- 
mus“ allerdings klarer zu handhaben, als 
W. es tut: Meint man mit ״Pluralismus“ 
den Sachverhalt, daß eine Anzahl von 
Überzeugungen gegeben ist, welche das 
Dasein und die Weitsicht prägen, die sich 
nicht miteinander vereinbaren lassen, 
dann schließt die Bejahung dieses Sach- 
Verhaltes die Autorität der Schrift m. E. 
aus. Meint man lediglich eine Plurifor- 
mität, eine Komplexität, die unter weltli- 
chen Bedingungen sich nicht vollständig 
erschließt -  und darauf will W. offenbar 
hinaus (z. B. 114) - , dann kann dies dem 
reformatorischen Schriftprinzip durch- 
aus entsprechen.

Sven Grosse

Harald Weinacht (Hg.): Melanchthon 
und Luther. Merkmale einer Kirchen- 
reform. Martin Luthers Lebensbe- 
Schreibung durch Philipp Melanchthon, 
Zürich: TVZ 2008, 199 S. -  ISBN 978-3- 
290-17504-7.

Dieses Buch ist als solches eine gemein- 
schaftliche Fehlleistung von Autor und 
Verlag. Da hat ein offenkundig engagier-

ke des Menschen“, keine verdienstvollen 
Leistungen, welche ״die Lohnqualität 
der himmlischen Seligkeit erhöhen“ (49; 
hier wird man indes fragen müssen, wie 
es damit bestellt ist, daß es nach Luther 
sehr wohl Lohn gibt, der aufgrund einer 
Verknüpfung der Folge, nicht aber des 
Verdienstes, aus den Werken hervorgeht, 
die Gott zuvor schon bereitet hat: WA 18, 
693 f.). Es folgt ״HL Kein Fegefeuer und 
kein Ablass, sondern bedingungslose 
Vergebung Gottes“: Hier wiederholt H. 
seine These aus dem ersten Aufsatz vom 
- “Sprung vom Minimum״  der mensch- 
liehen Eigenbeteiligung -  “zum Nichts״ 
(53; dabei sollte allerdings nicht überse- 
hen werden, daß es bei einem dialogi- 
sehen Verhältnis von Gott und Mensch 
bleibt. Was auf der menschlichen Seite 
verlangt wird -  und es wird etwas ver- 
langt -  ist nicht ein Nichts, sondern eben 
 Glauben, der sich diese Barmherzigkeit״
schenken läßt“). ״IV. Die Menschenwür- 
de“ -  genauer: die Würde des Gläubigen
- - der Freiheit aus Glauben״   eine Frei- 
heit von kirchlicher Hierarchie“, ״V. Gute 
Werke nicht als Heilsvorsorge, sondern 
als Früchte einer evangelischen Buße“: 
Auf der einen Seite kommt es zu einer 
 -destruierenden Entheiligung“ von Ein״
richtungen, die eine falsche Sicherheit 
verheißen, auf der anderen Seite zu einer 
aufbauenden Heiligung des normalen 
Lebens.

Die Berufung auf die Bibel, das Ein- 
fordern der Treue zum Evangelium als 
Maßstab und nicht der Treue zu Luther 
machten Luther zum Urheber eines wei- 
teren Charakteristikums der Reformat!- 
on: ihrer Vielfalt. Diese schließt aber eine 
klare Abgrenzbarkeit nach außen mit ein, 
welche andererseits ״ein Aufeinanderzu- 
gehen in eine Ökumene der Zukunft hin- 
ein“ nicht ausschließt (66).

H. hat mit diesen zwei Aufsätzen Kabi- 
nettstücke vorgelegt, reife, wohlabgewo- 
gene Zusammenfassungen seiner bishe- 
rigen Arbeit auf kleinem Raum, die sich



{ 3() Bücherschau

ter un: belesener Pfarrer Freude der Was eigentlich mu{ I1la  —$ es nicht
Geschichte und produziert 199 Seiten, de- beherrschen, sich anheischig
1ienNn der Verlag einen mschlag und ıne chen, eın Buch publizieren? Mangeln-
ISBN gibt und einen Umschlagtitel, der de Selbsteinschätzung hätte 1n diesem
1m Buch selbst nıcht vorkommt. Der In- Fall TEINLC unbedingt VO. Verlag kOor-
halt ıst eın Konglomerat VO  3 Texten und rıglert werden können und mussen, der
Meinungen, mıt denen Kirchengemein- diese ate1l mıt unma({fßsgeblichen Me1-
den, die fenbar als Adressaten edacht NUNSCH Geschichte und Gegenwart
sind, kaum recht e{was werden anfangen und UNAUSSCHOTCHEN Überlegungen zu

Verhältnis Vo  w aufe und Glaube niemalskönnen. Fur die Forschung und für die
akademische Lehre 1st der Band unnoötig einem Buch hätte machen dürfen Vor-
und unbrauchbar: wissenschaftliche Bı- schlag ZU5E (jute Bel ückgabe der Ware
bliotheken ollten das Geld er ebenso (Geld zurück. Wo 1I1V/Z rau steht, mu{fß
Sparch WIE private Käufer. auch IV/Z drin se1In.

DIie NSelten enthalten ın einer textkri-
tisch wertlosen Ausgabe Melanchthons Johannes Schilling
Hıstoria artını Lutheri nach eıner
Ausgabe VOon 1555 samıt elıner deutschen
Übersetzung, dazu die Ommentle-
Iung einzelner tellen, Dokumente, Be- Philipp Melanc  on Ethicae Doctrinae
merkungen ZUI Editionsgeschichte, ein Flementa et Enarratıo Libri quint] Ethi-
Nachwort SOWIeEe eın Literaturverzeichnis oru  $ hg un: eingeleitet Von (‚unter
un: eın Namenregister. DIiese Beigaben Frank, unfter Mitarbeit VOoO  - Michael Bey-
werden mal nach der einen, mal nach e1- CI, Stuttgart-Bad Cannstatt frommann-
1ICT7 anderen Ausgabe abgedruckt; olzboog 2008, 271 ISBN -  —
gerade diese und nicht andere benutzt (Editionen ZU1I Frühen Neuzeıt
werden, 1st nıcht erkennbar. Leider ıst Lateinisch-deutsche Quelleneditionen
das €es nutzlose Arbeit SCWESCN.

An diesem Buch kann INan sehen, Erfreulicherweise kommen zunehmend
WIr Textausgaben VO.  — Liebha- die originalen Quellen Vo  — Philipp Me-

bern, die ihr andwer' nıicht verstehen, lanchthon ıIn den 1C da{ß neben
nicht brauchen können. Der ufor kann dem Briefwechsel ımmer mehr seiner
nicht gut Latein. Das Abschreiben Werke In zuverlässigen FEditionen
der lateinischen Texte WIEC die Überset- gänglic werden. Nun hat Gjünter Frank
ZUNSCH sind fehlerhaft, da{ß TNan sich ıne zweisprachige Ausgabe VOoO  e Me-
weder auf den ext noch aunf die Über- lanchthons besorgt, welche die
seizung verlassen kann. Der Autor hnat Reihe „Editionen ZUrT Frühen Neuzeit“”

eröffnet.keine Ahnung davon, WIeE iINan eıinen
ext ediert; kennt sich In der Biblio- Dem Hauptteil ist ıne wichtige Fin-
raphie des Jahrhunderts nıcht .US; eitung vorangesteilt, die Melanchthons
hat die wissenschaftliche Literatur selek- AUS vIier Blickwinkeln eleuch-
t1V wahrgenommen, ber den anı der tet Erstens ırd die Bewertung Me-
Forschung kennt nicht Merke DIe lanchthons als Ethiker der Reformation
Edition VOo.  an alten) Texten ist keine SC- 1n einem kritischen Forschungsüberblick
ejgnete Freizeitbeschäftigung für etag- dargestelit, zweıtens seiın Werk 1n die (1e-
tere Geschichtsfreunde, sondern eın har- schichte der Kommentierung vVvon Arıisto-
tes, anspruchsvolles Geschäft für aktıve teles nach dem Fall VO  — Konstanti-
Berufstätige. nopel eingeordnet, sodann drittens
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Was eigentlich muß man alles nicht 
beherrschen, um sich anheischig zu ma- 
chen, ein Buch zu publizieren? Mangeln- 
de Selbsteinschätzung hätte in diesem 
Fall freilich unbedingt vom Verlag kor- 
rigiert werden können und müssen, der 
diese Datei mit unmaßgeblichen Mei- 
nungen zu Geschichte und Gegenwart 
und unausgegorenen Überlegungen zum 
Verhältnis von Taufe und Glaube niemals 
zu einem Buch hätte machen dürfen. Vor- 
schlag zur Güte: Bei Rückgabe der Ware 
Geld zurück. Wo TVZ drauf steht, muß 
auch TVZ drin sein.

Johannes Schilling

Philipp Melanchthon: Ethicae Doctrinae 
Elementa et Ënarratio Libri quinti Ethi- 
corum, hg. und eingeleitet von Günter 
Frank, unter Mitarbeit von Michael Bey- 
er, Stuttgart-Bad Cannstatt: frommann- 
holzboog 2008,271 S. -  ISBN 978-3-7728- 
2372-5 (Editionen zur Frühen Neuzeit. 
Lateinisch-deutsche Quelleneditionen 1).

Erfreulicherweise kommen zunehmend 
die originalen Quellen von Philipp Me- 
lanchthon in den Blick, so daß neben 
dem Briefwechsel immer mehr seiner 
Werke in zuverlässigen Editionen zu- 
gänglich werden. Nun hat Günter Frank 
eine zweisprachige Ausgabe von Me- 
lanchthons Ethik besorgt, welche die 
Reihe ״Editionen zur Frühen Neuzeit“ 
eröffnet.

Dem Hauptteil ist eine wichtige Ein- 
leitung vorangestellt, die Melanchthons 
Ethik aus vier Blickwinkeln beleuch- 
tet: Erstens wird die Bewertung Me- 
lanchthons als Ethiker der Reformation 
in einem kritischen Forschungsüberblick 
dargestellt, zweitens sein Werk in die Ge- 
schichte der Kommentierung von Aristo- 
teles’ Ethik nach dem Fall von Konstanti- 
nopel (1453) eingeordnet, sodann drittens

ter und belesener Pfarrer Freude an der 
Geschichte und produziert 199 Seiten, de- 
nen der Verlag einen Umschlag und eine 
ISBN gibt und einen Umschlagtitel, der 
im Buch selbst nicht vorkommt. Der In- 
halt ist ein Konglomerat von Texten und 
Meinungen, mit denen Kirchengemein- 
den, die offenbar als Adressaten gedacht 
sind, kaum recht etwas werden anfangen 
können. Für die Forschung und für die 
akademische Lehre ist der Band unnötig 
und unbrauchbar; wissenschaftliche Bi- 
bliotheken sollten das Geld daher ebenso 
sparen wie private Käufer.

Die Seiten enthalten in einer textkri- 
tisch wertlosen Ausgabe Melanchthons 
Historia D. Martini Lutheri nach einer 
Ausgabe von 1555 samt einer deutschen 
Übersetzung, dazu die Kommentie- 
rung einzelner Stellen, Dokumente, Be- 
merkungen zur Editionsgeschichte, ein 
Nachwort sowie ein Literaturverzeichnis 
und ein Namenregister. Diese Beigaben 
werden mal nach der einen, mal nach ei- 
ner anderen Ausgabe abgedruckt; warum 
gerade diese und nicht andere benutzt 
werden, ist nicht erkennbar. Leider ist 
das alles nutzlose Arbeit gewesen.

An diesem Buch kann man sehen, 
warum wir Textausgaben von Liebha- 
bern, die ihr Handwerk nicht verstehen, 
nicht brauchen können. Der Autor kann 
nicht gut genug Latein. Das Abschreiben 
der lateinischen Texte wie die Überset- 
zungen sind fehlerhaft, so daß man sich 
weder auf den Text noch auf die Über- 
setzung verlassen kann. Der Autor hat 
keine Ahnung davon, wie man einen 
Text ediert; er kennt sich in der Biblio- 
graphie des 16. Jahrhunderts nicht aus; er 
hat die wissenschaftliche Literatur selek- 
tiv wahrgenommen, aber den Stand der 
Forschung kennt er nicht. Merke: Die 
Edition von (alten) Texten ist keine ge- 
eignete Freizeitbeschäftigung für betag- 
tere Geschichtsfreunde, sondern ein har- 
tes, anspruchsvolles Geschäft für aktive 
Berufstätige.
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eın Überblick über die schwierige ext- Melanc  on Briefwechsel Kritische
tradıtion VOon Melanchthons gebo- und kommentierte Gesamtausgabe, 1im
ten, und abschließend werden wichtige Auftrag der Heidelberger ademıe der
iınha  1C. und systematische Perspekti- Wissenschaften hg. VON Heinz Scheib-
ven eingebracht. DIiese einführenden le, Band 4,1 und lexte
Neiten geben sowohl Melanchthoninter- Jan uli un: Texte
essierten WIeE -spezlalisten zentrale und (Aug.- Dez ear'! VOoN ohanna
wichtige Informationen ZUrFr Einordnung Loehr, Stuttgart-Bad Cannstatt: from-
VONN Melanchthons und enthalten mann-holzboog 2007/, 796 SBN
weiterführende Literaturhinweise In den 978-3-7728-2021-2 Band und
Fufnoten. Vor dem Haupttext erleichtert fexte (1536-1537) und Texte
eın zweisprachiges Inhaltsverzeichnis (1538-—-1539), ear Vomn Chri-
und Ende des Buches eın Personen- st1ine un!  en Heidi Hein und Ju
register den Zugang zZzu ext dith Steiniger, Stuttgart-Bad Cannstatt:

Die Edition olg der Ausgabe VO  — 1550 frommann-holzboog 2007, 613 und 701
und bietet anders als der Buchtitel CT - SBN 978-3-7728-2368-8 und Q/8-_3-
warten äfßt 1IUT die ersten beiden Buü- 7728-244(0-1
cher VOT Melanchthons „weil S1E
SOZUSABECN Zu durchgehenden Bestand Nachdem bereits die Textbände des MBW
der ethischen chrıflten Melanchthons 1 — und

1527-1530) und G _seıit 1529 gehören” XXXIV) Varılanten
späterer, überarbeiteter usgaben werden 1534 -1535) erschienen sind, liegen
Nur geboten, wenn ec$ sich „‚inhaltlich 1Un auch die an 4,1+2 1530),
relevante AÄnderungen‘“ (XV) handelt, da (1536-1537) und (1538-1539) VOT. Sie
für dann aber miıt deutscher Übersetzung. folgen wiederum den VOMN MI1r in Luther
SO ist der Anmerkungsapparat sowohl ıIn (2005), 169 {f., vorgestellten Kriterien,
textkritischer Hinsicht w1e auch 1m lic die die Überlieferungs- und irkungs-
auf die VOIIl Melanc  on verwendeten geschichte der Brieftexte l  T
Quellen chlank gehalten. Durchgängig machen. Auf der Hasıs der bereits den
werden jedoch biblische /ıtate mıt ihren Briefen edierten Regestenbände sichern
Fundorten kenntlich emacht. Dem la- un begründen S1E aten und Adressa-
teinischen rigina auf den linken Seiten ten SOWIE sender der Briefe und die
steht iıne WITKI1IC gul und flüssig esbare sogenannten, V  - anderen Autoren VOI-

Übersetzung gegenüber. Dabei wurden falsten, Frem:  rliefife
manchmal Fachbegriffe freier übersetzt, Inhaltlich erschlief$st zunächst der Band
Was der Lesbarkeit des deutschen Jextes 4) 1+2 die Melanchthonbriefe des Jahres
gute Dienste {ut Spezialisten können 1530, In dem auf dem Reichstag in Augs-
ja auf die lateinischen ermini burg sich die Protestanten uUrc die Religi-
rückgreifen, onsverhandlungen miıt Kaiser Karl und

Der Herausgeber hat damiıt ıne gul den altgläubigen Reichsständen mıiıt der
aufbereitete Edition miıt ansprechender VONN Melanc  On verfaiten als eigene
Übersetzung erstellt, die hoffentlich Me- religiöse Kraft reichspolitisch etablieren.
lanchthon un: seiner In- Dem Briefcorpus dieses Bandes kommt
teresse erhilft sowohl religionspolitisch WwW1€e theologisc.

ıne zentrale für die Geschichte der
Reformation A zumal Melanc  on 1530Nicole Kuropka
zu entscheidenden religionspolitischen
Sprecher des Protestantismus wird, weil
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Melanchthon Briefwechsel. Kritische 
und kommentierte Gesamtausgabe, im 
Auftrag der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften hg. von Heinz Scheib- 
le, Band T 4,1 und 2: Texte 859-1003a 
(Jan. -  Juli 1530) und Texte 1004-1109 
(Aug.- Dez. 1530), bearb. von Johanna 
Loehr, Stuttgart-Bad Cannstatt: from- 
mann-holzboog 2007, 796 S. -  ISBN 
978-3-7728-2021-2. Band T 7 und T 8: 
Texte 1684-1979 (1536-1537) und Texte 
1980-2335 (1538-1539), bearb. von Chri- 
stine Mundhenk, Heidi Hein und Ju- 
dith Steiniger, Stuttgart-Bad Cannstatt: 
frommann-holzboog 2007, 613 und 701 
S. -  ISBN 978-3-7728-2368-8 und 978-3- 
7728-2440-1.

Nachdem bereits die Textbände des MBW 
T 1-3 (T 1:1514-1522, T 2:1523-1526 und 
T 3:1527-1530) und T 5 -6  (T 5:1531-1533, 
T 6: 1534-1535) erschienen sind, liegen 
nun auch die Bände T 4,1+2 (1530), T 7 
(1536-1537) und T 8 (1538-1539) vor. Sie 
folgen wiederum den von mir in Luther 
76 (2005), 169 f., vorgestellten Kriterien, 
die die Überlieferungs- und Wirkungs- 
geschichte der Brieftexte transparent 
machen. Auf der Basis der bereits zu den 
Briefen edierten Regestenbände sichern 
und begründen sie Daten und Adressa- 
ten sowie Absender der Briefe und die 
sogenannten, von anderen Autoren ver- 
faßten, Fremdbriefe.

Inhaltlich erschließt zunächst der Band 
T 4,1+2 die Melanchthonbriefe des Jahres 
1530, in dem auf dem Reichstag in Augs- 
bürg sich die Protestanten durch die Religi- 
onsverhandlungen mit Kaiser Karl V. und 
den altgläubigen Reichsständen mit der 
von Melanchthon verfaßten CA als eigene 
religiöse Kraft reichspolitisch etablieren. 
Dem Briefcorpus dieses Bandes kommt 
sowohl religionspolitisch wie theologisch 
eine zentrale Rolle für die Geschichte der 
Reformation zu, zumal Melanchthon 1530 
zum entscheidenden religionspolitischen 
Sprecher des Protestantismus wird, weil

ein Überblick über die schwierige Text- 
tradition von Melanchthons Ethik gebo- 
ten, und abschließend werden wichtige 
inhaltliche und systematische Perspekti- 
ven eingebracht. Diese 25 einführenden 
Seiten geben sowohl Melanchthoninter- 
essierten wie -Spezialisten zentrale und 
wichtige Informationen zur Einordnung 
von Melanchthons Ethik und enthalten 
weiterführende Literaturhinweise in den 
Fußnoten. Vor dem Haupttext erleichtert 
ein zweisprachiges Inhaltsverzeichnis 
und am Ende des Buches ein Personen- 
register den Zugang zum Text.

Die Edition folgt der Ausgabe von 1550 
und bietet -  anders als der Buchtitel er- 
warten läßt -  nur die ersten beiden Bü- 
eher von Melanchthons Ethik, ״weil sie 
sozusagen zum durchgehenden Bestand 
der ethischen Schriften Melanchthons 
seit 1529 gehören“ (XXXIV). Varianten 
späterer, überarbeiteter Ausgaben werden 
nur geboten, wenn es sich um ״inhaltlich 
relevante Änderungen“ (XV) handelt, da- 
für dann aber mit deutscher Übersetzung.
So ist der Anmerkungsapparat sowohl in 
textkritischer Hinsicht wie auch im Blick 
auf die von Melanchthon verwendeten 
Quellen schlank gehalten. Durchgängig 
werden jedoch biblische Zitate mit ihren 
Fundorten kenntlich gemacht. Dem la- 
teinischen Original auf den linken Seiten 
steht eine wirklich gut und flüssig lesbare 
Übersetzung gegenüber. Dabei wurden 
manchmal Fachbegriffe freier übersetzt, 
was der Lesbarkeit des deutschen Textes 
gute Dienste tut -  Spezialisten können 
ja stets auf die lateinischen Termini zu- 
rückgreifen.

Der Herausgeber hat damit eine gut 
aufbereitete Edition mit ansprechender 
Übersetzung erstellt, die hoffentlich Me- 
lanchthon und seiner Ethik zu neuem In- 
teresse verhilft.

Nicole Kuropka
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Luther als reichsrechtlic Geächteter die Philipsen Apologia uberlesen, die gefellet
Verhandlungen 1Ur VOI der este Co- MIr fast : se. wol,; und WEeIS nichts dran
burg AUS verfolgen kann Es ıst deshalb Dessern noch endern, Wurde sich auch
auch nicht verwunderlich, da{fß 1M Brief- nicht schicken, Denn ich sanffit und lei-
wechsel Melanchthons VOonNn 1530 neben der nicht reiten kan  “ WA.B 5) Nr. 1568,
Korrespondenz mıt seinem sächsischen 5—8) Hier ist angesichts der oben CHNAaNN-
Landesherrn Kurfürst Johann Friedrich ten AÄußerungen Melanchthons fragen,
Von Sachsen, einzelnen protestantischen ob Luther mit diesen Bemerkungen dem
un:! altgläubigen eologen diejenige Von Melanc  on intendierten Stil der
mıt TLuther einen zentralen aum eIN- gerecht geworden ist, zielt dieser doch auf
nımmlt. Briefe schreibt Melanc:!  On ıne authentische und dem Geprächspart-
1ın der eıt VON pri bis September 1530 NeTl, namentlich dem Kalser, ANSEINCSSCHC

Luther und dieser wiederum Tle- Rede enn Melanc  on War ZU klar,
fe Melanc  on Sie geben einen da{ß 91008 eın glaubwürdiger Dialog BC
SCHAUCH 1NDIlIC. ın die Religionsver- enüber einer militärischen Lösung der
handlungen auf dem Reichstag wIıe In strıttigen Religionsfrage ine reelle Chan-
den inneren Dialog beider Wittenberger en würde. Was den Inhalt der
über die Confessio Augustana. In einem angeht, timmte Luther diesem im
Brief VO 11 Mai 1530 (Nr. 905) kündigt sentlichen auch In einem Brief
Melanc  on Luther die Übersendung Melanc  on VO Junı 1530 (Nr. 946,
des Entwurfes der bzw. der apologia, — obwohl 21 uli 1530 DC

der Verteidigungsschrift der Trote- enüber Justus onas aufßerte, daß INa  -

tanten, die jedoch 1n Wahrheit, wie die Artikel über das Fegefeuer, den Hel-
Melanc  on ausführt, eine confessio, ligenkult und den aps als Antichristen

eın Bekenntnis, sel. enn auch dem nicht hätte verschweigen sollen (vgl WAL.B
Kaiser bleibe keine Zeit, ausgedehnte Dis- 5’ Nr. 165/, 8f.) Insgesamt halt sich Luther
putationen anzuhören. Anspielend auf jedoch, wie der Briefwechse zwischen ihm
die rhetorischen Kategorien des Nützens und Melanc  on zeigt, mıiıt seiıner Kritik
und der Angemessenheit eıner Rede fügt inhaltlicher Fragen zurück. DIe meisten
Melanc  on hinzu: „Ego amen dixi,; Briefe zielen eher darauf, den UrC. An-
QUAaAC arbitrabar maxXıme ve| prodesse vel griffe der Altgläubigen und das zunächst
decere. Hoc consilio fere articulos nicht deutliche Verhalten des alsers
fıdei complexus sum  6n (Nr. 905, 3-5) geIOC tenen un verunsicherten Freund
Melanc  on wilil glaubwürdig und seelsorgerlich stärken. SO schreibt inm

zugleic nützlich und einer Ge- Luther jJunıi 1530 (Nr. 944), da{ß se1-
sprächssituation Dzw. einem Gesprächs- Anfechtungen und dorgen ihren TUnN!
partner ANSCIHNESSCH reden. Er olg dieser weniger In der TO des anhängenden
Überlegung, wei|l namentlich Eck ın jeder Konfliktes als In der TO selner ‚INcre-
Hinsicht teuflische Verleumdungen dulitas” en. ES se1 seiıne „philosophia”,
die Unsrigen hervorgebracht hat 5f.) seın rationales religionspolitisches
„Adversus has volui remedium IC, Reflektieren, Un: nicht die „theologia‘,
Iu PIo {[UO spirıtu de (81080. scr1pto statues.“ die ihn quäle Denn „Christus Pro ‚PCC-

6 f.) olchen 1T1UT chaden anrichten- catıs MOTFr{UUS est semel‘. At PIO lusticı1a ei
den Reden wil! Melanc  on ein Heil- verıtate 9(80)  — moriletur, sed VIVit ei regnat.
mıiıttel entgegensetzen, das dem steht, 1 hoc est, qula Metus est PTO VCI -

WdS en und geschrieben hat Luther ıtate, S1 He regnat?” SO rat Lu-
chrieb Mai 1530 selinen Kurfür- ther seinem angefochtenen Freund, sich
sten die bekannten orte „Ich hab nicht Urc. religionspolitisches Kalkül
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Philipsen Apologia uberlesen, die gefellet 
mir fast [= sehr] wol, und weis nichts dran 
zu bessern noch endern, Wurde sich auch 
nicht schicken, Denn ich so sanift und lei- 
se nicht tretten kan.“ (WA.B 5, Nr. 1568, 
5-8) Hier ist angesichts der oben genann- 
ten Äußerungen Melanchthons zu fragen, 
ob Luther mit diesen Bemerkungen dem 
von Melanchthon intendierten Stil der CA 
gerecht geworden ist, zielt dieser doch auf 
eine authentische und dem Geprächspart- 
ner, namentlich dem Kaiser, angemessene 
Rede. Denn Melanchthon war allzu klar, 
daß nur ein glaubwürdiger Dialog ge- 
genüber einer militärischen Lösung der 
strittigen Religionsfrage eine reelle Chan- 
ce haben würde. Was den Inhalt der CA 
angeht, so stimmte Luther diesem im we- 
sentlichen zu, so auch in einem Brief an 
Melanchthon vom 29. Juni 1530 (Nr. 946, 
Z. 19-22), obwohl er am 21. Juli 1530 ge- 
genüber Justus Jonas äußerte, daß man 
die Artikel über das Fegefeuer, den Hei- 
ligenkult und den Papst als Antichristen 
nicht hätte verschweigen sollen (vgl. WA.B 
5, Nr. 1657,8 f.). Insgesamt hält sich Luther 
jedoch, wie der Briefwechsel zwischen ihm 
und Melanchthon zeigt, mit seiner Kritik 
inhaltlicher Fragen zurück. Die meisten 
Briefe zielen eher darauf, den durch An- 
griffe der Altgläubigen und das zunächst 
nicht deutliche Verhalten des Kaisers an- 
gefochtenen und verunsicherten Freund 
seelsorgerlich zu stärken. So schreibt ihm  
Luther am 27. Juni 1530 (Nr. 944), daß sei- 
ne Anfechtungen und Sorgen ihren Grund 
weniger in der Größe des anhängenden 
Konfliktes als in der Größe seiner ״incre- 
dulitas“ haben. Es sei seine ״philosophia“, 
d.h. sein rationales religionspolitisches 
Reflektieren, und nicht die ״theologia“, 
die ihn quäle. Denn ״Christus pro ,pec- 
catis mortuus est semel‘. At pro iusticia et 
veritate non morietur, sed ,vivit et regnat‘.
Si hoc verum est, quia metus est pro ver- 
titate, si ille regnat?“ (Z. 22-24) So rät Lu- 
ther seinem angefochtenen Freund, sich 
nicht durch religionspolitisches Kalkül

Luther als reichsrechtlich Geächteter die 
Verhandlungen nur von der Veste Co- 
bürg aus verfolgen kann. Es ist deshalb 
auch nicht verwunderlich, daß im Brief- 
Wechsel Melanchthons von 1530 neben der 
Korrespondenz mit seinem sächsischen 
Landesherrn Kurfürst Johann Friedrich 
von Sachsen, einzelnen protestantischen 
und altgläubigen Theologen diejenige 
mit Luther einen zentralen Raum ein- 
nimmt. 27 Briefe schreibt Melanchthon 
in der Zeit von April bis September 1530 
an Luther und dieser wiederum 32 Brie- 
fe an Melanchthon. Sie geben u.a. einen 
genauen Einblick in die Religionsver- 
handlungen auf dem Reichstag wie in 
den inneren Dialog beider Wittenberger 
über die Confessio Augustana. In einem 
Brief vom 11. Mai 1530 (Nr. 905) kündigt 
Melanchthon Luther die Übersendung 
des Entwurfes der CA bzw. der apologia, 
d.h. der Verteidigungsschrift der Prote- 
stanten, an, die jedoch in Wahrheit, wie 
Melanchthon ausführt, eine confessio, 
d.h. ein Bekenntnis, sei. Denn auch dem 
Kaiser bleibe keine Zeit, ausgedehnte Dis- 
putationen anzuhören. Anspielend auf 
die rhetorischen Kategorien des Nützens 
und der Angemessenheit einer Rede fügt 
Melanchthon hinzu: ״Ego tarnen ea dixi, 
quae arbitrabar maxime vel prodesse vel 
decere. Hoc consilio omnes fere artículos 
fidei complexus sum“ (Nr. 905, Z. 3-5). 
Melanchthon will so glaubwürdig und 
d.h. zugleich nützlich und einer Ge- 
sprächssituation bzw. einem Gesprächs- 
partner angemessen reden. Er folgt dieser 
Überlegung, weil namentlich Eck in jeder 
Hinsicht teuflische Verleumdungen gegen 
die Unsrigen hervorgebracht hat (Z. 5 f.): 
 .Adversus has volui remedium opponere״
Tu pro tuo spiritu de toto scripto statues.“ 
(Z. 6 f.) Solchen nur Schaden anrichten- 
den Reden will Melanchthon ein Heil- 
mittel entgegensetzen, das zu dem steht, 
was er denkt und geschrieben hat. Luther 
schrieb am 15. Mai 1530 an seinen Kurfür- 
sten die bekannten Worte: ״Ich hab M.
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unsicher machen lassen, sondern auf Luther und andere Wittenberger Iheo-
die ahrne:ı Christi vertrauen Neben ogen Kurfürst Johann Friedrich mıt
dem detaillierten Briefwechsel zwischen (Nr. da{fß der aps Walr eın Konzil
Luther und Melanc  on bieten die Briefe ausrufen könne, nicht aber In der
des letzteren seinen Landesherrn mıt fidei als Richter auf dem Konzil auftreten
einer VONN Gutachten eıinen SCNAUC- könne. Am August 1536 (Nr.
IeN 1NDIIC. In Verhandlungen auf dem übermittelt Melanc'!  on seiınem Landes-
Augsburger Reichstag. herrn ıne lateinische Übersetzung einer

Wie der Band für 1530 doku- weıteren Wittenberger Stellungnahme
mentieren die Bände un: für die dem ausgerufenen Konzil. Danach mOge
re 1536 bis 1539, WIE Melanc  On 1N- der saächsische Kurfürst mıiıt seinen Religi-
INeTr mehr ZUTr religionspolitischen Fuüh- Onsverwandten die Einladung ZU KOon-
rungsgestalt des deutschen Protestantiıs- 71} annehmen, ohne jedoch damit irgend-
INUS ın weitgehender Übereinstimmung etwas präjudizieren oder illigen,
mıt Luther wurde. Wie zeigt, hat sich Was der reinen Lehre des Evangeliums
Melanc  on neben den großen Fragen widerspreche: „Nec consentiunt hac
der Religionspolitik auch miıt dem irch- ceptione In um Al1U: concilium QUaIN
lichen Alltag ın achsen beschäftigt. SO in generale, iberum, plum, christianum
berichtet eın Protokall Melanchthons et NO  - partiale NecC obnoxium aut obliga-

den Kurfürsten Johann Friedrich VOoNn {u  3 praeiudiclis Pontificis, quale pontI1-
Sachsen (Nr. VOM Januar 1536 fex Clemens VIL promittebat” 9—12)
VON Verhören, die mıiıt Pfarrern geführt 1C. der Papst, sondern gewä  e un:! BC-
hat, die angeklagt aren, den Wiedertäu- lehrte anner sollen auf dem Konzil Ent-
fern nahezustehen. In der ege afßt elr scheidungen treffen. Entsprechen dieser

Position erfafßt Mitte ebruar 537/ Me-gelten, da{(ß sich viele VOoNn diesem Irrweg
lossagen und inzwischen wieder die W it- lanchthon in Schmalkalden eın Gutachten
tenberger eologie vertreten, und Zur Rekusation des ausgerufenen Konzils

(Nr. das alle Risiken einer olchensich für Haftverschonung derselben und
Fürsorge für hre Familien eın Oder Me- Verweigerung diskutiert, dann aber doch
lanchthon erortier (Nr. 1817 mıt seinem vorsichtig ıne Annahme der Einladung
Landesherrn die Frage, ob jemand, der empfiehit, jedoch In Verbindung mit einer
der Lehre kundig ıst, auch ohne Weihe Protestation, die den aps als Richter 1n
eiınes altgläubigen 1SCHOIS als evangeli- der Religionsirage blehnt
scher rediger eruften werden kann. [)a- Abgesehen VOIN der Korrespondenz muiıt
bei steht ihm die Notwendigkeit der (Or- seinem Landesherrn steht Melanc  on

mıt en namhaften Vertretern der Refor-dination, der OMNnentlichen Berufung
In eın kirchliches Amt, aufser Frage. Da matıon ın Deutschlan im Schriftverkehr
die altgläubigen Bischöfe sich dem van- und pfleg aruüuber hinaus, WwI1e der Band
gelium verweigern, kann die Ordination zeigt, internationale Korrespondenz mıt
auch Vo  3 der politischen oder kirchlichen Skandinavie über England und Frank-
evangelischen Obrigkeit VOTSCHOMIHECIN reich bis nach Usteuropa. ugleic) steht

seinem Landesherrn Johann Friedrichwerden. Nachdem aps Paul 111 das
iImmer wieder geforderte Konzil ndlich Von Sachsen weiıter als theologischer un:

Junı 1536 auf den MaIl 153/ nach politischer Berater ZUF Verfügung un:
erfa{fßt Gutachten und erstellt z B Be-Mantua einberufen hatte, steht die Frage

eıner Beschickung eines olchen Konzils setzungslisten für Pfarrstellen des 1539
1m Mittelpunkt der Briefe Melanchthons protestantisch gewordenen Herzogtums

Sachsen. Fr kümmert sich €1 uchAm August 1536 teilen Melanchthon,
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Luther und andere Wittenberger Theo- 
logen Kurfürst Johann Friedrich mit 
(Nr. 1769), daß der Papst zwar ein Konzil 
ausrufen könne, nicht aber in der causa 
fidei als Richter auf dem Konzil auftreten 
könne. Am 30./31. August 1536 (Nr. 1777) 
übermittelt Melanchthon seinem Landes- 
herrn eine lateinische Übersetzung einer 
weiteren Wittenberger Stellungnahme zu 
dem ausgerufenen Konzil. Danach möge 
der sächsische Kurfürst mit seinen Religi- 
onsverwandten die Einladung zum Kon- 
zil annehmen, ohne jedoch damit irgend- 
etwas zu präjudizieren oder zu billigen, 
was der reinen Lehre des Evangeliums 
widerspreche: ״Nec consentiunt hac re- 
ceptione in ullum aliud concilium quam 
in generale, liberum, pium, christianum 
et non partiale nec obnoxium aut obliga- 
tum praeiudiciis Pontificis, quäle ponti- 
fex Clemens VII. promittebat“ (Z. 9-12). 
Nicht der Papst, sondern gewählte und ge- 
lehrte Männer sollen auf dem Konzil Ent- 
Scheidungen treffen. Entsprechend dieser 
Position verfaßt Mitte Februar 1537 Me- 
lanchthon in Schmalkalden ein Gutachten 
zur Rekusation des ausgerufenen Konzils 
(Nr. 1847), das alle Risiken einer solchen 
Verweigerung diskutiert, dann aber doch 
vorsichtig eine Annahme der Einladung 
empfiehlt, jedoch in Verbindung mit einer 
Protestation, die den Papst als Richter in 
der Religionsfrage ablehnt.

Abgesehen von der Korrespondenz mit 
seinem Landesherrn steht Melanchthon 
mit allen namhaften Vertretern der Refor- 
mation in Deutschland im Schriftverkehr 
und pflegt darüber hinaus, wie der Band T 
8 zeigt, internationale Korrespondenz mit 
Skandinavien über England und Frank- 
reich bis nach Osteuropa. Zugleich steht 
er seinem Landesherrn Johann Friedrich 
von Sachsen weiter als theologischer und 
politischer Berater zur Verfügung und 
verfaßt Gutachten und erstellt z.B. Be- 
setzungslisten für Pfarrstellen des 1539 
protestantisch gewordenen Herzogtums 
Sachsen. Er kümmert sich dabei auch um

unsicher machen zu lassen, sondern auf 
die Wahrheit Christi zu vertrauen. Neben 
dem detaillierten Briefwechsel zwischen 
Luther und Melanchthon bieten die Briefe 
des letzteren an seinen Landesherrn mit 
einer Fülle von Gutachten einen genaue- 
ren Einblick in Verhandlungen auf dem 
Augsburger Reichstag.

Wie der Band T 4 für 1530 so doku- 
mentieren die Bände T 7 und T 8 für die 
Jahre 1536 bis 1539, wie Melanchthon im- 
mer mehr zur religionspolitischen Füh- 
rungsgestalt des deutschen Protestantis- 
mus in weitgehender Übereinstimmung 
mit Luther wurde. Wie T 7 zeigt, hat sich 
Melanchthon neben den großen Fragen 
der Religionspolitik auch mit dem kirch- 
liehen Alltag in Sachsen beschäftigt. So 
berichtet ein Protokoll Melanchthons 
an den Kurfürsten Johann Friedrich von 
Sachsen (Nr. 1687) vom 13. Januar 1536 
von Verhören, die er mit Pfarrern geführt 
hat, die angeklagt waren, den Wiedertäu- 
fern nahezustehen. In der Regel läßt er 
gelten, daß sich viele von diesem Irrweg 
lossagen und inzwischen wieder die Wit- 
tenberger Theologie vertreten, und setzt 
sich für Haftverschonung derselben und 
Fürsorge für ihre Familien ein. Oder Me- 
lanchthon erörtert (Nr. 1817) mit seinem 
Landesherrn die Frage, ob jemand, der 
der Lehre kundig ist, auch ohne Weihe 
eines altgläubigen Bischofs als evangeli- 
scher Prediger berufen werden kann. Da- 
bei steht ihm die Notwendigkeit der Or- 
dination, d.h. der öffentlichen Berufung 
in ein kirchliches Amt, außer Frage. Da 
die altgläubigen Bischöfe sich dem Evan- 
gelium verweigern, kann die Ordination 
auch von der politischen oder kirchlichen 
evangelischen Obrigkeit vorgenommen 
werden. Nachdem Papst Paul III. das 
immer wieder geforderte Konzil endlich 
am 2. Juni 1536 auf den 23. Mai 1537 nach 
Mantua einberufen hatte, steht die Frage 
einer Beschickung eines solchen Konzils 
im Mittelpunkt der Briefe Melanchthons. 
Am 6. August 1536 teilen Melanchthon,
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noOotLleiıdende evangelische Pfarrer und ; einfrı stattgefunden hat und Ehren
reumutige, Zur Grofßkirche zurückge- des Geburtstages V  3 Karl-Heinz ZU[r
kehrte Wiedertäufer. Weıter beantwortet Mühlen veranstaltet wurde. Miıt dem

wichtige politische und theologische Verhältnis VONN Reformation un: Moöoönch-
Entscheidungsfragen des Schmalkaldi- [u  3 rückt eın Ihemenaspekt 1N den
schen Bundes, z B 1m Zusammenhang Vordergrund, der VoO  — grundlegender
des Frankfurter Anstandes Von 1539 Was Bedeutung für die Luther- un: Reforma-
schlıeisliic se1ne Beziehung England tionsgeschichtsforschung Ist, indem da
angeht, übersetzt das estmin- muıt die (Jenese der Reformation ıIn ihrem
ster Heinrichs V II VOnmn 1539 und theologie- und frömmigkeitsgeschichtli-
kritisiert dessen Kontakt mıt dem chen Kontext beleuchtet wird
kontinentalen Protestantismus bleibende Christoph Burger legt In seinem Beitrag
römisch-katholische Positionen. Ferner den reformatorischen Widerspruch SC
beschreibt dessen Umgang mıiıt Wieder- pEN den elitären nspruc monastischer
täufern und Sakramentierern und eologie un: Frömmigkeit dar. Ulrich
ihn als einen politischen Bundesgenossen Köpf zeigt die Verwurzelung des retorma-
ab, weil seın (Jew1ssen handelt torischen Denkens In der monastischen
Was den ortgang der Reformation In eologie Bernhards Von C'lairvaux auf,
Deutschlan angeht, empfhehlt sel- indem wichtige ınha  1C Aspekte WI1IE
1ICc Landesherrn, da{fß den erzog VO|  — das gemeinsame Interesse religiösen
Jülich-Kleve unterstutzen solle, die VonNn Subjekt, den Erfahrungsbegriff, herme-
ihm eingeleiteten Kirchenreformen im neutische Einsichten SOWI1e den jeweiligen
Sinne des Evangeliums voranzutreiben. Ansatz der Soteriologie und Christologie
Dabei könnten ihm Ju ulıcher Theo- zueinander ıIn Beziehung Manfred
logen, die 1ın Wittenberg studiert hätten, chulze wendet sich Wimpfeling
als rediger behilflich seın SO geben die dessen kritische Auseinandersetzung mıiıt

dem Mönchtum in den wissenschafts-ebenfalls mıt großer Qualität edierten
Briefbände un einen vorzüglichen theoretischen Zusammenhang mıiıt seiner
1NDI1C in Melanchthons Wirken und In Augustinrezeption gestellt Uun: als e1-
die Ausbreitung des deutschen Protestan- genständiger Reformansatz gekennzeich-
t1SmMus ın den Jahren 1536 bis 1539 net wird. Volker Leppin widmet sich dem

ebenso komplexen wWwıe spannungsgela-
Karl-Heinz ZUT Mühlen denen Verhältnis VoO  — Humanısmus un:

Mönchtum, deren „Zusammenfließen“
95) als eın entscheidendes Motiv der
Wittenberger Reformation betrachtet.

Reformation 187 Mönchtum. Aspekte Berndt Hamm plädier a{ifur, Luthers
eines Verhältnisses über Luther hinaus, formatorische Neuorientierung als eiınen
hg VOIN Athina Lexutt, Volker Mantey längeren Proze{fß allmählicher Verände-
und Volkmar Ortmann, übingen: ohr IUNsSCh verstehen, 1n dem die Anfech-
jebeck 2008, 274 ISBN 978-3-16- tungserfahrungen der frühen Klosterjah-
49635 -/ (Spätmittelalter, Human1ısmus, nicht 1Ur als eın Impuls, sondern selbst
Reformation 43) schon als tragendes Moment der Ref{for-

matıon angesehen werden mussen. Marc
Dieser Band nthält Belträge einem Van YnNKOO Tüthi befa{(t sich mıt dem
Symposion, das 2005 ın der Benedikti- TIThema Reformation und Mönchtum AUuSs
nerabtei St Matthias in Irier anläfslich der oberdeutschen und Schweizer Per-
des 500 Jahrestages VON Luthers Kloster- spektive, indem olfgang Musculus ın
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eintritt stattgefunden hat und zu Ehren 
des 70. Geburtstages von Karl-Heinz zur 
Mühlen veranstaltet wurde. Mit dem 
Verhältnis von Reformation und Mönch- 
tum rückt ein Themenaspekt in den 
Vordergrund, der von grundlegender 
Bedeutung für die Luther- und Reforma- 
tionsgeschichtsforschung ist, indem da- 
mit die Genese der Reformation in ihrem 
theologie- und frömmigkeitsgeschichtli- 
chen Kontext beleuchtet wird.

Christoph Burger legt in seinem Beitrag 
den reformatorischen Widerspruch ge- 
gen den elitären Anspruch monastischer 
Theologie und Frömmigkeit dar. Ulrich 
Köpf zeigt die Verwurzelung des reforma- 
torischen Denkens in der monastischen 
Theologie Bernhards von Clairvaux auf, 
indem er wichtige inhaltliche Aspekte wie 
das gemeinsame Interesse am religiösen 
Subjekt, den Erfahrungsbegriff, herme- 
neutische Einsichten sowie den jeweiligen 
Ansatz der Soteriologie und Christologie 
zueinander in Beziehung setzt. Manfred 
Schulze wendet sich Jakob Wimpfeling zu, 
dessen kritische Auseinandersetzung mit 
dem Mönchtum in den wissenschafts- 
theoretischen Zusammenhang mit seiner 
Augustinrezeption gestellt und so als ei- 
genständiger Reformansatz gekennzeich- 
net wird. Volker Leppin widmet sich dem 
ebenso komplexen wie spannungsgela- 
denen Verhältnis von Humanismus und 
Mönchtum, deren ״Zusammenfließen‘ 
(95) er als ein entscheidendes Motiv der 
Wittenberger Reformation betrachtet. 
Berndt Hamm  plädiert dafür, Luthers re- 
formatorische Neuorientierung als einen 
längeren Prozeß allmählicher Verände- 
rungen zu verstehen, in dem die Anfech- 
tungserfahrungen der frühen Klosterjah- 
re nicht nur als ein Impuls, sondern selbst 
schon als tragendes Moment der Refor- 
mation angesehen werden müssen. Marc 
van Wijnkoop Lüthi befaßt sich mit dem 
Thema Reformation und Mönchtum aus 
der oberdeutschen und Schweizer Per- 
spektive, indem er Wolfgang Musculus in

notleidende evangelische Pfarrer und um 
reumütige, zur Großkirche zurückge- 
kehrte Wiedertäufer. Weiter beantwortet 
er wichtige politische und theologische 
Entscheidungsfragen des Schmalkaldi- 
sehen Bundes, z.B. im Zusammenhang 
des Frankfurter Anstandes von 1539. Was 
schließlich seine Beziehung zu England 
angeht, so übersetzt er das Westmin- 
ster Edikt Heinrichs VIII. von 1539 und 
kritisiert dessen trotz Kontakt mit dem 
kontinentalen Protestantismus bleibende 
römisch-katholische Positionen. Ferner 
beschreibt er dessen Umgang mit Wieder- 
täufern und Sakramentierern und lehnt 
ihn als einen politischen Bundesgenossen 
ab, weil er gegen sein Gewissen handelt. 
Was den Fortgang der Reformation in 
Deutschland angeht, so empfiehlt er sei- 
nem Landesherrn, daß er den Herzog von 
Jülich-Kleve unterstützen solle, die von 
ihm eingeleiteten Kirchenreformen im 
Sinne des Evangeliums voranzutreiben. 
Dabei könnten ihm junge Jülicher Theo- 
logen, die in Wittenberg studiert hätten, 
als Prediger behilflich sein. So geben die 
ebenfalls mit großer Qualität edierten 
Briefbände T 7 und T 8 einen vorzüglichen 
Einblick in Melanchthons Wirken und in 
die Ausbreitung des deutschen Protestan- 
tismus in den Jahren 1536 bis 1539.

Karl-Heinz zur Mühlen

Reformation und Mönchtum. Aspekte 
eines Verhältnisses über Luther hinaus, 
hg. von Athina Lexutt, Volker Mantey 
und Volkmar Ortmann, Tübingen: Mohr 
Siebeck 2008, 274 S. -  ISBN 978-3-16- 
149638-7 (Spätmittelalter, Humanismus, 
Reformation 43).

Dieser Band enthält Beiträge zu einem 
Symposion, das 2005 in der Benedikti- 
nerabtei St. Matthias in Trier anläßlich 
des 500. Jahrestages von Luthers Kloster­
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den Mittelpunkt tellt, der erst relativ spät Irene Dingel Hg.) 1KOlaus VO  —_ Ams-
dus dem Benediktinerorden ausgetreten dorf (1483-1565) zwischen Reforma-
1st und bei er theologischen Kritik tiıon und Politik, Leipzig: Evangelische
Ordenswesen doch se1Ne Wertschätzung Verlagsanstalt 2008; 379 SBN U/8-
insbesondere für die klösterliche Bildung 2.374-02636-4 (Leucorea-Studien Zur

Geschichte der Reformation und der Lu-zu USdTrucC. gebrac. hat erman
Selderhuis geht der Lutherrezeption der therischen Orthodoxie
Heidelberger Theologischen Fakultät 1m
Zeitraum VON 583 bis 1622 nach. Athina 1KOlaus Von Amsdorf gehört den
Lexultt zeigt eispie. Johann Salomo wichtigen Persönlichkeiten der Witten-
Semlers, w1e in der Aufklärung mıt ihrer berger Reformation. Geboren 1485, im
radikalen Kritik Mönchtum Luthers gleichen ahr wıe Martın Luther, über-
Auffassung VOIN der grundlegenden De- CI seinen 1546 verstorbenen Freund
deutung Von oOratıo, meditatio und a- und theologischen Mentor einahe
t10 für die eologie ausgeblendet wurde. re on früh noch VO[r Begınn
EKıne solche theologisc wI1]e historisch VCI- der Auseinandersetzungen Luthers

esen hatte sich für dessenkürzte Wahrnehmung des Zusammen-
hanges V  _ Reformation und Mönchtum theologische nliegen eöffnet und die-

auch Ferdinand Christian aurs dann zeitlebens konsequent verireten

geschichts- und kontroverstheologisches Dabei hat Amsdorf nıcht 1TIUT gemeinsam
Verständnis der Reformation, w1ıe Volker muıt den anderen Wittenberger eologen
Mantey darlegt Volker Ortmann analy- der ersten (jeneration der retormatori-
sıert in seinem Beitrag wichtige Stationen schen ewegung 1in Kursachsen und weıt
und Ergebnisse der Forschungsgeschichte arüber hinaus ihrem gesellschaft-
des TIhemas „Luther und das Mönchtum:‘ hıchen Durchbruch verholfen, sondern
1m Jahrhundert Christoph Des stellt auch wesentlich ZUrT Vermittlung und
die Neugründungen von Kommunitäten Bewahrung des theologischen Frbes
1n den Kirchen der Reformation iım Luthers in der zweıten (Generation Von

Jahrhundert VOT und erorter 1n diesem Reformatoren beigetragen. MSdOTIS Le-
Zusammenhang die Bedeutung evangeli- ben und Wirken ist mıiıt wesentlichen
schen Ordenslebens Phasen der Entwicklung der Reformati-

In einer Bibliographie, die Saskia verbunden. Gleichwohl csteht Amsdorf
Schultheis erstellt hat, sich zu noch stärker als andere Wittenberger Re-
SC die wichtigste Forschungslite- ftormatoren WI1e Johannes Bugenhagen,
ratur Zu Thema. Der Band jefert 1INS- Justus Jonas oder auch Andreas Karlstadt

1m Schatten Martin Luthers. Daß sichgesamt facettenreiche eiträge, die das
Verhältnis VO  W Reformation und Mönch- da, INa  —_ sich VOoOnN Luthers eologie
fu  3 prazise analysieren un: damit eiınen als Ma(stabh ZUr Beurteilung anderer
SENAUCIECN 1NnDlıc ın den Werdegang Wittenberger eologen löst, vertiefen-
uthers und der Reformation wl1ie auch in de Erkenntnisse über die Geschichte der
deren Rezeption vermitteln. Reformation gewinnen lassen, wird

dem hier anzuzeigenden and eutlıc.
Michael Basse der die orträage dokumentiert, die im

Marz 2007 auf der VIL Frühjahrstagung
ZULX Wittenberger Reformation gehalten
worden sind.

Nach wel Aufsätzen, die sich miıt
IMMSCOTIS etiwa wel Jahrzehnte währen-
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Irene Dingel (Hg.): Nikolaus von Ams- 
dorf (1483-1565) zwischen Reforma- 
tion und Politik, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2008, 379 S. -  ISBN 978- 
3-374-02636-4 (Leucorea-Studien zur 
Geschichte der Reformation und der Lu- 
therischen Orthodoxie 9).

Nikolaus von Amsdorf gehört zu den 
wichtigen Persönlichkeiten der Witten- 
berger Reformation. Geboren 1483, im 
gleichen Jahr wie Martin Luther, über- 
lebte er seinen 1546 verstorbenen Freund 
und theologischen Mentor um beinahe 
20 Jahre. Schon früh -  noch vor Beginn 
der Auseinandersetzungen um Luthers 
Ablaßthesen -  hatte er sich für dessen 
theologische Anliegen geöffnet und die- 
se dann zeitlebens konsequent vertreten. 
Dabei hat Amsdorf nicht nur gemeinsam  
mit den anderen Wittenberger Theologen 
der ersten Generation der reformatori- 
sehen Bewegung in Kursachsen und weit 
darüber hinaus zu ihrem gesellschaft- 
liehen Durchbruch verhelfen, sondern 
auch wesentlich zur Vermittlung und 
Bewahrung des theologischen Erbes 
Luthers in der zweiten Generation von 
Reformatoren beigetragen. Amsdorfs Le- 
ben und Wirken ist so mit wesentlichen 
Phasen der Entwicklung der Reformati- 
on verbunden. Gleichwohl steht Amsdorf 
noch stärker als andere Wittenberger Re- 
formatoren wie Johannes Bugenhagen, 
Justus Jonas oder auch Andreas Karlstadt 
im Schatten Martin Luthers. Daß sich 
da, wo man sich von Luthers Theologie 
als Maßstab zur Beurteilung anderer 
Wittenberger Theologen löst, vertiefen- 
de Erkenntnisse über die Geschichte der 
Reformation gewinnen lassen, wird an 
dem hier anzuzeigenden Band deutlich, 
der die Vorträge dokumentiert, die im 
März 2007 auf der VII. Frühjahrstagung 
zur Wittenberger Reformation gehalten 
worden sind.

Nach zwei Aufsätzen, die sich mit 
Amsdorfs etwa zwei Jahrzehnte währen­

den Mittelpunkt stellt, der erst relativ spät 
aus dem Benediktinerorden ausgetreten 
ist und bei aller theologischen Kritik am 
Ordenswesen doch seine Wertschätzung 
insbesondere für die klösterliche Bildung 
zum Ausdruck gebracht hat. Herman ]. 
Selderhuis geht der Lutherrezeption an der 
Heidelberger Theologischen Fakultät im 
Zeitraum von 1583 bis 1622 nach. Athina 
Lexutt zeigt am Beispiel Johann Salomo 
Semlers, wie in der Aufklärung mit ihrer 
radikalen Kritik am Mönchtum Luthers 
Auffassung von der grundlegenden Be- 
deutung von oratio, meditatio und tenta- 
tio für die Theologie ausgeblendet wurde. 
Eine solche theologisch wie historisch ver- 
kürzte Wahrnehmung des Zusammen- 
hanges von Reformation und Mönchtum 
prägt auch Ferdinand Christian Baurs 
geschichts- und kontroverstheologisches 
Verständnis der Reformation, wie Volker 
Mantey darlegt. Volker Ortmann analy- 
siert in seinem Beitrag wichtige Stationen 
und Ergebnisse der Forschungsgeschichte 
des Themas ״Luther und das Mönchtum“ 
im 20. Jahrhundert. Christoph Joest stellt 
die Neugründungen von Kommunitäten 
in den Kirchen der Reformation im 20. 
Jahrhundert vor und erörtert in diesem 
Zusammenhang die Bedeutung evangeli- 
sehen Ordenslebens.

In einer Bibliographie, die Saskia 
Schultheis erstellt hat, findet sich zum 
Abschluß die wichtigste Forschungslite- 
ratur zum Thema. Der Band liefert ins- 
gesamt facettenreiche Beiträge, die das 
Verhältnis von Reformation und Mönch- 
tum präzise analysieren und damit einen 
genaueren Einblick in den Werdegang 
Luthers und der Reformation wie auch in 
deren Rezeption vermitteln.

Michael Basse



136 Bücherschau

dem Aufenthalt ın der Stadt Wittenberg Bischofsamtes 1n Naumburg-Zeitz
(Heiner UC: und seinem Wirken der einschneidenden lebensgeschichtlichen
dortigen Unıversitat Ulrich Köpf) be- Veränderungen. Irene Dingel arbeitet
schäftigen, konzentriert sich die ehr- heraus, WIE Amsdorf fenbar als erster
zahl der Beiträge auf die Phase In Ams- Theologe 1mM Luthertum ZUrTr Deutung
OTrISs Leben, die Urc das Augsburger dieser Vertreibungs- und Leidenserfah-
nterım epräagt ist und untersucht die LUNSCH für sich die Selbstbezeichnung
Frage, welchen Beitrag Amsdorftf In die- „Exul Christi" 1n Anspruch nahm Un-
SCIMH Jahren ZU[E Weiterentwicklung der ter der Überschrift „Der ‚Erzbischo
reformatorischen eologie geleistet un:! VONNn Thüringen?” zeigt Daniel rtT, da{ß
welchen Einflu(ß auf die Gestaltung des Amsdorf für den strukturellen Wieder-
Kirchenwesens ausgeübt hat Im Span- aufbau der ernestinischen Landeskirche
nungsfeld VOoNn Reformation und Politik un deren Bekenntnisbildung nach dem
wird iıne 1el1za VOIN spekten Von Ende des Schmalkaldischen Krieges 1ne
MSCdOTFIS Wirken In dieser eit unter- zentrale Bedeutung esa kın eispie.
sucht und beleuchtet für die Inanspruchnahme der besonderen

Armin Kohnle arbeitet die Leitmotive Autoriıtat MSdOFIS stellt der Manstfelder
Bannstreıit 1mM re 1556 dar, w1e Lotharund Argumentationsmuster heraus, die

A msdorfmıt dem Ziel, Luthers eologie Berndorff herausarbeitet. Amsdorfs Po-
verteidigen, iın selinen Reaktionen auf Sıt10n 1mM Streit zwischen dem agde-

das Augsburger und Leipziger nterım ın burger Kat un: tutherischen eologen
den Jahren 1548 bis 1552 verwandte. An- die Amtsenthebung des Tilemann
hand der Beziehung zu Kurfürsten Jo- Heshusius 17 re 1562 stellt Hartmut
hann Friedrich zeigt Volker Leppin, WIE Kühne In seinem Beitrag dar.
Amsdorf se1t den frühen vlerziger Jahren In mehreren Beiträgen des Bandes wWeTr-
des Jahrhunderts ıne immer wichti- den verschiedene Aspekte VOnmn Amsdorfs
SCIC tellung als theologischer un: kir- Kirchenverständnis thematisiert. Wolf-
chenpolitischer Berater des Kurfürsten Friedrich Schäufele zeigt In eliner grund-
CWaNn, dessen Seelsorger scAhhelsl1ic. jegenden theologiegeschichtlichen Un-
wurde. Dıiese intensiıve Beziehung sple- tersuchung, WwWI1Ie Amsdorf VOTI Beginn der
gelt sich auch darin, da{ß Amsdorf Johann innerevangelischen Streitigkeiten 1 Auf-
Friedrich ın seinem terben begleitet und nahme VOIl Luthers theologischen edan-
sowohl dessen Leichenpredigt gehalten ken se1l1ne Konzeption VOlI den we1ı Kır-
als auch den Sterbebericht verfasst hat chen unı seıne Vorstellungen über Verfall

und Kontinuität der Kirche entwickelt hat.Beide Texte werden VOon iegfrie Brauer
einer gründlichen Analyse unterzogen. W 1e Amsdorf die Abgrenzung Vo  3 den
Christian Wiınter untersucht ın seinem sogenannten „Schwärmern‘ begründet
Beitrag das Verhältnis Amsdorfs zu al- hat, legt Friedrich Christoph Ilgner für die
bertinischen Herzog Morıiıtz VO  e Sachsen Auseinandersetzungen In den zwanziger
un: zeigt anhand VO  — VvIier ungedruckten Jahren des Jahrhunderts dar, während
chrılten Amsdorfs, dafß dieser sich ıIn Robert Kolb MSdOrIS Argumentation In
seinem ablehnenden Urteil nicht urc der 1mM re 1559 erschienen Schrift „Be-
die Entwicklungen 1n der Politik des Fuür- kenntnis un!: Confutatio‘ untersucht, mıt
sten beeinflussen jefß der sich Von alschen Lehren abgrenzte

Wl1e für viele evangelische eologen un: den Nachweis iefern wollte, da{ß die
1M Reich führte die Niederlage der vVan- Wittenberger Reformation der Lehre der
gelischen 1 Schmalkaldischen Krieg eiligen Schrift SsOWIle der Alten Kirche
auch bei Amsdorf mıt dem Verlust des Treu geblieben WAäfl. W ıe sehr diese Aus-
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Bischofsamtes in Naumburg-Zeitz zu 
einschneidenden lebensgeschichtlichen 
Veränderungen. Irene Dingel arbeitet 
heraus, wie Amsdorf offenbar als erster 
Theologe im Luthertum zur Deutung 
dieser Vertreibungs- und Leidenserfah- 
rungen für sich die Selbstbezeichnung 
 -Exul Christi“ in Anspruch nahm. Un״
ter der Überschrift ״Der ,Erzbischof‘ 
von Thüringen?“ zeigt Daniel Gehrt, daß 
Amsdorf für den strukturellen Wieder- 
aufbau der ernestinischen Landeskirche 
und deren Bekenntnisbildung nach dem 
Ende des Schmalkaldischen Krieges eine 
zentrale Bedeutung besaß. Ein Beispiel 
für die Inanspruchnahme der besonderen 
Autorität Amsdorfs stellt der Mansfelder 
Bannstreit im Jahre 1556 dar, wie Lothar 
ßer/idor/f herausarbeitet. Amsdorfs Po- 
sition im Streit zwischen dem Magde- 
burger Rat und lutherischen Theologen 
um die Amtsenthebung des Tilemann 
Heshusius im Jahre 1562 stellt Hartmut 
Kühne in seinem Beitrag dar.

In mehreren Beiträgen des Bandes wer- 
den verschiedene Aspekte von Amsdorfs 
Kirchenverständnis thematisiert. Wolf- 
Friedrich Schäufele zeigt in einer grund- 
legenden theologiegeschichtlichen Un- 
tersuchung, wie Amsdorf vor Beginn der 
innerevangelischen Streitigkeiten in Auf- 
nähme von Luthers theologischen Gedan- 
ken seine Konzeption von den zwei Kir- 
chen und seine Vorstellungen über Verfall 
und Kontinuität der Kirche entwickelt hat. 
Wie Amsdorf die Abgrenzung von den 
sogenannten ״Schwärmern“ begründet 
hat, legt Friedrich Christoph ligner für die 
Auseinandersetzungen in den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts dar, während 
Robert Kolb Amsdorfs Argumentation in 
der im Jahre 1559 erschienen Schrift ״Be- 
kenntnis und Confutatio“ untersucht, mit 
der er sich von falschen Lehren abgrenzte 
und den Nachweis liefern wollte, daß die 
Wittenberger Reformation der Lehre der 
Heiligen Schrift sowie der Alten Kirche 
treu geblieben war. Wie sehr diese Aus­

dem Aufenthalt in der Stadt Wittenberg 
(Heiner Lück) und seinem Wirken an der 
dortigen Universität (Ulrich Köpf) be- 
schäftigen, konzentriert sich die Mehr- 
zahl der Beiträge auf die Phase in Ams- 
dorfs Leben, die durch das Augsburger 
Interim geprägt ist und untersucht die 
Frage, welchen Beitrag Amsdorf in die- 
sen Jahren zur Weiterentwicklung der 
reformatorischen Theologie geleistet und 
welchen Einfluß er auf die Gestaltung des 
Kirchenwesens ausgeübt hat. Im Span- 
nungsfeld von Reformation und Politik 
wird eine Vielzahl von Aspekten von 
Amsdorfs Wirken in dieser Zeit unter- 
sucht und beleuchtet.

Armin Kohnle arbeitet die Leitmotive 
und Argumentationsmuster heraus, die 
Amsdorf mit dem Ziel, Luthers Theologie 
zu verteidigen, in seinen Reaktionen auf 
das Augsburger und Leipziger Interim in 
den Jahren 1548 bis 1552 verwandte. An- 
hand der Beziehung zum Kurfürsten Jo- 
hann Friedrich zeigt Volker Leppin, wie 
Amsdorf seit den frühen vierziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts eine immer wichti- 
gere Stellung als theologischer und kir- 
chenpolitischer Berater des Kurfürsten 
gewann, dessen Seelsorger er schließlich 
wurde. Diese intensive Beziehung spie- 
gelt sich auch darin, daß Amsdorf Johann 
Friedrich in seinem Sterben begleitet und 
sowohl dessen Leichenpredigt gehalten 
als auch den Sterbebericht verfasst hat. 
Beide Texte werden von Siegfried Bräuer 
einer gründlichen Analyse unterzogen. 
Christian Winter untersucht in seinem 
Beitrag das Verhältnis Amsdorfs zum al- 
bertinischen Herzog Moritz von Sachsen 
und zeigt anhand von vier ungedruckten 
Schriften Amsdorfs, daß dieser sich in 
seinem ablehnenden Urteil nicht durch 
die Entwicklungen in der Politik des Für- 
sten beeinflussen ließ.

Wie für viele evangelische Theologen 
im Reich führte die Niederlage der Evan- 
gelischen im Schmalkaldischen Krieg 
auch bei Amsdorf mit dem Verlust des
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einandersetzungen und der Nachweis der Marcel Nieden Die rfindung des
Rechtmälfßsigkeit der Wittenberger lheo- eologen. Wittenberger Anweisungen
ogie das Wirken MSCOFIS bestimmt ZU Theologiestudium 1m Zeitalter VO  _

aben, ird ebenso in dem Beitrag Von Reformation und Konfessionalisierung,
Johannes und über das Testament Ams- übingen: ohr iebeck 2006, 298
OFrIS eutliic en theologischen Strei- SBN 9/8-3.16-148878-8 (Spätmittelalter
tigkeiten widmete Amsdorf einen Ab- un: Reformation. Neue Reihe 28)
schnitt ın seinem Jestament, ın dem die
Gegenlehren darstellte und in Bekennt- Wohl seitdem eS Studierende der Theo-
nisform dazu tellung eZz0og Der Band ogie eibt, exıistiert zugleic auch das
ird abgeschlossen uUrc editorische Bei- Bedürfnis nach Ratschlägen und e-
gaben SOWIle bibliographische Inventare, stellungen diesem tudium Marcel

Nieden untersucht ın seiner Habilitati-die Anregungen fır weitere Forschungen
geben In diesem Zusammenhang se1l AUS- onsschrift (Neuendettelsau ent-
drücklich auf den Beitrag Von Hans-Peter sprechende Anleitungen, die ın W It-
ASSsSe hingewiesen, der anhand eines Ma- enberg ZUrTr eit der Reformation und
nuskriptbandes, der sich 1in der Bibliothek der Lutherischen Orthodoxie 1m Druck
des Wittenberger Lutherhauses efindet, veröfftfentlicht wurden und damit In den
darauf aufmerksam macht, da{fß mit dem Jahrzehnten des und Jahrhunderts
handschriftlichen Nachla{fß MSdCOFTS ine entstanden, in denen die dortige lheo-
Quelle ZUr Verfügung steht, die VO der logische Fakultät uıne uhrende tellung

1m Luthertum innehatte.Forschung bisher noch nicht hinreichend
ausgewertet worden ist Wie instruktiv Doch N.s klar strukturierte Arbeit
diese Quelle ist zeigt asse ın der Aus- bietet weıt mehr als 90988 detaillierte
wertung einer Schrift MmMSdoriIs aus dem nalysen einzelner Wittenberger udi-
re 562 den katechetischen ufga- enanwelsungen. So werden nach einem
ben eines Hausvaters Einführungskapitel (1-1 ın einem

So wıe jeder einzelne Beitrag überaus Kapitel (18—34) Anleitungen ZUuU Theo-
lesenswert ist, besitzt auch der Band logiestudium des ausgehenden ittelal-
insgesamt ine wichtige Bedeutung für ters vorgeste: und verglichen. Dem olg
die Reformationsforschung. Er SC 1M Kapitel (35-68) ıne Übersicht ZUI

ıne IICUC Grundlage für die Erforschung Geschichte der Theologischen
des Lebens und Wirkens des 1KOLaus Wittenberg VOIll ihren nfängen DIS
VOIN Amsdorf und gibt gleichzeitig viel- ZUrTr des Jahrhunderts Dabei
fältige mpulse für ıne difterenzierte Fr- kann überzeugend aufzeigen, daf{s die
forschung des relses der Wittenberger Vorlesungen VOonmnN Luther der zweifellos
Reformatoren. Gewidmet ist dieser Band die überragende Persönlichkeit dieser
dem Andenken des Leipziger Kirchenhi- eit Wäal 1U einen Bruchteil 17 alltäg-
storikers Günther Wartenberg, der urc lichen Lehrbetrie ıldeten. Im Kapitel

(69—-97) richtet den 1C auf einzel-seine eigene Forschung un: UuUrc die (JIr-
ganısatıon der seıit dem ahr 2000 regel- Anweisungen. Ausgangspunkt sind
mäfßig stattfiindenden Frühjahrstagungen €1 Melanchthons „BrevIls discendae
mafßgeblich dazu beigetragen hat, da{fß der theologiae ratio“ (1529/30) un: die Vor-
Stellenwert der Wittenberger Reformato- rede Luthers ZU der Wittenberger
ICHSIUPDPEC und neben Luther und Ausgabe selıner deutschen chrıften Von
Melanc  on gezielt aufgearbeitet wird. 1539 Zur letzteren ırd betont, da{ß die

berühmten ussagen oratıo, medita-
Jens-Martıin Kruse t10 und entat1i0 nicht aufdas unıversiıitare
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Marcel Nieden: Die Erfindung des 
Theologen. Wittenberger Anweisungen 
zum Theologiestudium im Zeitalter von 
Reformation und Konfessionalisierung, 
Tübingen: Mohr Siebeck 2006, 298 S. -  
ISBN 9 7 8 - 3 1 4 8 8 7 8 - 8 ־16־  (Spätmittelalter 
und Reformation. Neue Reihe 28).

Wohl seitdem es Studierende der Theo- 
logie gibt, existiert zugleich auch das 
Bedürfnis nach Ratschlägen und Hilfe- 
Stellungen zu diesem Studium. Marcel 
Nieden untersucht in seiner Habilitati- 
onsschrift (Neuendettelsau 2004) ent- 
sprechende Anleitungen, die in Wit- 
tenberg zur Zeit der Reformation und 
der Lutherischen Orthodoxie im Druck 
veröffentlicht wurden und damit in den 
Jahrzehnten des 16. und 17. Jahrhunderts 
entstanden, in denen die dortige Theo- 
logische Fakultät eine führende Stellung 
im Luthertum innehatte.

Doch N.s klar strukturierte Arbeit 
bietet weit mehr als nur detaillierte 
Analysen einzelner Wittenberger Studi- 
enanweisungen. So werden nach einem 
Einführungskapitel (1-17) in einem 2. 
Kapitel (18-34) Anleitungen zum Theo- 
logiestudium des ausgehenden Mittelai- 
ters vorgestellt und verglichen. Dem folgt 
im Kapitel 3 (35-68) eine Übersicht zur 
Geschichte der Theologischen Fakultät 
zu Wittenberg von ihren Anfängen bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Dabei 
kann N. überzeugend aufzeigen, daß die 
Vorlesungen von Luther -  der zweifellos 
die überragende Persönlichkeit dieser 
Zeit war -  nur einen Bruchteil im alltäg- 
liehen Lehrbetrieb bildeten. Im 4. Kapitel 
(69-97) richtet N. den Blick auf einzel- 
ne Anweisungen. Ausgangspunkt sind 
dabei Melanchthons ״Brevis discendae 
theologiae ratio“ (1529/30) und die Vor- 
rede Luthers zum 1. Bd. der Wittenberger 
Ausgabe seiner deutschen Schriften von 
1539. Zur letzteren wird betont, daß die 
berühmten Aussagen zu oratio, medita- 
tio und tentatio nicht auf das universitäre

einandersetzungen und der Nachweis der 
Rechtmäßigkeit der Wittenberger Theo- 
logie das Wirken Amsdorfs bestimmt 
haben, wird ebenso in dem Beitrag von 
Johannes Hund über das Testament Ams- 
dorfs deutlich. Allen theologischen Strei- 
tigkeiten widmete Amsdorf einen Ab- 
schnitt in seinem Testament, in dem er die 
Gegenlehren darstellte und in Bekennt- 
nisform dazu Stellung bezog. Der Band 
wird abgeschlossen durch editorische Bei- 
gaben sowie bibliographische Inventare, 
die Anregungen für weitere Forschungen 
geben. In diesem Zusammenhang sei aus- 
drücklich auf den Beitrag von Hans-Peter 
Hasse hingewiesen, der anhand eines Ma- 
nuskriptbandes, der sich in der Bibliothek 
des Wittenberger Lutherhauses befindet, 
darauf aufmerksam macht, daß mit dem 
handschriftlichen Nachlaß Amsdorfs eine 
Quelle zur Verfügung steht, die von der 
Forschung bisher noch nicht hinreichend 
ausgewertet worden ist. Wie instruktiv 
diese Quelle ist zeigt Hasse in der Aus- 
wertung einer Schrift Amsdorfs aus dem 
Jahre 1562 zu den katechetischen Aufga- 
ben eines Hausvaters.

So wie jeder einzelne Beitrag überaus 
lesenswert ist, so besitzt auch der Band 
insgesamt eine wichtige Bedeutung für 
die Reformationsforschung. Er schafft 
eine neue Grundlage für die Erforschung 
des Lebens und Wirkens des Nikolaus 
von Amsdorf und gibt gleichzeitig viel- 
fähige Impulse für eine differenzierte Er- 
forschung des Kreises der Wittenberger 
Reformatoren. Gewidmet ist dieser Band 
dem Andenken des Leipziger Kirchenhi- 
storikers Günther Wartenberg, der durch 
seine eigene Forschung und durch die Or- 
ganisation der seit dem Jahr 2000 regel- 
mäßig stattfindenden Frühjahrstagungen 
maßgeblich dazu beigetragen hat, daß der 
Stellenwert der Wittenberger Reformato- 
rengruppe um und neben Luther und 
Melanchthon gezielt aufgearbeitet wird.

Jens-Martin Kruse
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tudium 1m CHNSCICH Sinne, sondern auf Wolfram ashof: DIie aufder Büh-
tudien theologischer CcNrılten allge- Ne. Exempelfiguren und protestantische
meln beziehen sind. IIe Anweisungen eologie ım lateinischen und deutschen
der chüler Caspar Cruciger und David Bibeldrama der Reformationszeit, Mun-
yträus ügen dann die beiden Ansatze ster ema 2007, 536 S) Abb SBN
der Reformatoren der ersten (eneration 978-3-930454-63-] (Symbolische KOM-
harmonisch IHINEN und entwickeln munikation und gesellschaftliche Werte-
S1€e entsprechend den Anforderungen ih- systeme 14)
rerI eit weiıter.

DIie 2004 bei Trıstie. Meier-StaubachIn einem nächsten Kapitel 98-132) be-
trachtet die kursächsischen Reformen und Heılınz eyer entstandene und für
des J]heologiestudiums der en den Druck geringfügig bearbeitete DIS-
VO zu Jahrhundert und skizziert sertation versucht ıne Neubewertung
somıit die Geschicke der Wittenberger des lateinischen Uun: volkssprachlichen

ın diesen Jahren Zur besseren Dramas des Jahrhunderts 120 Stük-
Einordnung der Anweisungen AUS W ıt- ke zumelst Aau$s dem deutschsprachigen
enberg dient die 1m Kapitel 33-15 Raum, die biblische Geschichten des

Alten und Neuen JTestaments au demgegebene Vorstellung VO  — Konzeptionen
der TIheologenausbildungen AUS dem ro- Zeitraum von 1530 bis 1580 enthalten,
misch-katholischen Bereich eispie. bilden die Materialgrundlage der Arbeit.
der „‚Ratıo studiorum” der esulten VO  3 Verdienstlich, wWenn uch nicht ganz NCU,
1599 SOWIE AUS dem reformierten Umfeld 1st der dem Band beigegebene Katalog
mıt Ausführungen VYOo  - Johann Heinrich der Stucke miıt 1NweIls auf FEditionen
Alsted Im Kapitel 0-23 werden DZw. Belegexemplare. DIie oppelte Gilie-
insgesamt fünf Wittenberger Studien- derung eınerselts nach Exempelfiguren,
anleitungen AUS der ersten des andererseits nach Autorennamen mag
Jahrhunderts sorgfältig untersucht. ])a- 1mM Detail jedenfalls dem Rezensenten
bei macht sichtbar, wıe in diesem unklar Jeiben, lefert aber einen höchst
Zeitraum basierend auf dem reformatori- willkommenen schnellen Überblick über
schen Gedankengut schrittweise einer die Schwerpunktsetzung bei den ıbli-
weılıteren Ausdifferenzierung des Studi- schen TIhemen.
U1 lutherischer eologie kam W.s Arbeit ist klar In drei eıle geglie-

DIe 1 Abschlufkapitel SC dert Im Sinne einer erweıterten Einleitung
gebenen zusammenfassenden edanken befa{fst sich Teil mıt der Vermittlung der
verstärken die Erkenntnis, da{ß die hier protestantischen eologie urc. Ex-
betrachteten Wittenberger Anweisungen empelihguren des Bibeldramas In klarer
einen nachhaltigen Beitrag ZUr Bildung Abgrenzung ZUE alteren Forschung, deren
eines Iheotogen-Standes 1m Luthertum Kritik SCn „zeitfremdelr| Kunstkrite-
leisteten. rıien 17) abweist, 11} das nliegen der

Autoren erns nehmen, ämlich die Urc.
Volker Gummelt das Drama vermittelten Lehren un: Wer-

AÄAus diesem Girund befa{ßt sich zuerst
mit diesen Autoren selbst, wobei wen1g
überraschend Ilar wird, dafß 6S sich zu

überwiegenden Teil Schulmeister und
Prediger handelt Es folgen Überlegungen
ZU[T: Terminologie und Z.U[5 Legitimierung
des Bibeldramas ] )as anschliefsende Ka-

Bücherschau138

Wolfram Washof: Die Bibel auf der Büh-
ne. Exempelfiguren und protestantische 
Theologie im lateinischen und deutschen 
Bibeldrama der Reformationszeit, Mün- 
ster: Rhema 2007, 536 S., 19 Abb. -  ISBN 
978-3 -930454־ ־63 l (Symbolische Kom- 
munikation und gesellschaftliche Werte- 
systeme 14).

Die 2004 bei Christel Meier-Staubach 
und Heinz Meyer entstandene und für 
den Druck geringfügig bearbeitete Dis- 
sertation versucht eine Neubewertung 
des lateinischen und volkssprachlichen 
Dramas des 16. Jahrhunderts. 120 Stük- 
ke zumeist aus dem deutschsprachigen 
Raum, die biblische Geschichten des 
Alten und Neuen Testaments aus dem 
Zeitraum von 1530 bis 1580 enthalten, 
bilden die Materialgrundlage der Arbeit. 
Verdienstlich, wenn auch nicht ganz neu, 
ist der dem Band beigegebene Katalog 
der Stücke mit Hinweis auf Editionen 
bzw. Belegexemplare. Die doppelte Glie- 
derung einerseits nach Exempelfiguren, 
andererseits nach Autorennamen mag 
im Detail -  jedenfalls dem Rezensenten -  
unklar bleiben, liefert aber einen höchst 
willkommenen schnellen Überblick über 
die Schwerpunktsetzung bei den bibli- 
sehen Themen.

W.s Arbeit ist klar in drei Teile geglie- 
dert. Im Sinne einer erweiterten Einleitung 
befaßt sich Teil A mit der Vermittlung der 
protestantischen Theologie durch Ex- 
empelfiguren des Bibeldramas. In klarer 
Abgrenzung zur älteren Forschung, deren 
Kritiker wegen ״zeit fremde [r] Kunstkrite- 
rien ‘ (17) abweist, will er das Anliegen der 
Autoren ernst nehmen, nämlich die durch 
das Drama vermittelten Lehren und Wer- 
te. Aus diesem Grund befaßt er sich zuerst 
mit diesen Autoren selbst, wobei wenig 
überraschend klar wird, daß es sich zum 
überwiegenden Teil um Schulmeister und 
Prediger handelt. Es folgen Überlegungen 
zur Terminologie und zur Legitimierung 
des Bibeldramas. Das anschließende Ka­

Studium im engeren Sinne, sondern auf 
Studien theologischer Schriften allge- 
mein zu beziehen sind. Die Anweisungen 
der Schüler Caspar Cruciger und David 
Chyträus fügen dann die beiden Ansätze 
der Reformatoren der ersten Generation 
harmonisch zusammen und entwickeln 
sie entsprechend den Anforderungen ih- 
rer Zeit weiter.

In einem nächsten Kapitel (98-132) be- 
trachtet N. die kursächsischen Reformen 
des Theologiestudiums an der Wende 
vom 16. zum 17. Jahrhundert und skizziert 
somit die Geschicke der Wittenberger 
Fakultät in diesen Jahren. Zur besseren 
Einordnung der Anweisungen aus Wit- 
tenberg dient die im 6. Kapitel (133-159) 
gegebene Vorstellung von Konzeptionen 
der Theologenausbildungen aus dem rö- 
misch-katholischen Bereich am Beispiel 
der ״Ratio studiorum“ der Jesuiten von 
1599 sowie aus dem reformierten Umfeld 
mit Ausführungen von Johann Heinrich 
Alsted. Im Kapitel 7 (160-236) werden 
insgesamt fünf Wittenberger Studien- 
anleitungen aus der ersten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts sorgfältig untersucht. Da- 
bei macht N. sichtbar, wie es in diesem 
Zeitraum basierend auf dem reformatori- 
sehen Gedankengut schrittweise zu einer 
weiteren Ausdifferenzierung des Studi- 
ums lutherischer Theologie kam.

Die im Abschlußkapitel (237-248) ge- 
gebenen zusammenfassenden Gedanken 
verstärken die Erkenntnis, daß die hier 
betrachteten Wittenberger Anweisungen 
einen nachhaltigen Beitrag zur Bildung 
eines Theologen-Standes im Luthertum 
leisteten.

Volker Gummelt
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pitel ar die Begriffe „Exempel” und Dorothea Wendebourg Hg.) Paul Ger-
„Exempelfigur Napp ausgeführt, aber ar Dichtung, eologie, Musik
als Hintergrund notwendig, bleibt das Ka- Wissenschaftliche Beitrage Zu 400 Ge-
pite I1hemen und Strukturen der refor- Dvdurtstag, übingen: ohr jebeck 2008,
matorischen eologie. Allerdings rag VIII; 374 SBN 49/8-3-16-149589-2
sich, ob die fast ausschließliche Konzen-
Tatıon auf die eologie Luthers 1N der 2007 wurde als Paul-Gerhardt-Jahr gefei-
interpretation „der bewährten und SOTS- ert. Dies führte vielen rien einer
ältigen Arbeiten“ 88) VON Paul Althaus verstärkten Beschäftigung miıt Leben und
der aCcC heute 1enlıic ıst Fın Kapitel Werk des bedeutenden Liederdichters.
über die Esther-Geschichte als Paradigma kın wunderbares rgebnis dieser Aus-
rundet den einteitenden Teil ab einandersetzung wurde Vo  — Dorothea

ES folgen die ‚Wel Hauptteile den Wendebourg herausgegeben, die ZWO.
dogmatischen (B) und den ethischen Vorträge einer gemeinsamen Tagung
Exempeln (C) Erstere werden ın vier der Akademie der Berlin-Brandenburgi-
terialreichen Kapiteln den TIhemen, schen Kirche und der Theologischen Fa-
Erbsünde, Gesetz und Evangelium, Recht- kultät der Humboldt-Universität Berlin

ın einem Band versammelt.fertigung und Eschatologie behandelt
Erheblich umfänglicher sind die Darstel- Der zeithistorisch politische Rahmen
lungen den ethischen Exempeln, die wird Urc. Heinz Schilling nachgezeich-
fast die des Buchs AUS- nel, der die gesellschaftlichen kreignisse
machen. Anhand VO  —$ Luthers Regimen- Gerhardts Lebenszeit In Erinnerung
tenlehre ın der Interpretation VONn Althaus TIu Dazu ehören 30Jähriger Krieg und
en sich reich untergliederte Ausfüh- die Folgen der Friedensschlüsse VON 1648
LUNSCH Kirchen- wWwI1Ie weltlichem Re- Andreas Stegmann geht den Studien Paul
gıiment und ZU Hausstand. Oftensicht- Gerhardts der Universitäat nach. Auf-

grun seıiıner hervorragenden Quellen-ich lag den Autoren des Jahrhunderts
diese TIhematik besonders Herzen. kenntnis und -1nterpretation weılst
In der aufßserst knappen „Zusammenfas- nach, da{ß die Wittenberger eologie für
sung‘ des Bandes el einschrankend: ernar: lebenslang bestimmend 1e€
„Ein wichtiges Tiel dieser Untersuchung Weiterhin analysiert das Lehrangebot
ist erreicht, wenn eutlic geworden ist, der UnıLversita Wittenberg und zeigt '
dass die Bibeldramen der Reformations- was der Liederdichter Veranstaltun-
zeıt als theologisch-didaktische Werke sCHh gehört en könnte. Eine Edition
1Im Theatergewand, als ausführliche Loc1 — einer Wittenberger Disputa-
auf der Bühne verstehen un: iın erster tıon, der ernar: als Respondent
Linie unfter diesem Aspekt bewerten teilnahm, Unı der vollständigen Vorle-
sind.“ Lheses Ziel hat zweifellos sungsverzeichnisse VO) Wiıntersemester
erreicht. DIe des ausgebreiteten Ma- 627/28 bis zu W intersemester 643/44

machen den Band für die Orthodoxie({for-terijals aber ädt Fragestellungen
ein, edenkt INan eiwa für selıne Aus- schung unentbehrlich.
wirkungen auf das Konfessionalisierungs- Hans-Henrik Krummacher rag ın
aradigma Vorste  ar waren jedoch auch seinem Beitrag Zur ellung Paul (Jer-
mpulse für die heutige katechetische und hardts In der deutschen ichtung des
gemeindepädagogische Arbeit. Das macht Jahrhunderts zunächst nach der Bil-
das Buch empfehlenswert. dung, die der Dichter durchlaufen hat

efior1ı und Poetik für ernar:':
artın Teu seıit seıner Schulzeit wichtig. 1€es zeigt
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Dorothea Wendebourg (Hg.): Paul Ger- 
hardt -  Dichtung, Theologie, Musik.
Wissenschaftliche Beiträge zum 400. Ge- 
burtstag, Tübingen: Mohr Siebeck 2008, 
VIII, 374 S. -  ISBN 978-3-16-149589-2.

2007 wurde als Paul-Gerhardt-Jahr gefei- 
ert. Dies führte an vielen Orten zu einer 
verstärkten Beschäftigung mit Leben und 
Werk des bedeutenden Liederdichters. 
Ein wunderbares Ergebnis dieser Aus- 
einandersetzung wurde von Dorothea 
Wendebourg herausgegeben, die zwölf 
Vorträge einer gemeinsamen Tagung 
der Akademie der Berlin-Brandenburgi- 
sehen Kirche und der Theologischen Fa- 
kultät der Humboldt-Universität Berlin 
in einem Band versammelt.

Der zeithistorisch politische Rahmen 
wird durch Heinz Schilling nachgezeich- 
net, der die gesellschaftlichen Ereignisse 
zu Gerhardts Lebenszeit in Erinnerung 
ruft. Dazu gehören 30jähriger Krieg und 
die Folgen der Friedensschlüsse von 1648. 
Andreas Stegmann geht den Studien Paul 
Gerhardts an der Universität nach. Auf- 
grund seiner hervorragenden Quellen- 
kenntnis und -interpretation weist er 
nach, daß die Wittenberger Theologie für 
Gerhardt lebenslang bestimmend blieb. 
Weiterhin analysiert er das Lehrangebot 
der Universität Wittenberg und zeigt so, 
was der Liederdichter an Veranstaltun- 
gen gehört haben könnte. Eine Edition 
(285-331) einer Wittenberger Disputa- 
tion, an der Gerhardt als Respondent 
teilnahm, und der vollständigen Vorle- 
sungsverzeichnisse vom Wintersemester 
1627/28 bis zum Wintersemester 1643/44 
machen den Band für die Orthodoxiefor- 
schung unentbehrlich.

Hans-Henrik Krummacher fragt in 
seinem Beitrag zur Stellung Paul Ger- 
hardts in der deutschen Dichtung des 
17. Jahrhunderts zunächst nach der Bil- 
dung, die der Dichter durchlaufen hat. 
Rhetorik und Poetik waren für Gerhardt 
seit seiner Schulzeit wichtig. Dies zeigt

pitel klärt die Begriffe ״Exempel“ und 
 Exempelfigur“. Knapp ausgeführt, aber״
als Hintergrund notwendig, bleibt das Ka- 
pitel zu Themen und Strukturen der refor- 
matorischen Theologie. Allerdings fragt 
sich, ob die fast ausschließliche Konzen- 
tration auf die Theologie Luthers in der 
Interpretation ״der bewährten und sorg- 
fähigen Arbeiten“ (88) von Paul Althaus 
der Sache heute dienlich ist. Ein Kapitel 
über die Esther-Geschichte als Paradigma 
rundet den einleitenden Teil ab.

Es folgen die zwei Hauptteile zu den 
dogmatischen (B) und zu den ethischen 
Exempeln (C). Erstere werden in vier ma- 
terialreichen Kapiteln zu den Themen, 
Erbsünde, Gesetz und Evangelium, Recht- 
fertigung und Eschatologie behandelt. 
Erheblich umfänglicher sind die Darstel- 
lungen zu den ethischen Exempeln, die 
fast die Hälfte des gesamten Buchs aus- 
machen. Anhand von Luthers Regimen- 
tenlehre in der Interpretation von Althaus 
finden sich reich untergliederte Ausfüh- 
rungen zu Kirchen- wie weltlichem Re- 
giment und zum Hausstand. Offensicht- 
lieh lag den Autoren des 16. Jahrhunderts 
diese Thematik besonders am Herzen. 
In der äußerst knappen ״Zusammenfas- 
sung“ des Bandes heißt es einschränkend: 
 Ein wichtiges Ziel dieser Untersuchung״
ist erreicht, wenn deutlich geworden ist, 
dass die Bibeldramen der Reformations- 
zeit als theologisch-didaktische Werke 
im Theatergewand, als ausführliche Loci 
auf der Bühne zu verstehen und in erster 
Linie unter diesem Aspekt zu bewerten 
sind.“ (465) Dieses Ziel hat W. zweifellos 
erreicht. Die Fülle des ausgebreiteten Ma- 
terials aber lädt zu neuen Fragestellungen 
ein, bedenkt man es etwa für seine Aus- 
Wirkungen auf das Konfessionalisierungs- 
paradigma. Vorstellbar wären jedoch auch 
Impulse für die heutige katechetische und 
gemeindepädagogische Arbeit. Das macht 
das Buch so empfehlenswert.

Martin Treu



140 Bücherschau

sich schlielslıic daran, da{fß das Medium aubDbens vertrieben worden, raumt Al-
Kirchenlied VO  - erNnNar:': immer ın den hrecht Beutel auf. Leider konnte sich Se1-
Dienst einer theologische Aussageab- 1C nicht bei den anderen Autoren
sicht gestellt wurde. Finen Über- durchsetzen. So reichen die Deutungen
1C. über lateinische geistliche Dich- Gerhardts 1n diesem Konflikt VOIN „Ver-
tungen, insbesondere Pau! Gerhardts, echter religiöser Selbständigkeit 1M1-
bietet Wilhelm unimann Er geht VOIN über einem bald übermächtigen Staat'  ‚66
der Blüte dieser Dichtungen untfer den (Schilling, 12) bis „‚nicht UTr ein PETI-
Melanchthonschülern als Kasualdich- sönliches Gewissensurteil, sondern
tung aus, dann den eDTrauc. bei lidarisierte sich auch mıt der Wittenberger
ernarı beleuchten kınen Vergleich eologie” (Stegmann, 58) Beutel analy-
zwischen den Dichtungen Gerhardts un: siert scharfsinnig die Auseinandersetzung
dem römisch-katholischen Kirchenlie: des Vertreters „eines Konkordienluther-
des Jahrhunderts ermöglicht der Bel1- tums“ mit dem „feinfühlig” reagierenden
trag VON Irmgard Scheitler. Daraus wird Kurfürsten mıt „irenischer Konzilianz“
die Danz andere Funktion der Lieder 1mM ernar: verzichtete freiwillig auf
Gottesdienst WwI1Ie der eDrauc des Ge- se1ın Amt Ute Mennecke beschäftigt sich In
sangbuchs ersic  1C Lieder dienten ihrem Beitrag mıt dem Ihema rieg un:
sowohl bei den esulten (Friedrich pee Frieden In Gerhardts Liedern, wWwWas AaNSC-
wI1e den Kapuzinern Prokop VO)  _ Tem- sichts seiliner Lebensumstände naheliegt.
plin ZuUr persönlichen rbauung. Paul Über die Paul-Gerhardt-Feierlichkei-
erhnar' hatte mıiıt Johann Crüger und ten ın Amerika sOwl1e die Verbreitung
Johann eorg Ebeling WeIl Melodisten, seiner Lieder ın amerikanischen Gesang-
die VO Christian Bunners und Elke Lie- üchern berichtet der Aufsatz VOonNn Mary
big vorgestellt werden. Beachtenswert ist Jane Haemig. Sie blickt €] auch auf
das rgebnis der Untersuchungen VOon das ubılaum Von 1907 zurück und kon-
erhar: ging für die Gesamtausgaben statıert, da{ß das ubılaum wohl 2007 et-
se1ine Lieder nochmals Urc und bear- Was leiner gefeiert worden ist. ınes der
beitete S1e bekanntesten Lieder Gerhardts ist sicher

Paul ernar Wäal als Pfarrer und „Nun ruhen alle Wälder“. Neıne Rezeptl-
Theologe mehr als I1UTF Dichter. LEr stand stellt Jürgen Henkys exemplarisch für

andere Lieder dar.1n der theologischen Tradition Mar-
tın Luthers. { Iies verdeutlicht Notger Eıne „Bibliographie der |.ıteratur
encCczZKa unfer systematisch-theologi- Paul Gerhardts Leben, Werk und Wir-
schem Fokus eispie einer Leichen- kun  ‚66 VO.  . Andreas Stegmann rundet den
redigt Gerhardts, wobei ihm auf die Band ab Diese Arbeit 1st verdienstvoll,
‚Strukturähnlichkeit  ‚66 zwischen beiden gleichwohl nıicht vollständig. Insgesamt
ankommt, die sich als „individualisieren- kann behauptet werden, da{fis das Buch
de Subjektivierung der Gehalte cnhrist- den Ertrag des Paul-Gerhardt-Jahres
lichen Glaubens“ aufßert (142 i)ies 1st 2007 VOrDI  ich formuliert. ugleic
angesichts der verwendeten Quelle nicht VEIINaAS Anstöfe für weıtere Forschun-
verwunderlich, da konkreten Irost gEnNn (insbesondere ZUrr Iutherischen (Jr-

Tal geht In einem zweıten chritt thodoxie) geben Man ird sicher Dis
zeıgt Difterenzen zwischen beiden Zu nachsten Gerhardt-Jubiläum nach
eologen eispie. der ‚Natur als Ort diesem Band greifen, sich über Paul
der Gotteserfahrung” auf. ernar:': informieren.

Miıt dem Urteil, erhar: se€el1 1U5 seiner
Stefan MichelBerliner tellung seines lutherischen
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Glaubens vertrieben worden, räumt Al- 
brecht Beutel auf. Leider konnte sich sei- 
ne Sicht nicht bei den anderen Autoren 
durchsetzen. So reichen die Deutungen 
Gerhardts in diesem Konflikt von ״Ver- 
fechter religiöser Selbständigkeit gegen- 
über einem bald übermächtigen Staat“ 
(Schilling, 12) bis zu ״nicht nur ein per- 
sönliches Gewissensurteil, sondern er so- 
lidarisierte sich auch mit der Wittenberger 
Theologie“ (Stegmann, 58). Beutel analy- 
siert scharfsinnig die Auseinandersetzung 
des Vertreters ״eines Konkordienluther- 
tums“ mit dem ״feinfühlig“ reagierenden 
Kurfürsten mit ״irenischer Konzilianz“ 
(172). Gerhardt verzichtete freiwillig auf 
sein Amt. Ute Mennecke beschäftigt sich in 
ihrem Beitrag mit dem Thema Krieg und 
Frieden in Gerhardts Liedern, was ange- 
sichts seiner Lebensumstände naheliegt.

Über die Paul-Gerhardt-Feierlichkei- 
ten in Amerika sowie die Verbreitung 
seiner Lieder in amerikanischen Gesang- 
büchern berichtet der Aufsatz von Mary 
Jane Haemig. Sie blickt dabei auch auf 
das Jubiläum von 1907 zurück und kon- 
statiert, daß das Jubiläum wohl 2007 et- 
was kleiner gefeiert worden ist. Eines der 
bekanntesten Lieder Gerhardts ist sicher 
 -Nun ruhen alle Wälder“. Seine Rezepti״
on stellt Jürgen Henkys exemplarisch für 
andere Lieder dar.

Eine ״Bibliographie der Literatur zu 
Paul Gerhardts Leben, Werk und Wir- 
kung“ von Andreas Stegmann rundet den 
Band ab. Diese Arbeit ist verdienstvoll, 
gleichwohl nicht vollständig. Insgesamt 
kann behauptet werden, daß das Buch 
den Ertrag des Paul-Gerhardt-Jahres 
2007 vorbildlich formuliert. Zugleich 
vermag es Anstöße für weitere Forschun- 
gen (insbesondere zur lutherischen Or- 
thodoxie) zu geben. Man wird sicher bis 
zum nächsten Gerhardt-Jubiläum nach 
diesem Band greifen, um sich über Paul 
Gerhardt zu informieren.

Stefan Michel

sich schließlich daran, daß das Medium 
Kirchenlied von Gerhardt immer in den 
Dienst einer theologische Aussageab- 
sicht gestellt wurde. Einen guten Über- 
blick über lateinische geistliche Dich- 
tungen, insbesondere Paul Gerhardts, 
bietet Wilhelm Kühlmann. Er geht von 
der Blüte dieser Dichtungen unter den 
Melanchthonschülern als Kasualdich- 
tung aus, um dann den Gebrauch bei 
Gerhardt zu beleuchten. Einen Vergleich 
zwischen den Dichtungen Gerhardts und 
dem römisch-katholischen Kirchenlied 
des 17. Jahrhunderts ermöglicht der Bei- 
trag von Irmgard Schettler. Daraus wird 
die ganz andere Funktion der Lieder im 
Gottesdienst wie der Gebrauch des Ge- 
sangbuchs ersichtlich. Lieder dienten 
sowohl bei den Jesuiten (Friedrich Spee) 
wie den Kapuzinern (Prokop von Tem- 
plin) zur persönlichen Erbauung. Paul 
Gerhardt hatte mit Johann Crüger und 
Johann Georg Ebeling zwei Melodisten, 
die von Christian Bunners und Elke Lie- 
big vorgestellt werden. Beachtenswert ist 
das Ergebnis der Untersuchungen von L.: 
Gerhardt ging für die Gesamtausgaben 
seine Lieder nochmals durch und bear- 
beitete sie.

Paul Gerhardt war als Pfarrer und 
Theologe mehr als nur Dichter. Er stand 
in der theologischen Tradition Mar- 
tin Luthers. Dies verdeutlicht Notger 
Slenczka unter systematisch-theologi- 
schem Fokus am Beispiel einer Leichen- 
predigt Gerhardts, wobei es ihm auf die 
 Strukturähnlichkeit“ zwischen beiden״
ankommt, die sich als ״individualisieren- 
de Subjektivierung der Gehalte christ- 
liehen Glaubens“ äußert (142). Dies ist 
angesichts der verwendeten Quelle nicht 
verwunderlich, da es um konkreten Trost 
am Grabe geht. In einem zweiten Schritt 
zeigt S. Differenzen zwischen beiden 
Theologen am Beispiel der ״Natur als Ort 
der Gotteserfahrung“ auf.

Mit dem Urteil, Gerhardt sei aus seiner 
Berliner Stellung um seines lutherischen
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Norbert Dennerlein/ Ingrid Wiedenroth- auch die Anrede In der zweıten Person)
Gabler Luthers Kleiner Katechismus und alle Junggebliebenen, die nre-

für eufe von heute, Guütersloh (u- gungen für die Gestaltung ihrer Gilau-
tersloher Verlagshaus 2007, 136 SBN benspraxis suchen. Gleichwohl Fuür den
078 .-3.579-064  K Konfirmandenunterricht würde ich

och nicht nutzen, aber vielleicht ab der
Ein kleines, gefälliges Büchlein! Kiasse bei einem Schwerpunktthema

DIe fünf Hauptstücke des Katechismus oder ıIn einem interessierten Jugendbibel-
kreis und arüber hinaus bei en aus-werden lesefreundlic gesetzt ın der

heute ubBlıchen Textfassung abgedruckt. und Gesprächskreisen.
ann folgen eweils Wahrnehmungen,

einhar:' BrandtwIıe Luther die Gebote, das auDens-
bekenntnis, das Vaterunser iın seiner eıt
ausgelegt hat Beeindruckend ist, WIE 1n
eintfacher Sprache und auf knappstem
aum theologische Informationen auf- Ingrid Schoberth Religionsunterricht
bereitet werden: ZUuU eispie. die mıiıt Luthers Katechismus, Goöttingen:
Gebote 1Mm Katechismus Vornean stehen, Vandenhoeck uprecht 2006, 1472 5.,
wenn ott doch den Menschen erecht zahlreiche Abb. SBN 978-3-525-61021-
macht ohne dessen Zutun; oder WwI1ıe sich (RU praktisch sekundar
Schöpfungslehre und Evolutionstheorie
zueinander verhalten. Die Heidelberger Praktische eologin

In der anschliefßßenden Einzelausle- Ingrid Schoberth legt mıit ihrem „Religi-
onsunterricht mıt Luthers Katechismus“S UuNg werden sowohl der zeitbedingte

Kontext der Auslegung Luthers rklärt Überlegungen ZUr Umsetzung Kate-
als auch ihr übDer se1ıine eıt hinaus be- chetischer Lernbewegungen 1 Religi-

onsunterricht der Schule VOIL. Nun hatrechtigtes nliegen. Dazu gibt eigens
weıtere Abschnitte: Was WIT heute noch (evangelische) Religionspädagogik eın
mıiıt den Geboten anfangen können, wIıe traditionell problematisches Verhältnis
das Vaterunser heute verstanden werden, Luthers Kleinem Katechismus Au S

welche Bedeutung die Taufe heute en verschiedenen Gründen /Zum eınen ent-
kann. So wird ZU auf den Mif- steht Religionspädagogik historisch
brauch Werbezwecken, ZUur Brotbit- betrachtet gerade AUS der kritischen
{e des Vaterunsers auf die Dan  arkelı Auseinandersetzung miıt der (älteren)
und die Sensibilität für die Not anderer Katechetik heraus. [ heser Prozef(ß bein-
hingewiesen, ohne da{fß dies aufdring- haltet nıcht 191038 ıne Wende VO (dog-
ich Ooder moralisierend wirken würde. matisch-stofflichen) Objekt hin Zu (re
Nur manchmal (z ZUur! Teilnahme VO  — ligiös-lebendigen) Subjekt, sondern auch

eiıne Reflexion über den Katechismus alsKindern eiligen Abendmahl) WUr-
de INan sich eın differenzierteres Urteil eine „mögliche und urc kirc  ıchen
wunschen. Am Ende jedes Abschnittes eDrauc besonders ehrwürdige Form
stehen „Gestaltungsvorschläge”, eiwaBücherschau  141  Norbert Dennerlein/ Ingrid Wiedenroth-  auch die Anrede in der zweiten Person)  Gabler: Luthers Kleiner Katechismus  und an alle Junggebliebenen, die Anre-  — für Leute von heute, Gütersloh: Gü-  gungen für die Gestaltung ihrer Glau-  tersloher Verlagshaus 2007, 136 S. - ISBN  benspraxis suchen. Gleichwohl: Für den  978-3-579-06433-8.  Konfirmandenunterricht würde ich es  noch nicht nutzen, aber vielleicht ab der  Ein kleines, gefälliges Büchlein!  10. Klasse bei einem Schwerpunktthema  Die fünf Hauptstücke des Katechismus  oder in einem interessierten Jugendbibel-  kreis und darüber hinaus bei allen Haus-  werden - lesefreundlich gesetzt - in der  heute üblichen Textfassung abgedruckt.  und Gesprächskreisen.  Dann folgen jeweils Wahrnehmungen,  Reinhard Brandt  wie Luther die 10 Gebote, das Glaubens-  bekenntnis, das Vaterunser in seiner Zeit  ausgelegt hat. Beeindruckend ist, wie in  einfacher Sprache und auf knappstem  Raum theologische Informationen auf-  Ingrid Schoberth: Religionsunterricht  bereitet werden: warum zum Beispiel die  mit Luthers Katechismus, Göttingen:  Gebote im Katechismus vornean stehen,  Vandenhoeck & Ruprecht 2006, 142 S.,  wenn Gott doch den Menschen gerecht  zahlreiche Abb. - ISBN 978-3-525-61021-  macht ohne dessen Zutun; oder wie sich  3 (RU praktisch sekundar 2).  Schöpfungslehre und Evolutionstheorie  zueinander verhalten.  Die Heidelberger Praktische Theologin  In der anschließenden Einzelausle-  Ingrid Schoberth legt mit ihrem „Religi-  onsunterricht mit Luthers Katechismus“  gung werden sowohl der zeitbedingte  Kontext der Auslegung Luthers erklärt  Überlegungen zur Umsetzung kate-  als auch ihr über seine Zeit hinaus be-  chetischer Lernbewegungen im Religi-  onsunterricht der Schule vor. Nun hat  rechtigtes Anliegen. Dazu gibt es eigens  weitere Abschnitte: was wir heute noch  (evangelische) Religionspädagogik ein  mit den 10 Geboten anfangen können, wie  traditionell problematisches Verhältnis  das Vaterunser heute verstanden werden,  zu Luthers Kleinem Katechismus — aus  welche Bedeutung die Taufe heute haben  verschiedenen Gründen: Zum einen ent-  kann. So wird zum 2. Gebot auf den Miß-  steht Religionspädagogik —- historisch  brauch zu Werbezwecken, zur Brotbit-  betrachtet - gerade aus der kritischen  te des Vaterunsers auf die Dankbarkeit  Auseinandersetzung mit der (älteren)  und die Sensibilität für die Not anderer  Katechetik heraus. Dieser Prozeß bein-  hingewiesen, ohne daß dies aufdring-  haltet nicht nur eine Wende vom (dog-  lich oder moralisierend wirken würde.  matisch-stofflichen) Objekt hin zum (re-  Nur manchmal (z.B. zur Teilnahme von  ligiös-lebendigen) Subjekt, sondern auch  eine Reflexion über den Katechismus als  Kindern am heiligen Abendmahl) wür-  de man sich ein differenzierteres Urteil  eine „mögliche und durch kirchlichen  wünschen. Am Ende jedes Abschnittes  Gebrauch besonders ehrwürdige Form  stehen  „Gestaltungsvorschläge“,  etwa  ... der lebendigen christlichen Gefühle“  zur Gestaltung des Taufspruchs und zu  (Kabisch *1913, 139 f.). Zum anderen steht  seiner Aneignung oder zum Beichtge-  der Kleine Katechismus - wiederum hi-  spräch.  storisch betrachtet - nach 1945 ein für  Ein preiswertes und nützliches Büch-  eine pädagogische Konzeption, die zu-  lein - doch für wen? Es wendet sich (laut  mindest semantisch die Abschaffung des  Vorwort) an junge Leute von heute (so  (für völkische Ideen anfälligen) Religi-der lebendigen christlichen Gefühle“
ZU[XI Gestaltung des Taufspruchs und aD1ısc 1913, 139 Zum anderen steht
seliner Aneıgnung oder Zu eichtge- der Kleine Katechismus wiederum hi-
spräch. storisch betrachtet nach 1945 eın für

Eın preiswertes und nützliches Buüch- ıne pädagogische Konzeption, die
lein doch für wen“ ES wendet sich au mindest semantisch die Abschaffung des
Vorwort) Junge eute VOoO  - heute (SO für völkische Ideen anfälligen Religi-
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auch die Anrede in der zweiten Person) 
und an alle Junggebliebenen, die Anre- 
gungen für die Gestaltung ihrer Glau- 
benspraxis suchen. Gleichwohl: Für den 
Konfirmandenunterricht würde ich es 
noch nicht nutzen, aber vielleicht ab der 
10. Klasse bei einem Schwerpunktthema 
oder in einem interessierten Jugendbibel- 
kreis und darüber hinaus bei allen Haus- 
und Gesprächskreisen.

Reinhard Brandt

Ingrid Schoberth: Religionsunterricht 
mit Luthers Katechismus, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 2006, 142 S., 
zahlreiche Abb. -  ISBN 978-3-525-61021- 
3 (RU praktisch sekundär 2).

Die Heidelberger Praktische Theologin 
Ingrid Schoberth legt mit ihrem ״Religi- 
onsunterricht mit Luthers Katechismus‘4 
Überlegungen zur Umsetzung kate- 
chetischer Lernbewegungen im Religi- 
onsunterricht der Schule vor. Nun hat 
(evangelische) Religionspädagogik ein 
traditionell problematisches Verhältnis 
zu Luthers Kleinem Katechismus -  aus 
verschiedenen Gründen: Zum einen ent- 
steht Religionspädagogik -  historisch 
betrachtet -  gerade aus der kritischen 
Auseinandersetzung mit der (älteren) 
Katechetik heraus. Dieser Prozeß bein- 
haltet nicht nur eine Wende vom (dog- 
matisch-stofflichen) Objekt hin zum (re- 
ligiös-lebendigen) Subjekt, sondern auch 
eine Reflexion über den Katechismus als 
eine ״mögliche und durch kirchlichen 
Gebrauch besonders ehrwürdige Form 
... der lebendigen christlichen Gefühle“ 
(Kabisch 31913,139 f.). Zum anderen steht 
der Kleine Katechismus -  wiederum hi- 
storisch betrachtet -  nach 1945 ein für 
eine pädagogische Konzeption, die zu- 
mindest semantisch die Abschaffung des 
(für völkische Ideen anfälligen) Religi-

Norbert Dennerlein/ Ingrid Wiedenroth- 
Gabler: Luthers Kleiner Katechismus
-  für Leute von heute, Gütersloh: Gü- 
tersloher Verlagshaus 2007,136 S. -  ISBN 
978-3-579-06433-8.

Ein kleines, gefälliges Büchlein!
Die fünf Hauptstücke des Katechismus 

werden -  lesefreundlich gesetzt -  in der 
heute üblichen Textfassung abgedruckt. 
Dann folgen jeweils Wahrnehmungen, 
wie Luther die 10 Gebote, das Glaubens- 
bekenntnis, das Vaterunser in seiner Zeit 
ausgelegt hat. Beeindruckend ist, wie in 
einfacher Sprache und auf knappstem 
Raum theologische Informationen auf- 
bereitet werden: warum zum Beispiel die 
Gebote im Katechismus vornean stehen, 
wenn Gott doch den Menschen gerecht 
macht ohne dessen Zutun; oder wie sich 
Schöpfungslehre und Evolutionstheorie 
zueinander verhalten.

In der anschließenden Einzelausle- 
gung werden sowohl der zeitbedingte 
Kontext der Auslegung Luthers erklärt 
als auch ihr über seine Zeit hinaus be- 
rechtigtes Anliegen. Dazu gibt es eigens 
weitere Abschnitte: was wir heute noch 
mit den 10 Geboten anfangen können, wie 
das Vaterunser heute verstanden werden, 
welche Bedeutung die Taufe heute haben 
kann. So wird zum 2. Gebot auf den Miß- 
brauch zu Werbezwecken, zur Brotbit- 
te des Vaterunsers auf die Dankbarkeit 
und die Sensibilität für die Not anderer 
hingewiesen, ohne daß dies aufdring- 
lieh oder moralisierend wirken würde. 
Nur manchmal (z. B. zur Teilnahme von 
Kindern am heiligen Abendmahl) wür- 
de man sich ein differenzierteres Urteil 
wünschen. Am Ende jedes Abschnittes 
stehen ״Gestaltungsvorschläge“, etwa 
zur Gestaltung des Taufspruchs und zu 
seiner Aneignung oder zum Beichtge- 
spräch.

Ein preiswertes und nützliches Büch- 
lein -  doch für wen? Es wendet sich (laut 
Vorwort) an junge Leute von heute (so
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das (Ein-),Pauken selbst den-onsunterrichts zugunsten einer einem
moralischen Wertekanon Oorjlentierten ken  € (Büttner), sondern die Anlei-
Evangelischen Unterweisung verkündete tung ichten Erfahrungen (10
(Gre  eın Da{ß®ß dieser Weg wiederum Der Weg des zweiten Hauptteils
VO  —; einem religionspädagogischen Den- gleichwohl nicht den traditionellen
ken her konterkariert werden muÄ{fßte Wegmarken des Katechismus entlang.

[Die einzelnenSchweitzer), das sich die Subjektorientie- thematischen spek-
rung des Religionsunterrichts auf seıne te (Schöpfung, Beichte, Mensch, EeSUuSs

Christus USW.) werden vielmehr auf dieFahnen schrieb, macht jeden (erneuten)
Umgang mıiıt dem Kleinen Katechismus einzelnen „Doppeljahrgänge‘ (5./6., 6./7.,
begründungspflichtig. 8./9., 9./10.Jahrgang) verteilt. Dabei CI -

Sch.s Ausführungen seizen er mıt weıist sich die Vorordnung des au-
grundsätzlichen Überlegungen eın Da- ens- Weges als ıne Grundsignatur
bei geht TeLNNC weniıger darum, den der didaktisch-methodischen Wegesab-
Religionsunterricht auf der Grundlage schnitte: Auf den Bezug zZzu Katechis-
des Katechismus gestalten. Im Mit- INU$S folgen (theologische) Grundlegung,
telpunkt des Interesses steht vielmehr sprachlich-schülerorientiertes Tro di-
die Frage, ob der Katechismus den Schü- daktisch-methodische Entfaltung und
lerinnen und chüler Raum für eigene SC  iefßßlich die Prasentation des (Unter-

eröfine. Der ichts-) Materials ıIn Form Vo.  ’ vorstruk-„Glaubensbewegungen'
Kleine Katechismus Luthers sel nıcht turlerten Arbeitsblättern.
11UI Bekenntnisschrift, sondern enthalte Der dritte Hauptteil eröffnet Bel-
als solche ıne (dida.  1SC. präsentierte) spie VOo:  - Morgen- und Abendsegen den
„Zusammenfassung der grundlegenden Weg Zur „Mitte des Glaubenslebens  ‚C« und
nhalte des christlichen Glaubens“. In- insıstiert insofern ganz praktisch darauf,
sofern ist primares Anliegen, TIhemen da{ß sich cANrıstiiche eligion nicht 1L1UTr In

entdecken, die für ıne (zeitgemäße) Grenzsituationen, sondern auch 1im All-
Urientierung und AUuU$S den eigenen tagsleben iımponIlert. Dafß IN und Urc
urzeln heraus wesentlich sınd (7) die Beschäftigung mıiıt dem Katechismus
Zielperspektive dieses Nsatizes ist eın auch die eligion Unterrichtenden NEUEC

„Unterricht in christlicher Religion’, der Perspektiven auf den „Reichtum der Ira-
eın lebenslanges (Glauben-) Lernen Von dition“ gewinnen, alilur stehe Luther Ka-
Lehrenden und Lernenden ermögliche techismus e1In.
Das (Er-)Lernen des Katechismus se1 ele- Es gehört den tärken VO  e „Religi-
mentar und geschehe 1m Wiederholen onsunterricht mıt Luthers Katechismus”,
und Rezitieren „mM1t en Sinnen“ 74£.) da{ß die ehrend 1 ernenden eigenen
Die traditionalen Elemente ollten (mit Erfahrungen ermuntert, Ja da{fß S$1€ CI -
Alasdair MaclIntyre) nicht 1ın konserva- mutigt werden, sich selber überflüssig
tive Verklärung einmünden, sondern machen. Da{(ß der Ansatz €l „Lern-
im Vorgriff auf Zukunft gegenwartiges WCBC des aubens  ‚66 mıiıt der lebenswelt-
Lernen befördern Dieses Lernen re ichen Dimension verschränkt, kommt
ın „d  1e Konfrontation mıiıt Gegenständen diesem Ziel War zugute. Ob aber pC
christlicher Religion, auf die Schülerin- ingen wird, dem Katechismus einer
1ieN un: chüler Umständen nıcht nachhaltigen RKenalssance 1M Religions-
oder 11UI weni1g bezogen sind“ (9) Dabei unterricht verhelfen, erscheint au S

geht 1M Unterschied erkömmlıi- dieser Perspektive raglich: Dıie Lernwe-
chen katechetischen Ansatzen nicht UInNn SC des auDens en sich noch immer
die sokratische Frage-) Methode oder jedem didaktisch-methodischen Zugrift

Bücherschau142

um das (Ein-)״Pauken statt selbst den- 
ken“ (Büttner), sondern um die Anlei- 
tung zu dichten Erfahrungen (10 f.).

Der Weg des zweiten Hauptteils führt 
gleichwohl nicht an den traditionellen 
Wegmarken des Katechismus entlang. 
Die einzelnen thematischen Aspek- 
te (Schöpfung, Beichte, Mensch, Jesus 
Christus usw.) werden vielmehr auf die 
einzelnen ״Doppeljahrgänge“ (576., 677., 
879., 9./10.Jahrgang) verteilt. Dabei er- 
weist sich die Vorordnung des (Glau- 
bens-) Weges als eine Grundsignatur 
der didaktisch-methodischen Wegesab- 
schnitte: Auf den Bezug zum Katechis- 
mus folgen (theologische) Grundlegung, 
sprachlich-schülerorientiertes Profil, di- 
daktisch-methodische Entfaltung und 
schließlich die Präsentation des (Unter- 
richts-) Materials in Form von vorstruk- 
turierten Arbeitsblättern.

Der dritte Hauptteil eröffnet am Bei- 
spiel von Morgen- und Abendsegen den 
Weg zur ״Mitte des Glaubenslebens“ und 
insistiert insofern ganz praktisch darauf, 
daß sich christliche Religion nicht nur in 
Grenzsituationen, sondern auch im All- 
tagsleben imponiert. Daß in und durch 
die Beschäftigung mit dem Katechismus 
auch die Religion Unterrichtenden neue 
Perspektiven auf den ״Reichtum der Tra- 
dition“ gewinnen, dafür stehe Luther Ka- 
techismus ein.

Es gehört zu den Stärken von ״Religi- 
onsunterricht mit Luthers Katechismus“, 
daß die lehrend Lernenden zu eigenen 
Erfahrungen ermuntert, ja daß sie er- 
mutigt werden, sich selber überflüssig zu 
machen. Daß der Ansatz dabei ״Lern- 
wege des Glaubens“ mit der lebensweit- 
liehen Dimension verschränkt, kommt 
diesem Ziel zwar zugute. Ob es aber ge- 
lingen wird, dem Katechismus zu einer 
nachhaltigen Renaissance im Religions- 
unterricht zu verhelfen, erscheint aus 
dieser Perspektive fraglich: Die Lernwe- 
ge des Glaubens haben sich noch immer 
jedem didaktisch-methodischen Zugriff

owsunterrichts zugunsten einer an einem  
moralischen Wertekanon orientierten 
Evangelischen Unterweisung verkündete 
(Grethlein). Daß dieser Weg wiederum 
von einem religionspädagogischen Den- 
ken her konterkariert werden mußte (F. 
Schweitzer), das sich die Subjektorientie- 
rung des Religionsunterrichts auf seine 
Fahnen schrieb, macht jeden (erneuten) 
Umgang mit dem Kleinen Katechismus 
begründungspflichtig.

Sch.s Ausführungen setzen daher mit 
grundsätzlichen Überlegungen ein. Da- 
bei geht es freilich weniger darum, den 
Religionsunterricht auf der Grundlage 
des Katechismus zu gestalten. Im Mit- 
telpunkt des Interesses steht vielmehr 
die Frage, ob der Katechismus den Schü- 
lerinnen und Schüler Raum für eigene 
 Glaubensbewegungen“ eröffne. Der״
Kleine Katechismus Luthers sei nicht 
nur Bekenntnisschrift, sondern enthalte 
als solche eine (didaktisch präsentierte) 
 Zusammenfassung der grundlegenden״
Inhalte des christlichen Glaubens“. In- 
sofern ist es primäres Anliegen, Themen 
zu entdecken, die für eine (zeitgemäße) 
Orientierung an und aus den eigenen 
Wurzeln heraus wesentlich sind (7). 
Zielperspektive dieses Ansatzes ist ein 
 Unterricht in christlicher Religion“, der״
ein lebenslanges (Glauben־) Lernen von 
Lehrenden und Lernenden ermögliche. 
Das (Er-)Lernen des Katechismus sei eie- 
mentar und geschehe im Wiederholen 
und Rezitieren ״mit allen Sinnen“ (7 f.). 
Die traditionalen Elemente sollten (mit 
Alasdair MacIntyre) nicht in konserva- 
tive Verklärung einmünden, sondern 
im Vorgriff auf Zukunft gegenwärtiges 
Lernen befördern. Dieses Lernen führe 
in ״die Konfrontation mit Gegenständen 
christlicher Religion, auf die Schülerin- 
nen und Schüler unter Umständen nicht 
oder nur wenig bezogen sind“ (9). Dabei 
geht es im Unterschied zu herkömmli- 
chen katechetischen Ansätzen nicht um 
die sokratische (Frage-) Methode oder
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Erasmus). In Zanlreichen über das Buchentzogen, der „Unterricht in christlicher
eligion‘ kam auch bisher schon weıtge- verteilten „Infoboxen” gibt außerdem
hend „Ohne den Katechismus“ AUS Hintergrundinformationen Bauwer-

ken und Sehenswürdigkeiten SOWIe
ntje Roggenkamp historischen und theologischen Themen

1im Zusammenhang mıt Luther (von Eli-
sabeth VOIINN Ihüringen Dis ZULE „  eidung
ZUF eit Luthers”).

Cornelia Domer: Miıt Martin Luther Was auf den ersten 1C verspricht,
eichte und doch informative Lektüret(erwegs. Eın biografischer Reiseführer,

Holzgerlingen: Hänssler 2008, 150 se1IN, verliert jedoch chnell €e1zZ.
SBN 078-3-/751-4879-5 on der Stil der Vin bereitet Schwierig-

keiten. EKın oft umständlicher Satzbau, mıt
Der graphisch ansprechend gestaltete, uneinheitlichem Tempusgebrauc. und
reich bebilderte und mıt Stadtplänen Eigentümlichkeiten 1m USdruc. (z. B
und Karten ausgestattete Reiseführer „Augustinerer-Eremiten’ 41 62} und „Bil-
erscheint auf den ersten 1C gul 1g- derstürmereien“ 138 storen das Lesever-
ne(t, mıiıt selner die Statten des gnugen, auch wenn bisweilen Banalitäten
Lebens und Wirkens des Reformators und Stilblüten („Luther berichtet ‚WaTr

besuchen. Eın ausführlicher Anhang stellt nicht oft üDer seline Kinder, aber gleich-
wichtige Informationen IIN und gültig Sie inm nicht“ 157], oder:
gibt (neben allgemeinen Links „Luther „Melanchthon War ängstlich, manchmal
un: seinen Werken‘ und einer Zeittafel) unsicher und empfindlich, wurde aber
Kontakt- und Internetadressen den VOoINl Luthers Fürsorge umgeben‘ 61]) die
beschriebenen (O)rten die Aussteilun- Lesenden (ungewollt erheitern.
SCH den Luthergedenkstätten werden Schwer wiegt jedoch das Unbehagen
leider nicht näher erläutert; die bibliogra- angesichts der nhaltlichen Darstellung.
phischen Anmerkungen und Endnoten Nicht allein, da{fß oft in unzulässiger
sind z. 1, unvollständig; eın (Irts- und €1se verkürzt (z.B In der Darstellung
Personenregister sucht iINan vergeblich). Melanchthons und Bugenhagens 60{.,

Seinem nicht gallZ schlüssigen Auf- äufig gehen hre Erläuterungen
bau nach giDt das Buch ıIn den ersten fünft der zentralen historischen und eologi-
apiteln zunächst Auskunft über wichti- schen Bezüge ern der ac vorbei.
SC ()rte In Luthers Biographie (Mansfeld, SO wird War Luthers späte) Beschreibung
Magdeburg, Eisenach, Erfurt, OMm, W ıt- des „Turmerlebnisses” (WA 5 ® —
enberg), dann 1m sechsten Kapitel 186,20) zıtiert, ıne über das Floskelhaf-
ıne Auswahl Personen vorzustellen, hinausgehende Erklärung (36, fünf
die ın Luthers Leben wichtig (Ka Zeilen! seliner zentralen Erkenntnis der
tharina Vo  —_ Bora, 1 uthers Kinder, Fried- Rechtfertigun: allein AUS Gilauben Je-
rich der Weise, Melanchthon, Spalatin, doch Oftensichtlich hat die Vfn Schwie-
Staupitz, Cranach, Bugenhagen). DIe Ka- rigkeiten, Luther und seıne eologie 1m
pite! 711 befassen sich näher miıt der Ge- historischen Zusammenhang wahrzu-
schichte der Reformation 1m Spiegel der nehmen, denn auch hre Darstellung des
Biographie Luthers Uun: führen den Le- Ablaßkonflikts 1st undiflerenziert
SCr nach Worms, ugsburg, JTorgau und ın der Schilderung der Leipziger Dispu-
schliefßlich nach Eisleben. kın ADSCHiI1e- tatıon wird die entscheidende Frage nach
ßendes Kapitel behandelt „Luthers Geg- der Autoritat des Papstes nicht erwähnt
ner  ‚e (Juden Türken, Papsttum, untzer, 78) ebenso bleibt oflen, Luther 17
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Erasmus). In zahlreichen über das Buch 
verteilten ״Infoboxen“ gibt D. außerdem 
Hintergrundinformationen zu Bauwer- 
ken und Sehenswürdigkeiten sowie zu 
historischen und theologischen Themen 
im Zusammenhang mit Luther (von Eli- 
sabeth von Thüringen bis zur ״Kleidung 
zur Zeit Luthers“).

Was auf den ersten Blick verspricht, 
leichte und doch informative Lektüre 
zu sein, verliert jedoch schnell an Reiz. 
Schon der Stil der Vfn. bereitet Schwierig- 
keiten. Ein oft umständlicher Satzbau, mit 
uneinheitlichem Tempusgebrauch und 
Eigentümlichkeiten im Ausdruck (z.B. 
 -Bil״ Augustinerer-Eremiten“ [41.62] und״
derstürmereien“ [138]) stören das Lesever- 
gnügen, auch wenn bisweilen Banalitäten 
und Stilblüten (״Luther berichtet zwar 
nicht oft über seine Kinder, aber gleich- 
gültig waren sie ihm nicht“ [57], oder: 
 Melanchthon war ängstlich, manchmal״
unsicher und empfindlich, wurde aber 
von Luthers Fürsorge umgeben“ [61]) die 
Lesenden (ungewollt) erheitern.

Schwer wiegt jedoch das Unbehagen 
angesichts der inhaltlichen Darstellung. 
Nicht allein, daß D. oft in unzulässiger 
Weise verkürzt (z.B. in der Darstellung 
Melanchthons und Bugenhagens [60 f., 
66ff.]), häufig gehen ihre Erläuterungen 
der zentralen historischen und theologi- 
sehen Bezüge am Kern der Sache vorbei. 
So wird zwar Luthers (späte) Beschreibung 
des ״Turmerlebnisses“ (WA 54, 185,12- 
186,20) zitiert, eine über das Floskelhaf- 
te hinausgehende Erklärung (36, fünf 
Zeilen!) seiner zentralen Erkenntnis der 
Rechtfertigung allein aus Glauben fehlt je- 
doch. Offensichtlich hat die Vfn. Schwie- 
rigkeiten, Luther und seine Theologie im 
historischen Zusammenhang wahrzu- 
nehmen, denn auch ihre Darstellung des 
Ablaßkonflikts ist undifferenziert (71 ff), 
in der Schilderung der Leipziger Dispu- 
tation wird die entscheidende Frage nach 
der Autorität des Papstes nicht erwähnt 
(78), ebenso bleibt offen, warum Luther in

entzogen, der ״Unterricht in christlicher 
Religion“ kam auch bisher schon weitge- 
hend ״ohne den Katechismus“ aus.

Antje Roggenkamp

Cornelia Dömer: Mit Martin Luther un- 
terwegs. Ein biografischer Reiseführer, 
Holzgerlingen: Hänssler 2008, 150 S. -  
ISBN 978-3-7751-4879-5.

Der graphisch ansprechend gestaltete, 
reich bebilderte und mit Stadtplänen 
und Karten ausgestattete Reiseführer 
erscheint auf den ersten Blick gut geeig- 
net, um mit seiner Hilfe die Stätten des 
Lebens und Wirkens des Reformators zu 
besuchen. Ein ausführlicher Anhang stellt 
wichtige Informationen zusammen und 
gibt (neben allgemeinen Links zu ״Luther 
und seinen Werken“ und einer Zeittafel) 
Kontakt- und Internetadressen zu den 
beschriebenen Orten an (die Ausstellun- 
gen an den Luthergedenkstätten werden 
leider nicht näher erläutert; die bibliogra- 
phischen Anmerkungen und Endnoten 
sind z.T. unvollständig; ein Orts- und 
Personenregister sucht man vergeblich).

Seinem -  nicht ganz schlüssigen -  Auf- 
bau nach gibt das Buch in den ersten fünf 
Kapiteln zunächst Auskunft über wichti- 
ge Orte in Luthers Biographie (Mansfeld, 
Magdeburg, Eisenach, Erfurt, Rom, Wit- 
tenberg), um dann im sechsten Kapitel 
eine Auswahl an Personen vorzustellen, 
die in Luthers Leben wichtig waren (Ka- 
tharina von Bora, Luthers Kinder, Fried- 
rieh der Weise, Melanchthon, Spalatin, 
Staupitz, Cranach, Bugenhagen). Die Ka- 
pitel 7-11 befassen sich näher mit der Ge- 
schichte der Reformation im Spiegel der 
Biographie Luthers und führen den Le- 
ser nach Worms, Augsburg, Torgau und 
schließlich nach Eisleben. Ein abschlie- 
ßendes Kapitel behandelt ״Luthers Geg- 
ner“ (Juden, Türken, Papsttum, Müntzer,
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Das Versprechen des Klappentextes -  
 Dr. Cornelia Dömer erklärt Geschichte״
und Geschichten, die dahinterstecken“
-  wird so nicht eingelöst. Im Gegenteil, 
 Mit Luther unterwegs“ kann als Beleg״
dafür gelten, daß literarisches ״Infotain- 
ment“ nur gelingt, wenn diejenigen, die 
es betreiben, ihren Gegenstand auch tat- 
sächlich gut kennen.

Arne Dembek

Worms geächtet wurde (81 f.) oder inwie- 
fern das tragische Ende des Bauernkrieges 
ihm ״recht gab“ (117). Zusammenfassun- 
gen wie die folgende erinnern in ihrer 
Pauschalität stark an lediglich ״bemühte“ 
Proseminararbeiten: ״Durch seinen Kon- 
flikt mit dem Papst hat Luther die Zen- 
tralfigur der katholischen Kirche infrage 
gestellt und damit die Trennung von ihr 
herbeigeführt. Dadurch erlangte er globa- 
le Bedeutung“ (116).

Kurzanzeige

verdediging van Luthers erfenis -  Markus 
MatthiaSy Reformation als Reformation 
des Menschen: Mit welchen Gerechtig- 
keitskonzeptionen beginnt die Reformati- 
on? -  DickAkerboom, Luthers houding ten 
opzichte van de paus als spiegelbeeld van 
zijn houding ten opzichte van de Joden. 
Die Zeitschrift erscheint einmal jährlich. 
Bezugsanschrift: Adelaarstraat 59, NL- 
3514 CG Utrecht.
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gie -  Klaas Zwanepol, Gekruisigde liefde? 
De houdbaarheid van Stelling 28 van Lu- 
thers Heidelberger disputie -  Volker Lep- 
pin. Der Thesenanschlag bleibt fraglich: 
Bemerkungen zu einer neuen Diskussion 
und alten Problemen -  Wim Janse, Joa- 
chim Westphals sacramentstheologie. Een
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den konnte, hängt m1t der längst fälligen Besinnung der Kirchen über ıhre »Wurzel«
Diese Umbesinnung 1MmM Verhältnis der Kirchen ZU Judentum empfing

ihre Anstöße VOT allem durch C1e Schrecken, die m1t den Begriffen „»Shoah« un:
»Auschwitz« verbunden sind

iIm katholischen Bereich SEIZiE diese Umorientierung VOrT allem mM1t dem Zweiten
Vatikanischen Konzıil e1n Damıt i1st eın Lernprozess 1n Gang gekommen, der füur den
christlich-jüdischen Dialog, ber uch insgesamt das Selbstverständnis des Christen-
[UMS VO  - größter Bedeutung 1ST
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m1t der Buber-Rosenzweig-Medaille geehrt. Seine SpracheuVO tiefen Engage-
Ment des Äutors 1n der Sache un:! hat nıchts VO  3 ihrer Leuchtkrafit verloren. Mufß-
1IeT7rSs »Traktat« verdient heute 11E UE LeseriInnen gerade 1 der Jungeren Generatıion,
die aum noch ebende Zeugen für dAje turchtbaren Geschehnisse der europäischen
Judenvernichtung durch die Nationalsozialisten vorninden, sondern aus wachsender
Distanz heraus zurückschauen. Einen Beitrag elner ET'ST noch aufzubauenden T1nN- W E D ITA AD I D E O AT GE WE E E E Wa W Wg W
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an a
NETUNDS- und Gedächtniskultur, 1n den gerade S1e noch hineinwachsen mussen, ann
dieses Buch eisten.

C VE TT NFranz Mußner  m  Traktat über die Juden  Da  n E  Franz Mußner  Traktat über die Juden  $  Mit einem Vorwort von Michael Theobald  ©  0  7  Ü  2009. X, 401 Seiten, gebunden  € 39,90 D  ISBN 978-3-525-53100-6  Jahrhunderte lang hat die christliche Theologie gegen die Juden geschrieben. Was  bisher gefehlt hatte, ist ein »Traktat über die Juden« im Sinne eines »Tractatus pro  Judaeis«, Dass aus dem »gegen« ein »für« oder wenigstens ein neutrales »über« wer-  den konnte, hängt mit der längst fälligen Besinnung der Kirchen über ihre »Wurzel«  zusammen. Diese Umbesinnung im Verhältnis der Kirchen zum Judentum empfing  ihre Anstöße vor allem durch die Schrecken, die mit den Begriffen »Shoah« und  »Auschwitz« verbunden sind,  Im katholischen Bereich setzte diese Umorientierung vor allem mit dem Zweiten  Vatikanischen Konzil ein. Damit ist ein Lernprozess in Gang gekommen, der für den  christlich-jüdischen Dialog, aber auch insgesamt das Selbstverständnis des Christen-  tums von größter Bedeutung ist.  Franz Mußner wurde für sein hier vorliegendes bahnbrechendes Werk im Jahr 1985  mit der Buber-Rosenzweig-Medaille geehrt. Seine Sprache zeugt vom tiefen Engage-  ment des Autors in der Sache und hat nichts von ihrer Leuchtkraft verloren. Muß-  ners »Traktat« verdient heute neue LeserInnen gerade in der jüngeren Generation,  die kaum noch lebende Zeugen für die furchtbaren Geschehnisse der europäischen  Judenvernichtung durch die Nationalsozialisten vorfinden, sondern aus wachsender  Distanz heraus zurückschauen. Einen Beitrag zu einer erst noch aufzubauenden Erin-  E E E E LL E B E E E E  T  nerungs- und Gedächtniskultur, in den gerade sie noch hineinwachsen müssen, kann  dieses Buch leisten.  AL E  Vandenhoeck &#Ruprecht  UE E  ......... EG ODESSENVandenhoeck Ruprecht

Franz Mußner
Traktat über die Juden
Mit einem Vorwort von Michael Theobald 
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Jah rhunderte  lang h a t die christliche Theologie gegen die Juden geschrieben. Was 
bisher gefehlt hatte, is t ein  »Traktat über die Juden« im  Sinne eines »Tractatus pro 
Judaeis«. Dass aus dem »gegen« ein  »für« oder w enigstens ein neutrales »über« wer- 
den konnte, hängt m it der längst fälligen Besinnung der Kirchen über ih re  »Wurzel« 
zusam m en. Diese U m besinnung im  V erhältnis der Kirchen zum Judentum  empfing 
ih re  Anstöße vor allem durch die Schrecken, die m it den Begriffen »Shoah« und 
»Auschwitz« verbunden sind.

Im katholischen Bereich setzte diese U m orientierung vor allem m it dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil ein. Damit ist ein  Lernprozess in  Gang gekommen, der fü r den 
christlich-jüdischen Dialog, aber auch insgesam t das Selbstverständnis des Christen- 
tum s von größter Bedeutung ist.

Franz M ußner wurde für sein h ier vorliegendes bahnbrechendes Werk im  Jahr 1985 
m it der Buber-Rosenzweig-Medaille geehrt. Seine Sprache zeugt vom tiefen  Engage- 
m ent des Autors in  der Sache und h a t nichts von ih re r Leuchtkraft verloren. Muß- 
ners »Traktat« verdient heute neue Leserinnen gerade in  der jüngeren Generation, 
die kaum  noch lebende Zeugen fü r die fu rch tbaren  Geschehnisse der europäischen 
Judenvernichtung durch die N ationalsozialisten vorfinden, sondern aus wachsender 
Distanz heraus zurückschauen. Einen Beitrag zu einer erst noch aufzubauenden Erin- 
nerungs- und Gedächtniskultur, in  den gerade sie noch hineinw achsen müssen, kann  
dieses Buch leisten.

Vandenhoeck & Ruprecht

Traktat über die Juden
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7u diesem Heft

Wenn das Stichwort „Rechtfertigung‘ als das Zentrum der Theologie Martıiın
Luthers benannt wird, ann geht CS nicht eın dogmatisches TIhema
unter anderen. ESs geht vielmehr die Botschaft, mıt deren Kommunikati-

christlicher Glaube steht un! fällt JJer Reformator isterweniger der
korrekten Lehre ber Rechtfertigung interessiert als USPruc der Recht-
fertigung als Aufgabe der Predigt und des kirchlichen Handelns. Das arbeitet
Sibylle Rolf Beispiel Lutherscher Weihnachtspredigten heraus und vertieft
damit die Perspektiven ihrer Habilitationsschrift, für die ihr 2008 der Martın-
Luther-Preis der Luther-Gesellschaft verliehen worden ıst uch eın Beitrag für
alle, die Weihnachten predigen haben der die sich auf das Horen VonNn

Weihnachtspredigten einstımmen möchten. Wer die Rechtfertigungsbotschaft
ın Luthers eigenen Worten DICH lesen will, dem prasentiert Albrecht Beutel 1m
Sendbrief an die Esslinger VON 1523 eiıne eindringliche Kurzversion des Zentra-
len, die zugleich die Konkretionen des christlichen Lebens 1n den Blick nımmt

Der Beitrag VOoN Notger Slenczka zeichnet den Weg VOIl Luthers Obrig-
keitsverständnis mıt seinen wechselseitigen Grenzziehungen modernen
Verhältnisbestimmungen als Spurensuche des Reformatorischen ach Das
Ihema gehört den „Wahrnehmungen der Reformation’, die das Wittenber-
CI Herbstseminar der Luther-Gesellschaft 2008 vergegenwaäartigt hatte und
erganzt die schon im vorigen Heft abgedruckten orträge.

Äm Schlufß des efts darf die Bücherschau nicht fehlen. Nicht fehlen darf
seinem Eingang aber auch derank Tau Uta-ElisabethW1die selit Jahren
1m Verlag Vandenhoeck Ruprecht für die Herstellung dieser Zeitschrift VCI-

antwortlich wWal un: sich dieser Aufgabe mıtem kinsatz, mıt Prazision un:
Zuverlässigkeit un mıt großer fachlicher und menschlicher Zugewandtheit
gewidmet un! dem Schriftleiter seıne Aufgabe jeichtgemacht hat Die glück-
liche Zusammenarbeit mıt dem Goöttinger Verlag hatte in ihr einen Namen, der
1Nu  - dankbar genannt sel, da TauU Zwipp sich anschickt, ach dem Ende ih-
165 Arbeitsliebens Aktivitäten und Herausforderungen Raum geben
Dafür gelten ihr neben tiefem ank die allerbDestien Wüuüunsche der Herausgeber
und der Redaktion uNnserer Zeitschrift. Menschen sind nicht aber
ihre Aufgaben MUsSsen ın dem bewährten Vertrauensverhältnis weitergeführt
werden: SO se1l Frau Friederike ONZ als MNMEUEC Partnerin In der Herstellung VOoON

LUTHER herzlich gegrüßt und der Jahrgang 2009 mıiıt ank unduWun-
schen geschlossen. Miıt Luthers Weihnachtslied (EG 24) gesagt un:!
„Lob, Ehr sel Gott 1im höchsten Ihron, der U115 schenkt seinen eingen Sohn
Des freuet sich der nge Schar / un sınget SOIC Ih“

Hellmut Zschoch

Luther, Jg. 145, ISSN
C  C 2009 Vandenhoeck &z Ruprecht GmbH D7 CO Gottingen

Zu diesem Heft

Wenn das Stichwort ״Rechtfertigung“ als das Zentrum der Theologie Martin 
Luthers benannt wird, dann geht es nicht nur um ein dogmatisches Thema 
unter anderen. Es geht vielmehr um die Botschaft, mit deren Kommunikati- 
on christlicher Glaube steht und fällt. Der Reformator ist daher weniger an der 
korrekten Lehre über Rechtfertigung interessiert als am Zuspruch der Recht- 
fertigung als Aufgabe der Predigt und des kirchlichen Handelns. Das arbeitet 
Sibylle Rolf dim Beispiel Lutherscher Weihnachtspredigten heraus und vertieft 
damit die Perspektiven ihrer Habilitationsschrift, für die ihr 2008 der Martin- 
Luther-Preis der Luther-Gesellschaft verliehen worden ist: Auch ein Beitrag für 
alle, die an Weihnachten zu predigen haben oder die sich auf das Hören von 
Weihnachtspredigten einstimmen möchten. Wer die Rechtfertigungsbotschaft 
in Luthers eigenen Worten neu lesen will, dem präsentiert Albrecht Beutel im 
Sendbrief an die Esslinger von 1523 eine eindringliche Kurzversion des Zentra- 
len, die zugleich die Konkretionen des christlichen Lebens in den Blick nimmt.

Der Beitrag von Notger Slenczka zeichnet den Weg von Luthers Obrig- 
keitsverständnis mit seinen wechselseitigen Grenzziehungen zu modernen 
Verhältnisbestimmungen als Spurensuche des Reformatorischen nach. Das 
Thema gehört zu den ״Wahrnehmungen der Reformation“, die das Wittenber- 
ger Herbstseminar der Luther-Gesellschaft 2008 vergegenwärtigt hatte und 
ergänzt die schon im vorigen Heft abgedruckten Vorträge.

Am Schluß des Hefts darf die Bücherschau nicht fehlen. Nicht fehlen darf an 
seinem Eingang aber auch der Dank an Frau Uta-Elisabeth Zwipp, die seit Jahren 
im Verlag Vandenhoeck & Ruprecht für die Herstellung dieser Zeitschrift ver- 
antwortlich war und sich dieser Aufgabe mit hohem Einsatz, mit Präzision und 
Zuverlässigkeit und mit großer fachlicher und menschlicher Zugewandtheit 
gewidmet und so dem Schriftleiter seine Aufgabe leichtgemacht hat. Die glück- 
liehe Zusammenarbeit mit dem Göttinger Verlag hatte in ihr einen Namen, der 
nun dankbar genannt sei, da Frau Zwipp sich anschickt, nach dem Ende ih- 
res Arbeitslebens neuen Aktivitäten und Herausforderungen Raum zu geben. 
Dafür gelten ihr neben tiefem Dank die allerbesten Wünsche der Herausgeber 
und der Redaktion unserer Zeitschrift. Menschen sind nicht zu ersetzen, aber 
ihre Aufgaben müssen in dem bewährten Vertrauensverhältnis weitergeführt 
werden: So sei Frau Friederike Lonz als neue Partnerin in der Herstellung von 
LUTHER herzlich gegrüßt und der Jahrgang 2009 mit Dank und guten Wün- 
sehen geschlossen. Mit Luthers Weihnachtslied (EG 24) gesagt und gesungen: 
 / .Lob, Ehr sei Gott im höchsten Thron, / der uns schenkt seinen eingen Sohn״
Des freuet sich der Engel Schar / und singet uns solch neues Jahr.“

Hellmut Zschoch

Luther, 80. Jg., 145, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



Christliches Leben VOr ott und dem Nächsten
Luthers „Sendbrief die Gemeinde der Esslingen’ (1523)
Bearbeitet VON TecC Beutel

In der schwäbischen Reichsstadt Esslingen Neckar hatten sich schon frühzeitig
reformatorische mpulse geltend emacht. Michael tifel, eın Ordensbruder Martin
Luthers, predigte dort bereits 1522 im evangelischen Sinn. Der altgläubige Stadtpfarrer
Balthasar attler suchte Isbald vermitteln: In sechs rükeln, die wahrschein-
ich in der vorösterlichen Fastenzeit 1523 herausgab, unterbreitete den Anhängern
uthers eın 5 Öömischer 1C weitherziges Angebot zu kirchlichen Frieden.
EKinige evangelisc gesinnte Esslinger Bürger, die der Vorsto{fß Sattlers irriıtiert natte,
sandten dessen Artikel den mittlerweile der verwiesenen Stifel und ersuchten
hn, das Dokument Luther weiterzuleiten un: diesen eine arende tellung-
nahme zu bitten.

Der Reformator antwortiete im Oktober 1523 Sein handschriftlich ausgefertigter
„Sendbrief“* ist erst Von Esslingen 15 zZzu Druck elangt. Auf wenigen Seiten Wäal
Luther ine derart glänzende, theologisc präazise und seelsorgerlich einIuhlsame
Zusammenfassung dessen, wWwWas christliches Leben VOT ott und dem Nächsten nach
seiıner IC ausmacht, gelungen, dafß sich dieser ext auch heute noch als ein allge-
meinverständliches Kompendium reformatorischer re enntnıs und Her-
ZC nehmen aßt

Die Wiedergabe des ‚Sen  f“ olg der Edition ın 12, 154159 Graphematik
und Interpunktion wurden behutsam modernisiert, der Lautstand grundsätzlich Dei-
ehalten; I1UI in einzelnen, urchweg verstehensrelevanten Fällen ist der phonetische
und lexische Textbestan: stillschweigen: verändert Ooder erweitert worden. iıne ein-
gehende Analyse und Interpretation des „Sendbriefs” bietet meın Aulfsatz: Christen-
re und (Jewissenstrost. Bemerkungen Z Luthers Sendbrief al die (jemeinde der

Esslingen (Esslinger tudien 2 9 1983, 107-136).

Meinen lieben Herren und Freunden in Christo, en christlichen Burgern
Esslingen.

nad un Fried VONN ott uNnsern Vater und uUuNserm Herrn Jesu Christo Es
sind MIır etlich Artikel durch Herrn Michael Stifel zugeschickt, meın Aller-
liebsten in Christo, als die eueTr Pfarrer samt den Nebenpredigern sollen SC-
stellet haben Nämlich der erst Da{fß S$1e hinfort gnädiglich wollen absolvieren
diejenigen, sich der utherischen re abtun, wiewohl SiE billig dieselben
möchten, als VOon aps un:! Kailser verdammt, verweısen Der ander: Da{fß sie
wollen verwelisen und nıt absolvieren diejenigen, wider den Brauch und
Satzung Öömischer Kirchen Fleisch oder 1er CSCIL, S$1E das öffentlich tun
oh redlich Ursach. Der dritte: Da{fiß sie die eut wollen anhalten, alle ihre
un beichten, der s1e bei sich bewulst sind, VOoOr dem Priester, weil auch
der Luther selbst die Beicht lobet un! preiset. Der vierte: Sie wollen sich halten

Luther, Jg., 146 -149, ISSN
2009 Vandenhoeck Ruprecht GmbH Co Göttingen

Christliches Leben vor Gott und dem Nächsten

Luthers ״Sendbrief an die Gemeinde der Stadt Esslingen4 (1523) 

Bearbeitet von Albrecht Beutel

In der schwäbischen Reichsstadt Esslingen am Neckar hatten sich schon frühzeitig  
reformatorische Im pulse geltend gemacht. M ichael Stifel, ein Ordensbruder M artin 
Luthers, predigte dort bereits 1522 im  evangelischen Sinn. Der altgläubige Stadtpfarrer 
Balthasar Sattler suchte alsbald zu vermitteln: In sechs Artikeln, die er w ahrschein־ 
lieh in der vorösterlichen Fastenzeit 1523 herausgab, unterbreitete er den Anhängern  
Luthers ein -  aus römischer Sicht: weitherziges -  Angebot zum  kirchlichen Frieden. 
Einige evangelisch gesinnte Esslinger Bürger, die der Vorstoß Sattlers irritiert hatte, 
sandten dessen Artikel an den m ittlerweile der Stadt verwiesenen Stifel und ersuchten 
ihn, das Dokum ent an Luther weiterzuleiten und diesen um  eine klärende Stellung- 
nähm e zu bitten.

Der Reformator antwortete im  Oktober 1523. Sein handschriftlich ausgefertigter 
״ Sendbrief“ ist erst von Esslingen aus zum  Druck gelangt. A uf wenigen Seiten war 
Luther eine derart glänzende, theologisch präzise und seelsorgerlich einfühlsam e  
Zusam m enfassung dessen, was christliches Leben vor Gott und dem  Nächsten nach 
seiner Sicht ausmacht, gelungen, daß sich dieser Text auch heute noch als ein allge- 
meinverständliches Kom pendium reformatorischer Lehre zur Kenntnis und zu Her- 
zen nehm en läßt.

D ie Wiedergabe des ״ Sendbriefs“ folgt der Edition in WA 12,154-159. Graphematik 
und Interpunktion wurden behutsam modernisiert, der Lautstand grundsätzlich bei- 
behalten; nur in einzelnen, durchweg verstehensrelevanten Fällen ist der phonetische 
und lexische Textbestand stillschweigend verändert oder erweitert worden. Eine ein- 
gehende Analyse und Interpretation des ״ Sendbriefs“ bietet m ein Aufsatz: Christen- 
lehre und Gewissenstrost. Bemerkungen zu Luthers Sendbrief an die Gemeinde der 
Stadt Esslingen (Esslinger Studien 22,1983,107-136).

Meinen lieben Herren und Freunden in Christo, allen christlichen Bürgern 
zu Esslingen.
Gnad und Fried von Gott unserm Vater und unserm Herrn Jesu Christo. Es 
sind mir etlich Artikel durch Herrn Michael Stifel zugeschickt, mein Aller- 
liebsten in Christo, als die euer Pfarrer samt den Nebenpredigern sollen ge- 
stellet haben. Nämlich der erst: Daß sie hinfort gnädiglich wollen absolvieren 
diejenigen, so sich der lutherischen Lehre abtun, wiewohl sie billig dieselben 
möchten, als von Papst und Kaiser verdammt, verweisen. Der ander: Daß sie 
wollen verweisen und nit absolvieren diejenigen, so wider den Brauch und 
Satzung Römischer Kirchen Fleisch oder Eier essen, wo sie das öffentlich tun 
ohn redlich Ursach. Der dritte: Daß sie die Leut wollen anhalten, alle ihre 
Sünde zu beichten, der sie bei sich bewußt sind, vor dem Priester, weil auch 
der Luther selbst die Beicht lobet und preiset. Der vierte: Sie wollen sich halten

Luther, 80. Jg., 146-149, ISSN 0340-6210
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Christliches Leben VOI oftt und dem Nächsten 14 /

WI1Ie bisher in den Fäallen und Sünden, dem aps un! Bischöfen vorbehalten
sind. Der fünft Weil ein gute Gewohnheit jel als ein ec oder (jesetze
gilt, wollen s1Ie die Leut azu halten, daß S$1e zweimal iın der Fastenzeit beich-
ten. Der sechst: Sie wollen die nıt absolvieren, die nıt Bufßstrafen empfangen
wollen und vorgeben, Christus habe für S$1Ce alle gNug

Wiewohl NUunNn, meın Liebsten, nıcht nOot ware, auf solch arme lose Artikel
antworten, zumal ich nicht zweifel, dafß jel bei euch sind, die ohl sehen,
für Blindheit und Torheit drinnen ist; und D  z nicht fester Evangelio

hält, enn dafß VonN solchen Artikeln bewegt wird, weiß ich nicht, W3 e$
denselben ulfe, wWeNnn ich hundertmal dawider schriebe, zumal ich in iel
Büchern vielmal alle solche Menschenträume und Narretejen mıt gewalti-
SCH Schriftstellen widerlegt un SUNUSSaI geschwächt habe och weil C555

herzlich begehrt wird VOomNn miIr, 111 ich Eurer Liebe aufs kürzest, je] ich
Mußfe habe, davon schreiben.

ufs erst haben WIr also gepredigt, gelehret und geschrieben, dafßs alle
SCT TIun nicht gilt VOL (Giott un! sollen allen Werken un Vermögen VCI-

zweifeln, sondern allein durch Christus’ Blut un Verdienst mussen WIr VON

Sünden erlöset und selig werden, w1e Paulus spricht Rom 3,23 „die sind
allzumal Sünder und mangeln €S, da{ßs sS1e sich (GJottes nicht rühmen Öönn-
ten, werden aber ohn Verdienst gerechtfertiget, IN seiner Gnade, durch die
Erlösung, durch Christum geschehen ist, welchen ott hat vorgestellt ZuU

Gnadenstuhl durch den Glauben ın seinem Blut USW.
Da sehen WIT, dafß nicht Werk, die WITr alle Sünder sind und nichts

enn Sündigen können, sondern Christus’ Blut uns erlöset, WITr des NUur

glauben, enn ich ann Ja Christus’ Blut und Erlösung nicht mıt Werken VeOeI-

dienen, Was ware der Glaube nol, der allein solche Erlösung fasset Uun!:
erwirbet und behält? Und Werke je] vermöchten, da{fß s1e einer
Sünde Erlösung un Vergebung erwürben, möchten sie auch ZWO, drei,
hen Sünden, un zuletzt er Süund Vergebung erlangen. Ögen S1E aber nicht
aller Sünde Vergebung verdienen, mögen S1e auch nicht eine Sünde erlösen.
Nu aber steht hie der ext klar, da{fß oh Verdienst un! frei umsonst die Sünd
vergeben werden in Christus’ Blut, damit er uns erlöset hat So mufß e_
der wahr se1ın, da{fß WITr nicht eine un möchten mıiıt uUuNnserm Tun vertilgen,
Gnade erlangen. der könnten WITr eine un vertilgen, moögen WITr 1E
auch alle vertilgen. Öögen WIr aber un muıt Werken vertilgen und nad
erlangen, ist Christus’ Blut oh Not und Ursach VErgOSSCH, (} ist's falsch,
da{fß Paulus sagt, CS werden die Süund ohn Verdienst, frei 15 Gnaden durch
Christus’ Blut vergeben dem, der das glaubt.

Das ist das Hauptstück und Grundgdtest christlicher enre, da{is WITr nicht
durch Werk un büfßen der vertilgen könnten, sondern glauben, da{fß
Christus miıt seinem Blut solchs tan hab Dieser Glaub oh alle Werk vertil-
get alle Sünde Aus diesem einzıgen ucCc. sehet ihr, da{iß blinden Pfar-
1CI5 Artikel allzuma. unchristlich und wider das Blut Christi schädlich
ästern, w1e auch beide apst, Bischöf, Kalser und Fürsten, die solche Lehr
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wie bisher in den Fällen und Sünden, so dem Papst und Bischöfen Vorbehalten 
sind. Der fünft: Weil ein gute Gewohnheit so viel als ein Recht oder Gesetze 
gilt, wollen sie die Leut dazu halten, daß sie zweimal in der Fastenzeit beich- 
ten. Der sechst: Sie wollen die nit absolvieren, die nit Bußstrafen empfangen 
wollen und vorgeben, Christus habe für sie alle gnug getan.

Wiewohl nun, mein Liebsten, nicht not wäre, auf solch arme lose Artikel 
zu antworten, zumal ich nicht zweifei, daß viel bei euch sind, die wohl sehen, 
was für Blindheit und Torheit drinnen ist, und wer nicht fester am Evangelio 
hält, denn daß er von solchen Artikeln bewegt wird, weiß ich nicht, was es 
denselben hülfe, wenn ich hundertmal dawider schriebe, zumal ich in so viel 
Büchern so vielmal alle solche Menschenträume und Narreteien mit gewalti- 
gen Schriftstellen widerlegt und gnugsam geschwächt habe. Doch weil es so 
herzlich begehrt wird von mir, will ich Eurer Liebe aufs kürzest, so viel ich 
Muße habe, davon schreiben.

Aufs erst haben wir also gepredigt, gelehret und geschrieben, daß alle un- 
ser Tun nicht gilt vor Gott und sollen an allen Werken und Vermögen ver- 
zweifeln, sondern allein durch Christus’ Blut und Verdienst müssen wir von 
Sünden erlöset und selig werden, wie S. Paulus spricht Röm 3,23 f.: ״Sie sind 
allzumal Sünder und mangeln des, daß sie sich Gottes nicht rühmen könn- 
ten, werden aber ohn Verdienst gerechtfertiget, aus seiner Gnade, durch die 
Erlösung, so durch Christum geschehen ist, welchen Gott hat vorgestellt zum 
Gnadenstuhl durch den Glauben in seinem Blut usw.“

Da sehen wir, daß nicht unser Werk, die wir alle Sünder sind und nichts 
denn Sündigen können, sondern Christus* Blut uns erlöset, so wir des nur 
glauben, denn ich kann ja Christus’ Blut und Erlösung nicht mit Werken ver- 
dienen, was wäre sonst der Glaube not, der allein solche Erlösung fasset und 
erwirbet und behält? Und so unsre Werke so viel vermöchten, daß sie einer 
Sünde Erlösung und Vergebung erwürben, so möchten sie auch zwo, drei, ze- 
hen Sünden, und zuletzt aller Sünd Vergebung erlangen. Mögen sie aber nicht 
aller Sünde Vergebung verdienen, so mögen sie auch nicht eine Sünde erlösen. 
Nu aber steht hie der Text klar, daß ohn Verdienst und frei umsonst die Sünd 
vergeben werden in Christus’ Blut, damit er uns erlöset hat. So muß nu entwe- 
der wahr sein, daß wir nicht eine Sünde möchten mit unserm Tun vertilgen, 
Gnade erlangen. Oder könnten wir eine Sünde vertilgen, so mögen wir sie 
auch alle vertilgen. Mögen wir aber Sünde mit Werken vertilgen und Gnad 
erlangen, so ist Christus’ Blut ohn Not und Ursach vergossen, so ist’s falsch, 
daß S. Paulus sagt, es werden die Sünd ohn Verdienst, frei aus Gnaden durch 
Christus’ Blut vergeben dem, der das glaubt.

Das ist das Hauptstück und Grundfest christlicher Lehre, daß wir nicht 
durch unser Werk Sünde büßen oder vertilgen könnten, sondern glauben, daß 
Christus mit seinem Blut solchs tan hab. Dieser Glaub ohn alle Werk vertil- 
get alle Sünde. Aus diesem einzigen Stück sehet ihr, daß euers blinden Pfar- 
rers Artikel allzumal unchristlich und wider das teure Blut Christi schädlich 
lästern, wie auch beide Papst, Bischöf, Kaiser und Fürsten, die solche Lehr
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verdammen un verfolgen, die Öffentlich Urc Paulus dargelegt ist SO
tut der Pfarrer als eın Wolf und nıt als eın Seelwärter, da{iß im sechsten
Artikel Bufß für die Sunde ordert, gerad als ollten er' einige Süund
versöhnen, welchs doch ein grofß Amt ist; das niemand in Himmel un Er-
den hat mögen ausrichten als (Gottes Sohn selbst allein durch se1in eigens Blut,
WwIie den Hebräern 1, steht Lr hat durch sich selbst der Sünden Reinigung
zugericht‘. Wer diesem Artikel des Pfarrers folgen will, der mu{fß Christum
mıiıt seinem Blut verleugnen un eın Abgötterei halten, WI1Ie CI, der Pfarrer, {uf
mıt den Seinen.

Iso 1st der erst Artikel auch ein Verdammung des Bluts Christi, enn der
Luther ist nichts anderem verdammt, enn da{ß Christus’ Blut lehret
durch den Glauben ZUur Vergebung der Sünde alleine uftz und not se1nN, welchs
ist wider den aps und alle seiINe Gesetz, der 68 durch eigne Werke lehret
ausrichten. Darum ist Christuslehre un: Papstlehre widereinander WI1IeE Jag
und aC. Ww1e Tod und en Wer diesem Artikel folget, der ist VOT ott
verdammt:;: folgt nicht, der ist mıiıt Christo un se1iner Lehre VOT der Welt Von

aps uUun!: Kaiser verdammt.
Der ander Artikel ist töricht un: toll, weil die Meinung hat, da{fß SOIC.

Gehorsam un! Fleischessen meiden soll eın gut Werk seıin und Sünde bü-
en Denn WIE gesagt: Es fut weder Essen och Trinken, weder Hunger och
urst, sondern das Blut Christi alleine. Ist annn dem also, da{fß solch eNnNOor-
im die Sünde nicht vertilget, annn auch der Ungehorsam eın Sünde
chen, enn Gehorsam ohn Not und ut7z ist, da ist auch Ungehorsam ohn
chaden und Gefahr. Darum ist's VOT ott keine Sünde, Fleisch der Fisch z1
CSCI, welchen Tag ich will, wWwI1Ie Paulus lehret Röom 14, 17 und 1 Kor 85,8 „ES-
SCI1 und trinken ordert uns$s nicht VOT (Gottes Gericht‘”. Ebenso „Gottes Reich
ist nicht Essen und Trinken, sondern Liebe, TrI1e: und Freude“. Wer durch
diesen Artikel se1in (jewilissen binden lässet, der verleugnet bermal Christum
un: sein Blut un! ist eın Heide

ufs ander haben WIFr gelehrt das ander Hauptstück, CATISÜUCHS en se1
die je ZzUu Nächsten, da{fß WIT hinfort eın Gesetz haben och jemand
schuldig sind enn Lieben, ROom 13, S, auf da{ß WIT also uNnsern) Nächsten (suts
tun, WwI1ıe u15 Christus durch seın Blut fan hat Derhalben alle (Gesetz, Werk
und Gebot, die VOmn un gefordert werden, ott damit dienen, die Süund
büßen, sind nichts AUS Gott, und wWer sı1e hält, der verleugnet Christum, als da
sSind Fasten, Feiern, Beichten, Wallfahrten, Stiften eic ber welche Gesetz,
Werk un! VOIl u1Nls gefordert werden dem Nächsten Dienst, die sind
gul, die sollen WITr tun, als der weltlichen Gewalt iın ihrem Regiment gehor-
chen, folgen un! dienen, die Hungerigen spelsen, den Dürftigen helfen eic

Daraus folget, weil eichten eın Werk ıst, das nicht auf den Nächsten SC-
richt ist und ihm damit nıt gedienet wird, ist's ın keiner Weise geboten och
NOT halten Und wWer CsS tult, als se1l 65 not und MUSSE ers tun VOr Gott, der
verleugnet abermals Christum, enn annn eın Werk allerdings notwendig
bleiben wider die Süunde, allein Christus’ Blut die Sünde vertilget.
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verdammen und verfolgen, die so öffentlich durch S. Paulus dargelegt ist. So 
tut nu der Pfarrer als ein Wolf und nit als ein Seelwärter, daß er im sechsten 
Artikel Buß für die Sünde fordert, gerad als sollten unsre Werke einige Sünd 
versöhnen, welchs doch so ein groß Amt ist, das niemand in Himmel und Er- 
den hat mögen ausrichten als Gottes Sohn selbst allein durch sein eigens Blut, 
wie zu den Hebräern 1,3 steht: ״Er hat durch sich selbst der Sünden Reinigung 
zugericht“. Wer nu diesem Artikel des Pfarrers folgen will, der muß Christum 
mit seinem Blut verleugnen und ein Abgötterei halten, wie er, der Pfarrer, tut 
mit den Seinen.

Also ist der erst Artikel auch ein Verdammung des Bluts Christi, denn der 
Luther ist wegen nichts anderem verdammt, denn daß er Christus’ Blut lehret 
durch den Glauben zur Vergebung der Sünde alleine nutz und not sein, welchs 
ist wider den Papst und alle seine Gesetz, der es durch eigne Werke lehret 
ausrichten. Darum ist Christuslehre und Papstlehre widereinander wie Tag 
und Nacht, wie Tod und Leben. Wer nu diesem Artikel folget, der ist vor Gott 
verdammt; folgt er nicht, der ist mit Christo und seiner Lehre vor der Welt von 
Papst und Kaiser verdammt.

Der ander Artikel ist töricht und toll, weil er die Meinung hat, daß solch 
Gehorsam und Fleischessen zu meiden soll ein gut Werk sein und Sünde bü- 
ßen. Denn wie gesagt: Es tut weder Essen noch Trinken, weder Hunger noch 
Durst, sondern das Blut Christi alleine. Ist dann dem also, daß solch Gehör- 
sam die Sünde nicht vertilget, so kann auch der Ungehorsam kein Sünde ma- 
chen, denn wo Gehorsam ohn Not und Nutz ist, da ist auch Ungehorsam ohn 
Schaden und Gefahr. Darum ists vor Gott keine Sünde, Fleisch oder Fisch zu 
essen, welchen Tag ich will, wie S. Paulus lehret Röm 14,17 und IKor 8,8 ״Es- 
sen und trinken fordert uns nicht vor Gottes Gericht“. Ebenso ״Gottes Reich 
ist nicht Essen und Trinken, sondern Liebe, Fried und Freude“. Wer nu durch 
diesen Artikel sein Gewissen binden lässet, der verleugnet abermal Christum 
und sein Blut und ist ein Heide.

Aufs ander haben wir gelehrt das ander Hauptstück, christlichs Leben sei 
die Liebe zum Nächsten, daß wir hinfort kein Gesetz haben noch jemand 
schuldig sind denn Lieben, Röm 13,8, auf daß wir also unserm Nächsten Guts 
tun, wie uns Christus durch sein Blut tan hat. Derhalben alle Gesetz, Werk 
und Gebot, die von uns gefordert werden, Gott damit zu dienen, die Sünd zu 
büßen, sind nichts aus Gott, und wer sie hält, der verleugnet Christum, als da 
sind Fasten, Feiern, Beichten, Wallfahrten, Stiften etc. Aber welche Gesetz, 
Werk und Gebot von uns gefordert werden dem Nächsten zu Dienst, die sind 
gut, die sollen wir tun, als der weltlichen Gewalt in ihrem Regiment gehör- 
chen, folgen und dienen, die Hungerigen speisen, den Dürftigen helfen etc.

Daraus folget, weil Beichten ein Werk ist, das nicht auf den Nächsten ge- 
rieht ist und ihm damit nit gedienet wird, ists in keiner Weise geboten noch 
not zu halten. Und wer es tut, als sei es not und müsse ers tun vor Gott, der 
verleugnet abermals Christum, denn es kann kein Werk allerdings notwendig 
bleiben wider die Sünde, wo allein Christus’ Blut die Sünde vertilget.
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Darum ist der dritte, vierte und fünfte Artikel des Pfarrers unchristlich
un: freventlich gestellet, die (jewissen binden un| Christus’ Blut mıt Fuü-
ßen treten, auf da{ß® ihm der Beichtpfennig nıt entgehe

Wahr ist, da{fs ich gesagt habe, sel gut Dıing Beichten. Ebenso ich
wehre nicht Fasten, Wallen, Fischessen, Feiern eifc ber doch also, da{ß sol-
ches frei geschehe und niemand derer keins C als MUSse ers tun bei seinem
(jewilissen un bei einer Todsünde, WI1e der aps mıiıt seinen Blindenleitern {O-
bet Das (Gewissen wollen und sollen WITr frei en in en erken, die nicht
zum Glauben oder der Liebe des Nächsten dienen. Beichte NUur getrost, faste
rohlıch, du willst, aber denke nicht, CS MUSSeE se1n, un: ues Sünde, du

lässest, oder wollest VOT Gott damıit versühnen deine unde, enn mıt der
Meinung ftällst du VO Glauben und bist nımmer eın Christen.

Weil ie] schwache (‚Jew1ssen sind, die ın Papstgesetzen gefangen liegen,
ist wohlgetan, da{ß du nıt Fleisch essest etcC., enn olches Nit-Fleisch-Essen

wird damit ein Werk der jeDe, weil du damit deinem Nächsten dienest, se1-
NeTr Weise folgen un!: seines (jew1ssens ZUu verschonen. Wo aber eın äch-
ster sich ran nicht stofßset oder nicht sehet, da{fß du Fleisch issest, da sollst
du Fleisch CSSCIl, den aps nıt angesehen. Denn allhie gehe das Werk nicht
mehr 1ın die Liebe und des Nächsten Dienst, darum sollst du nicht halten,
gelüste dich enn freien Willens, also u  3

Solche Ordnung der Werk 1n der 1e sind WIr schuldig, aber die er‘!
ihnen se!bst sind WITr nicht schuldig. Wo aber freche Treiber Uun:! nıicht schwa-
che (jewissen sind und wollen eın Not der Gesetz draus machen, da soll uUun:
mu INan 1Ur Irotz das Widerspiel tun, auf daß nicht den erken, SOIMN-
ern allein dem Blut Christi die Ehre bleibe, Sunde vertilgen und fromm

machen.
Dies hab ich, meın Aherliebsten, ın einer Eil auf die blinden Artikel

Seeltyrannen, der schwachen (Gewissen willen, wollen antworten; och
weıtere Gründe und Erklärungen mögt ihr 1ın meınen Büchlein „Von der
christlichen Freiheit”, „Von den u Werken”, „Von den Klostergelübden”,
„Von Menschenlehre meiden eic lesen. Wiewohl ich wollt, da{fß® jedermann

Paulus lase und hörte, der Olches in seinen pistein reichlich lehret,
da{fß mMeılner Oder jemands Bücher nicht nOTt waren. Gott aber verleihe euch
rechtschaffene un: evangelische Lehre und dafß seıin Wort bei euch Erucht
bringe, Lob un! Ehre der unaussprechlichen Naı Gottes, durch Jesum
rıstum unsern Herren, Amen. Betet für mich, meıne Liebsten. en
Wittenberg Sonntag ach Dionysius 19 Oktober| 1523

Martinus Luther.

Professor Dr. Albrecht Beutel, Erich-Greffin-Weg 37, Munster;
E-Mai beutel@uni-muenster.de
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Darum ist der dritte, vierte und fünfte Artikel des Pfarrers unchristlich 
und freventlich gestehet, die Gewissen zu binden und Christus* Blut mit Fü- 
ßen zu treten, auf daß ihm der Beichtpfennig nit entgehe.

Wahr ist, daß ich gesagt habe, es sei gut Ding um Beichten. Ebenso ich 
wehre nicht Fasten, Wallen, Fischessen, Feiern etc. Aber doch also, daß sol- 
ches frei geschehe und niemand derer keins tu, als müsse ers tun bei seinem 
Gewissen und bei einer Todsünde, wie der Papst mit seinen Blindenleitern to- 
bet. Das Gewissen wollen und sollen wir frei haben in allen Werken, die nicht 
zum Glauben oder der Liebe des Nächsten dienen. Beichte nur getrost, faste 
fröhlich, so du willst, aber denke nicht, es müsse sein, und tuest Sünde, so du 
es lässest, oder wollest vor Gott damit versühnen deine Sünde, denn mit der 
Meinung fällst du vom Glauben und bist nu nimmer ein Christen.

Weil nu viel schwache Gewissen sind, die in Papstgesetzen gefangen liegen, 
so ist wohlgetan, daß du nit Fleisch essest etc., denn solches Nit-Fleisch-Essen 
wird damit ein Werk der Liebe, weil du damit deinem Nächsten dienest, sei- 
ner Weise zu folgen und seines Gewissens zu verschonen. Wo aber dein Näch־ 
ster sich dran nicht stoßet oder nicht sehet, daß du Fleisch issest, da sollst 
du Fleisch essen, den Papst nit angesehen. Denn allhie gehet das Werk nicht 
mehr in die Liebe und des Nächsten Dienst, darum sollst du es nicht halten, es 
gelüste dich denn freien Willens, also zu tun.

Solche Ordnung der Werk in der Liebe sind wir schuldig, aber die Werke an 
ihnen selbst sind wir nicht schuldig. Wo aber freche Treiber und nicht schwa- 
che Gewissen sind und wollen ein Not oder Gesetz draus machen, da soll und 
muß man nur zu Trotz das Widerspiel tun, auf daß nicht den Werken, son- 
dern allein dem Blut Christi die Ehre bleibe, Sünde zu vertilgen und fromm 
zu machen.

Dies hab ich, mein Allerliebsten, in einer Eil auf die blinden Artikel euers 
Seeltyrannen, um der schwachen Gewissen willen, wollen antworten; noch 
weitere Gründe und Erklärungen mögt ihr in meinen Büchlein ״Von der 
christlichen Freiheit“, ״Von den guten Werken“, ״Von den Klostergelübden“, 
 Von Menschenlehre zu meiden“ etc. lesen. Wiewohl ich wollt, daß jedermann״
S. Paulus läse und hörte, der solches in seinen Episteln so reichlich lehret, 
daß meiner oder jemands Bücher nicht not wären. Gott aber verleihe euch 
rechtschaffene und evangelische Lehre und daß sein Wort bei euch Frucht 
bringe, zu Lob und Ehre der unaussprechlichen Gnade Gottes, durch Jesum 
Christum unsern Herren, Amen. Betet für mich, meine Liebsten. Geben zu 
Wittenberg am Sonntag nach Dionysius [9. Oktober] 1523.

Martinus Luther.

Professor Dr. Albrecht Beutel, Erich-Greffin-Weg 37, 48167 Münster;
E-Mail: beutel@uni-muenster.de



„Christum un nichts anders“
Die Kommunikation VON ott und Mensch und die Predigt des Evangeliums
Von Sibylle Raolf

DIie Reformationsdekade, die 31 Oktober 2017 mıt dem 500 Jahrestag vVon
Luthers Thesenanschlag ihren Höhepunkt erreichen wird, richtet die Auf-
merksamkeit der interessierten Offentlichkeit auft die Theologie des berühm:-
testen Bürgers VONn Wittenberg. Ahnlich w1ıe schon 1m Zusammenhang mıt
der GGemeilnsamen Erklärung ZUTr Rechtfertigungsiehre 1999)' könnte dabei
VOI em das Verständnis des Rechtfertigungsartikels 1mM Fokus stehen, der
immer wieder als „Artikel, muıt dem die Kirche steht und fällt”, bezeichnet
worden ist.“

Die Zielrichtung meılner Ausführungen besteht nicht darin, die interkon-
fessionelle Debatte ber den Rechtfertigungsartike. nachzuvollziehen, aNlld-

lysieren der bewerten. 1eimenr geht mı1r die sehr grundle-
gende rage, sich die Erkenntnis der „Rechtfertigung‘ des Menschen

Spätestens seift 1999, als 31 Oktober der Lutherische Weltbund und der Päpstliche Rat
ZUI Förderung der Einheit der Kirche ın der Unterzeichnung der „Gemeinsamen Ofhzielien
Feststellung” die „Gemeinsame Erklärung Rechtfertigungslehre” beschlossen und
einen „KOonsens 1n Grundwahrheiten” (GER 13) eım evangelisch-lutherischen und römisch-
katholischen Verständnis der Rechtfertigungslehre festgestellt haben, ist die rage nach der
Bedeutung der Lehre Von der Rechtfertigung in (fast) aller Munde Die GER indet sich In;:
Lutherischer Weltbund/ Päpstlicher Rat ZUr Förderung der Einheit der Christen, (emeinsame
Erklärung ZUF Rechtfertigungslehre. Gemeinsame ofhzielle Feststellung. Anhang Annex) Zur
Gemeinsamen ofhziellen Feststeilung, Frankfurt Main/Paderborn Die exte, in de-
nen die Diskussion bis hin ZUT Verabschiedung der Erklärung dokumentiert wird, finden sich
In den epd-Dokumentationen VONn 1997 bis 1999 Daruber hinaus gibt das Beiheft der ZIh
1998, Hintergrundinformationen ZU! Debatte.

2 Zur Formel VO articulus tantıs eft cadentis ecclesiae vgl Theodor Mahlmann, „Die Rechtfer-
tigung ist der Artikel, mıt dem die Kirche steht und fallt“ Neue Erkenntnisse ZUuUr Geschichte
einer aktuellen Formel, in Udo Sträter Hg.) Zur Rechtfertigungslehre In der Lutherischen
Orthodoxie. eiträge des Sechsten Wittenberger Symposiums ZUr Lutherischen Orthodoxie,
LStRLOÖ 2, Leipzig 2001, 167/-271 Daß der Rechtfertigungsartikel kriteriologischen Rang in-
nehat, ıst allerdings nicht unumstrıtten; wird die Rechtfertigung als durch andere Lehren CL -

gänzungsbedürftig verstanden und 1n einen Kanon anderer OCI eingereiht, kann sıie diesen
Rang verlieren, und ine fast notwendige Folgerung besteht darin, ihre Bewertung als Artikel,
mit dem die Kirche steht un: fällt, zurückzunehmen. Diesen Weg ist twa arl Barth
SANSCH, vgl arl Barth, Kirchliche Dogmatik LV/L, Zollikon-Zürich 1953, 55858 „Der articulus
tantıs et cadentis ecclesiae 1st nicht die Rechtfertigungslehre als solche, sondern ihr Grund

die Erkenntnis seines SEINS, seines JIunsund ihre Spitze: das Bekenntnis Jesus Christus,
für u1ls, uns und mıt uns.“ DIie Formel VO| articulus tantıs et cadentis ecclesiae STtammt
nicht VonNn Luther selbst, der wahrscheinlich aufgrund se1ines Verständnisses der en
Theologie VO Christusereignis her für die Formulierung VO!  ; arl Barth ine nicht einmal
leise Sympathie egen wuürde.

Luther, Jg.; 150-169, ISSN
©  © 2009 Vandenhoeck Xr Ruprecht GmbH &z Co. Göttingen

״ Christum und nichts anders“

Die Kommunikation von Gott und Mensch und die Predigt des Evangeliums 

Von Sibylle Rolf

Die Reformationsdekade, die am 31. Oktober 2017 mit dem 500. Jahrestag von 
Luthers Thesenanschlag ihren Höhepunkt erreichen wird, richtet die Auf- 
merksamkeit der interessierten Öffentlichkeit auf die Theologie des berühm- 
testen Bürgers von Wittenberg. Ähnlich wie schon im Zusammenhang mit 
der Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre (1999)1 könnte dabei 
vor allem das Verständnis des Rechtfertigungsartikels im Fokus stehen, der 
immer wieder als ״Artikel, mit dem die Kirche steht und fallt“, bezeichnet 
worden ist.2

Die Zielrichtung meiner Ausführungen besteht nicht darin, die interkon- 
fessionelle Debatte über den Rechtfertigungsartikel nachzuvollziehen, zu ana- 
lysieren oder sogar zu bewerten. Vielmehr geht es mir um die sehr grundle- 
gende Frage, warum sich die Erkenntnis der ״Rechtfertigung“ des Menschen

1 Spätestens seit 1999, als am 31. Oktober der Lutherische Weltbund und der Päpstliche Rat 
zur Förderung der Einheit der Kirche in der Unterzeichnung der ״ Gemeinsamen Offiziellen 
Feststellung“ die ״ Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ (GER) beschlossen und 
einen ״ Konsens in Grundwahrheiten“ (GER 13) beim evangelisch-lutherischen und römisch- 
katholischen Verständnis der Rechtfertigungslehre festgestellt haben, ist die Frage nach der 
Bedeutung der Lehre von der Rechtfertigung in (fast) aller Munde. Die GER findet sich in: 
Lutherischer Weltbund/ Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit der Christeny Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre. Gemeinsame offizielle Feststellung. Anhang (Annex) zur 
Gemeinsamen offiziellen Feststellung, Frankfurt am Main/Paderborn 42000. Die Texte, in de- 
nen die Diskussion bis hin zur Verabschiedung der Erklärung dokumentiert wird, finden sich 
in den epd-Dokumentationen von 1997 bis 1999. Darüber hinaus gibt das Beiheft 10 der ZThK, 
1998, Hintergrundinformationen zur Debatte.

2 Zur Formel vom articulus stantis et cadentis ecclesiae vgl. Theodor Mahlmann, ״ Die Rechtfer-
tigung ist der Artikel, mit dem die Kirche steht und fällt“. Neue Erkenntnisse zur Geschichte 
einer aktuellen Formel, in: Udo Sträter (Hg.), Zur Rechtfertigungslehre in der Lutherischen 
Orthodoxie. Beiträge des Sechsten Wittenberger Symposiums zur Lutherischen Orthodoxie, 
LStRLO 2, Leipzig 2001,167-271. Daß der Rechtfertigungsartikel kriteriologischen Rang in- 
nehat, ist allerdings nicht unumstritten; wird die Rechtfertigung als durch andere Lehren er- 
gänzungsbedürftig verstanden und in einen Kanon anderer Loci eingereiht, so kann sie diesen 
Rang verlieren, und eine fast notwendige Folgerung besteht darin, ihre Bewertung als Artikel, 
mit dem die Kirche steht und fällt, zurückzunehmen. Diesen Weg ist etwa Karl Barth ge- 
gangen, vgl. Karl Barth, Kirchliche Dogmatik IV/1, Zollikon-Zürich 1953, 588: ״ Der articulus
stantis et cadentis ecclesiae ist nicht die Rechtfertigungslehre als solche, sondern ihr Grund 
und ihre Spitze: das Bekenntnis zu Jesus Christus,... die Erkenntnis seines Seins, seines Tuns 
für uns, an uns und mit uns.“ Die Formel vom articulus stantis et cadentis ecclesiae stammt 
nicht von Luther selbst, der wahrscheinlich aufgrund seines Verständnisses der gesamten 
Theologie vom Christusereignis her für die Formulierung von Karl Barth eine nicht einmal 
leise Sympathie hegen würde.

Luther, 80. Jg., 150-169, ISSN 0340-6210
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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sola gratia Martin Luther erschlossen hat, dafß sie nicht 1Ur sein akade-
misches Lehren und Disputieren beeinflufßßte, sondern auch und VOT allem
sein pastorales Wirken 1n seinen ZanNnilreıchen Predigten. Denn in der Predigt
der Rechtfertigung zeigt sich, da{fß für Luther offenbar der Artikel der Recht-
fertigung In seiner besonderen Ausrichtung VO Christusgeschehen her
ebensbestimmend wirkt, da{fß sich VOINl hier aAus erst eın aANSCINCSSECENECS Ver-
ständnis des christlichen aubDbens erschlie(ßt.

Um dieser rage nachzugehen, rufe ich zunächst Luthers christozentrisches
Verständnis der Rechtfertigung knapp In Erinnerung (1) führe anschließend
in Grundzügen Luthers anthropologische Grundannahmen AU5 (2)
schließlich der zentralen Posıtion der Predigt innerhalb vVvon Luthers lheo-
logie gelangen (3) und einigen Beispielen VOon Luthers Predigten e_

äutern (4) Um Luthers Denken VvVon der Inkarnation her Rechnung tragen,
konzentriere ich mich dabei auf Predigten ZzZu Weihnachtsfest.}

Lehrer und Fürst. Die Zentralstellung des Rechtfertigungsartikels
In Luthers Theologie

Als an der Wittenberger Theologischen Fakultät führte Luther das DIs-
putationswesen wieder eın un tellte Mitte der 1530er re den Rechtfer-
tigungsartikel 1MmM Anschluß Röm 3,28 ın den Mittelpunkt der Promaoti-
onsdisputationen. Im Zusammenhang dieser Disputationen bezeichnet el
1537 den Artikel der Rechtfertigung als „Lehrer un: Fürst, Herr, Lenker und
Richter ber alle Arten Von Lehren, der alle kirchliche re bewahrt un!:
lenkt und (Gjewissen VOT Gott aufrichtet“.* Für den Reformator besitzt
der Rechtfertigungsartikel offenbar eine orientierende Aufgabe für alle Ar-
ten kirchlicher Arbeit. hne diesen detaillier‘ ausführen können,? rufe ich
einıge Grundzüge knapp in Erinnerung. Denn Wäas macht den Artikel Von

der Rechtfertigung des Gottlosen ZU kriteriologischen un er kirchli-
chen Lehre?® Warum ann nicht WI1e eın Lehrtopos anderen behandelt

Das Frühneuhochdeutsche der Predigten habe ich gegenwartigem Sprachempfinden aNngsc-
paßt und die lateinischen sow1e die lateinisch-deutschen Mischzitate 1m Fließtext übersetzt.
In den Anmerkungen findet sich me1st das Originalzitat.
In der Promotionsdisputation VoN Palladius Uun!: Tilemann (1537) 1, „Articu-
Ius iustificationis est magister et princeps, dominus, recior et iudexXDOmnia gENCTA doc
trınarum, qu1ı conservaft et gubernat doctrinam ecclesiasticam et erigıt conscientiam
NOSIiram Deo.‘

} AÄAus der breiten I|.ıteratur Zu Luthers Rechtfertigungslehre ich MNUur Wilfried Härle, Die
Entfaltung der Rechtfertigungslehre Luthers ın den Dısputationen Vol 1535 bis 1537, 1 Lu)

(2004) 211-228; Eberhard Jüngel, Das Evangelium VO der Rechtfertigung des Gottlosen
als Zentrum des christlichen Glaubens. Fıne theologische Studie in ökumenischer Absicht,
Tübingen 1998, SsOw1le Sibylle Rolf, Zum Herzen sprechen. kine Studie ZU ımputativen ASs-
pekt in artın Luthers Rechtfertigungsiehre UuUn! Zu seinen Konsequenzen für die Predigt des
Evangeliums, Leipz1ig 2008 (Lit.!)

״151 Christum und nichts anders“

sola gratia Martin Luther so erschlossen hat, daß sie nicht nur sein akade- 
misches Lehren und Disputieren beeinflußte, sondern auch und vor allem 
sein pastorales Wirken in seinen zahlreichen Predigten. Denn in der Predigt 
der Rechtfertigung zeigt sich, daß für Luther offenbar der Artikel der Recht- 
fertigung in seiner besonderen Ausrichtung vom Christusgeschehen her so 
lebensbestimmend wirkt, daß sich von hier aus erst ein angemessenes Ver- 
ständnis des christlichen Glaubens erschließt.

Um dieser Frage nachzugehen, rufe ich zunächst Luthers christozentrisches 
Verständnis der Rechtfertigung knapp in Erinnerung (1), führe anschließend 
in Grundzügen Luthers anthropologische Grundannahmen aus (2), um 
schließlich zu der zentralen Position der Predigt innerhalb von Luthers Theo- 
logie zu gelangen (3) und an einigen Beispielen von Luthers Predigten zu er- 
läutern (4). Um Luthers Denken von der Inkarnation her Rechnung zu tragen, 
konzentriere ich mich dabei auf Predigten zum Weihnachtsfest.3

1. Lehrer und Fürst. Die Zentralstellung des Rechtfertigungsartikels 
in Luthers Theologie

Als Dekan der Wittenberger Theologischen Fakultät führte Luther das Dis־ 
putationswesen wieder ein und stellte Mitte der 1530er Jahre den Rechtfer- 
tigungsartikel im Anschluß an Röm 3,28 in den Mittelpunkt der Promoti- 
onsdisputationen. Im Zusammenhang dieser Disputationen bezeichnet er 
1537 den Artikel der Rechtfertigung als ״Lehrer und Fürst, Herr, Lenker und 
Richter über alle Arten von Lehren, der alle kirchliche Lehre bewahrt und 
lenkt und unser Gewissen vor Gott aufrichtet“.4 Für den Reformator besitzt 
der Rechtfertigungsartikel offenbar eine orientierende Aufgabe für alle Ar- 
ten kirchlicher Arbeit. Ohne diesen detailliert ausführen zu können,5 rufe ich 
einige Grundzüge knapp in Erinnerung. Denn was macht den Artikel von 
der Rechtfertigung des Gottlosen zum kriteriologischen Punkt aller kirchli- 
chen Lehre? Warum kann er nicht wie ein Lehrtopos unter anderen behandelt

3 Das Frühneuhochdeutsche der Predigten habe ich gegenwärtigem Sprachempfinden ange- 
paßt und die lateinischen sowie die lateinisch-deutschen Mischzitate im Fließtext übersetzt. 
In den Anmerkungen findet sich meist das Originalzitat.

4 In der Promotionsdisputation von Palladius und Tilemann (1537), WA 391,205,2 ff.: ״ Articu- 
lus iustificationis est magister et princeps, dominus, rector et iudex super omnia genera doc- 
trinarum, qui conservât et gubernat omnem doctrinam ecclesiasticam et erigit conscientiam 
nostram coram Deo.“

5 Aus der breiten Literatur zu Luthers Rechtfertigungslehre nenne ich nur Wilfried Härle, Die 
Entfaltung der Rechtfertigungslehre Luthers in den Disputationen von 1535 bis 1537, in: LuJ 
71 (2004), 211-228; Eberhard Jüngel, Das Evangelium von der Rechtfertigung des Gottlosen 
als Zentrum des christlichen Glaubens. Eine theologische Studie in ökumenischer Absicht, 
Tübingen 1998, sowie Sibylle Rolf, Zum Herzen sprechen. Eine Studie zum imputativen As- 
pekt in Martin Luthers Rechtfertigungslehre und zu seinen Konsequenzen für die Predigt des 
Evangeliums, Leipzig 2008 (Lit.!).
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werden, der In einer €l vV( OC1 steht, die nacheinander ZUT Entfaltung
kommen mussen? Meine die folgenden Überlegungen eitende Hauptthese ist,
dafß der Artikel VON der Rechtfertigung VOI em deswegen für Luther VO  —
SOIC zentraler, unüberbietbarer Bedeutung ist; weil In ihm die ommunikati-
Ve, dynamische und dem Menschen Dartizıpatıv zugute kommende Struktur
des göttlichen andelns Menschen 1im Christusgeschehen zu Ausdruck
kommen.

Diese These äist sich in er Knappheit einem vielbeachteten ext Lu-
thers erhärten. In seliner Vorrede den UOpera Latina eın ahr VOTrT seinem Tod
(1545) findet sich eın Rückblick auf die theologische Wende AUS erster and
Während dem Reformator VOT seiıner reformatorischen Entdeckung”® die
göttliche Gerechtigkeit, die als eine ormale un: aktive Gerechtigkeit (iu
stit1a formalis SCHu activa) verstanden hatte, zuwider WAäLl, dafß er den diese
Gerechtigkeit ausübenden Gott nicht lieben konnte, sondern einen tiefen Haißs
empfand,* Wäal ihm ach seinem Selbstzeugnis 1545 S! als hätten sich die IuU-
I1enNn ZUu Paradies geöffnet, nachdem sich ihm die göttliche Gerechtigkeit als
eın sich Oommunikativ mitteilendes un: lebensveränderndes Gut erschlossen
hatte Danach teilt (Gott die Gerechtigkeit, mıt der selbst „gerecht” 1imM Sinne
VonNn barmherzig un Ireu ist, aus, da{ß der ensch dieser Gerechtigkeit
partizıpiert un! Ss1e ih umwandelt, da{fß auch selbst zu „Gerechten”
wird nicht, weil bekommt, Wäas verdient und ihm zugeteilt wird, Was ihm
zukommt, sondern weil (Gottes Gnade ihn aflıziert und verändert, da{ß f  er
einem Gerechten, einem Glaubenden und Vertrauenden, oder, w1ıe Luther S$1IC
VOTr em in den 1520er Jahren ausdrückt, einem „Frommen” wird.

Die Datierung der „reformatorischen Wende“ ist ach wıe VOT nicht konsensual entschieden.
Klassisch 1st Brechts Datierung auf das Frühjahr 1518 Martin Brecht, ustıtıa Christi. DIie Ent-
deckung artın Luthers, 1n Bernhard Lohse \Hg.] Der Durchbruch der reformatorischen
Erkenntnis bei Luther. Neuere Untersuchungen, Stuttgart 1983, 167-211), der ın dieser rage
der Untersuchung VON Biızer folgt. Vgl Trns Bizer, Fides auditu. Eine Untersuchung ber
die Entdeckung der Gerechtigkeit bei artın Luther, Neukirchen-Vluyn 1958, Miıt dem
Buch VOIN Volker Leppin, artın Luther, Darmstadt 2006, der für ıne allmähliche Entwick-
lung Luthers plädiert, die Trst 1519/1520 abgeschlossen ist, ist diese Debatte ber noch nicht
beendet.

54,
54, 185,17-19 „Oderam nNnım vocabulum istud ‚Justitia Dei’”, quod uUuSsu e consuetudine

OMN1UM doctorum doctus T alllı philosophice intellegere de iustıitia (ut vocant) ormalıi SCHu

t1va, QuUa Deus est, 1ustus et peccaltores inı1ustosque punit.‘ Ich hafßte nämlich diesen Begriff
‚Gerechtigkeit Gottes, den ich ach dem Gebrauch und der Meinung aller Gelehrten gelehrt
Wäl, philosophisch verstehen als (wie sSiEe nennen) ormale der aktive Gerechtigkeit, mit

U  U
der ott gerecht 1st und die Sünder un!: Ungerechten bestraft.
Etwa ın der Freiheitsschrift (Von der Freiheit eines Christenmenschen, gebraucht Luther
durchgehend 1m Deutschen den Begriff „frum /„frumkeyt”, während in der lateinischen
Ausgabe der Schrift häufig das Wortfeld lustus/iustitia verwendet. Vgl Luthers Aussage in
der Adventspostille VOINl 1522 „Ich wollt auch, das das worttle lustus, lustitla, yn der schriflt,
noch nıe wWeICc ynn{£ deutsch aufftf den brauch bracht, das gerecht, gerechtickeytt hiesse, enn

heyst eygentlich frum und firumkeytt. Und das WYI auff deutsch N} das ıst CYMN frum
INan, das die schriflt: der ıst Justus, rechtfertig odder gerecht.‘ (WA 10 2, —
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werden, der in einer Reihe von Loci steht, die nacheinander zur Entfaltung 
kommen müssen? Meine die folgenden Überlegungen leitende Hauptthese ist, 
daß der Artikel von der Rechtfertigung vor allem deswegen für Luther von 
solch zentraler, unüberbietbarer Bedeutung ist, weil in ihm die kommunikati- 
ve, dynamische und dem Menschen partizipativ zugute kommende Struktur 
des göttlichen Handelns am Menschen im Christusgeschehen zum Ausdruck 
kommen.

Diese These läßt sich in aller Knappheit an einem vielbeachteten Text Lu- 
thers erhärten. In seiner Vorrede zu den Opera Latina ein Jahr vor seinem Tod 
(1545) findet sich ein Rückblick auf die theologische Wende aus erster Hand. 
Während dem Reformator vor seiner ״reformatorischen Entdeckung“6 die 
göttliche Gerechtigkeit, die er als eine formale und aktive Gerechtigkeit (iu- 
stitia formalis seu activa)7 verstanden hatte, so zuwider war, daß er den diese 
Gerechtigkeit ausübenden Gott nicht lieben konnte, sondern einen tiefen Haß 
empfand,8 war ihm nach seinem Selbstzeugnis 1545 so, als hätten sich die Tü- 
ren zum Paradies geöffnet, nachdem sich ihm die göttliche Gerechtigkeit als 
ein sich kommunikativ mitteilendes und lebensveränderndes Gut erschlossen 
hatte. Danach teilt Gott die Gerechtigkeit, mit der er selbst ״gerecht“ im Sinne 
von barmherzig und treu ist, so aus, daß der Mensch an dieser Gerechtigkeit 
partizipiert und sie ihn umwandelt, so daß auch er selbst zum ״Gerechten“ 
wird -  nicht, weil er bekommt, was er verdient und ihm zugeteilt wird, was ihm 
zukommt, sondern weil Gottes Gnade ihn affiziert und verändert, so daß er zu 
einem Gerechten, einem Glaubenden und Vertrauenden, oder, wie Luther sich 
vor allem in den 1520er Jahren ausdrückt, zu einem ״Frommen“9 wird.

6 Die Datierung der ״ reformatorischen Wende“ ist nach wie vor nicht konsensual entschieden. 
Klassisch ist Brechts Datierung auf das Frühjahr 1518 (Martin Brecht, lustitia Christi. Die Ent- 
deckung Martin Luthers, in: Bernhard Lohse [Hg.], Der Durchbruch der reformatorischen 
Erkenntnis bei Luther. Neuere Untersuchungen, Stuttgart 1988,167-211), der in dieser Frage 
der Untersuchung von Bizer folgt. Vgl. Ernst Bizer, Fides ex auditu. Eine Untersuchung über 
die Entdeckung der Gerechtigkeit bei Martin Luther, Neukirchen-Vluyn 1958,31966. Mit dem 
Buch von Volker Leppin, Martin Luther, Darmstadt 2006, der für eine allmähliche Entwick- 
lung Luthers plädiert, die erst 1519/1520 abgeschlossen ist, ist diese Debatte aber noch nicht 
beendet.

7 WA 54,185,19.
8 WA 54, 185,17-19: ״ Oderam enim vocabulum istud Justitia Dei‘, quod usu et consuetudine 

omnium doctorum doctus eram philosophice intellegere de iustitia (ut vocant) formali seu ac- 
tiva, qua Deus est, iustus et peccatores iniustosque punit.“ -  Ich haßte nämlich diesen Begriff 
,Gerechtigkeit Gottes‘, den ich nach dem Gebrauch und der Meinung aller Gelehrten gelehrt 
war, philosophisch zu verstehen als (wie sie es nennen) formale oder aktive Gerechtigkeit, mit 
der Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten bestraft.

9 Etwa in der Freiheitsschrift (Von der Freiheit eines Christenmenschen, 1520) gebraucht Luther 
durchgehend im Deutschen den Begriff ״ frum‘7״ frumkeyt“, während er in der lateinischen 
Ausgabe der Schrift häufig das Wortfeld iustus/iustitia verwendet. Vgl. Luthers Aussage in 
der Adventspostille von 1522: ״ Ich wollt auch, das das worttle Iustus, iustitia, ynn der schrifit, 
noch nie were ynnß deutsch auff den brauch bracht, das es gerecht, gerechtickeytt hiesse, denn 
es heyst eygentlich frum und frumkeytt. Und das wyr auff deutsch sagen: das ist eyn frum 
man, das saget die schrifit: der ist iustus, rechtfertig odder gerecht.“ (WA 1012,36,4-8).
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e Erkenntnis, da{fß die Gerechtigkeit (Gottes nicht In eiıner strafenden der
belohnenden Gerechtigkeit besteht, die jeden ach Tlat der Unterlassung und
damit Leistung bedenkt, sondern In eıner sich mitteilenden Barmherzigkeit,
die einen Menschen von innen her afhıziert und insofern verwandelt, als S$1€e
In ihm Glauben weckt, fadßt Luther auch ın den Begriff imputatio, der für ihn
eiıne genulne Rolle innerhalb des Geschehens der Rechtfertigung spielt”® und
den der VonNn ihm ansonsten hochgeschätzte Kirchenvater ugustin In seiner
Rechtfertigungslehre, mıiıt der Luther grundsätzlich konform geht, wenig
entfaltet habe Imputatio meıint die Zurechnung und Zueignung (iottes
den Sünder, mıt der ott den Süunder für gerecht rklärt angesichts se1INeES
fänglichen Glaubens, seiner unde, die auch 1m Glauben ihre Realität
behält, und VOT allem Christi willen, der sich 1mM Glauben mıiıt dem
Menschen verbindet und diesem SE1INeEe Gerechtigkeit kommunikativ müitteilt_
Imputatio ist darum dasjenige Ereign1s der Schöpferkra Gottes, in dem Giott
sich einem Menschen zuwendet, in diesem Vertrauen erweckt und ih darin

sich zieht.
„Rechtfertigung“ ist für Luther genuln eın Beziehungs- und Kommunika-

tionsgeschehen,'“ in dem sich die göttliche Barmherzigkeit einem Menschen
mitteilt, da{is dieser selbst ZU „Gerechten” wird, der Gott gegenüber in

TIreue und Vertrauen ebt und handelt. „Gerecht“ ist ın diesem Zusammen-
hang weniger das Leisten dessen, W  A  /as geleistet werden mu{fß, etwa eın
gesehener Burger SeIN; „Gerechtigkeit” 1St auch keine iustitia ommutatıva,
ach der ott jedem das zuteilt, Was verdient dem Sünder die ewige Strafe
und dem Gerechten, der ott liebt, achtet und fürchtet, den ewigen Lohn
„Gerechtigkeit” meın vielmehr aufder eıte des Menschen eın Vertrauen dar-
auf, da{fß ott ihm Treu und gnädig 1Sst, un eın Loslassen des immer n_
wärtigen Strebens, se1in eil selbst chaften wollen Aufder Seite Gottes be-
zeichnet „Gerechtigkeit‘ die göttliche Barmherzigkeit und Gnade „Gerecht‘
ist darum eın Beziehungsbegriff, und se1ın Verständnis urc Luther ist eher
den Ergebnissen der alttestamentlichen Exegese vergleichbar, ach denen
I „1ustitia enım Christiana his duobus CONnstat, scilicet fide cordis e{ imputatione Dei (WA

L, f., Galaterkommentar 1535]) DIie christliche Gerechtigkeit besteht namlich U die-
SCIH beiden Elementen, dem Glauben des erzens un der Zurechnung (Gottes Ich kann die
einzeinen Aspekte der Zurechnung (imputatio) und _Luthers interpretation dieser Aspekte
dieser Stelle nicht vorführen un! verwelise azu ZU einen auf meın bereits genanntes Buch
„Zum Herzen sprechen‘ (S. Anm. Der auch auf Sibylle Rolf, Predigen heifst Die Schüssel
VOoT die aste setzen. artın Luthers Verständnis VO  — iImputatıo ıin seiner Rechtfertigungs-
lehre und seine Predigt der Rechtfertigung, in EyIh 68 (2008)} 3249
SO In der Vorrede den pera Latina imperfecte hoc adhuc sıt dictum,
[Augustinus| de ımputatione 1910)  b clare Omn1a explicet, placuit amen lustitiam Del doceri,
UUa [105S iustificemur.” (WA 54, >  _- Und obwohl DiIs hierher och unvollkom-
TLCH gesagt Ist un: [Augustinus] uch ber die ımputatıo nicht alles klar erklärt, hat CS mır
trotzdem gefallen, wIıe VOon der Gerechtigkeit (jottes gelehrt wird, miıt der WI1r gerechtfertigt
werden.

12 Vgl uch Rüdiger Gebharädt, eil als Kommunikationsgeschehen. Analysen dem In Lu-
thers Rechtfertigungslehre impliziten Wirklichkeitsverständnis, M'’Ih 69, Marburg 2002
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Die Erkenntnis, daß die Gerechtigkeit Gottes nicht in einer strafenden oder 
belohnenden Gerechtigkeit besteht, die jeden nach Tat oder Unterlassung und 
damit Leistung bedenkt, sondern in einer sich mitteilenden Barmherzigkeit, 
die einen Menschen von innen her affiziert und insofern verwandelt, als sie 
in ihm Glauben weckt, faßt Luther auch in den Begriff imputatio, der für ihn 
eine genuine Rolle innerhalb des Geschehens der Rechtfertigung spielt10 und 
den der von ihm ansonsten hochgeschätzte Kirchenvater Augustin in seiner 
Rechtfertigungslehre, mit der Luther grundsätzlich konform geht, zu wenig 
entfaltet habe.11 Imputatio meint die Zurechnung und Zueignung Gottes an 
den Sünder, mit der Gott den Sünder für gerecht erklärt angesichts seines an- 
fänglichen Glaubens, trotz seiner Sünde, die auch im Glauben ihre Realität 
behält, und -  vor allem -  um Christi willen, der sich im Glauben mit dem 
Menschen verbindet und diesem seine Gerechtigkeit kommunikativ mitteilt. 
Imputatio ist darum dasjenige Ereignis der Schöpferkraft Gottes, in dem Gott 
sich einem Menschen zuwendet, in diesem Vertrauen erweckt und ihn darin 
zu sich zieht.

 -Rechtfertigung“ ist für Luther genuin ein Beziehungs- und Kommunika״
tionsgeschehen,12 in dem sich die göttliche Barmherzigkeit einem Menschen 
so mitteilt, daß dieser selbst zum ״Gerechten“ wird, der Gott gegenüber in 
Treue und Vertrauen lebt und handelt. ״Gerecht“ ist in diesem Zusammen- 
hang weniger das Leisten dessen, was geleistet werden muß, um etwa ein an- 
gesehener Bürger zu sein; ״Gerechtigkeit“ ist auch keine iustitia commutativa, 
nach der Gott jedem das zuteilt, was er verdient -  dem Sünder die ewige Strafe 
und dem Gerechten, der Gott liebt, achtet und fürchtet, den ewigen Lohn. 
 -Gerechtigkeit“ meint vielmehr auf der Seite des Menschen ein Vertrauen dar״
auf, daß Gott ihm treu und gnädig ist, und ein Loslassen des immer gegen- 
wärtigen Strebens, sein Heil selbst schaffen zu wollen. Auf der Seite Gottes be- 
zeichnet ״Gerechtigkeit“ die göttliche Barmherzigkeit und Gnade. ״Gerecht“ 
ist darum ein Beziehungsbegriff, und sein Verständnis durch Luther ist eher 
den Ergebnissen der alttestamentlichen Exegese vergleichbar, nach denen

״ 10 Iustitia enim Christiana his duobus constat, scilicet fide cordis et imputatione Dei.“ (WA 40 
1,364,11 f., Galaterkommentar [1535]) -  Die christliche Gerechtigkeit besteht nämlich aus die- 
sen beiden Elementen, dem Glauben des Herzens und der Zurechnung Gottes. -  Ich kann die 
einzelnen Aspekte der Zurechnung (imputatio) und Luthers Interpretation dieser Aspekte an 
dieser Stelle nicht vorführen und verweise dazu zum einen auf mein bereits genanntes Buch 
״ Zum Herzen sprechen“ (s. Anm. 5), aber auch auf Sibylle Rolf, Predigen heißt: Die Schüssel 
vor die Gäste setzen. Martin Luthers Verständnis von imputatio in seiner Rechtfertigungs- 
lehre und seine Predigt der Rechtfertigung, in: EvTh 68 (2008), 32-49.

11 So in der Vorrede zu den Opera Latina: ״ Et quanquam imperfecte hoc adhuc sit dictum, ac 
[Augustinus] de imputatione non clare omnia explicet, placuit tamen iustitiam Dei doceri, 
qua nos iustificemur.“ (WA 54, 186,18-20) -  Und obwohl es bis hierher noch unvollkom- 
men gesagt ist und [Augustinus] auch über die imputatio nicht alles klar erklärt, hat es mir 
trotzdem gefallen, wie von der Gerechtigkeit Gottes gelehrt wird, mit der wir gerechtfertigt 
werden.

12 Vgl. auch Rüdiger Gebhardt, Heil als Kommunikationsgeschehen. Analysen zu dem in Lu- 
thers Rechtfertigungslehre impliziten Wirklichkeitsverständnis, MThS 69, Marburg 2002.
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„Gerechtigkeit” (H778) als „Gemeinschaftstreue‘ übersetzen ist, ” als einem
griechischen Begriff VOoNn Gerechtigkeit, ach dem Gerechtigkeit WIE eın Mu-
sikinstrument eingeübt werden ann

Der Glaube, in dem eın ensch Von ott als „gerecht” angesehen wird, ist
für Luther darum weniger eın Verstandes- als vielmehr eın Herzensakt. Denn

entsteht nicht durch einen Verstandesentschluf und ann nicht geü wWelI-
den WI1Ie eine Tugend, die 68 immer weıter vervollkommnen gilt Vielmehr
entsteht Glaube, wenn der Kern der Person, das Herz, durch wWwas Liebens-
erfes afhıziert wird und ZU Vertrauen auf dieses afızierende Gut findet.*

SO gerechtfertigt aber, rfüllt der Glaubende das erste und mıiıt ihm alle WEeI1-
Gebote des ekalogs. Der Artikel VOoOmn der Rechtfertigung, den Luther

als Fürst und Lenker aller anderen kirchlichen Lehren bezeichnet hatte, hat
also darum eine zentrale Bedeutung, weil sich mıt der Erkenntnis der echt-
fertigung aHein N Naı die anderen Topoi der christlichen Theologie aller-
erst 1n eın ANSCINCSSCHES Verhältnis setzen lassen.

Denn der Artikel Von der Rechtfertigung führt in die Unterscheidung ZW1-
schen ensch und Gott eın „Wir sollen Menschen un: nicht Gott sein. Das
ist die Summa .“> Er verhilft dazu, die Prioritaten sefzen, da{(ß das eil
nicht VO eigenen TIun Twarie wird, sondern Von der nas (iottes. Nur
darum annn der Artikel Von der Rechtfertigung auch eiıne kriteriologische
Funktion ausüben, die kirchliche re prüfen. Richtet sich nämlich
die kirchliche re nicht ihm aus, führt s1e eın pelagianisches Un-
gleichgewicht in das kirchliche en eın Was Luther der römischen Kirche
un der spätscholastischen Theologie vorwirft.

Richtet sich aber die kirchliche re und Verkündigung der echtfer-
tigung des Gottlosen aUus, nımmt sie die Ommunikative Struktur der gött-
lichen Gerechtigkeit un afst sich partızıpatıv ın diese Mitteilung hin-
einziehen. S1e nımmt ann der Mitteilung der Gerechtigkeit GiOttes Anteil
Mit der Erkenntnis der ommunikativen Struktur VonN Gottes Gerechtigkeit
ist zugleich Luthers Einsicht ın eine grundlegend kommunikative und damit
relationale Struktur des enschseins verbunden, der sich der olgende Ab-
schnitt widmet.

13 Vgl zZzu Beispiel die wichtigen Arbeiten Von Klaus Koch, {Wa Wesen und rsprung der
„Gemeinschaftstreue” 1m Israel der Königszelt, in ders., Spuren des hebräischen Denkens.
eiträge ZUr alttestamentlichen Theologie, Gesammelte Aufsätze l, hg VOon Bernd Janow-

14
sk1 un artın Krause, Neukirchen-Vluyn 1991, 107-127.
Darum ist strukturell der christliche (Glaube den sich in Christus erschließenden ott mıiıt
dem Aberglauben der dem (GÖötzendienst verwandt, WIE Luther {wa 1m Grofßen Katechis-
INUS ausführt: „E1in Ott heißet das, azu INan sich versehen soll alles uftfen und Zuflucht
haben in allen Oten Iso da{fß einen ‚ ott haben nichts anderes ist, enn ihm VOon Herzen
t{rauen und glauben, wıe ich Oft gesagt habe, dafß alleine das Gilauben und Irauen des Herzen
macht beide ott und Abgott154  Sibylle Rolf  „Gerechtigkeit“ (MP7%) als „Gemeinschaftstreue“ zu übersetzen ist,'* als einem  griechischen Begriff von Gerechtigkeit, nach dem Gerechtigkeit wie ein Mu-  sikinstrument eingeübt werden kann.  Der Glaube, in dem ein Mensch von Gott als „gerecht“ angesehen wird, ist  für Luther darum weniger ein Verstandes- als vielmehr ein Herzensakt. Denn  er entsteht nicht durch einen Verstandesentschluß und kann nicht geübt wer-  den wie eine Tugend, die es immer weiter zu vervollkommnen gilt. Vielmehr  entsteht Glaube, wenn der Kern der Person, das Herz, durch etwas Liebens-  wertes affıziert wird und zum Vertrauen auf dieses es affızierende Gut findet.'*  So gerechtfertigt aber, erfüllt der Glaubende das erste und mit ihm alle wei-  teren Gebote des Dekalogs. Der Artikel von der Rechtfertigung, den Luther  als Fürst und Lenker aller anderen kirchlichen Lehren bezeichnet hatte, hat  also darum eine zentrale Bedeutung, weil sich mit der Erkenntnis der Recht-  fertigung allein aus Gnade die anderen Topoi der christlichen Theologie aller-  erst in ein angemessenes Verhältnis setzen lassen.  Denn der Artikel von der Rechtfertigung führt in die Unterscheidung zwi-  schen Mensch und Gott ein: „Wir sollen Menschen und nicht Gott sein. Das  ist die Summa.“” Er verhilft dazu, die Prioritäten so zu setzen, daß das Heil  nicht vom eigenen Tun erwartet wird, sondern von der Gnade Gottes. Nur  darum kann der Artikel von der Rechtfertigung auch eine kriteriologische  Funktion ausüben, um die kirchliche Lehre zu prüfen. Richtet sich nämlich  die kirchliche Lehre nicht an ihm aus, so führt sie ein pelagianisches Un-  gleichgewicht in das kirchliche Leben ein - was Luther der römischen Kirche  und der spätscholastischen Theologie vorwirft.  Richtet sich aber die kirchliche Lehre und Verkündigung an der Rechtfer-  tigung des Gottlosen aus, so nimmt sie die kommunikative Struktur der gött-  lichen Gerechtigkeit ernst und läßt sich partizipativ in diese Mitteilung hin-  einziehen. Sie nimmt dann an der Mitteilung der Gerechtigkeit Gottes Anteil.  Mit der Erkenntnis der kommunikativen Struktur von Gottes Gerechtigkeit  ist zugleich Luthers Einsicht in eine grundlegend kommunikative und damit  relationale Struktur des Menschseins verbunden, der sich der folgende Ab-  schnitt widmet.  13  Vgl. zum Beispiel die wichtigen Arbeiten von Klaus Koch, etwa: Wesen und Ursprung der  „Gemeinschaftstreue“ im Israel der Königszeit, in: ders., Spuren des hebräischen Denkens.  Beiträge zur alttestamentlichen Theologie, Gesammelte Aufsätze Bd. 1, hg. von Bernd Janow-  14  ski und Martin Krause, Neukirchen-Vluyn 1991, 107-127.  Darum ist strukturell der christliche Glaube an den sich in Christus erschließenden Gott mit  dem Aberglauben oder dem Götzendienst verwandt, wie Luther etwa im Großen Katechis-  mus ausführt: „Ein Gott heißet das, dazu man sich versehen soll alles Guten und Zuflucht  haben in allen Nöten. Also daß einen Gott haben nichts anderes ist, denn ihm von Herzen  trauen und glauben, wie ich oft gesagt habe, daß alleine das Glauben und Trauen des Herzen  macht beide - Gott und Abgott ... Denn die zwei gehören zuhaufe, Glaube und Gott. Wor-  auf du nun (sage ich) dein Herz hängest und verlässest, das ist eigentlich dein Gott.“ (BSLK  560,10-24).  5  Luther an Spalatin von der Veste Coburg, 30. Juni 1530, WA.B 5, Nr. 1612, 415,45 .Denn die wel gehören zuhaufe, Gilaube und ott Wor-
auf du u  - (sage ch) eın Herz hängest und verlässest, das ist eigentlich eın
5  „10-

15 Luther Spalatin VO:  - der este Coburg, Juni 1530, WA B D, Nr. 1612,
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Gemeinschaftstreue“ zu übersetzen ist,13 als einem״ als )צדקה( “Gerechtigkeit״ 
griechischen Begriff von Gerechtigkeit, nach dem Gerechtigkeit wie ein Mu-
sikinstrument eingeübt werden kann, 

gerecht“ angesehen wird, ist״ Der Glaube, in dem ein Mensch von Gott als 
für Luther darum weniger ein Verstandes- als vielmehr ein Herzensakt. Denn 
er entsteht nicht durch einen Verstandesentschluß und kann nicht geübt wer- 

den wie eine Tugend, die es immer weiter zu vervollkommnen gilt. Vielmehr 
entsteht Glaube, wenn der Kern der Person, das Herz, durch etwas Liebens- 

14.wertes affiziert wird und zum Vertrauen auf dieses es affizierende Gut findet 
So gerechtfertigt aber, erfüllt der Glaubende das erste und mit ihm alle wei- 

teren Gebote des Dekalogs. Der Artikel von der Rechtfertigung, den Luther 
als Fürst und Lenker aller anderen kirchlichen Lehren bezeichnet hatte, hat 
also darum eine zentrale Bedeutung, weil sich mit der Erkenntnis der Recht- 
fertigung allein aus Gnade die anderen Topoi der christlichen Theologie aller-
erst in ein angemessenes Verhältnis setzen lassen.

Denn der Artikel von der Rechtfertigung führt in die Unterscheidung zwi- 
Wir sollen Menschen und nicht Gott sein. Das״ :sehen Mensch und Gott ein 

ist die Summa.“15 Er verhilft dazu, die Prioritäten so zu setzen, daß das Heil 
nicht vom eigenen Tun erwartet wird, sondern von der Gnade Gottes. Nur 
darum kann der Artikel von der Rechtfertigung auch eine kriteriologische 
Funktion ausüben, um die kirchliche Lehre zu prüfen. Richtet sich nämlich 
die kirchliche Lehre nicht an ihm aus, so führt sie ein pelagianisches Un- 

gleichgewicht in das kirchliche Leben ein -  was Luther der römischen Kirche
und der spätscholastischen Theologie vorwirft.

Richtet sich aber die kirchliche Lehre und Verkündigung an der Rechtfer- 
tigung des Gottlosen aus, so nimmt sie die kommunikative Struktur der gött- 
liehen Gerechtigkeit ernst und läßt sich partizipativ in diese Mitteilung hin- 
einziehen. Sie nimmt dann an der Mitteilung der Gerechtigkeit Gottes Anteil. 
Mit der Erkenntnis der kommunikativen Struktur von Gottes Gerechtigkeit 
ist zugleich Luthers Einsicht in eine grundlegend kommunikative und damit 
relationale Struktur des Menschseins verbunden, der sich der folgende Ab-

,schnitt widmet

13 Vgl. zum Beispiel die wichtigen Arbeiten von Klaus Koch, etwa: Wesen und Ursprung der 
״ Gemeinschaftstreue“ im Israel der Königszeit, in: ders., Spuren des hebräischen Denkens. 
Beiträge zur alttestamentlichen Theologie, Gesammelte Aufsätze Bd. 1, hg. von Bernd Janow- 
ski und Martin Krause, Neukirchen-Vluyn 1991,107-127.

14 Darum ist strukturell der christliche Glaube an den sich in Christus erschließenden Gott mit 
dem Aberglauben oder dem Götzendienst verwandt, wie Luther etwa im Großen Katechis- 
mus ausführt: ״ Ein Gott heißet das, dazu man sich versehen soll alles Guten und Zuflucht 
haben in allen Nöten. Also daß einen Gott haben nichts anderes ist, denn ihm von Herzen 
trauen und glauben, wie ich oft gesagt habe, daß alleine das Glauben und Trauen des Herzen 
macht beide -  Gott und Abgott... Denn die zwei gehören zuhaufe, Glaube und Gott. Wor- 
auf du nun (sage ich) dein Herz hängest und verlässest, das ist eigentlich dein Gott.“ (BSLK 
560,10-24).

15 Luther an Spalatin von der Veste Coburg, 30. Juni 1530, WA.B 5, Nr. 1612,415,45 f.
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Zwischen ott und Teufel. Luthers grundlegende Vorstellung
Vo  z Menschen un der Kommunikation In und mit Christus

Die Formulierung „Mensch zwischen ott und Teufel”, die VONN Heiko
Oberman ın se1ıner inzwischen klassischen Luther-Biographie gepragt WOT-

den ist,'° stammt ZWäal nicht VoNn Luther elbst, geht aber auf eın von Luther
gebrauchtes Bild zurück. In seiner Auseinandersetzung mıiıt Frasmus Von Rot-
terdam ber die Unfreiheit des menschlichen Willens gegenüber Ott (De

arbitrio, 525)" beschreibt Luther den Menschen mıt dem Bild des Reit-
lers, das entweder Von ott oder VOINn Teufel besessen wird und ın dessen
Macht 6S nicht liegt, einem der beiden Reiter laufen.'®

Der Reformator nımmt den Menschen als eın Wesen wahr, das ın seinem
ollen immer schon engagiert, ın Besitz ist Wır können
Wollen nicht wollen und die Orientierung üunNnserer Intentionalität nicht wil-
entlic. verändern. Vielmehr richten sich unsere Affekte, UNSeTEC 1e und
unsere ust danach aus, Was$s sich uns ohne da{fß WIr 6S 1imM mer explizit reflek-
1erten als begehrenswert erschlossen hat Diese anthropologische Grund-
einsicht bezieht sich ausdrücklich nicht NUur auf den Menschen ach dem Fall,
sondern konstitutiv auf jeden Menschen: enschsein ist für Luther genulin
Sein in Beziehung, un!| diese Beziehung pra un! beeinflufßt das Leben in
jeder denkbaren Hinsicht €l äng der grundlegenden Bezogenheit
offenbar diejenige Lebensgewißheit ab, die einen Menschen in seinen Ent-
scheidungen, seinem Handeln und Unterlassen grundlegend orlentiert. Das
ollen ist eın abstraktes Wollen VonN einem archimedischen Punkt oberhalb
selıner selbst aus,”” sondern eın engagiertes Wollen, das als olches Wollen
nicht gewollt werden kann, sondern sich ın den Grenzen des intentionalen
und engagierten Seins abspielt.

Heiko Oberman, Luther. Mensch zwischen ott und Teufel, Berlin 1983
17 Vgl De arbitrio (WA 18, 600-787) in der zweisprachigen Ausgabe: artın Luther. La-

teinisch-Deutsche Studienausgabe (LDStA), 1, Der Mensch VOLr Gott, hg Von Wilfried
Härle unfter Mitarb. VOINl Michael eyer, Leipzig 2006, 219-661
1C humana voluntas in medio posıta est, QCCUu iumentum, 61 insederit Deus, vult et vadit, q u
vult Deus„Christum und nichts anders“  155  2. Zwischen Gott und Teufel. Luthers grundlegende Vorstellung  vom Menschen und der Kommunikation in und mit Christus  Die Formulierung „Mensch zwischen Gott und Teufel“, die von Heiko A.  Oberman in seiner inzwischen klassischen Luther-Biographie geprägt wor-  den ist,'® stammt zwar nicht von Luther selbst, geht aber auf ein von Luther  gebrauchtes Bild zurück. In seiner Auseinandersetzung mit Erasmus von Rot-  terdam über die Unfreiheit des menschlichen Willens gegenüber Gott (De  servo arbitrio, 1525)7 beschreibt Luther den Menschen mit dem Bild des Reit-  tiers, das entweder von Gott oder vom Teufel besessen wird und in dessen  Macht es nicht liegt, zu einem der beiden Reiter zu laufen.'®  Der Reformator nimmt den Menschen als ein Wesen wahr, das in seinem  Wollen immer schon engagiert, in Besitz genommen ist. Wir können unser  Wollen nicht wollen und die Orientierung unserer Intentionalität nicht wil-  lentlich verändern. Vielmehr richten sich unsere Affekte, unsere Liebe und  unsere Lust danach aus, was sich uns - ohne daß wir es immer explizit reflek-  tierten — als begehrenswert erschlossen hat. Diese anthropologische Grund-  einsicht bezieht sich ausdrücklich nicht nur auf den Menschen nach dem Fall,  sondern konstitutiv auf jeden Menschen: Menschsein ist für Luther genuin  Sein in Beziehung, und diese Beziehung prägt und beeinflußt das Leben in  jeder denkbaren Hinsicht. Dabei hängt von der grundlegenden Bezogenheit  offenbar diejenige Lebensgewißheit ab, die einen Menschen in seinen Ent-  scheidungen, seinem Handeln und Unterlassen grundlegend orientiert. Das  Wollen ist kein abstraktes Wollen von einem archimedischen Punkt oberhalb  seiner selbst aus,'® sondern ein engagiertes Wollen, das als solches Wollen  nicht gewollt werden kann, sondern sich in den Grenzen des intentionalen  und engagierten Seins abspielt.  16  Heiko A. Oberman, Luther. Mensch zwischen Gott und Teufel, Berlin 1983.  17  Vgl. De servo arbitrio (WA 18, 600-787) in der zweisprachigen Ausgabe: Martin Luther., La-  teinisch-Deutsche Studienausgabe (LDStA), Bd. 1, Der Mensch vor Gott, hg. von Wilfried  Härle unter Mitarb. von Michael Beyer, Leipzig 2006, 219-661.  18  „Sic humana voluntas in medio posita est, ceu iumentum, si insederit Deus, vult et vadit, quo  vult Deus ... Si insederit Satan, vult et vadit, quo vult Satan, nec est in eius arbitrio ad utrum  sessorem currere aut eum quaerere, sed ipsi sessores certant ob ipsum obtinendum et possi-  dendum.“ (WA 18, 635,17-22; LDStA 1, 290,23-28:) „So ist der menschliche Wille in die Mitte  gestellt, wie ein Zugtier. Wenn Gott darauf sitzt, will und geht es, wohin Gott will ... Wenn  Satan darauf sitzt, will und geht es, wohin Satan will. Und es liegt nicht an seinem Willens-  vermögen, zu einem von beiden Reitern zu laufen oder ihn zu suchen. Vielmehr streiten die  Reiter selbst darum, es in Besitz zu nehmen und in Besitz zu behalten.“  19  Dieser Aspekt hängt mit der Tatsache zusammen, daß Luther ein liberum arbitrium, ein  freies Willensvermögen, das wie ein Schiedsrichter oberhalb der konkreten Entscheidungen  und Willensentschlüsse eines Menschen steht, ablehnt. Einen solchen freien arbiter kann der  Reformator nicht annehmen., Innerhalb der Grenzen der Gebundenheit des arbitrium aber  kann es durchaus einen freien Willen für Alltagsentscheidungen geben, der mit dem Begriff  voluntas umschrieben werden könnte.1 insederit atan, vult et vadit, (UO vult atan, L est in 1uSs arbitrio ad uLrum

CUTTEIEC aut eu.Esed Ipsı ertant OD IıpPsSum obtinendum e{ pOSSI-
dendum.” (WA 18, 635,17-22; L, .  — „ 50 1st der menschliche Wille in die
gestellt, WwIe eın Zugtier. Wenn Oott darauf SIUZT, 111 und geht C5, wohin ott ill„Christum und nichts anders“  155  2. Zwischen Gott und Teufel. Luthers grundlegende Vorstellung  vom Menschen und der Kommunikation in und mit Christus  Die Formulierung „Mensch zwischen Gott und Teufel“, die von Heiko A.  Oberman in seiner inzwischen klassischen Luther-Biographie geprägt wor-  den ist,'® stammt zwar nicht von Luther selbst, geht aber auf ein von Luther  gebrauchtes Bild zurück. In seiner Auseinandersetzung mit Erasmus von Rot-  terdam über die Unfreiheit des menschlichen Willens gegenüber Gott (De  servo arbitrio, 1525)7 beschreibt Luther den Menschen mit dem Bild des Reit-  tiers, das entweder von Gott oder vom Teufel besessen wird und in dessen  Macht es nicht liegt, zu einem der beiden Reiter zu laufen.'®  Der Reformator nimmt den Menschen als ein Wesen wahr, das in seinem  Wollen immer schon engagiert, in Besitz genommen ist. Wir können unser  Wollen nicht wollen und die Orientierung unserer Intentionalität nicht wil-  lentlich verändern. Vielmehr richten sich unsere Affekte, unsere Liebe und  unsere Lust danach aus, was sich uns - ohne daß wir es immer explizit reflek-  tierten — als begehrenswert erschlossen hat. Diese anthropologische Grund-  einsicht bezieht sich ausdrücklich nicht nur auf den Menschen nach dem Fall,  sondern konstitutiv auf jeden Menschen: Menschsein ist für Luther genuin  Sein in Beziehung, und diese Beziehung prägt und beeinflußt das Leben in  jeder denkbaren Hinsicht. Dabei hängt von der grundlegenden Bezogenheit  offenbar diejenige Lebensgewißheit ab, die einen Menschen in seinen Ent-  scheidungen, seinem Handeln und Unterlassen grundlegend orientiert. Das  Wollen ist kein abstraktes Wollen von einem archimedischen Punkt oberhalb  seiner selbst aus,'® sondern ein engagiertes Wollen, das als solches Wollen  nicht gewollt werden kann, sondern sich in den Grenzen des intentionalen  und engagierten Seins abspielt.  16  Heiko A. Oberman, Luther. Mensch zwischen Gott und Teufel, Berlin 1983.  17  Vgl. De servo arbitrio (WA 18, 600-787) in der zweisprachigen Ausgabe: Martin Luther., La-  teinisch-Deutsche Studienausgabe (LDStA), Bd. 1, Der Mensch vor Gott, hg. von Wilfried  Härle unter Mitarb. von Michael Beyer, Leipzig 2006, 219-661.  18  „Sic humana voluntas in medio posita est, ceu iumentum, si insederit Deus, vult et vadit, quo  vult Deus ... Si insederit Satan, vult et vadit, quo vult Satan, nec est in eius arbitrio ad utrum  sessorem currere aut eum quaerere, sed ipsi sessores certant ob ipsum obtinendum et possi-  dendum.“ (WA 18, 635,17-22; LDStA 1, 290,23-28:) „So ist der menschliche Wille in die Mitte  gestellt, wie ein Zugtier. Wenn Gott darauf sitzt, will und geht es, wohin Gott will ... Wenn  Satan darauf sitzt, will und geht es, wohin Satan will. Und es liegt nicht an seinem Willens-  vermögen, zu einem von beiden Reitern zu laufen oder ihn zu suchen. Vielmehr streiten die  Reiter selbst darum, es in Besitz zu nehmen und in Besitz zu behalten.“  19  Dieser Aspekt hängt mit der Tatsache zusammen, daß Luther ein liberum arbitrium, ein  freies Willensvermögen, das wie ein Schiedsrichter oberhalb der konkreten Entscheidungen  und Willensentschlüsse eines Menschen steht, ablehnt. Einen solchen freien arbiter kann der  Reformator nicht annehmen., Innerhalb der Grenzen der Gebundenheit des arbitrium aber  kann es durchaus einen freien Willen für Alltagsentscheidungen geben, der mit dem Begriff  voluntas umschrieben werden könnte.Wenn
atan darauf sıtzt, 111 und geht CS, wohin atan ll Und liegt nicht seiınem Willens-
vermoögen, einem Von beiden Keitern laufen der ih suchen. Vielmehr streıten die
Keıter selbst darum, in Besitz nehmen un: 1n Besitz behalten.‘

19 Dieser Aspekt hängt muiıt der Tatsache {1, daß Luther eın liberum arbitrium, eın
freies Willensvermögen, das WIe eın Schiedsrichter oberhalb der konkreten Entscheidungen
und Willensentschlüsse e1ines Menschen steht, ablehnt. kinen solchen freien arbiter annn der
Reformator nicht annehmen. Innerhalb der TeENzen der Gebundenheit des arbitrium ber
kann durchaus einen freien Willen für Alltagsentscheidungen geben, der mıt dem Begriff
voluntas umschrieben werden könnte.

״155 Christum und nichts anders“

2. Zwischen Gott und Teufel. Luthers grundlegende Vorstellung 
vom Menschen und der Kommunikation in und mit Christus

Die Formulierung ״Mensch zwischen Gott und Teufel“, die von Heiko A. 
Oberman in seiner inzwischen klassischen Luther-Biographie geprägt wor- 
den ist,16 stammt zwar nicht von Luther selbst, geht aber auf ein von Luther 
gebrauchtes Bild zurück. In seiner Auseinandersetzung mit Erasmus von Rot- 
terdam über die Unfreiheit des menschlichen Willens gegenüber Gott (De 
servo arbitrio, 1525)17 beschreibt Luther den Menschen mit dem Bild des Reit- 
tiers, das entweder von Gott oder vom Teufel besessen wird und in dessen 
Macht es nicht liegt, zu einem der beiden Reiter zu laufen.18

Der Reformator nimmt den Menschen als ein Wesen wahr, das in seinem 
Wollen immer schon engagiert, in Besitz genommen ist. Wir können unser 
Wollen nicht wollen und die Orientierung unserer Intentionalität nicht wil- 
lentlich verändern. Vielmehr richten sich unsere Affekte, unsere Liebe und 
unsere Lust danach aus, was sich uns ־  ohne daß wir es immer explizit reflek- 
tierten -  als begehrenswert erschlossen hat. Diese anthropologische Grund- 
einsicht bezieht sich ausdrücklich nicht nur auf den Menschen nach dem Fall, 
sondern konstitutiv auf jeden Menschen: Menschsein ist für Luther genuin 
Sein in Beziehung, und diese Beziehung prägt und beeinflußt das Leben in 
jeder denkbaren Hinsicht. Dabei hängt von der grundlegenden Bezogenheit 
offenbar diejenige Lebensgewißheit ab, die einen Menschen in seinen Ent- 
Scheidungen, seinem Handeln und Unterlassen grundlegend orientiert. Das 
Wollen ist kein abstraktes Wollen von einem archimedischen Punkt oberhalb 
seiner selbst aus,19 sondern ein engagiertes Wollen, das als solches Wollen 
nicht gewollt werden kann, sondern sich in den Grenzen des intentionalen 
und engagierten Seins abspielt.

16 Heiko A. Oberman, Luther. Mensch zwischen Gott und Teufel, Berlin 1983.
17 Vgl. De servo arbitrio (WA 18,600-787) in der zweisprachigen Ausgabe: Martin Luther. La- 

teinisch-Deutsche Studienausgabe (LDStA), Bd. 1, Der Mensch vor Gott, hg. von Wilfried 
Härle unter Mitarb. von Michael Beyer, Leipzig 2006,219-661.

״ 18 Sic humana voluntas in medio posita est, ceu iumentum, si insederit Deus, vult et vadit, quo 
vult Deus ... Si insederit Satan, vult et vadit, quo vult Satan, nec est in eius arbitrio ad utrum 
sessorem currere aut eum quaerere, sed ipsi sessores certant ob ipsum obtinendum et possi- 
dendum.“ (WA 18,635,17-22; LDStA 1,290,23-28:) ״ So ist der menschliche Wille in die Mitte 
gestellt, wie ein Zugtier. Wenn Gott darauf sitzt, will und geht es, wohin Gott w ill ... Wenn 
Satan darauf sitzt, will und geht es, wohin Satan will. Und es liegt nicht an seinem Willens- 
vermögen, zu einem von beiden Reitern zu laufen oder ihn zu suchen. Vielmehr streiten die 
Reiter selbst darum, es in Besitz zu nehmen und in Besitz zu behalten.“

19 Dieser Aspekt hängt mit der Tatsache zusammen, daß Luther ein liberum arbitrium, ein 
freies Willensvermögen, das wie ein Schiedsrichter oberhalb der konkreten Entscheidungen 
und Willensentschlüsse eines Menschen steht, ablehnt. Einen solchen freien arbiter kann der 
Reformator nicht annehmen. Innerhalb der Grenzen der Gebundenheit des arbitrium aber 
kann es durchaus einen freien Willen für Alltagsentscheidungen geben, der mit dem Begriff 
voluntas umschrieben werden könnte.



156 Sibylle Rolf

Diese grundlegende Bestimmung steht 1m Hintergrund, wWenn Luther e{wa
ın der Freiheitsschrift (1520) auf das Bild VOonNn aum und den guten
Früchten (Mt rekurriert, um euUtliCc machen, da{ß VOLr dem Tun g _
ter Werke zunächst der ensch als ganzer ın selıner Lebensausrichtung gut
gemacht werden mu{1$.*© ine Neuausrichtung der menschlichen Grundorien-
tierung geschieht für Luther aber, wenlnl das Herz,; der Kern der Person
gesprochen und afhıziert wird, da{fß sich nicht mehr sich selbst bemüht,
sondern Vertrauen ott findet und „mut ust und Liebe“ die göttlichen
Gebote befolgen ann kın olcher Neubeginn, der auch als Existenzwandel
hbezeichnet werden kann, geschieht UrcC Kommunikation 1mM doppelten Sin-

durch die Ansprache des Herzens mittels des gesprochenen Wortes (ijottes
ZU einen und durch die Kommunikation der göttlichen Gerechtigkeit, also
durch die Teilhabe des Glaubenden der „Gerechtigkeit” Christi zu ande-
Ie  S „Christus teilt dem Sünder se1ıne Gerechtigkeit mit. “

Luther versteht das Sein des Menschen als relationales Sein, das sich ın se1-
HET konstitutiven Relationalität aufgrun VON Kommunikation dynamisch
verandern ann Diejenige Grundrelation, In der eın ensch lebt, wirkt le-
bensbestimmend für alle anderen Bereiche seiNes Lebens Denn das Gut,
dem sich eın Mensch ausrichtet, erschliefßt sich ihm aufgrund VOoln KOommu-
nikation durch Zeichen““ als eın Gut, das iıh unbedingt angeht (Tillich) DIe
Einsicht 1n die Notwendigkeit Vvon Kommunikation für das als relational und
kommunikativ verstandene Menschsein wird Von Luther och einmal prazl-
sıert, indem er „Kommunikation” nıicht UFr die Kommunikation durch
Zeichen versteht, die sich immer zwischen Kommunikationspartnern ereig-
neTt, sondern ebenso die reale Mitteilung zwischen Christus und Sünder, In
der Christus dem Sünder seine „Gerechtigkeit‘ un der Sünder Christus seine
Suüunde mitteilt.“

zUuU /, ‚913 „Gleych wıe Christus sagt kın otlejBer awm keyn frucht. Fın
gutter awm keynn Doflse frucht.‘ Nu ists offenbar, das die frucht iragen nıt den awm,
ßo wachfßen uch die awm nıt auff den fruchten, Kondern widerumb, die awm lragen die
frucht, und die frucht wachfien auff den bawmen.“
„Christus commMUunNIıCaAt [peccatori] iusticı1am. (WA 46, 3: Predigt Januar

27 Zur Theorie einer Kommunikation durch Zeichen vgl die Arbeiten VO'  —_ Peirce, {wa C'harles
Sanders Peirce, Die Logik der Relative, 1N: ders., Semiotische Schriften, hg. und übersetzt von
Christian Kloesel und Helmut Pape, L, Frankfurt 1986, 269—-335 Zu Luthers Ver-
ständnis des Heils als Kommunikationsgeschehen vgl. Gebhardt (S. Anm. 12), 1/4 „Frag 1Al

welche Form V  3 Beziehung sich156  Sibylle Rolf  Diese grundlegende Bestimmung steht im Hintergrund, wenn Luther etwa  in der Freiheitsschrift (1520) auf das Bild vom guten Baum und den guten  Früchten (Mt 7) rekurriert, um deutlich zu machen, daß vor dem Tun gu-  ter Werke zunächst der Mensch als ganzer in seiner Lebensausrichtung gut  gemacht werden muß.*° Eine Neuausrichtung der menschlichen Grundorien-  tierung geschieht für Luther aber, wenn das Herz, der Kern der Person so an-  gesprochen und affiziert wird, daß es sich nicht mehr um sich selbst bemüht,  sondern Vertrauen zu Gott findet und „mit Lust und Liebe“ die göttlichen  Gebote befolgen kann. Ein solcher Neubeginn, der auch als Existenzwandel  bezeichnet werden kann, geschieht durch Kommunikation im doppelten Sin-  ne: durch die Ansprache des Herzens mittels des gesprochenen Wortes Gottes  zum einen und durch die Kommunikation der göttlichen Gerechtigkeit, also  durch die Teilhabe des Glaubenden an der „Gerechtigkeit“ Christi zum ande-  ren: „Christus teilt dem Sünder seine Gerechtigkeit mit.“  Luther versteht das Sein des Menschen als relationales Sein, das sich in sei-  ner konstitutiven Relationalität aufgrund von Kommunikation dynamisch  verändern kann. Diejenige Grundrelation, in der ein Mensch lebt, wirkt le-  bensbestimmend für alle anderen Bereiche seines Lebens. Denn das Gut, an  dem sich ein Mensch ausrichtet, erschließt sich ihm aufgrund von Kommu-  nikation durch Zeichen* als ein Gut, das ihn unbedingt angeht (Tillich). Die  Einsicht in die Notwendigkeit von Kommunikation für das als relational und  kommunikativ verstandene Menschsein wird von Luther noch einmal präzi-  siert, indem er unter „Kommunikation“ nicht nur die Kommunikation durch  Zeichen versteht, die sich immer zwischen Kommunikationspartnern ereig-  net, sondern ebenso die reale Mitteilung zwischen Christus und Sünder, in  der Christus dem Sünder seine „Gerechtigkeit“ und der Sünder Christus seine  Sünde mitteilt.?  2 WA 7, 32,9-13: „Gleych wie Christus sagt ‚Ein bo(e)ßBer bawm tregt keyn gutte frucht. Ein  gutter bawm tregt keynn boße frucht.‘ Nu ists offenbar, das die frucht tragen nit den bawm,  ßo wachßen auch die bawm nit auff den fruchten, ßondern widerumb, die bawm tragen die  frucht, und die frucht wachßen auff den bawmen.“  21  „Christus communicat [peccatori] suam iusticiam.“ (WA 46, 127,27; Predigt am 4. Januar  22  1538).  Zur Theorie einer Kommunikation durch Zeichen vgl. die Arbeiten von Peirce, etwa Charles  Sanders Peirce, Die Logik der Relative, in: ders., Semiotische Schriften, hg. und übersetzt von  Christian J. W. Kloesel und Helmut Pape, Bd. 1, Frankfurt a. M. 1986, 269-335. Zu Luthers Ver-  ständnis des Heils als Kommunikationsgeschehen vgl. Gebhardt (s. Anm. 12), 174: „Fragt man  ... um welche Form von Beziehung es sich ... handelt, so stellt man fest, daß es sich jeweils  um Beziehungen handelt, die durch Kommunikation gekennzeichnet sind, daß es sich bei den  Relaten also um miteinander Kommunizierende handelt ... Innerhalb dieses Kommunika-  tionsgeschehens wird der Sünder gerecht, der (in sich) Gefangene frei und die ‚vita naturalis‘  wird in eine ‚vita aliena‘ transformiert.“  23  Communicatio ist darum für Luther ein ähnlich gefüllter Begriff wie Metapher, den Luther  auch dafür verwendet, eine reale Übertragung einer Realität in die andere auszusagen. WA  8, 86,31-87,10 (Rationis Latomianae confutatio [1521]; Hervorhebungen S. R.): „Christus dum  offerretur pro nobis, factus est peccatum metaphorice, cum peccatori ita fuerit per omniahandelt, stellt 4N fest, daß 6S sich jeweils
Beziehungen handelt, die durch Kommunikation gekennzeichnet sind, da{ß sich bei den

Relaten Iso miteinander Kommunizierende handelt156  Sibylle Rolf  Diese grundlegende Bestimmung steht im Hintergrund, wenn Luther etwa  in der Freiheitsschrift (1520) auf das Bild vom guten Baum und den guten  Früchten (Mt 7) rekurriert, um deutlich zu machen, daß vor dem Tun gu-  ter Werke zunächst der Mensch als ganzer in seiner Lebensausrichtung gut  gemacht werden muß.*° Eine Neuausrichtung der menschlichen Grundorien-  tierung geschieht für Luther aber, wenn das Herz, der Kern der Person so an-  gesprochen und affiziert wird, daß es sich nicht mehr um sich selbst bemüht,  sondern Vertrauen zu Gott findet und „mit Lust und Liebe“ die göttlichen  Gebote befolgen kann. Ein solcher Neubeginn, der auch als Existenzwandel  bezeichnet werden kann, geschieht durch Kommunikation im doppelten Sin-  ne: durch die Ansprache des Herzens mittels des gesprochenen Wortes Gottes  zum einen und durch die Kommunikation der göttlichen Gerechtigkeit, also  durch die Teilhabe des Glaubenden an der „Gerechtigkeit“ Christi zum ande-  ren: „Christus teilt dem Sünder seine Gerechtigkeit mit.“  Luther versteht das Sein des Menschen als relationales Sein, das sich in sei-  ner konstitutiven Relationalität aufgrund von Kommunikation dynamisch  verändern kann. Diejenige Grundrelation, in der ein Mensch lebt, wirkt le-  bensbestimmend für alle anderen Bereiche seines Lebens. Denn das Gut, an  dem sich ein Mensch ausrichtet, erschließt sich ihm aufgrund von Kommu-  nikation durch Zeichen* als ein Gut, das ihn unbedingt angeht (Tillich). Die  Einsicht in die Notwendigkeit von Kommunikation für das als relational und  kommunikativ verstandene Menschsein wird von Luther noch einmal präzi-  siert, indem er unter „Kommunikation“ nicht nur die Kommunikation durch  Zeichen versteht, die sich immer zwischen Kommunikationspartnern ereig-  net, sondern ebenso die reale Mitteilung zwischen Christus und Sünder, in  der Christus dem Sünder seine „Gerechtigkeit“ und der Sünder Christus seine  Sünde mitteilt.?  2 WA 7, 32,9-13: „Gleych wie Christus sagt ‚Ein bo(e)ßBer bawm tregt keyn gutte frucht. Ein  gutter bawm tregt keynn boße frucht.‘ Nu ists offenbar, das die frucht tragen nit den bawm,  ßo wachßen auch die bawm nit auff den fruchten, ßondern widerumb, die bawm tragen die  frucht, und die frucht wachßen auff den bawmen.“  21  „Christus communicat [peccatori] suam iusticiam.“ (WA 46, 127,27; Predigt am 4. Januar  22  1538).  Zur Theorie einer Kommunikation durch Zeichen vgl. die Arbeiten von Peirce, etwa Charles  Sanders Peirce, Die Logik der Relative, in: ders., Semiotische Schriften, hg. und übersetzt von  Christian J. W. Kloesel und Helmut Pape, Bd. 1, Frankfurt a. M. 1986, 269-335. Zu Luthers Ver-  ständnis des Heils als Kommunikationsgeschehen vgl. Gebhardt (s. Anm. 12), 174: „Fragt man  ... um welche Form von Beziehung es sich ... handelt, so stellt man fest, daß es sich jeweils  um Beziehungen handelt, die durch Kommunikation gekennzeichnet sind, daß es sich bei den  Relaten also um miteinander Kommunizierende handelt ... Innerhalb dieses Kommunika-  tionsgeschehens wird der Sünder gerecht, der (in sich) Gefangene frei und die ‚vita naturalis‘  wird in eine ‚vita aliena‘ transformiert.“  23  Communicatio ist darum für Luther ein ähnlich gefüllter Begriff wie Metapher, den Luther  auch dafür verwendet, eine reale Übertragung einer Realität in die andere auszusagen. WA  8, 86,31-87,10 (Rationis Latomianae confutatio [1521]; Hervorhebungen S. R.): „Christus dum  offerretur pro nobis, factus est peccatum metaphorice, cum peccatori ita fuerit per omniaInnerhalb dieses Kommunika-
tionsgeschehens wird der Sünder gerecht, der (in sich) Gefangene frei Un die ‚vita naturalis
wird IN ıne ‚vıta aliena transformiert.“

23 Communicati:o ist darum für Luther eın ahnlich gefüllter Begriff WwIe Metapher, den Luther
uch dafür verwendet,; wıne reale Übertragung einer Realität in die andere dUSZUSaßCN,.
S, „31-87, (Rationis Latomianae confutatio 1521} Hervorhebungen „Christus dum
offerretur PTo nobis, factus est eccatum metaphorice, CH peccatorı ita fuerit pPeCI OMNı1a

Sibylle Rolf156

Diese grundlegende Bestimmung steht im Hintergrund, wenn Luther etwa 
in der Freiheitsschrift (1520) auf das Bild vom guten Baum und den guten 
Früchten (Mt 7) rekurriert, um deutlich zu machen, daß vor dem Tun gu- 
ter Werke zunächst der Mensch als ganzer in seiner Lebensausrichtung gut 
gemacht werden muß.20 Eine Neuausrichtung der menschlichen Grundorien- 
tierung geschieht für Luther aber, wenn das Herz, der Kern der Person so an- 
gesprochen und affiziert wird, daß es sich nicht mehr um sich selbst bemüht, 
sondern Vertrauen zu Gott findet und ״mit Lust und Liebe“ die göttlichen 
Gebote befolgen kann. Ein solcher Neubeginn, der auch als Existenzwandel 
bezeichnet werden kann, geschieht durch Kommunikation im doppelten Sin- 
ne: durch die Ansprache des Herzens mittels des gesprochenen Wortes Gottes 
zum einen und durch die Kommunikation der göttlichen Gerechtigkeit, also 
durch die Teilhabe des Glaubenden an der ״Gerechtigkeit“ Christi zum ande- 
ren: ״Christus teilt dem Sünder seine Gerechtigkeit mit.“21

Luther versteht das Sein des Menschen als relationales Sein, das sich in sei- 
ner konstitutiven Relationalität aufgrund von Kommunikation dynamisch 
verändern kann. Diejenige Grundrelation, in der ein Mensch lebt, wirkt le- 
bensbestimmend für alle anderen Bereiche seines Lebens. Denn das Gut, an 
dem sich ein Mensch ausrichtet, erschließt sich ihm aufgrund von Kommu- 
nikation durch Zeichen22 als ein Gut, das ihn unbedingt angeht (Tillich). Die 
Einsicht in die Notwendigkeit von Kommunikation für das als relational und 
kommunikativ verstandene Menschsein wird von Luther noch einmal präzi- 
siert, indem er unter ״Kommunikation“ nicht nur die Kommunikation durch 
Zeichen versteht, die sich immer zwischen Kommunikationspartnern ereig- 
net, sondern ebenso die reale Mitteilung zwischen Christus und Sünder, in 
der Christus dem Sünder seine ״Gerechtigkeit“ und der Sünder Christus seine 
Sünde mitteilt.23

20 WA 7, 32,9-13: ״ Gleych wie Christus sagt ,Ein bo(e)ßer bawm tregt keyn gutte frucht. Ein 
gutter bawm tregt keynn boße frucht.‘ Nu ists offenbar, das die frucht tragen nit den bawm, 
ßo wachßen auch die bawm nit auff den fruchten, ßondern widerumb, die bawm tragen die 
frucht, und die frucht wachßen auff den bawmen.“

״ 21 Christus communicat [peccatori] suam iusticiam (W A  46, 127,27; Predigt am 4. Januar 
1538).

22 Zur Theorie einer Kommunikation durch Zeichen vgl. die Arbeiten von Peirce, etwa Charles 
Sanders Peirce, Die Logik der Relative, in: ders.y Semiotische Schriften, hg. und übersetzt von 
Christian J. W. Kloesel und Helmut Pape, Bd. 1, Frankfurt a.M. 1986,269-335. Zu Luthers Ver- 
ständnis des Heils als Kommunikationsgeschehen vgl. Gebhardt (s. Anm. 12), 174: ״ Fragt man 
..., um welche Form von Beziehung es sich ... handelt, so stellt man fest, daß es sich jeweils 
um Beziehungen handelt, die durch Kommunikation gekennzeichnet sind, daß es sich bei den 
Relaten also um miteinander Kommunizierende handelt ... Innerhalb dieses Kommunika- 
tionsgeschehens wird der Sünder gerecht, der (in sich) Gefangene frei und die ,vita naturalis‘ 
wird in eine ,vita aliena‘ transformiert.“

23 Communicatio ist darum für Luther ein ähnlich gefüllter Begriff wie Metapher, den Luther 
auch dafür verwendet, eine reale Übertragung einer Realität in die andere auszusagen. WA 
8, 86,31-87,10 (Rationis Latomianae confutatio [1521]; Hervorhebungen S. R.): ״ Christus dum 
offerretur pro nobis, factus est peccatum metaphorice, cum peccatori ita fuerit per omnia



„Christum un! nichts anders“ 15/

Dieses doppelte Kommunikationsgeschehen wiederum annn sich 91308 des-
ereignen, weil Christus celbst ın eınem kommunikativen Sein ebt So,

WwI1Ie sich in Christus ach der Tradition wird dieses Geschehen als u_
nıcatio idiomatum benannt“ göttliche und menschliche Natur aufeinander
beziehen, ohne sich vermischen und dennoch ihre jeweiligen Spezifika
einander mitteilen, findet auch eine Kommunikation der jeweiligen Spezifika

similis, damnatus, derelictus, confusus, ut nulla difierret eIV peccatore, QUaMm quod
reatum e peccatum, quod tulit, 1pse NO  — ecerat. ICU! dicit psal. LX111. ‚Quae NON rapul, TunNcC
exolvebam)‘, ut NonN dubitet confiteri CSSC, dicens ibidem: ‚Improperlia Improperantıum
tibi ceciderunt me [Ps 69, 10] Et ıterum: ‚Insipientia Inea delicta z NOMN SUunNt
abscondita. [Ps 69, 6] Öportet autfem In metaphora aliquam differentiam PSSE VETd,;, quia
similitudo (ut aiunt) NONn identitas est. Et quaCl transferuntur, secundum similitudinem
transferunt, alioqui translatio quidem Et NOcC spectavit Paulus Ro. V11 ‚Mis1I1 deus
flium 1n similitudinem Carnıs peccati. |Röm 8,3] Et Heb. ‚1entatum PCI Omn1a PIO $1-
militudine absque peccato. Hebr 4, 15} in hac translatione NOn solum est verborum, sed

metaphora. Nam e1i1e peccata nOosira nobis translata sunt et positau IpPSUum, utf
OMn1s qui NOC ıpsum credit, ere nulla peccata habeat, sed translatauChristum, absorp-
ta 1n 1PSO, amplius NOn damnent.“ Übersetzung VO!  —_ Rudolf Mau, (s. Anm 17),
Bd Christusglaube un: Rechtfertigung, hg. Von Johannes Schilling, Leipzig 2006, 93/295:
„Als Christus für uns geopfert wurde, ist metaphorisch ZUuU[r Sünde gemacht, da ın
allem ahnlich Sünder Wäar verdammt, verlassen, zuschanden gemacht, dass ın nichts
sich Von einem wahren Sünder unterschied als darin, dass Schuld und Sünde, die tTrug,
nicht selbst hatte Wie er in| Ps 69,5 sagt: ‚Was ich da nicht geraubt habe, gab ich
rück.“ amı mman nicht bezweifle, dass bekennt, sie (die Sünden] selen die seinen, sagt
ebendort: ‚Die Anklagen derer, die dich beschuldigen, sind auf mich gefallen. Und wieder-

‚Meine Torheit un: meıine Verfehlungen sind VOL dir nicht verborgen. ESs mu SS ber In
der Metapher eın gewisser Unterschied Sein ZUT wirklichen Sache, weil Gleichgestalt, wiIie
Ssagt, nicht Identität ist. Und Wäds> übertragen wird, das überträgt sich der Gleichgestalt gemäß,
SONs ware C Ja keine Übertragung. Dies uch Paulus Rom S 1M Blick ‚Gott sandte
den Sohn in die Gleichgestalt des Süundenfleisches.‘ Und ebr 4, 15 ‚Versucht in allem ach
der Gleichgestalt hne Sünde. Und in dieser Übertragung geht nicht NUr eine Metaphorik
der orfe, sondern uch der inge Denn wahrhaftig sind uUuNnseIe Sünden von unNns übertragen
und auf ihn gelegt worden, 4ass jeder, der ben dies glaubt, wirklich keine Sunden mehr|
hat, sondern auf Christus übertragen, iın ihm selbst verschlungen, können s1e ih nıicht mehr
verdammen.‘ Vgl Wilfried Härle, „Christus factus est peccatum metaphorice”. Zur Heils-
bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi,; 1n ZSsS1Ih (1994) 302-315; Gerhard Ebeling,
„Christus„Christum und nichts anders“  157  Dieses doppelte Kommunikationsgeschehen wiederum kann sich nur des-  wegen ereignen, weil Christus selbst in einem kommunikativen Sein lebt. So,  wie sich in Christus - nach der Tradition wird dieses Geschehen als commu-  nicatio idiomatum benannt* — göttliche und menschliche Natur aufeinander  beziehen, ohne sich zu vermischen und dennoch ihre jeweiligen Spezifika  einander mitteilen, findet auch eine Kommunikation der jeweiligen Spezifika  similis, damnatus, derelictus, confusus, ut nulla re differret a vero peccatore, quam quod  reatum et peccatum, quod tulit, ipse non fecerat. Sicut dicit psal. Lxiii. ‚Quae non rapui, tunc  exolvebam‘, ut non dubitet ea confiteri sua esse, dicens ibidem: ‚Improperia improperantium  tibi ceciderunt super me.‘ [Ps 69,10} Et iterum: ‚Insipientia mea et delicta mea a te non sunt  abscondita.‘ [Ps 69,6] Oportet autem in metaphora aliquam differentiam esse a re vera, quia  similitudo (ut aiunt) non identitas est. Et quae transferuntur, secundum similitudinem se  transferunt, alioqui ne translatio quidem esset. Et hoc spectavit Paulus Ro. viii. ‚Misit deus  filium in similitudinem carnis peccati.‘ [Röm 8,3] Et Heb. iiii. ‚Tentatum per omnia pro si-  militudine absque peccato.‘ [Hebr 4,15] Et in hac translatione non solum est verborum, sed  rerum metaphora. Nam vere peccata nostra a nobis translata sunt et posita super ipsum, ut  omnis qui hoc ipsum credit, vere nulla peccata habeat, sed translata super Christum, absorp-  ta in ipso, eum amplius non damnent.“ Übersetzung von Rudolf Mau, LDStA (s. Anm. 17),  Bd. 2: Christusglaube und Rechtfertigung, hg. von Johannes Schilling, Leipzig 2006, 293/295:  „Als Christus für uns geopfert wurde, ist er metaphorisch zur Sünde gemacht, da er so in  allem ähnlich Sünder war: verdammt, verlassen, zuschanden gemacht, so dass er in nichts  sich von einem wahren Sünder unterschied als darin, dass er Schuld und Sünde, die er trug,  nicht selbst getan hatte. Wie [er in} Ps 69,5 sagt: ‚Was ich da nicht geraubt habe, gab ich zu-  rück.“ Damit man nicht bezweifle, dass er bekennt, sie [(die Sünden] seien die seinen, sagt er  ebendort: ‚Die Anklagen derer, die dich beschuldigen, sind auf mich gefallen.‘ Und wieder-  um: ‚Meine Torheit und meine Verfehlungen sind vor dir nicht verborgen.‘ Es muss aber in  der Metapher ein gewisser Unterschied sein zur wirklichen Sache, weil Gleichgestalt, wie man  sagt, nicht Identität ist. Und was übertragen wird, das überträgt sich der Gleichgestalt gemäß,  sonst wäre es ja keine Übertragung. Dies hatte auch Paulus Röm 8,3 im Blick: ‚Gott sandte  den Sohn in die Gleichgestalt des Sündenfleisches.‘ Und Hebr 4,15: ‚Versucht in allem nach  der Gleichgestalt - ohne Sünde.‘ Und in dieser Übertragung geht es nicht nur eine Metaphorik  der Worte, sondern auch der Dinge. Denn wahrhaftig sind unsere Sünden von uns übertragen  und auf ihn gelegt worden, so dass jeder, der eben dies glaubt, wirklich keine Sünden [mehr]  hat, sondern auf Christus übertragen, in ihm selbst verschlungen, können sie ihn nicht mehr  verdammen.“ - Vgl. Wilfried Härle, „Christus factus est peccatum metaphorice“. Zur Heils-  bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi, in: NZSTh 36 (1994), 302-315; Gerhard Ebeling,  „Christus ... factus est peccatum metaphorice“, in: ders., Wort und Glaube IV: Theologie in  24  den Gegensätzen des Lebens, Tübingen 1995, 583-609.  Luther rekurriert mehrmals explizit auf die communicatio idiomatum. Wir finden Belege  vor allem in den Disputationen der 1530er Jahre, aber auch in Predigten. Mit etwa 20 Bele-  gen ist der Ausdruck in Luthers Theologie nicht eben häufig; die Sache, um die es geht, die  Zweinaturenlehre und die gegenseitige Anteilgabe von göttlicher und menschlicher Natur,  findet sich weitaus häufiger. Vgl. in einer Predigt von der Menschheit Christi und seinem  Amt vom 22. November 1537: „Gott non habet blut nec occidi, quia vero unzertrenlich person  ist, heists communicatio idiomatum, quia vermengt hae 2 naturae. Ideo zeucht man, dicitur:  homo creavit, non homo, sed deus, qui est in humana natura ... Multomagis hic, cum deus et  homo uno persona worden et non 2 Christi, filii, personae, sed unicus filius, so mus man der  gantzen person zuschreiben, quod einer einzelen natur zuhoren.“ (WA 45, 300,1-301,2).factus est eccatum metaphorice 11 ders., Wort uUun: Glaube Theologie 1n

24
den Gegensätzen des Lebens, Tübingen 1995, 583-609.
Luther rekurriert mehrmals explizit auf die communiıcatio idiomatum. Wır finden Belege
VOr allem ın den Disputationen der 1530er Jahre, ber uch in Predigten. Miıt i1wa Bele-
gCH ist der Ausdruck in Luthers Theologie nicht ben häufg; die Sache, die geht, die
Zweinaturenlehre und die gegenseıtige Anteilgabe VO:|  — göttlicher und menschlicher atur,
findet sich weıtaus häufiger. Vgl ın eıner Predigt VO  3 der Menschheit Christi un seinem
Amt VOoO November 1537 „Gott 1910029 habet blut occidi, qula eIOÖ unzertrenlich ELSONM
ıst, heists communıiticatıo idiomatum, qu1a ve:  ng hae nafurae. Ideo zeucht INall, dicitur:
hOomo creavıt, NOMN homo, sed deus, quı est 1n humana naftura„Christum und nichts anders“  157  Dieses doppelte Kommunikationsgeschehen wiederum kann sich nur des-  wegen ereignen, weil Christus selbst in einem kommunikativen Sein lebt. So,  wie sich in Christus - nach der Tradition wird dieses Geschehen als commu-  nicatio idiomatum benannt* — göttliche und menschliche Natur aufeinander  beziehen, ohne sich zu vermischen und dennoch ihre jeweiligen Spezifika  einander mitteilen, findet auch eine Kommunikation der jeweiligen Spezifika  similis, damnatus, derelictus, confusus, ut nulla re differret a vero peccatore, quam quod  reatum et peccatum, quod tulit, ipse non fecerat. Sicut dicit psal. Lxiii. ‚Quae non rapui, tunc  exolvebam‘, ut non dubitet ea confiteri sua esse, dicens ibidem: ‚Improperia improperantium  tibi ceciderunt super me.‘ [Ps 69,10} Et iterum: ‚Insipientia mea et delicta mea a te non sunt  abscondita.‘ [Ps 69,6] Oportet autem in metaphora aliquam differentiam esse a re vera, quia  similitudo (ut aiunt) non identitas est. Et quae transferuntur, secundum similitudinem se  transferunt, alioqui ne translatio quidem esset. Et hoc spectavit Paulus Ro. viii. ‚Misit deus  filium in similitudinem carnis peccati.‘ [Röm 8,3] Et Heb. iiii. ‚Tentatum per omnia pro si-  militudine absque peccato.‘ [Hebr 4,15] Et in hac translatione non solum est verborum, sed  rerum metaphora. Nam vere peccata nostra a nobis translata sunt et posita super ipsum, ut  omnis qui hoc ipsum credit, vere nulla peccata habeat, sed translata super Christum, absorp-  ta in ipso, eum amplius non damnent.“ Übersetzung von Rudolf Mau, LDStA (s. Anm. 17),  Bd. 2: Christusglaube und Rechtfertigung, hg. von Johannes Schilling, Leipzig 2006, 293/295:  „Als Christus für uns geopfert wurde, ist er metaphorisch zur Sünde gemacht, da er so in  allem ähnlich Sünder war: verdammt, verlassen, zuschanden gemacht, so dass er in nichts  sich von einem wahren Sünder unterschied als darin, dass er Schuld und Sünde, die er trug,  nicht selbst getan hatte. Wie [er in} Ps 69,5 sagt: ‚Was ich da nicht geraubt habe, gab ich zu-  rück.“ Damit man nicht bezweifle, dass er bekennt, sie [(die Sünden] seien die seinen, sagt er  ebendort: ‚Die Anklagen derer, die dich beschuldigen, sind auf mich gefallen.‘ Und wieder-  um: ‚Meine Torheit und meine Verfehlungen sind vor dir nicht verborgen.‘ Es muss aber in  der Metapher ein gewisser Unterschied sein zur wirklichen Sache, weil Gleichgestalt, wie man  sagt, nicht Identität ist. Und was übertragen wird, das überträgt sich der Gleichgestalt gemäß,  sonst wäre es ja keine Übertragung. Dies hatte auch Paulus Röm 8,3 im Blick: ‚Gott sandte  den Sohn in die Gleichgestalt des Sündenfleisches.‘ Und Hebr 4,15: ‚Versucht in allem nach  der Gleichgestalt - ohne Sünde.‘ Und in dieser Übertragung geht es nicht nur eine Metaphorik  der Worte, sondern auch der Dinge. Denn wahrhaftig sind unsere Sünden von uns übertragen  und auf ihn gelegt worden, so dass jeder, der eben dies glaubt, wirklich keine Sünden [mehr]  hat, sondern auf Christus übertragen, in ihm selbst verschlungen, können sie ihn nicht mehr  verdammen.“ - Vgl. Wilfried Härle, „Christus factus est peccatum metaphorice“. Zur Heils-  bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi, in: NZSTh 36 (1994), 302-315; Gerhard Ebeling,  „Christus ... factus est peccatum metaphorice“, in: ders., Wort und Glaube IV: Theologie in  24  den Gegensätzen des Lebens, Tübingen 1995, 583-609.  Luther rekurriert mehrmals explizit auf die communicatio idiomatum. Wir finden Belege  vor allem in den Disputationen der 1530er Jahre, aber auch in Predigten. Mit etwa 20 Bele-  gen ist der Ausdruck in Luthers Theologie nicht eben häufig; die Sache, um die es geht, die  Zweinaturenlehre und die gegenseitige Anteilgabe von göttlicher und menschlicher Natur,  findet sich weitaus häufiger. Vgl. in einer Predigt von der Menschheit Christi und seinem  Amt vom 22. November 1537: „Gott non habet blut nec occidi, quia vero unzertrenlich person  ist, heists communicatio idiomatum, quia vermengt hae 2 naturae. Ideo zeucht man, dicitur:  homo creavit, non homo, sed deus, qui est in humana natura ... Multomagis hic, cum deus et  homo uno persona worden et non 2 Christi, filii, personae, sed unicus filius, so mus man der  gantzen person zuschreiben, quod einer einzelen natur zuhoren.“ (WA 45, 300,1-301,2).Multomagis NiC, CU. eus e{
OMO unı:  C PCISO}NA worden ei 1910)8 Christi, filii, o  > sed UNICUS filius, I11US [a} der
gantzen PErSOoN zuschreiben, quod einer einzelen natur zuhoren.“ (WA 45, 300,1-301,2).

״157 Christum und nichts anders“

Dieses doppelte Kommunikationsgeschehen wiederum kann sich nur des- 
wegen ereignen, weil Christus selbst in einem kommunikativen Sein lebt. So, 
wie sich in Christus -  nach der Tradition wird dieses Geschehen als commu- 
nicatio idiomatum benannt24 -  göttliche und menschliche Natur aufeinander 
beziehen, ohne sich zu vermischen und dennoch ihre jeweiligen Spezifika 
einander mitteilen, findet auch eine Kommunikation der jeweiligen Spezifika

similis, damnatus, derelictus, confusus, ut nulla re differret a vero peccatore, quam quod 
reatum et peccatum, quod tulit, ipse non fecerat. Sicut dicit psal. Lxiii. ,Quae non rapui, tune 
exolvebam‘, ut non dubitet ea confiteri sua esse, dicens ibidem: ,Improperia improperantium 
tibi ceciderunt super me.‘ [Ps 69,10] Et iterum: ,Insipientia mea et delicta mea a te non sunt 
abscondita.‘ [Ps 69,6] Oportet autem in metaphora aliquam differentiam esse a re vera, quia 
similitudo (ut aiunt) non identitas est. Et quae transferuntur, secundum similitudinem se 
transferunt, alioqui ne translatio quidem esset. Et hoc spectavit Paulus Ro. viii. ,Misit deus 
filium in similitudinem carnis peccati.‘ [Röm 8,3] Et Heb. iiii. ,Tentatum per omnia pro si- 
militudine absque peccato.‘ [Hebr 4,15] Et in hac translatione non solum est verborum, sed 
rerum metaphora. Nam vere peccata nostra a nobis translata sunt et posita super ipsum, ut 
omnis qui hoc ipsum credit, vere nulla peccata habeat, sed translata super Christum, absorp- 
ta in ipso, eum amplius non damnent.“ Übersetzung von Rudolf Mau, LDStA (s. Anm. 17), 
Bd. 2: Christusglaube und Rechtfertigung, hg. von Johannes Schilling, Leipzig 2006, 293/295: 
״ Als Christus für uns geopfert wurde, ist er metaphorisch zur Sünde gemacht, da er so in 
allem ähnlich Sünder war: verdammt, verlassen, zuschanden gemacht, so dass er in nichts 
sich von einem wahren Sünder unterschied als darin, dass er Schuld und Sünde, die er trug, 
nicht selbst getan hatte. Wie [er in] Ps 69,5 sagt: ,Was ich da nicht geraubt habe, gab ich zu- 
rück.“ Damit man nicht bezweifle, dass er bekennt, sie [die Sünden] seien die seinen, sagt er 
ebendort: ,Die Anklagen derer, die dich beschuldigen, sind auf mich gefallen.‘ Und wieder- 
um: ,Meine Torheit und meine Verfehlungen sind vor dir nicht verborgen.‘ Es muss aber in 
der Metapher ein gewisser Unterschied sein zur wirklichen Sache, weil Gleichgestalt, wie man 
sagt, nicht Identität ist. Und was übertragen wird, das überträgt sich der Gleichgestalt gemäß, 
sonst wäre es ja keine Übertragung. Dies hatte auch Paulus Röm 8,3 im Blick: ,Gott sandte 
den Sohn in die Gleichgestalt des Sündenfleisches.‘ Und Hebr 4,15: ,Versucht in allem nach 
der Gleichgestalt -  ohne Sünde.‘ Und in dieser Übertragung geht es nicht nur eine Metaphorik 
der Worte, sondern auch der Dinge. Denn wahrhaftig sind unsere Sünden von uns übertragen 
und auf ihn gelegt worden, so dass jeder, der eben dies glaubt, wirklich keine Sünden [mehr] 
hat, sondern auf Christus übertragen, in ihm selbst verschlungen, können sie ihn nicht mehr 
verdammen.“ -  Vgl. Wilfried Härle, ״ Christus factus est peccatum metaphorice“. Zur Heils- 
bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi, in: NZSTh 36 (1994), 302-315; Gerhard Ebeling, 
״ Christus ... factus est peccatum metaphorice“, in: ders.. Wort und Glaube IV: Theologie in 
den Gegensätzen des Lebens, Tübingen 1995,583-609.

24 Luther rekurriert mehrmals explizit auf die communicatio idiomatum. Wir finden Belege 
vor allem in den Disputationen der 1530er Jahre, aber auch in Predigten. Mit etwa 20 Bele- 
gen ist der Ausdruck in Luthers Theologie nicht eben häufig; die Sache, um die es geht, die 
Zweinaturenlehre und die gegenseitige Anteilgabe von göttlicher und menschlicher Natur, 
findet sich weitaus häufiger. Vgl. in einer Predigt von der Menschheit Christi und seinem 
Amt vom 22. November 1537: ״ Gott non habet blut nec occidi, quia vero unzertrenlich person 
ist, heists communicatio idiomatum, quia vermengt hae 2 naturae. Ideo zeucht man, dicitur: 
homo creavit, non homo, sed deus, qui est in humana natura ... Multomagis hic, cum deus et 
homo uno persona worden et non 2 Christi, filii, personae, sed unicus filius, so mus man der 
gantzen person zuschreiben, quod einer einzelen natur zuhoren.“ (WA 45,300,1-301,2).
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VOoN Christus un! ensch 1Im Glauben NEI die Seele erhält die Gerechtigkeit
Christi, während Christus die Sünde des Menschen auf sich nimmt.“

Diese Kommunikation der Idiomen, die sich in Christus ereignet, nımmt
ihren Ausgang bei der Inkarnation, VC( der die Weihnachtsgeschichte rzählt
Die Person Jesu Christi wird darin Ve( Luther VonNn Beginn als In göttlicher
und menschlicher Natur existierend gedacht.“ Die communitıcCatıo idiomatum
findet also für Luther offenbar nicht erst Kreuz als Gott selbst sich

des Menschen willen 1Ns Leiden gibt, der nachösterlich in der Bewahrhei-
tung Christi durch den ater, sondern bereits in der Krippe, als der Umäch-
tige ott in dem Kind Jesus Christus ZUuTr Welt kommt ‚Droben beten hn die
Engel] hie dienet UunNns, Jegt sich in unNnsern Schlamm . Gott selbst hat
sich, WI1e Luther N in seinen Weihnachtspredigten ausdrückt, dem Menschen
zugute iın eine Krippe egen lassen, die eigentlich für Tierfutter bestimmt WAaäl;,
un! c auf sich TIOINCHN, da{fß ın unbegreiflicher Erbärmlichkeit ZUEFX Welt
gekommen ist.“® In der communiıcatıo idiomatum aber, die VUIlNl ott ausgeht
und iın der Inkarnation ihren Anfang nımmt, liegt die Bedingung der MÖg-
iıchkeit dafür, daf eiıne Mitteilung zwischen (Gott un:! ensch 1n Christus
durch den Glauben stattfinden annn

„Solches zeıgen die Worte dieses JTextes d da{fß ott seinen Sohn für u sCH!
ben hat, und da{ß des Menschen Sohn sein Leben für uns gebe. Denn sind nicht
Zzwel ESUS, da einer allein VvVo Vater käme, der andere allein VOonmn Marıa eboren
ware, sondern ecsS ist 1U eın eSUS. Daher en die alten Väter gesaget, dafß die
Eigenschaften beider Naturen der ANZCH Person Christi 1n zugegeben
und zugerechnet werden, und en emacht communticationem idiomatum, und
dafß es| ıne Gemeinschaft sel, da die Eigenschaft einer atur der andern Natur
mitgeteilet wird. enn 1nNne jegliche atur hat 1  e  hre eigene Art, als der menschlIli-

25 Zur communiticatıio idiomatum 1n Luthers Theologie vgl den Sammelband Oswald Bayer/
Benjamin Gieede Hg.) Creator est Creatura. Luthers Christologie als Lehre VON der Idi-
omenkommunikation, {1BI 138, Berlin/New ork 2007

26 ach Beendigung des Abendmahlsstreits leitet Luther H Februar 1540 die Disputation
de divinitate humanitate Christi und ver{rı)! VOT allem In den Thesen 1—-2 und 4—5 die
cOmMMUNICATIO idiomatum: (1) Fides catholica aecC es(t, ut Num dominum Christum confi-
Teamur Deum ei hominem. (2) Ex hac verıtate geminae substantiae eft unitate
sequitur illa, QquaC dicitur, commMmMuUunNIıCaAtıo idiomatum.158  Sibylle Rolf  von Christus und Mensch im Glauben statt - die Seele erhält die Gerechtigkeit  Christi, während Christus die Sünde des Menschen auf sich nimmt.  Diese Kommunikation der Idiomen, die sich in Christus ereignet, nimmt  ihren Ausgang bei der Inkarnation, von der die Weihnachtsgeschichte erzählt.  Die Person Jesu Christi wird darin von Luther von Beginn an als in göttlicher  und menschlicher Natur existierend gedacht.?® Die communicatio idiomatum  findet also für Luther offenbar nicht erst am Kreuz statt, als Gott selbst sich  um des Menschen willen ins Leiden gibt, oder nachösterlich in der Bewahrhei-  tung Christi durch den Vater, sondern bereits in der Krippe, als der allmäch-  tige Gott in dem Kind Jesus Christus zur Welt kommt. „Droben beten ihn die  Engel an, hie dienet er uns, legt sich in unsern Schlamm.“?” Gott selbst hat  sich, wie Luther es in seinen Weihnachtspredigten ausdrückt, dem Menschen  zugute in eine Krippe legen lassen, die eigentlich für Tierfutter bestimmt war,  und es auf sich genommen, daß er in unbegreiflicher Erbärmlichkeit zur Welt  gekommen ist.? In der communicatio idiomatum aber, die von Gott ausgeht  und in der Inkarnation ihren Anfang nimmt, liegt die Bedingung der Mög-  lichkeit dafür, daß eine Mitteilung zwischen Gott und Mensch in Christus  durch den Glauben stattfinden kann:  „Solches zeigen die Worte dieses Textes an, daß Gott seinen Sohn für uns gege-  ben hat, und daß des Menschen Sohn sein Leben für uns gebe. Denn es sind nicht  zwei Jesus, da einer allein vom Vater käme, der andere allein von Maria geboren  wäre, sondern es ist nur ein Jesus. Daher haben die alten Väter gesaget, daß die  Eigenschaften beider Naturen der ganzen Person Christi in concreto zugegeben  und zugerechnet werden, und haben gemacht communicationem idiomatum, und  [daß es] eine Gemeinschaft sei, da die Eigenschaft einer Natur der andern Natur  mitgeteilet wird. Denn eine jegliche Natur hat ihre eigene Art, als der menschli-  25  Zur communicatio idiomatum in Luthers Theologie vgl. den Sammelband Oswald Bayer/  Benjamin Gleede (Hg.), Creator est Creatura. Luthers Christologie als Lehre von der Idi-  omenkommunikation, TBT 138, Berlin/New York 2007.  26  Nach Beendigung des Abendmahlsstreits leitet Luther am 28. Februar 1540 die Disputation  de divinitate et humanitate Christi und vertritt vor allem in den Thesen 1-2 und 4-5 die  communicatio idiomatum: „(1) Fides catholica haec est, ut unum dominum Christum confi-  teamur verum Deum et hominem. (2) Ex hac veritate geminae substantiae et unitate personae  sequitur illa, quae dicitur, communicatio idiomatum. ... (4) Vere dicitur: Iste homo creavit  mundum et Deus iste est passus, mortuus, sepultus etc. (5) Non tamen haec rata sunt in ab-  stractis (ut dicitur) humanae naturae.“ (WA 39 II, 93,2-10) - Der katholische Glaube besteht  darin, daß wir einen Herrn Christus bekennen, wahren Gott und wahren Menschen. Aus  dieser Wahrheit der doppelten Substanz und der Einheit der Person folgt, daß eine com-  municatio idiomatum angenommen wird. Es wird wahrhaft gesagt: dieser Mensch hat die  Welt erschaffen und dieser Gott hat gelitten, ist gestorben und begraben worden etc. Dies  aber wird nicht ausgesagt von den Abstrakta (wie es genannt wird) der menschlichen Natur.  - Damit vertragen sich mit Luthers soteriologischer Christologie und seinem Verständnis  der communicatio idiomatum nicht nur die später so bezeichneten genera: idiomaticum,  maiestaticum und apotelesmaticum, sondern auch das von der Orthodoxie abgelehnte genus  tapeinoticum.  2 Predigt vom 25. Dezember 1533; WA 37, 232,3 .  2# Vgl. a.a.O., 232,10-20.(4) Vere dicitur: Iste homo Creaviıt
mundum et Deus iste est DaSSus, mOr{uus, sepultus etic (5) Non amen aecC rata Ssunt in ab-
stractıs (ut dicitur) humanae naturae.“ (WA 1, 93,2-10) Der katholische Glaube besteht
darin, dafß WIT einen Herrn Christus bekennen, wahren ott und wahren Menschen. Aus
dieser Wahrheit der doppelten Substanz und der Einheit der Person folgt, dafß ıne COM-
muniıcatıo idiomatum angeNOMME: wird. ESs WIF wahrhaft gesagt. dieser Mensch hat die
Welt erschafftfen und dieser ott hat gelitten, ist gestorben und begraben worden eic Dies
ber wird nicht ausgesagt VO  — den Abstrakta (wie genannt wird) der menschlichen atur.
amı veriragen sich mıt Luthers soteriologischer Christologie und seinem Verständnis

der commMUNICaAtI1IO idiomatum nicht die spater bezeichneten BENCIA: idiomaticum,
mailjestatıcum und apotelesmaticum, sondern uch das VOn der Orthodoxie abdgelehnteD
tapeiınoticum.

27 Predigt VO: Dezember 1533; 37,
Vgl a.Q0.;, 232,10-20.
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von Christus und Mensch im Glauben statt -  die Seele erhält die Gerechtigkeit 
Christi, während Christus die Sünde des Menschen auf sich nimmt.25

Diese Kommunikation der Idiomen, die sich in Christus ereignet, nimmt 
ihren Ausgang bei der Inkarnation, von der die Weihnachtsgeschichte erzählt. 
Die Person Jesu Christi wird darin von Luther von Beginn an als in göttlicher 
und menschlicher Natur existierend gedacht.26 Die communicatio idiomatum 
findet also für Luther offenbar nicht erst am Kreuz statt, als Gott selbst sich 
um des Menschen willen ins Leiden gibt, oder nachösterlich in der Bewahrhei- 
tung Christi durch den Vater, sondern bereits in der Krippe, als der allmäch־ 
tige Gott in dem Kind Jesus Christus zur Welt kommt. ״Droben beten ihn die 
Engel an, hie dienet er uns, legt sich in unsern Schlamm.“27 Gott selbst hat 
sich, wie Luther es in seinen Weihnachtspredigten ausdrückt, dem Menschen 
zugute in eine Krippe legen lassen, die eigentlich für Tierfutter bestimmt war, 
und es auf sich genommen, daß er in unbegreiflicher Erbärmlichkeit zur Welt 
gekommen ist.28 In der communicatio idiomatum aber, die von Gott ausgeht 
und in der Inkarnation ihren Anfang nimmt, liegt die Bedingung der Mög- 
lichkeit dafür, daß eine Mitteilung zwischen Gott und Mensch in Christus 
durch den Glauben stattfinden kann:

״ Solches zeigen die Worte dieses Textes an, daß Gott seinen Sohn für uns gege- 
ben hat, und daß des Menschen Sohn sein Leben für uns gebe. Denn es sind nicht 
zwei Jesus, da einer allein vom Vater käme, der andere allein von Maria geboren 
wäre, sondern es ist nur ein Jesus. Daher haben die alten Väter gesaget, daß die 
Eigenschaften beider Naturen der ganzen Person Christi in concreto zugegeben 
und zugerechnet werden, und haben gemacht communicationem idiomatum, und 
[daß es] eine Gemeinschaft sei, da die Eigenschaft einer Natur der ändern Natur 
mitgeteilet wird. Denn eine jegliche Natur hat ihre eigene Art, als der menschli­

25 Zur communicatio idiomatum in Luthers Theologie vgl. den Sammelband Oswald Bayer/ 
Benjamin Gleede (Hg.), Creator est Creatura. Luthers Christologie als Lehre von der Idi- 
omenkommunikation, TBT138, Berlin/New York 2007.

26 Nach Beendigung des Abendmahlsstreits leitet Luther am 28. Februar 1540 die Disputation 
de divinitate et humanitate Christi und vertritt vor allem in den Thesen 1-2 und 4-5 die 
communicatio idiomatum: 1)״ ) Fides catholica haec est, ut unum dominum Christum confi- 
teamur verum Deum et hominem. (2) Ex hac veritate geminae substantiae et unitate personae 
sequitur ilia, quae dicitur, communicatio idiomatum. ... (4) Vere dicitur: Iste homo creavit 
mundum et Deus iste est passus, mortuus, sepultus etc. (5) Non tarnen haec rata sunt in ab- 
stractis (ut dicitur) humanae naturae.“ (WA 39 II, 93,2-10) -  Der katholische Glaube besteht 
darin, daß wir einen Herrn Christus bekennen, wahren Gott und wahren Menschen. Aus 
dieser Wahrheit der doppelten Substanz und der Einheit der Person folgt, daß eine com- 
municatio idiomatum angenommen wird. Es wird wahrhaft gesagt: dieser Mensch hat die 
Welt erschaffen und dieser Gott hat gelitten, ist gestorben und begraben worden etc. Dies 
aber wird nicht ausgesagt von den Abstrakta (wie es genannt wird) der menschlichen Natur. 
-  Damit vertragen sich mit Luthers soteriologischer Christologie und seinem Verständnis 
der communicatio idiomatum nicht nur die später so bezeichneten genera: idiomaticum, 
maiestaticum und apotelesmaticum, sondern auch das von der Orthodoxie abgelehnte genus 
tapeinoticum.

27 Predigt vom 25. Dezember 1533; WA 37,232,3 f.
28 Vgl. a.a.O., 232,10-20.
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chen Natur Eigenschaft ist, da{fß Christus VONN der Jungfrauen Marien sollte eboren
werden, die göttliche atur aber hat andere Eigenschaften. Aber dieweil die
Person nicht zertrennen mufß darf], ist eine Gemeinschaft emacht, dafß INan

das Kind Christus, ın der Wiegen jeg und 11C sauget AU85 Maria der
Jungfrauen Brusten, hat Himmel und Erden geschaffen. Item Gottes Sohn, der VvVon

‚wigkeit ott mit dem aftfer ist, der hänget der Multter der Tust, wird gekreu-
ziget und stirbet„Christum und nichts anders“  159  chen Natur Eigenschaft ist, daß Christus von der Jungfrauen Marien sollte geboren  werden, die göttliche Natur aber hat andere Eigenschaften. Aber dieweil man die  Person nicht zertrennen muß [= darf], so ist eine Gemeinschaft gemacht, daß man  saget: das Kind Christus, so in der Wiegen liegt und Milch sauget aus Maria der  Jungfrauen Brusten, hat Himmel und Erden geschaffen. Item: Gottes Sohn, der von  Ewigkeit Gott mit dem Vater ist, der hänget der Mutter an der Brust, wird gekreu-  ziget und stirbet ... Davon haben die alten Väter fleißig gelehret und geschrieben.  Wir sollen aber auch den Nutz und Brauch allhier dazu tun und lernen, worum  die Person, so Gott und Mensch ist, in die Welt gegeben sei. Solches saget der Herr  Christus auch, nämlich, Auf daß, wer an ihn glaube, solle des ewigen Todes los  sein und Sicherung des ewigen Lebens haben. Und da haben sich nicht die Engel  noch sonst irgendein Fürstentum und Gewaltigen in unser Fleisch gegeben und für  uns gestorben, denn die menschliche und englische Natur wäre zu schwach dazu  gewesen, sondern die göttliche Natur nimmt die Menschheit an sich und gibt sich  Christus in unser Fleisch und Blut, auf daß wir durch ihn selig wurden.“?  Weil Christus selbst in einem kommunikativen Sein lebt, zieht er in diese  Kommunikation den Menschen, der im Glauben partizipativ mit ihm verei-  nigt wird, hinein. „Christus hat ein solches heiliges Leben und ermangelt kei-  nes anderen und hat solche Werke, die er allen mitteilt, daß, wer an ihn glaubt,  durch diese befreit wird vom Tod, der Hölle und dem Satan.“©° Für Luther  ist nach diesen Überlegungen der Artikel von der Rechtfertigung also dar-  um von zentraler Bedeutung, weil sich in ihm das Christusgeschehen für den  Menschen in seiner pro-me-Struktur ereignet. Ohne Christus und ohne die  Kommunikation des Christusgeschehens an den Menschen kann niemand  gerechtfertigt werden. Darum ist letztlich das Begriffscluster „recht - gerecht  - Rechtfertigung - Gerechtigkeit“ für die Formulierung der Rechtfertigungs-  lehre auch weniger entscheidend als die Ausrichtung auf Jesus Christus,* auch  wenn Luther an der Begrifflichkeit festhält. Die Christologie bildet aber in  den Augen Luthers gleichsam die Innenseite der Rechtfertigungslehre. Dabei  hängt diese Verbindung natürlich auch, wie in der theologischen Tradition,  an Christi Tod am Kreuz, also seinem Tod zugunsten des Sünders. Diese sa-  tisfaktorische Leistung ist aber in Luthers Theologie noch nicht der christolo-  gische Ausgangspunkt. Vielmehr hebt schon mit der Inkarnation das Heils-  geschehen dem Menschen zugute an, wenn Mensch und Gott miteinander  verbunden werden und Gott dem Menschen zugute Mensch wird und diesem  2 Reihenpredigten über Joh 3-4, 1538; WA 47, 77,23-78,6.  » Predigt am 4. Advent, 24. Dezember 1525; WA 17 I, 493,28-30: „Christus talem sanctam vitam  habet, ut non indigeat aliis, et talia habet opera, quae communicat omnibus, ut qui in eum  credat, liberetur per ea a morte, inferno, sathana.“  3 Eine Korrespondenz hat diese Erkenntnis etwa in der Tatsache, daß in Luthers Katechismen  die Rechtfertigungslehre nicht explizit vorkommt. Aber auch hier findet sich entscheidend  die Ausrichtung des Glaubens an Christus und daran, was Christus für den Glaubenden ge-  tan hat. Vgl. auch Sibylle Rolf, „... daß Du Dein Herz entzündest!“ Rechtfertigungslehre, Got-  teslehre und Anthropologie in Luthers Katechismen nach den drei Hauptstücken, in: Luther  76 (2005), 80-100.Davon en die alten ater fleißig gelehre und geschrieben.
Wır sollen aber auch den Nutz und Brauch Ilhier dazu fun und lernen, OÖOöTrTu

die Person, Gott und Mensch ist, In die Welt egeben sel olches der Herr
Christus auch, nämlich, Auf daß, wer ihn glaube, SO| des ewigen €es l0s
seın und Sicherung des ewigen Lebens en Und da en sich nicht die nge.
noch sSOns: irgendein Fürstentum und Gewaltigen ın leisch gegeben und für
uns gestorben, denn die menscnhliche und englische Natur ware chwach dazu
BEWESCHL, sondern die göttliche atur nımmt die Menschheit sich und giDt sich
Christus in leisch und Blut, auf da{fß WITr UrC ih selig wurden.““*

Weil Christus selbst ın einem kommunikativen Sein lebt, zi1e in diese
ommunikation den Menschen, der 1im Glauben pDartızıpatıv mıiıt ihm verel-
nıgt wird, hinein. „Christus hat eın solches heiliges Leben und ermangelt kei-
NC anderen und hat solche erke, die en mitteilt, dafßs, wWer ihn glaubt,
durch diese befreit wird VOINn Tod, der und dem Satan.“9 Fuür Luther
ist ach diesen Überlegungen der Artikel von der Rechtfertigung also dar-

VOoImn zentraler Bedeutung, weil sich In ihm das Christusgeschehen für den
Menschen 1n seiner pro-me-Struktur ereignet. hne TISTUS und ohne die
Kommunikation des Christusgeschehens den Menschen ann niemand
gerechtfertigt werden. Darum ist letztlich das Begriffscluster ‚recht erecht

Rechtfertigung Gerechtigkeit” für die Formulierung der Rechtfertigungs-
lehre auch weniger entscheidend als die Ausrichtung aufJesus Christus,* auch
wenn Luther der Begrifflichkeit festhält Die Christologie bildet aber 1n
den ugen Luthers gleichsam die Innenseite der Rechtfertigungslehre. Dabei
hängt diese Verbindung natürlich auch, WwI1Ie in der theologischen Tradition,

Christi Tod Kreuz, also seinem Tod zugunsten des ünders Diese
tisfaktorische eistung ist aber in Luthers Theologie och nicht der christolo-
gische Ausgangspunkt. Vielmehr hebt schon mıiıt der Inkarnation das Heils-
geschehen dem Menschen zugute d WenNnn ensch und (iott miteinander
verbunden werden und Gott dem Menschen zugute ensch wird un: diesem

Reihenpredigten ber Joh 3-—4, 1538; 4 /, 77,23—78,6
30 Predigt Advent, Dezember 1525; I, 493,28-30 „Christus talem sanctam vıitam

habet, ut NOoNMN indigeat aliis, et talia habet U  > QUAaC commMuUnNICat omnibus, ut quI1 in Cu

credat, liberetur CI morte, inferno, sathana.”
Lıne Korrespondenz hnat diese Erkenntnis etwa 1in der Tatsache, da{fßs in Luthers Katechismen
die Rechtfertigungsiehre nicht explizit vorkommt. ber uch hier findet sich entscheidend
die Ausrichtung des Glaubens Christus und daran, Wäds$s Christus für den Glaubenden g-
ran hat Vgl uch Sibyllie Rolf,; »79 0 f daß Du Dein Herz entzündest!” Rechtfertigungslehre, (Ot-
teslehre un Anthropologie 1in Luthers Katechismen nach den drei Hauptstücken, ın Luther

(2005), 0-10'

״159 Christum und nichts anders“

eben Natur Eigenschaft ist, daß Christus von der Jungfrauen Marien sollte geboren 
werden, die göttliche Natur aber hat andere Eigenschaften. Aber dieweil man die 
Person nicht zertrennen muß [= darf], so ist eine Gemeinschaft gemacht, daß man 
saget: das Kind Christus, so in der Wiegen liegt und Milch sauget aus Maria der 
Jungfrauen Brüsten, hat Himmel und Erden geschaffen. Item: Gottes Sohn, der von 
Ewigkeit Gott mit dem Vater ist, der hänget der Mutter an der Brust, wird gekreu- 
ziget und stirbet... Davon haben die alten Väter fleißig gelehret und geschrieben. 
Wir sollen aber auch den Nutz und Brauch allhier dazu tun und lernen, worum 
die Person, so Gott und Mensch ist, in die Welt gegeben sei. Solches saget der Herr 
Christus auch, nämlich. Auf daß, wer an ihn glaube, solle des ewigen Todes los 
sein und Sicherung des ewigen Lebens haben. Und da haben sich nicht die Engel 
noch sonst irgendein Fürstentum und Gewaltigen in unser Fleisch gegeben und für 
uns gestorben, denn die menschliche und englische Natur wäre zu schwach dazu 
gewesen, sondern die göttliche Natur nimmt die Menschheit an sich und gibt sich 
Christus in unser Fleisch und Blut, auf daß wir durch ihn selig wurden.“29

Weil Christus selbst in einem kommunikativen Sein lebt, zieht er in diese 
Kommunikation den Menschen, der im Glauben partizipativ mit ihm verei- 
nigt wird, hinein. ״Christus hat ein solches heiliges Leben und ermangelt kei- 
nes anderen und hat solche Werke, die er allen mitteilt, daß, wer an ihn glaubt, 
durch diese befreit wird vom Tod, der Hölle und dem Satan.“30 Für Luther 
ist nach diesen Überlegungen der Artikel von der Rechtfertigung also dar- 
um von zentraler Bedeutung, weil sich in ihm das Christusgeschehen für den 
Menschen in seiner pro־me־Struktur ereignet. Ohne Christus und ohne die 
Kommunikation des Christusgeschehens an den Menschen kann niemand 
gerechtfertigt werden. Darum ist letztlich das Begriffscluster ״recht -  gerecht 
-  Rechtfertigung -  Gerechtigkeit“ für die Formulierung der Rechtfertigungs- 
lehre auch weniger entscheidend als die Ausrichtung auf Jesus Christus,31 auch 
wenn Luther an der Begrifflichkeit festhält. Die Christologie bildet aber in 
den Augen Luthers gleichsam die Innenseite der Rechtfertigungslehre. Dabei 
hängt diese Verbindung natürlich auch, wie in der theologischen Tradition, 
an Christi Tod am Kreuz, also seinem Tod zugunsten des Sünders. Diese sa- 
tisfaktorische Leistung ist aber in Luthers Theologie noch nicht der christolo- 
gische Ausgangspunkt. Vielmehr hebt schon mit der Inkarnation das Heils- 
geschehen dem Menschen zugute an, wenn Mensch und Gott miteinander 
verbunden werden und Gott dem Menschen zugute Mensch wird und diesem

29 Reihenpredigten über Joh 3-4,1538; WA 47, 77,23-78,6.
30 Predigt am 4. Advent, 24. Dezember 1525; WA 171,493,28-30: ״ Christus talem sanctam vitam 

habet, ut non indigeat aliis, et talia habet opera, quae communicat omnibus, ut qui in eum 
credat, liberetur per ea a morte, inferno, sathana.“

31 Eine Korrespondenz hat diese Erkenntnis etwa in der Tatsache, daß in Luthers Katechismen 
die Rechtfertigungslehre nicht explizit vorkommt. Aber auch hier findet sich entscheidend 
die Ausrichtung des Glaubens an Christus und daran, was Christus für den Glaubenden ge- 
tan hat. Vgl. auch Sibylle Rolf, ״ ... daß Du Dein Herz entzündest!“ Rechtfertigungslehre, Got- 
teslehre und Anthropologie in Luthers Katechismen nach den drei Hauptstücken, in: Luther 
76 (2005), 80-100.
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die Partizipation sel1ner Gerechtigkeit ermöglicht. ] iese Akzentsetzung
hat Auswirkungen für Luthers Verständnis von Predigt und Recht-
fertigung.

Denn weil für Luther Rechtfertigung ohne Kommunikation nicht den-
ken ist, hat der Artikel der Rechtfertigung einen notwendigen Zug in die Pre-
digt des Evangeliums: Die Rechtfertigung des Gottlosen erreicht den Men-
schen nicht, wenn s1e nicht mitgeteilt wird. Diese Mitteilung und damit die
Kommunikation 1M oben entfalteten doppelten Sinne aber geschieht, indem
S1e In der Predigt (performativ und deklarativ) zugesprochen und 1mM Hören
angeeignet wird.

Die Predigt Von YISIUS un das Geschehen der Gnade

Damlit eın Mensch sich als gerechtfertigt erfährt, glaubt und bekennt, mu{f(ß sich
ıhm die göttliche Gnade ın Christus mitteilen. Sie teilt sich ihm aber mıt, indem
sSie ihm verkündigt wird. In der Verkündigung ereignet sich, da{fß Christus
selbst miıt einem Menschen kommuniziert Uun: dieser seinen Eigenschaften
partizıpatıv Anteil erhält. iıne Kommunikation also sowohl In (nonver-
alen ebenso WwI1Ie verbalen) Zeichen sta als auch ım Sinne einer Übertragung
Von Eigenschaften und eines ecNsels der Existenzrichtung.

€e1 eignet der Kommunikation mıiıt Christus im Hören des Evangeliums
eın Automatismus 1m Sinne einer Ofschalt, die automatisch und ın jedem Fall
„ankommt“”. Vielmehr mu{fß das Wort als relevantes Zeichen VonN der empfan-
genden Person reziplert und gedeutet werden. Dieser Prozeß ist VoOr allem Von
der Semiotik,” aber auch Von der Sprechakttheorie* 1Ns Bewußtsein gerufen
worden. Damlıt eın Sprechakt gelingt, sich also eın VO: Sprechenden intendier-
tes Ergebnis einstellt, mussen bestimmte Bedingungen erfüllt se1n, denen
eine ausreichende sprachliche Kompetenz gehört, aber auch eine sıtuative KOm-
petenz, die den Sprechakt als olchen identifizieren un! ih muıt Vorwissen und
Vorerfahrungen verknüpfen ann. Eın olches Gelingen eines Sprechakts der
Evangeliumsverkündigung innerhalb der Predigt könnte in Anknüpfung
die Unterscheidung Luthers VOoON claritas exierna und claritas nterna 1ın De
arbitrio als die außere Klarheit des Wortes verstanden werden.“*

32 Vgl t1wa die Arbeiten VO  — Charles Sanders Peirce Uun: Umberto Eco und ihre Rezeption VorT
allem durch die Praktische Theologie bei Karl-Heinrich Bieri1tz, Wilfried Engemann, Michael
Meyer-Blanck der Kaıner Volp. DIe genannten Namen verstehen sich als Auswahl.

34 1Dazu VOI alilem das wichtige Buch VOQOIil John Austin, HOow do things ith words, Oxford
1962,

34 18, 609,4-14; IS Anm. 17], 238,19-30: „Duplex est claritas Scrıpturae, sicut el
duplex obscuritas, Una exierna ın verbi mınıster10 posıta, altera 1n cordis cognitione sıta, 1
de interna claritate dixeris, nullus homo [1UI1 iota ın scrıpturıs videt, nısı Qquı spirıtum Del
habet i de extiterna dixeris, Nihil DIOISUS reiictum est obscurum aut ambiguum, sed Omn1a
sSsunt PCI verbum 1n Iiucem produta certissımam, et declarata ([O{O TDi QUAECUNGgUC SUnt In
scripturis, Übersetzung VOon Athina Lexutt ın 1, 239,24-39 „Doppelt ist die Klarheit
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die Partizipation an seiner Gerechtigkeit ermöglicht. Diese Akzentsetzung 
hat Auswirkungen für Luthers gesamtes Verständnis von Predigt und Recht־ 
fertigung.

Denn weil für Luther Rechtfertigung ohne Kommunikation nicht zu den- 
ken ist, hat der Artikel der Rechtfertigung einen notwendigen Zug in die Pre- 
digt des Evangeliums: Die Rechtfertigung des Gottlosen erreicht den Men־ 
sehen nicht, wenn sie nicht mitgeteilt wird. Diese Mitteilung und damit die 
Kommunikation im oben entfalteten doppelten Sinne aber geschieht, indem 
sie in der Predigt (performativ und deklarativ) zugesprochen und im Hören 
angeeignet wird.

3. Die Predigt von Christus und das Geschehen der Gnade

Damit ein Mensch sich als gerechtfertigt erfährt, glaubt und bekennt, muß sich 
ihm die göttliche Gnade in Christus mitteilen. Sie teilt sich ihm aber mit, indem 
sie ihm verkündigt wird. In der Verkündigung ereignet es sich, daß Christus 
selbst mit einem Menschen kommuniziert und dieser an seinen Eigenschaften 
partizipativ Anteil erhält. Eine Kommunikation findet also sowohl in (nonver־ 
balen ebenso wie verbalen) Zeichen statt als auch im Sinne einer Übertragung 
von Eigenschaften und eines Wechsels der Existenzrichtung.

Dabei eignet der Kommunikation mit Christus im Hören des Evangeliums 
kein Automatismus im Sinne einer Botschaft, die automatisch und in jedem Fall 
 -ankommt“. Vielmehr muß das Wort als relevantes Zeichen von der empfan״
genden Person rezipiert und gedeutet werden. Dieser Prozeß ist vor allem von 
der Semiotik,32 aber auch von der Sprechakttheorie33 ins Bewußtsein gerufen 
worden. Damit ein Sprechakt gelingt, sich also ein vom Sprechenden intendier- 
tes Ergebnis einstellt, müssen bestimmte Bedingungen erfüllt sein, zu denen 
eine ausreichende sprachliche Kompetenz gehört, aber auch eine situative Kom- 
petenz, die den Sprechakt als solchen identifizieren und ihn mit Vorwissen und 
Vorerfahrungen verknüpfen kann. Ein solches Gelingen eines Sprechakts der 
Evangeliumsverkündigung innerhalb der Predigt könnte in Anknüpfung an 
die Unterscheidung Luthers von claritas externa und claritas interna in De servo 
arbitrio als die äußere Klarheit des Wortes verstanden werden.34

32 Vgl. etwa die Arbeiten von Charles Sanders Peirce und Umberto Eco und ihre Rezeption vor 
allem durch die Praktische Theologie bei Karl-Heinrich Bieritz, Wilfried Engemann, Michael 
Meyer-Blanck oder Rainer Volp. Die genannten Namen verstehen sich als Auswahl.

33 Dazu s. vor allem das wichtige Buch von John L. Austin, How to do things with words, Oxford 
1962,21975.

34 WA 18, 609,4-14; LDStA 1 [s. Anm. 17], 238,19-30: ״ Duplex est claritas scripturae, sicut et 
duplex obscuritas, Una externa in verbi ministerio posita, altera in cordis cognitione sita, Si 
de interna claritate dixeris, nullus homo unum iota in scripturis videt, nisi qui spiritum Dei 
habet... Si de externa dixeris. Nihil prorsus relictum est obscurum aut ambiguum, sed omnia 
sunt per verbum in lucem produta certissimam, et declarata toto orbi quaecunque sunt in 
scripturis.“ -  Übersetzung von Athina Lexutt in LDStA 1,239,24-39: ״ Doppelt ist die Klarheit
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Dabei mu{ß aber ZUT außeren Klarheit des verkündigten Wortes 1mM Sinne
eines gelungenen Sprechaktes die innere arne1 des Wortes hinzukommen,
die allein der Heilige (reist wirken kann.” Wirkt ott der Heilige €e1s selbst
ın einem menschlichen Herzen das Verstehen, richtet das Herz eines
Menschen sich selbst ott hin aus, da{fß die göttliche Gnade in diesem
Herzen „ankommt“”, Wurzeln schlägt, einer Lebens- und elbstge-
wißheit verhilft un! einen Erfahrungsraum Von Glauben und Vertrau-

eröfftnet.
Für Luther spielt das Medium der Predigt innerhalb des Geschehens der

Rechtfertigung eine DUr schwer überbietende Rolle hne die Predigt, in
der VOn dem berichtet wird, Wa ott gl  an hat, bleibt die Inkarnation
bekannt und Christus wirkungslos.“® „Denn Was hülfe mir’s, wenn Christus
gleich hundert Mal geboren ware von der Jungfrau, wenn mir’s nicht gC-
predigt würde, dafß MIr zugute geschehen ware, da{ß auch meln sündiges
Fleisch und Madensack dadurch rein und Ehren kommen sollte?“>7
€l geht In der Predigt sowohl auf der Seite der predigenden als auch auf
der Seite der hörenden Person nicht eın korrektes Nachvollziehen eiINeSs
Sachverhalts, sondern vielmehr darum, da{ß dieser Sachverhalt sich als eın (Ge-
schehen erschlie(t, das aufgrund seiner Anteil gebenden Selbstmitteilung eY1-
stenzverändernd wirkt Eın solches Tiefenverstehen ijeg nicht ın der acC
des Predigers, da{(ß ZUuUr außeren Klarheit des gepredigten ortes unbedingt
das vergegenwärtigende Handeln des Heiligen (reistes treten mufß, miıt dem
dieser das Christusgeschehen für den hörenden Menschen prasentiert, 6S pC-
genwärtig und damit gleich-zeitig macht.

Fuür Luther ereignet sich annn aber bereits 1mM oren unter dem orbe-
halt des Wirkens des (Geistes die Vereinigung des glaubenden und hörenden
Menschen mıiıt Christus und auf diese Weıilse der Tausch der Spezifika un!
und nade, VOoNn dem 1mM vorigen Abschnitt die Rede WAäIl. Das Christusgesche-

der Schrift, wıe uch die Dunkelheit doppelt ist Kine ist aAußerlich im Amt des Wortes gESCZL,
die andere 1n der kKkenntni1s des erzens gelegen. Wenn du VO:  ; der inneren Klarheit sprichst,
sieht eın Mensch uch 11UI eın Jota in den Schriften, C se1 denn, hätte den €15 (Gottes.„Christum und nichts anders“  161  Dabei muß aber zur äußeren Klarheit des verkündigten Wortes im Sinne  eines gelungenen Sprechaktes die innere Klarheit des Wortes hinzukommen,  die allein der Heilige Geist wirken kann.” Wirkt Gott der Heilige Geist selbst  in einem menschlichen Herzen das Verstehen, so richtet er das Herz eines  Menschen zu sich selbst - Gott - hin aus, so daß die göttliche Gnade in diesem  Herzen „ankommt“, Wurzeln schlägt, zu einer neuen Lebens- und Selbstge-  wißheit verhilft und einen neuen Erfahrungsraum von Glauben und Vertrau-  en eröffnet.  Für Luther spielt das Medium der Predigt innerhalb des Geschehens der  Rechtfertigung eine nur schwer zu überbietende Rolle. Ohne die Predigt, in  der von dem berichtet wird, was Gott getan hat, bleibt die Inkarnation un-  bekannt und Christus wirkungslos.” „Denn was hülfe mir’s, wenn Christus  gleich hundert Mal geboren wäre von der Jungfrau, wenn mir’s nicht ge-  predigt würde, daß es mir zugute geschehen wäre, daß auch mein sündiges  Fleisch und armer Madensack dadurch rein und zu Ehren kommen sollte?“?7  Dabei geht es in der Predigt sowohl auf der Seite der predigenden als auch auf  der Seite der hörenden Person nicht um ein korrektes Nachvollziehen eines  Sachverhalts, sondern vielmehr darum, daß dieser Sachverhalt sich als ein Ge-  schehen erschließt, das aufgrund seiner Anteil gebenden Selbstmitteilung exi-  stenzverändernd wirkt. Ein solches Tiefenverstehen liegt nicht in der Macht  des Predigers, so daß zur äußeren Klarheit des gepredigten Wortes unbedingt  das vergegenwärtigende Handeln des Heiligen Geistes treten muß, mit dem  dieser das Christusgeschehen für den hörenden Menschen präsentiert, es ge-  genwärtig und damit gleich-zeitig macht.  Für Luther ereignet sich dann aber bereits im Hören - unter dem Vorbe-  halt des Wirkens des Geistes - die Vereinigung des glaubenden und hörenden  Menschen mit Christus und auf diese Weise der Tausch der Spezifika Sünde  und Gnade, von dem im vorigen Abschnitt die Rede war. Das Christusgesche-  der Schrift, wie auch die Dunkelheit doppelt ist: Eine ist äußerlich im Amt des Wortes gesetzt,  die andere in der Kenntnis des Herzens gelegen. Wenn du von der inneren Klarheit sprichst,  sieht kein Mensch auch nur ein Jota in den Schriften, es sei denn, er hätte den Geist Gottes. ...  Wenn du von der äußeren [Klarheit] sprichst, ist ganz und gar nichts Dunkles oder Zweideu-  tiges übrig. Vielmehr ist alles durch das Wort ans ganz und gar sichere Licht gebracht, und  35  der ganzen Welt ist erklärt, was immer in der Schrift ist.“  Predigt am 11. Februar 1537; WA 45, 22,12-15: „Darumb ist ein mensch wol erloset, aber weyl  ers nicht glaubt, fulet ers nit, so ists auch nit In seinem herzen. Da kombt nu diss dritte stuck,  das Gott den heilgen geist In die hertzen ausgeusst, der es In die hertzen saget“.  36  Vgl. auch Hans-Ulrich Gehring, Schriftprinzip und Rezeptionsästhetik. Rezeption in Martin  Luthers Predigt und bei Hans Robert Jauß, Neukirchen-Vluyn 1999, 10: „Es gibt, so kann  Luther pointiert sagen, Christi Auferstehung letztlich nicht ohne uns.“ Was Jauß für die Auf-  erstehung feststellt, gilt meines Erachtens schon für die Inkarnation, Ohne daß diese bekannt  gemacht und gepredigt, aber auch geglaubt wird, kann sie ihre heilsame Kraft nicht entfalten,  bleibt wirkungslos, damit aber letztlich auch unwirklich.  37  Predigt am 25. Dezember 1524; WA 15, 783,20-23.  38  Vgl. dazu das wichtige Buch von Eilert Herms, Luthers Auslegung des Dritten Artikels, Tü-  bingen 1987.Wenn du V,  - der aufseren (Klarheit] sprichst, ist Banz un gai nichts Dunkles der Zweideu-
1ges übrig. Vielmehr 1st alles durch das Wort al ganz und al sichere Licht gebracht, und

35
der BaANZCH Welt ıst erklärt, Wa immer 1n der Schrift ist.  .
Predigt 88 Februar 153/; 45, 22,12-15 „Darumb ist ein mensch wol erloset, ber weyl
C155 nicht glaubt, fulet N nıt, 1Ssts uch nıt In seinem herzen. [)a kombt diss dritte stuck,
das ‚Ott den heilgen ge1S! In die hertzen ausgeusst, der In die hertzen saget”.

36 Vgl uch Hans-Ulrich Gehring, Schriftprinzip und Rezeptionsästhetik. Rezeption In artın
Luthers Predigt und bei Hans Robert Jauß, Neukirchen-Vluyn 1999, „ ES gibt, kann
Luther pointiert 11, Christi Auferstehung letztlich nicht hne uns.“ Was auß für die Auf-
erstehung feststellt, gilt me1lnes Erachtens schon für die Inkarnation. hne da{fß diese bekannt
gemacht un! gepredigt, ber uch geglaubt wird, kann S1E ihre heilsame raft nicht entfalten,
Dleibt wirkungslos, damit ber letztlich uch unwirklich.

57 Predigt Dezember 1524:; 1 '% 783,20—-23.
Vgl dazı das wichtige Buch VOlr FEilert Herms, Luthers Auslegung des Dritten Artikels, Tü-
bingen 198 /.
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Dabei muß aber zur äußeren Klarheit des verkündigten Wortes im Sinne 
eines gelungenen Sprechaktes die innere Klarheit des Wortes hinzukommen, 
die allein der Heilige Geist wirken kann.35 Wirkt Gott der Heilige Geist selbst 
in einem menschlichen Herzen das Verstehen, so richtet er das Herz eines 
Menschen zu sich selbst -  Gott -  hin aus, so daß die göttliche Gnade in diesem 
Herzen ״ankommt“, Wurzeln schlägt, zu einer neuen Lebens- und Selbstge- 
wißheit verhilft und einen neuen Erfahrungsraum von Glauben und Vertrau- 
en eröffnet.

Für Luther spielt das Medium der Predigt innerhalb des Geschehens der 
Rechtfertigung eine nur schwer zu überbietende Rolle. Ohne die Predigt, in 
der von dem berichtet wird, was Gott getan hat, bleibt die Inkarnation un- 
bekannt und Christus wirkungslos.36 ״Denn was hülfe mirs, wenn Christus 
gleich hundert Mal geboren wäre von der Jungfrau, wenn mirs nicht ge- 
predigt würde, daß es mir zugute geschehen wäre, daß auch mein sündiges 
Fleisch und armer Madensack dadurch rein und zu Ehren kommen sollte?“37 
Dabei geht es in der Predigt sowohl auf der Seite der predigenden als auch auf 
der Seite der hörenden Person nicht um ein korrektes Nachvollziehen eines 
Sachverhalts, sondern vielmehr darum, daß dieser Sachverhalt sich als ein Ge- 
schehen erschließt, das aufgrund seiner Anteil gebenden Selbstmitteilung exi- 
stenzverändernd wirkt. Ein solches Tiefenverstehen liegt nicht in der Macht 
des Predigers, so daß zur äußeren Klarheit des gepredigten Wortes unbedingt 
das vergegenwärtigende Handeln des Heiligen Geistes treten muß, mit dem 
dieser das Christusgeschehen für den hörenden Menschen präsentiert, es ge- 
genwärtig und damit gleich-zeitig macht.38

Für Luther ereignet sich dann aber bereits im Hören -  unter dem Vorbe- 
halt des Wirkens des Geistes -  die Vereinigung des glaubenden und hörenden 
Menschen mit Christus und auf diese Weise der Tausch der Spezifika Sünde 
und Gnade, von dem im vorigen Abschnitt die Rede war. Das Christusgesche-

der Schrift, wie auch die Dunkelheit doppelt ist: Eine ist äußerlich im Amt des Wortes gesetzt, 
die andere in der Kenntnis des Herzens gelegen. Wenn du von der inneren Klarheit sprichst, 
sieht kein Mensch auch nur ein Jota in den Schriften, es sei denn, er hätte den Geist Gottes—  
Wenn du von der äußeren [Klarheit] sprichst, ist ganz und gar nichts Dunkles oder Zweideu- 
tiges übrig. Vielmehr ist alles durch das Wort ans ganz und gar sichere Licht gebracht, und 
der ganzen Welt ist erklärt, was immer in der Schrift ist.“

35 Predigt am 11. Februar 1537; WA 45, 22,12-15: ״ Darumb ist ein mensch wol erlöset, aber weyl 
ers nicht glaubt, fulet ers nit, so ists auch nit In seinem herzen. Da kombt nu diss dritte stuck, 
das Gott den heilgen geist In die hertzen ausgeusst, der es In die hertzen saget“.

36 Vgl. auch Hans-Ulrich Gehringt Schriftprinzip und Rezeptionsästhetik. Rezeption in Martin 
Luthers Predigt und bei Hans Robert Jauß, Neukirchen-Vluyn 1999, 10: ״ Es gibt, so kann 
Luther pointiert sagen, Christi Auferstehung letztlich nicht ohne uns.“ Was Jauß für die Auf- 
erstehung feststellt, gilt meines Erachtens schon für die Inkarnation. Ohne daß diese bekannt 
gemacht und gepredigt, aber auch geglaubt wird, kann sie ihre heilsame Kraft nicht entfalten, 
bleibt wirkungslos, damit aber letztlich auch unwirklich.

37 Predigt am 25. Dezember 1524; WA 15,783,20-23.
38 Vgl. dazu das wichtige Buch von Eilert Hermsy Luthers Auslegung des Dritten Artikels, Tü- 

hingen 1987.



162 Sibyile olf

hen ist darum der eigentliche Mittelpunkt und Inhalt der Rechtfertigungspre-
digt, nicht eine abstrakte ehre, ber die einer kontroverstheologischen
Konsenslösung kommen müfste Der Ausgangspunkt sowohl| VvVon Luthers
Lehre als auch VOoNn Luthers Predigt liegt 1m Geschehen der Inkarnation Got-
fes 1mM Christusgeschehen. Weil sich jier ott und ensch zusammenfinden,
mudfß und annn aber auch ın der Erzählung VonN diesem unverfügbaren und
überraschenden Geschehen ach einer Sprache gesucht werden,
dieses Geschehen möglichst anschaulich, anregend und einladend VeEI -

kündigen. Luther spricht In diesem Zusammenhang Vvon dem „himmlischen
Deutsch“ celeste EeUISC. in das die „natürliche Sprache” verwandelt wird.””
Fin olches „himmlisches Deutsch“ jeg darin begründet, da{ß aufgrund des
berichteten nhalts die Sprache selbst verwandelt wird und eine eue edeu-
tung erhält.

Dabei stehen für Luther die Veränderung der natürlichen Welt aufgrund
der Inkarnation Jesu Christi und die Veränderung der natürlichen Sprache
in der Verkündigung, die der göttlichen Sprache partızıpiert, ın einem
gCH Zusammenhang. ufgrun der Kommunikation, die VOnNn (Gott ausgeht
und sich mıiıt dem Christusgeschehen in der Welt verwirklicht, erlangen Worte
eıne eue Bedeutung, annn eıne Sprache gefunden werden, die diesem Ge-
schehen aNngCeMECSSCH ist und die gleichzeitig die raft hat, dieses Geschehen
darzustellen un:! auszubreiten. In Anlehnung die Sprechakttheorie ach
John Austin“*® und John Searle*! ann diese oOrm der performativen Sprache
als „Deklaration‘ bezeichnet werden, wobei die deklarative raft der Sprache
ın diesem Zusammenhang der Christus-Verkündigung sowohl 1im BESPTO-
chenen Wort selbst jegt, als auch darin, da{fß die Kommunikation VOIN ott
und Mensch 1M Christusgeschehen allererst ermöglicht worden ist und VO

Heiligen Geist als dem Geist Jesu Christi vergegenwartigt wird.*’In der KOom-
munikation (Giottes mıiıt dem Menschen innerhalb der Predigt liegt darum der
Grund dafür, da{fß die Predigt des Evangeliums auch als „Aufßeres’ der „frem-

„Secundam sprach, eleste deudsch dicimur saat kornlein, 1Q  — fresskornlein,U
UNSsSers herr saat.” (Predigt Dezember 1532; 36, 646,8—-647,1) ach der NECU-

Sprache, dem himmlischen Deutsch, heißen WIr Saatkörnlein, nicht Freßkörnlein, sind
uUunNnseres Herrgotts Saat
Vgl Austın (S. Anm 33)

4} John Searle, Sprechakte. Ein sprachphilosophischer SSaYy, deutsch VOn Renate und Rolf
Wiggershaus, Frankfurt
Kirchenpostille, l’ „8—2 „Durch den glawben macht die hertzen ICYN; drumb
sihestu auch, das dyr Christum nıtt gibt yn die hand, legt yhn nıtt y Izı den kasten,
steckt dyr nıtt yan bußen, giDt dyr yn nıtt ynß maul, Bondern INan dyr yhn fur, alleyn
miıt dem wOort und Euangelii, nnd hellt yhn durch deyn Ten fur deyn hertz, unı Deutt dyr
yhn . al denen, der fur dich, fur deyn unrechtickeyt, fur deyn unreynickeyt S1IC geben hat;
drumb kanstu yhn uch mıt keynem andern, denn mıiıtt dem hertzen auffnehmen, das thustu
wenn du auffthuist und sprichst mıiıt hertzen, yd ich glewb SCY alßo Sihe alßo geht durchs
Euangeli den 1eN CYyM y deyn hertz und wone: alda durch deynen glawben, da bistu
enn IeCYMN und gerecht, nıt durch deyn thun, Bßondern durch den gasl, den du hertzen
durch den glawbenn hast empfangen.‘
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hen ist darum der eigentliche Mittelpunkt und Inhalt der Rechtfertigungspre- 
digt, nicht eine abstrakte Lehre, über die es zu einer kontroverstheologischen 
Konsenslösung kommen müßte. Der Ausgangspunkt sowohl von Luthers 
Lehre als auch von Luthers Predigt liegt im Geschehen der Inkarnation Got- 
tes im Christusgeschehen. Weil sich hier Gott und Mensch zusammenfinden, 
muß und kann aber auch in der Erzählung von diesem unverfügbaren und 
überraschenden Geschehen nach einer neuen Sprache gesucht werden, um 
dieses Geschehen möglichst anschaulich, anregend und einladend zu ver- 
kündigen. Luther spricht in diesem Zusammenhang von dem ״himmlischen 
Deutsch“ (celeste Deutsch), in das die ״natürliche Sprache“ verwandelt wird.39 
Ein solches ״himmlisches Deutsch“ liegt darin begründet, daß aufgrund des 
berichteten Inhalts die Sprache selbst verwandelt wird und eine neue Bedeu- 
tung erhält.

Dabei stehen für Luther die Veränderung der natürlichen Welt aufgrund 
der Inkarnation Jesu Christi und die Veränderung der natürlichen Sprache 
in der Verkündigung, die an der göttlichen Sprache partizipiert, in einem en־ 
gen Zusammenhang. Aufgrund der Kommunikation, die von Gott ausgeht 
und sich mit dem Christusgeschehen in der Welt verwirklicht, erlangen Worte 
eine neue Bedeutung, kann eine Sprache gefunden werden, die diesem Ge- 
schehen angemessen ist und die gleichzeitig die Kraft hat, dieses Geschehen 
darzustellen und auszubreiten. In Anlehnung an die Sprechakttheorie nach 
John Austin40 und John Searle41 kann diese Form der performativen Sprache 
als ״Deklaration“ bezeichnet werden, wobei die deklarative Kraft der Sprache 
in diesem Zusammenhang der Christus-Verkündigung sowohl im gespro- 
chenen Wort selbst liegt, als auch darin, daß die Kommunikation von Gott 
und Mensch im Christusgeschehen allererst ermöglicht worden ist und vom 
Heiligen Geist als dem Geist Jesu Christi vergegenwärtigt wird.42In der Kom- 
munikation Gottes mit dem Menschen innerhalb der Predigt liegt darum der 
Grund dafür, daß die Predigt des Evangeliums auch als ״äußeres“ oder ״frem­

״ 39 Secundam novam sprach, celeste deudsch dicimur saat kornlein, non fresskornlein, sumus 
unsers herr Gotts saat.“ (Predigt am 22. Dezember 1532; WA 36,646,8-647,1) -  Nach der neu- 
en Sprache, dem himmlischen Deutsch, heißen wir Saatkörnlein, nicht Freßkörnlein, sind 
unseres Herrgotts Saat.

40 Vgl. Austin (s. Anm. 33).
41 John R. Searle, Sprechakte. Ein sprachphilosophischer Essay, deutsch von Renate und Rolf 

Wiggershaus, Frankfurt a.M. 61994.
42 Kirchenpostille, WA 10 1 ״ :48,8-20 ,1 Durch den glawben macht er die hertzen reyn; drumb 

sihestu auch, das man dyr Christum nitt gibt ynn die hand, legt yhn nitt ynn den kästen, 
steckt dyr nitt ynn büßen, gibt dyr ynn nitt ynß maul, ßondern man tregt dyr yhn fur, alleyn 
mit dem wort und Euangelii, unnd hellt yhn durch deyn oren fur deyn hertz, und beutt dyr 
yhn an, alß denen, der fur dich, fur deyn unrechtickeyt, fur deyn unreynickeyt sic geben hat; 
drumb kanstu yhn auch mit keynem ändern, denn mitt dem hertzen auffnehmen, das thustu 
wenn du auflthuist und sprichst mit hertzen, ya ich glewb es sey alßo. Sihe alßo geht er durchs 
Euangeli zu den oren eyn ynn deyn hertz und wonet alda durch deynen glawben, da bistu 
denn reyn und gerecht, nit durch deyn thun, ßondern durch den gast, den du ym hertzen 
durch den glawbenn hast empfangen.“
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des“ Wort bezeichnet werden annn und als solches einen Trost ın Situationen
der Anfechtung bereitstellt.* „Ehe das leibliche außerliche Wort soll außen
bleiben, mußten erst alle Engel kommen, WIE es geschehen ist, die dieses Wort
bestätigen, das der Engel sagt. Iso wird durch eın außeres Wort die Geburt
und Wa Y1ISTIUS ist verkündigt. Denn wenn die Anfechtung dich greift ın
der Stunde des Todes und ein (jeist dir urz un schmal wird
sollst du VOT allen Dingen auf das außere Wort cht geben und dich daran
hängen. ““

Es geht Luther darum in seiner Predigt um eine Kommunikation des Van-
geliums (Ernst Lange)* ın einem gefüllten Sinne, indem sich ın der Predigt
eine Anteilgabe und Anteilnahme, eine Partizıpation Christus, dem In-
halt des Evangeliums, ereignet. DIie Predigt Weihnachten bildet für diese
„Kommunikation des Evangeliums den Testfall Denn ın der Weihnachtser-
zählung wird VOIN demjenigen Geschehen berichtet, in dem ott und ensch
miteinander kommunizieren und der hörende Mensch in dieses kommuni-
kative Geschehen zwischen Gott und Mensch hineingezogen wird. An Weih-
nachten richtet sich die Verkündigung auf das Zentrum des Evangeliums:
„Christus ist gekommen, nicht damit allein für sich selbst 1er auf Erden
wandelt, sondern uNns zugute. Darum hat CI auch nicht bei und in ihm Dblei-
ben lassen och behalten, sondern ach seıner Auffahrt lassen verkündigen,
predigen,7Ööftentlich in aller Welt VO[r jedermann solche seine ute und
Gnade.“6 An einigen Beispielen soll der folgende Abschnitt zeigen, wI1e für
den Reformator bereits Weihnachten das (Janze der christlichen Botschaft
auf dem Spiel steht.?

4 3 Das „außere Wort“ darf dabei allerdings nicht miıt der „Außeren Klarheit“ verwechselt Wer-
den Als äußeres Wort wird bezeichnet, we:i|] eın Mensch sich nicht selbst kann
Durch das Wirken des Heiligen (‚eistes erlangt gleichwohl se1ne innere Klarheit.
Predigt Dezember 1528; 27, 499, 4J  Q „Ehe das leiplich eusserlich WOrTrT U55C1N

solt bleiben, mu(e)sten ehe alle engel komen, ut factum, qui hic bestetigen hoc verbum quod
angelus dicıt Ergo pCI externum verbum kund wird ista natıvitas et quicquid Christus est
Deinde wenn dich wird entatıio anfechten in lecto mortis und dein gels! wird dir kurtz
unı schmal„Christum und nichts anders“  163  des“ Wort bezeichnet werden kann und als solches einen Trost in Situationen  der Anfechtung bereitstellt.‘*” „Ehe das leibliche äußerliche Wort soll außen  bleiben, mußten erst alle Engel kommen, wie es geschehen ist, die dieses Wort  bestätigen, das der Engel sagt. Also wird durch ein äußeres Wort die Geburt  und was Christus ist verkündigt. Denn wenn die Anfechtung dich greift in  der Stunde des Todes und dein Geist dir zu kurz und zu schmal wird ..., so  sollst du vor allen Dingen auf das äußere Wort Acht geben und dich daran  hängen.“*  Es geht Luther darum in seiner Predigt um eine Kommunikation des Evan-  geliums (Ernst Lange)® in einem gefüllten Sinne, indem sich in der Predigt  eine Anteilgabe und Anteilnahme, eine Partizipation an Christus, dem In-  halt des Evangeliums, ereignet. Die Predigt an Weihnachten bildet für diese  „Kommunikation des Evangeliums“ den Testfall. Denn in der Weihnachtser-  zählung wird von demjenigen Geschehen berichtet, in dem Gott und Mensch  miteinander kommunizieren und der hörende Mensch in dieses kommuni-  kative Geschehen zwischen Gott und Mensch hineingezogen wird. An Weih-  nachten richtet sich die Verkündigung auf das Zentrum des Evangeliums:  „Christus ist gekommen, nicht damit er allein für sich selbst hier auf Erden  wandelt, sondern uns zugute. Darum hat er es auch nicht bei und in ihm blei-  ben lassen noch behalten, sondern nach seiner Auffahrt lassen verkündigen,  predigen, sagen, öffentlich in aller Welt vor jedermann solche seine Güte und  Gnade.“® An einigen Beispielen soll der folgende Abschnitt zeigen, wie für  den Reformator bereits an Weihnachten das Ganze der christlichen Botschaft  auf dem Spiel steht.“  43  Das „äußere Wort“ darf dabei allerdings nicht mit der „äußeren Klarheit“ verwechselt wer-  den. Als äußeres Wort wird es bezeichnet, weil ein Mensch es sich nicht selbst sagen kann.  44  Durch das Wirken des Heiligen Geistes erlangt es gleichwohl seine innere Klarheit.  Predigt am 25. Dezember 1528; WA 27, 499, 4-10: „Ehe das leiplich eusserlich wort aussen  solt bleiben, mu(e)sten ehe alle engel komen, ut factum, qui hic bestetigen hoc verbum quod  angelus dicit. Ergo per externum verbum kund wird ista nativitas et quicquid Christus est.  Deinde wenn dich wird tentatio anfechten in lecto mortis und dein geist wird dir zu kurtz  und schmal ..., so soltu fur allen dingen auff eusserlich wort achtung geben, hangen dran“.  45  Vgl. Ernst Lange in seinem Rechenschaftsbericht über die Ladenkirche am Brunsbütteler  Damm: „Wir sprechen von Kommunikation des Evangeliums und nicht von ‚Verkündigung‘  oder gar ‚Predigt‘, weil der Begriff das prinzipiell Dialogische des gemeinten Vorgangs akzen-  tuiert und außerdem alle Funktionen der Gemeinde, in denen es um die Interpretation des  biblischen Zeugnisses geht - von der Predigt bis zur Seelsorge und zum Konfirmandenun-  terricht - als Phasen und Aspekte eines- und desselben Prozesses sichtbar macht.“ (zit. nach  Christof Bäumler, Art. Kommunikation/ Kommunikationswissenschaft, TRE 19, Berlin/New  York 1990, 384-402, 388.)  46  Kirchenpostille; WA 10 I 1, 19,20-20,4.  47  Die in diesem Abschnitt stattfindende Auswahl der Predigten ist exemplarisch und kontin-  gent und konzentriert sich auf die Frage, wie der Prediger Luther das Weihnachtsevangelium  innerhalb des Ganzen seiner Theologie, zugespitzt auf die Frage nach Rechtfertigung und  Christologie versteht und - vor allem - kommuniziert. Luther hat während seines Wirkens in  fast jedem Jahr an Weihnachten mehrfach gepredigt.soltu fur allen dingen au ff eusserlich WOTT achtung geben, hangen ran.  «“

45 Vgl TMS ange ın seinem Rechenschaftsbericht über die Ladenkirche Brunsbütteler
Damm: „Wir sprechen VO  —; Kommunikation des Evangeliums und nicht VOoNn ‚Verkündigung
der gar ‚Predigt‘, weil der Begriff das prinzipiell Dialogische des gemeinten Oorgangs akzen-
tujert und außerdem alle Funktionen der Gemeinde, In denen die Interpretation des
biblischen Zeugnisses geht VonNn der Predigt bis Seelsorge und ZUm Konfirmandenun-
terricht als Phasen und Aspekte eines- und desselben Prozesses sichtbar macht.,“ (zit ach
Christof Bäumler, Art Kommunikation/ Kommunikationswissenschaft, IRE 19, Berlin/New
ork 1990, 384-402, 388.)

46 Kirchenpostille; 1, 19,20-20,4
47 DIie in diesem Abschnitt stattfindende Auswahl der Predigten ist exemplarisch und kontin-

gent und konzentriert sich auf die rage, wiıie der Prediger Luther das Weihnachtsevangelium
innerhalb des (janzen seiner Theologie, zugespitzt auf die rage ach Rechtfertigung und
Christologie versteht un! VOIr allem kommuniziert. Luther hat während seines Wirkens In
fast jedem Jahr Weihnachten mehrtach gepredigt.
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des“ Wort bezeichnet werden kann und als solches einen Trost in Situationen 
der Anfechtung bereitstellt.43 ״Ehe das leibliche äußerliche Wort soll außen 
bleiben, mußten erst alle Engel kommen, wie es geschehen ist, die dieses Wort 
bestätigen, das der Engel sagt. Also wird durch ein äußeres Wort die Geburt 
und was Christus ist verkündigt. Denn wenn die Anfechtung dich greift in 
der Stunde des Todes und dein Geist dir zu kurz und zu schmal wird ...,so  
sollst du vor allen Dingen auf das äußere Wort Acht geben und dich daran 
hängen.*44

Es geht Luther darum in seiner Predigt um eine Kommunikation des Evan- 
geliums (Ernst Lange)45 in einem gefüllten Sinne, indem sich in der Predigt 
eine Anteilgabe und Anteilnahme, eine Partizipation an Christus, dem In- 
halt des Evangeliums, ereignet. Die Predigt an Weihnachten bildet für diese 
 -Kommunikation des Evangeliums“ den Testfall. Denn in der Weihnachtser״
zählung wird von demjenigen Geschehen berichtet, in dem Gott und Mensch 
miteinander kommunizieren und der hörende Mensch in dieses kommuni- 
kative Geschehen zwischen Gott und Mensch hineingezogen wird. An Weih- 
nachten richtet sich die Verkündigung auf das Zentrum des Evangeliums: 
 Christus ist gekommen, nicht damit er allein für sich selbst hier auf Erden״
wandelt, sondern uns zugute. Darum hat er es auch nicht bei und in ihm blei- 
ben lassen noch behalten, sondern nach seiner Auffahrt lassen verkündigen, 
predigen, sagen, öffentlich in aller Welt vor jedermann solche seine Güte und 
Gnade/*46 An einigen Beispielen soll der folgende Abschnitt zeigen, wie für 
den Reformator bereits an Weihnachten das Ganze der christlichen Botschaft 
auf dem Spiel steht.47

43 Das ״ äußere Wort“ darf dabei allerdings nicht mit der ״ äußeren Klarheit“ verwechselt wer- 
den. Als äußeres Wort wird es bezeichnet, weil ein Mensch es sich nicht selbst sagen kann. 
Durch das Wirken des Heiligen Geistes erlangt es gleichwohl seine innere Klarheit

44 Predigt am 25. Dezember 1528; WA 27, 499, 4-10: ״ Ehe das leiplich eusserlich wort aussen 
soit bleiben, mu(e)sten ehe alle engel komen, ut factum, qui hic bestetigen hoc verbum quod 
ángelus dicit. Ergo per externum verbum kund wird ista nativitas et quicquid Christus est. 
Deinde wenn dich wird tentatio anfechten in lecto mortis und dein geist wird dir zu kurtz 
und schmal ...,so  soltu fur allen dingen aufF eusserlich wort achtung geben, hangen dran“.

45 Vgl. Ernst Lange in seinem Rechenschaftsbericht über die Ladenkirche am Brunsbütteier 
Damm: ״Wir sprechen von Kommunikation des Evangeliums und nicht von ,Verkündigung‘ 
oder gar ,Predigt‘, weil der Begriff das prinzipiell Dialogische des gemeinten Vorgangs akzen- 
tuiert und außerdem alle Funktionen der Gemeinde, in denen es um die Interpretation des 
biblischen Zeugnisses geht -  von der Predigt bis zur Seelsorge und zum Konfirmandenun- 
terricht -  als Phasen und Aspekte eines- und desselben Prozesses sichtbar macht.“ (zit. nach 
Christof Bäumler, Art. Kommunikation/ Kommunikationswissenschaft, TRE19, Berlin/New 
York 1990, 384-402,388.)

46 Kirchenpostille; WA 1011,19,20-20,4.
47 Die in diesem Abschnitt stattfindende Auswahl der Predigten ist exemplarisch und kontin- 

gent und konzentriert sich auf die Frage, wie der Prediger Luther das Weihnachtsevangelium 
innerhalb des Ganzen seiner Theologie, zugespitzt auf die Frage nach Rechtfertigung und 
Christologie versteht und -  vor allem -  kommuniziert. Luther hat während seines Wirkens in 
fast jedem Jahr an Weihnachten mehrfach gepredigt.
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Große Freude. Luthers Predigt — der Rechtfertigung Weihnachten

In Luthers ugen ist das Geschehen der Rechtfertigung als Vereinigung des
Menschen mıt dem inkarnierten Christus beschreiben, die azu verhilft,
da{fß ach dem Modell der COMMUNICaATIO idiomatum ensch un: Christus die
jeweiligen Spezifika tauschen und eın ensch aufgrund der Kommunikation
mıt Christus einem „Gerechten‘ wird. Rechtfertigungspredigt bei Luther ıst
darum VOTI allem Christuspredigt und aufbesondere Weise den Christusfe-
sten 1mM Kirchenjahr greifen Luther fafßt urz ININECN, Wäas predigen
ist „Nämlich Christum und nichts anders, da{(ßß das olkerkenne, Was Christus
sel, kommen sel, un Wäas uns für Frucht geschaffen hat. 8

Nicht NUur 1m Zusammenhang mıt der Passion und Ostern entfaltet Luther
darum das (Janze des christlichen Glaubens In der Rechtfertigung des (Giott-
losen, sondern auch und VOI em ım Kontext seiner Weihnachtspredigten, in
denen detailliert, bildreich un! liebevall VON dem Geschehen berichtet, das
sich iın der Inkarnation (Gottes zugetragen hat An Weihnachten ereignet sich
gleichsam der Ernstfall der Kommunikation VOoNn Gott un: ensch, weil 1ecr
die Mitteilung VON menschlicher un: göttlicher Natur angehoben hat. „Der
Gilaube ist 1er gegründet, da{ß die Geburt Christi sei. * Luther arbeitet
in seinen Predigten häufig mıiıt der zweiten Person Singular un! mıiıt farbigen
Ausmalungen dessen, Was sich ihm selbst eihnachts{iest erschlossen hat
Die Botschaft der nge ach nthält für ihn bereits das ‚vangeli-

„„Denn euch ist geboren. Das ist  . eine kurze Predigt, aber jel auf einen
Bissen gefaßt.”“ Das Evangelium von der Geburt Christi berichtet VONn dem
Geschehen, da{fß ott sich mıit dem Menschen verbunden hat In dieser Ver-
bindung Gottes un des Menschen wird zugleich eine Verbindung Von ott
und Sünder möglich

Das Weihnachtsevangelium ıst aus diesem Grund für den Reformator
mehr als eine Beschreibung eiınes schönen und friedlichen Festes. ESs geht
auch ber einen Appell ZU[T Liebe ın Familie und rbeitsleben oder Gesell-
schaft weıt hinaus. ES wird allererst begriffen und adäquat ausgelegt, wenn 6S
mıt dem Herzen gehört wird und die hörende Person sich darin wlederiindet
In einem olchen Proze{ß eınes Gleichzeitigwerdens Von Horern und Gehör-
tem erschlief$st sich für die Hörenden eın Erfahrungsraum. Um dieser
Gleichzeitigkeit willen spricht Luther seine Horer und Hörerinnen direkt
und zieht s$1e mıit seıner Predigt 1n die Geschichte hinein: „Aber schick dich
doch drein, 1MmMm der Mariıen Sohn VOIl ihrem Arm un ängs eın Herz
un: giD ihm einen Kufß und sprich: se1 dein, Denn soll auch eın se1n,

1, 9,11-13.
Predigt Dezember 1523; 11, „‚Fides est gegrundet hie, quod natıviıtas Christi
sit nostra.‘

>„Ü Predigt Dezember 1532; 36, 395,8 „Quia vobis natus. Das ist brevis praedicatio,
sed 1e] auff bissen gefast.‘
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4. Große Freude. Luthers Predigt von der Rechtfertigung an Weihnachten

In Luthers Augen ist das Geschehen der Rechtfertigung als Vereinigung des 
Menschen mit dem inkarnierten Christus zu beschreiben, die dazu verhilft, 
daß nach dem Modell der communicatio idiomatum Mensch und Christus die 
jeweiligen Spezifika tauschen und ein Mensch aufgrund der Kommunikation 
mit Christus zu einem ״Gerechten“ wird. Rechtfertigungspredigt bei Luther ist 
darum vor allem Christuspredigt und auf besondere Weise an den Christusfe- 
sten im Kirchenjahr zu greifen. Luther faßt kurz zusammen, was zu predigen 
ist: ״Nämlich Christum und nichts anders, daß das Volk erkenne, was Christus 
sei, warum er kommen sei, und was er uns für Frucht geschaffen hat.‘*48

Nicht nur im Zusammenhang mit der Passion und Ostern entfaltet Luther 
darum das Ganze des christlichen Glaubens in der Rechtfertigung des Gott- 
losen, sondern auch und vor allem im Kontext seiner Weihnachtspredigten, in 
denen er detailliert, bildreich und liebevoll von dem Geschehen berichtet, das 
sich in der Inkarnation Gottes zugetragen hat. An Weihnachten ereignet sich 
gleichsam der Ernstfall der Kommunikation von Gott und Mensch, weil hier 
die Mitteilung von menschlicher und göttlicher Natur angehoben hat. ״Der 
Glaube ist hier gegründet, daß die Geburt Christi unser sei.“49 Luther arbeitet 
in seinen Predigten häufig mit der zweiten Person Singular und mit farbigen 
Ausmalungen dessen, was sich ihm selbst am Weihnachtsfest erschlossen hat. 
Die Botschaft der Engel nach Lk 2 enthält für ihn bereits das ganze Evangeli- 
um. ״,Denn euch ist er geboren.‘ Das ist eine kurze Predigt, aber viel auf einen 
Bissen gefaßt.“50 Das Evangelium von der Geburt Christi berichtet von dem 
Geschehen, daß Gott sich mit dem Menschen verbunden hat. In dieser Ver- 
bindung Gottes und des Menschen wird zugleich eine Verbindung von Gott 
und Sünder möglich.

Das Weihnachtsevangelium ist aus diesem Grund für den Reformator 
mehr als eine Beschreibung eines schönen und friedlichen Festes. Es geht 
auch über einen Appell zur Liebe in Familie und Arbeitsleben oder Gesell- 
schaft weit hinaus. Es wird allererst begriffen und adäquat ausgelegt, wenn es 
mit dem Herzen gehört wird und die hörende Person sich darin wiederfindet. 
In einem solchen Prozeß eines Gleichzeitigwerdens von Hörern und Gehör- 
tem erschließt sich für die Hörenden ein neuer Erfahrungsraum. Um dieser 
Gleichzeitigkeit willen spricht Luther seine Hörer und Hörerinnen direkt an 
und zieht sie mit seiner Predigt in die Geschichte hinein: ״Aber schick dich 
doch drein, nimm der Marien Sohn von ihrem Arm und hängs an dein Herz 
und gib ihm einen Kuß und sprich: es sei dein, Denn es soll auch dein sein,

48 WA 10 11,19,11-13.
49 Predigt am 25. Dezember 1523; WA 11,219,22: ״ Fides est gegründet hie, quod nativitas Christi 

sit nostra.“
50 Predigt am 25. Dezember 1532; WA 36,395,8 f.: ״ ,Quia vobis natus.‘ Das ist brevis praedicatio, 

sed viel auff 1 bissen gefast.“
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mehr enn Marien Sohn ist| Wo 1}  — bleibt, da bleibst du auch 1mMmM 'Tod
und Leben“.“

Luthers Bemühung, Hörende und Gepredigtes In eıner Gleichzeitigkeit
verbinden un den Hörenden Erfahrungen mit dem gepredigten Text eTr-

möglichen, Irönnte iın dem Sinne mißverstanden werden, als gehe CS dem Re-
formator die Evozlerung angenehmer Gefühle und eine Selbstbestätigung
des Menschen. Be]l der Schilderung des Geschehens 1n der Weihnachtsge-
schichte intendiert Luther aber keine romantische Selbstvergewisserung. Sein
mpetus wird eutliıc 1n seıiınen drastischen Schilderungen der Armlichkeit
der Geburt Jesu. uch wenn ott ZU[r Welt am, fand seine Geburt einem
ÖOrt der €es andere als ANSCINCSSECNM WAäIT, uUun!| wurde darüber hinaus
nıcht AaNSCMESSCH wahrgenommen.“” Diese Erzählung, wenn MNan s1e auf sich
wirken läfßt, widerspricht dem bislang für wahr und richtig Gehaltenen.” Die
ausführliche Schilderung des Paradoxes wird VON Luther azu verwendet, die
Erzählung anschaulich machen und gerade auf dem Weg der Verfremdung
den Hörenden ahe bringen. Dabei hat die Ärmlichkeit der Geburt Jesu für
den Reformator einen theologisch ausgewlesenen ul und nicht lediglich
einen kontingenten Grund

Irost namlich un| Vergebung ann ach Luthers Überzeugung allererst
AUS einer Vereinigung von ott un ensch ärmlichen Umständen CI -
wachsen. Wäre ott in einem Palast ZUr Welt gekommen, w1ıe standesge-
mä{fß und aNgEMECSSECN SCWESCH ware, ginge diese Geburt doch den Süunder
nichts Tröstlich und heilsam ann diese Geburt werden, weil ott sich
selbst weit Ww1e irgend möglich erniedrigt hat „Wäre Christus gekommen
mit Posaunen un hätte eine güldene jege gehabt, ware esS eın trefflich
Ding BCWESECN. ber das ware MI1r nicht tröstlich. ondern sollte sich einem

Mädlein 1n den Schofß egen und gering geachtet sein VOTI der Welt, da
54annn ich ihm kommen.

Da{fß die ärmliche Geburt Jesu einem Menschen allererst tröstlich werden
kann, hat mıt Luthers anthropologischen Grundannahmen {u  z Danach
ist die menschliche Grundsituation beschreiben, da{ß sie VOINl der un!

Predigt Dezember 1544; 49, 637,34-37.
572 Predigt Dezember 1543:; 49, 286,29-287,30 „Nach der predig werfien die Engel

die hend auft eic ach einer starcken predigt soll eın starck 1 Deo gratias drauft singen,
Darauff heben s1e sıngen; Malen den herrn ermlich, reumbt sich nicht, Das eın
solch zeichen geben sol, Er soll] err und heylandt heißen und ligt do der Jungen dirnen
brusten, S1e hatt keine fraw bey ihr, die Ihr doch ıne mulden reicht der Walllı wafer macht,
heist enn das eın heylandt? wıe stimbt das zusamen? wWas ı eın weyb VO:  - 15 Jaren? herrlich
erscheinen sıie nnd weisen SIEC 1INnN Eseistall, weıisen SiIe gar schmelich ab, soalts nicht ıne
dapfere mafiron sein® Nu welsen sie SiE ınn den stall, inn eın schendtlich OC, innn kuhstall,
Do keine mulde noch instrument, alleine ıne krippe. Aufft die anzeigung heben sıie
zulobenn, Do sSie sie hingeweist haben unier die Ochfsen und Esel, do andere gemach vollendt
sind, Daraufl, Sag Ich, hebenn sıie Trolich singen.‘

.4 Predigt 28 Marz 1529; 29, „Hoc est geredt con({ra rationem”. Das
ist geredet alle Vernuntft.

54 Predigt Dezember 1529; 29, 663,22-25.
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mehr denn er Marien Sohn [ist]. Wo er nu bleibt, da bleibst du auch im Tod 
und Leben“.51

Luthers Bemühung, Hörende und Gepredigtes in einer Gleichzeitigkeit zu 
verbinden und den Hörenden Erfahrungen mit dem gepredigten Text zu er- 
möglichen, könnte in dem Sinne mißverstanden werden, als gehe es dem Re- 
formator um die Evozierung angenehmer Gefühle und eine Selbstbestätigung 
des Menschen. Bei der Schilderung des Geschehens in der Weihnachtsge- 
schichte intendiert Luther aber keine romantische Selbstvergewisserung. Sein 
Impetus wird deutlich in seinen drastischen Schilderungen der Ärmlichkeit 
der Geburt Jesu. Auch wenn Gott zur Welt kam, fand seine Geburt an einem 
Ort statt, der alles andere als angemessen war, und wurde darüber hinaus 
nicht angemessen wahrgenommen.52 Diese Erzählung, wenn man sie auf sich 
wirken läßt, widerspricht dem bislang für wahr und richtig Gehaltenen.53 Die 
ausführliche Schilderung des Paradoxes wird von Luther dazu verwendet, die 
Erzählung anschaulich zu machen und gerade auf dem Weg der Verfremdung 
den Hörenden nahe zu bringen. Dabei hat die Ärmlichkeit der Geburt Jesu für 
den Reformator einen theologisch ausgewiesenen guten und nicht lediglich 
einen kontingenten Grund.

Trost nämlich und Vergebung kann nach Luthers Überzeugung allererst 
aus einer Vereinigung von Gott und Mensch unter ärmlichen Umständen er- 
wachsen. Wäre Gott in einem Palast zur Welt gekommen, wie es standesge- 
mäß und angemessen gewesen wäre, so ginge diese Geburt doch den Sünder 
nichts an. Tröstlich und heilsam kann diese Geburt werden, weil Gott sich 
selbst so weit wie irgend möglich erniedrigt hat. ״Wäre Christus gekommen 
mit Posaunen und hätte eine güldene Wiege gehabt, so wäre es ein trefflich 
Ding gewesen. Aber das wäre mir nicht tröstlich. Sondern er sollte sich einem 
armen Mädlein in den Schoß legen und gering geachtet sein vor der Welt, da 
kann ich zu ihm kommen.“54

Daß die ärmliche Geburt Jesu einem Menschen allererst tröstlich werden 
kann, hat mit Luthers anthropologischen Grundannahmen zu tun. Danach 
ist die menschliche Grundsituation so zu beschreiben, daß sie von der Sünde

51 Predigt am 25. Dezember 1544; WA 49, 637,34-37.
52 Predigt am 26. Dezember 1543; WA 49, 286,29-287,30: ״ Nach der predig werffen die Engel 

die hend auff etc. Nach einer starcken predigt soll man ein starck Deo gratias drauff singen, 
DaraufF heben sie an zu singen; Malen den herrn ermlich, es reumbt sich nicht. Das man ein 
solch Zeichen geben sol. Er soll herr und heylandt heißen und ligt do an der Jungen dirnen 
brüsten, sie hatt keine fraw bey ihr, die Ihr doch eine mulden reicht oder warm waßer macht, 
heist denn das ein heylandt? wie stimbt das zusamen? was ist ein weyb von 15 jaren? herrlich 
erscheinen sie unnd weisen sie inn Eselstall, weisen sie gar schmelich ab, solts nicht eine 
dapfere matron sein? Nu weisen sie sie inn den stall, inn ein schendtlich 10c, inn kuhstall, 
Do keine mulde noch instrument, alleine eine krippe. Auff die anzeigung heben sie nu an 
zulobenn, Do sie sie hingeweist haben unter die Ochßen und Esel, do andere gemach vollendt 
sind, Darauff, sag Ich, hebenn sie an frolich zu singen.“

53 Predigt am 28. März 1529; WA 29, 265,10 f.: ״ Hoc est geredt contra omnem rationem“. -  Das 
ist geredet gegen alle Vernunft.

54 Predigt am 25. Dezember 1529; WA 29, 663,22-25.
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gepragt ıst, die aufgrund der konstitutiven menschlichen Relationalität un|!
der Unfreiheit des eigenen Willens niemand von sich selbst UuS eigenen räf-
ten beenden annn in dieser Situation bleiben Menschen Gott schuldig, ihn
von SaNZCHN Herzen und mıt allen Kräften lieben, ihm verirauen und
iıh achten; s$1e seizen ihr Vertrauen demgegenüber auf sich selbst und das,
Was S1Ie fun und erreichen können. Diese Grundstruktur wird aber schon Von
der Weihnachtserzählung aufgedeckt. „Denn darum sind die inge dir
groß vorgelegt, da{ß du ussest erkennen uUun: bekennen eın Unvermögen,
dir selbst Sanz un!:! par verzweifeln, und also in rechtem Grund und Wahrheit
gedemütigt, dich erkennen, WIe du nichts selest, eın ungöttliches, gnadenlo-
SC5, heilloses en führst.“

Wäre ott — einem „standesgemäßen” Ort ZUF Welt gekommen, S() hätte
eine solche Geburt das menschliche Grundstreben verstärkt, sich Leistun-
gcCnh auszurichten un: schließlich die eigene Ärmlichkeit und Erbärmlich-
eit Von sich selbst fernzuhalten Die Einsicht, da{ß diese Situation der
Geburt (Gottes aNSCMESSCH WälIl), ıst demgegenüber als eın Akt der ehrlichen
Selbsterkenntnis anzusehen, daß ach der lutherischen Unterscheidung
VON (jesetz un! Evangelium€l Aspekte 1n der Weihnachtserzählung SENU-
in inden sind: Die den Menschen überführende un: ihm seINneEe Selbstver-
strickung zeigende Seite erhält das Weihnachtsevangelium VOT em in dem
Aspekt der Erkenntnis, INnan habe eine grandiose Geburt gewünscht und al-
lem, Wäas damit heillosen Bildern und Verhaltensweisen zusammenhängt.

Die evangelische Erkenntnis aber, da{f (Gott ist, der iın dieser Erbärm-
ichkeit ZUr Welt kommt, ist eine Erkenntnis, die sich einem Menschen nicht
aufgrund se1ınes eigenen Nachdenkens erschließt. „Dies merkt och erken-
net niemand, Wäads in dem ott wirkt.”> 1elmenr ist der ensch darauf
angewlesen, dieses Geschehen, das seiıner Vernunft widerspricht, gedeutet
bekommen. ”O Welt WwI1e toll, ensch w1e 1N! bist du! ”> In der Erzählung
der Weihnachtsbotschaft ach kommt diese Aufgabe dem verkündigen-
den Engel Z der den Hırten die unwahrscheinliche Botschaft deutet, da{fß
ihnen der Heiland diesem unwahrscheinlichen Ort geboren ist In der (Ge-
genwart treten in die Nachfolge der Engel die Prediger des Evangeliums, die
der (jemeinde das Geschehen deuten, da{fß Christus in einem Stall ZUTr Welt
gekommen ıst, und die dieses Geschehen auf ihre Hörer applizieren.”

Y Weihnachtspostille; 1, 45,21-46,2.
56 O., 63,19.

O., 65,12
-  X  A Luther markiert ber immer wieder einen entscheidenden Unterschied zwischen den Engeln

und den gegenwartigen Verkündigern und Horern. Die Engel in verkündigen große
Freude, sind Der selbst keine Nutznieiser dieser Freude, weil s$iEe nicht VU!  — der Sündenver-
drehung der Menschen betrofien sind. Vgl Predigt -  - Dezember 1544; 49, 631,25-28
„Denn >  6N ist eın solches Werk, dessen sich die Engel freuen, ob Sie schon nichts angeht.
Denn SiE sind nicht in Sünden SCWESCHI, bedürfen keines Erlösers, noch sind S1E herzlich
ınge, dafß UuNns 1, verdammten Menschen eın solcher Heiland geboren ist. was Spä-
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geprägt ist, die aufgrund der konstitutiven menschlichen Relationalität und 
der Unfreiheit des eigenen Willens niemand von sich selbst aus eigenen Kräf- 
ten beenden kann. In dieser Situation bleiben Menschen es Gott schuldig, ihn 
von ganzem Herzen und mit allen Kräften zu lieben, ihm zu vertrauen und 
ihn zu achten; sie setzen ihr Vertrauen demgegenüber auf sich selbst und das, 
was sie tun und erreichen können. Diese Grundstruktur wird aber schon von 
der Weihnachtserzählung aufgedeckt. ״Denn darum sind die Dinge dir so 
groß vorgelegt, daß du müssest erkennen und bekennen dein Unvermögen, an 
dir selbst ganz und gar verzweifeln, und also in rechtem Grund und Wahrheit 
gedemütigt, dich erkennen, wie du nichts seiest, ein ungöttliches, gnadenlo- 
ses, heilloses Leben führst.“55

Wäre Gott an einem ״standesgemäßen“ Ort zur Welt gekommen, so hätte 
eine solche Geburt das menschliche Grundstreben verstärkt, sich an Leistun- 
gen auszurichten und schließlich die eigene Ärmlichkeit und Erbärmlich- 
keit von sich selbst fernzuhalten. Die Einsicht, daß genau diese Situation der 
Geburt Gottes angemessen war, ist demgegenüber als ein Akt der ehrlichen 
Selbsterkenntnis anzusehen, so daß nach der lutherischen Unterscheidung 
von Gesetz und Evangelium beide Aspekte in der Weihnachtserzählung genu- 
in zu finden sind: Die den Menschen überführende und ihm seine Selbstver־ 
strickung zeigende Seite erhält das Weihnachtsevangelium vor allem in dem 
Aspekt der Erkenntnis, man habe eine grandiose Geburt gewünscht -  und al- 
lem, was damit an heillosen Bildern und Verhaltensweisen zusammenhängt.

Die evangelische Erkenntnis aber, daß es Gott ist, der in dieser Erbärm- 
lichkeit zur Welt kommt, ist eine Erkenntnis, die sich einem Menschen nicht 
aufgrund seines eigenen Nachdenkens erschließt. ״Dies merkt noch erken- 
net niemand, was in dem Stall Gott wirkt.“56 Vielmehr ist der Mensch darauf 
angewiesen, dieses Geschehen, das seiner Vernunft widerspricht, gedeutet zu 
bekommen. ״O Welt wie toll, o Mensch wie blind bist du!“57 In der Erzählung 
der Weihnachtsbotschaft nach Lk 2 kommt diese Aufgabe dem verkündigen- 
den Engel zu, der den Hirten die unwahrscheinliche Botschaft so deutet, daß 
ihnen der Heiland an diesem unwahrscheinlichen Ort geboren ist. In der Ge- 
genwart treten in die Nachfolge der Engel die Prediger des Evangeliums, die 
der Gemeinde das Geschehen deuten, daß Christus in einem Stall zur Welt 
gekommen ist, und die dieses Geschehen auf ihre Hörer applizieren.58

55 Weihnachtspostille; WA 1011,45,21-46,2.
56 A .a.O .,63,19.
57 A .a.O .,65,12f.
58 Luther markiert aber immer wieder einen entscheidenden Unterschied zwischen den Engeln 

und den gegenwärtigen Verkündigern und Hörern. Die Engel in Lk 2 verkündigen große 
Freude, sind aber selbst keine Nutznießer dieser Freude, weil sie nicht von der Sündenver- 
drehung der Menschen betroffen sind. Vgl. Predigt am 25. Dezember 1544; WA 49,631,25-28: 
״ Denn es ist ein solches Werk, dessen sich die Engel freuen, ob es sie schon nichts angeht. 
Denn sie sind nicht in Sünden gewesen, bedürfen keines Erlösers, noch sind sie herzlich guter 
Dinge, daß uns armen, verdammten Menschen ein solcher Heiland geboren ist.“ Etwas spä-
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Das Weihnachtsevangelium sprengt den Zusammenhang von eistung und
Verdienst, indem es den Hörenden zumutet, ott einem höchst unwahr-
scheinlichen Ort finden und sich diesem Ort vVvVon ott selbst beschenken

lassen, sich gleichzeitig aber einzugestehen, da{(ß sS1e sich nicht beschenken
lassen wollen Wird diese Botschaft mıit dem Herzen gehört, stellt sich die-
jenige Freude e1in, die der nge ın seiner Verkündigung den Hirten aufträgt.
„ Er der Hörende| MUuU erkennen, da{fß eitel Lachen und Freude da se1 1m
Herzen des Vaters und keine Unlust 1n mMeINEM Herzen. DennÜ wahr
ist, Wäas der Engel spricht, da{fß Christus|] Herr und Heiland ist, ann ich
keine größeren orte och alle nge och der Heilige Geist. ””

DIe Einsicht in die doppelte Kommunikationsstruktur des Christusgesche-
ens ist für Luthers Evangelienpredigt VOI allem Weihnachten wegwel-
send. hne die sich in Christus ereignende communiticatıo idiomatum ware
eıne Kommunikation VON TISIUS und Suüunder und daraus folgend eine Er-
lösung des üunders uUrc. das Christusgeschehen überhaupt nicht möglich.
Weil sich aber ın Christus eine Kommunikation VOonl ott und Mensch, und
ZWar nicht mıt dem Vorzüglichen Menschsein, sondern dem Abstofßenden
un! Häflichen, ereignet, ist die Geburt Christi heilsam für den Menschen In
seiner Häfßlichkeit und Erbärmlichkeit Diese Kommunikation VOIl Christus
un! ensch ereignet sich ın der Gegenwart aber wiederum NUF aufdem Wege
sprachlicher Kommunikation, indem as, wWwWäas verkündigt wird, Glauben NMn-
det und das Herz des hörenden Menschen erreicht. Dann ereignet sich auch
1mM Herzen des hörenden Menschen das Wunder der Geburt Giottes. „Wenn
nNun SOIC Glauben in dir ist; und du 1U  — Christus hast 1m Herzen, darfst du
nicht denken, da{fß blofß und Ar  3 komme. Er bringt miıt sich seın eDen,
Geist, und alles, WwWas ist, hat und 6!

ach diesen Überlegungen schliefßlich ist der Artikel der Rechtfertigung
nicht relevant, wenn als abstrakte T_ehre gelernt, analysiert und wahrge-
NOmMmMenN wird.® Vielmehr 11] sich die Erkenntnis der Rechtfertigung mıit dem
Glauben verbinden, da{ß S1E PTrÖ gilt und ermöglicht wird in demjenigen
Geschehen, das in der Inkarnation seinen Anfang nımmt und konsequent his
Zu Kreuz weitergeführt und Ostern bewahrheitet wird. „[Der erkund1-
gungsengel ın der Christnacht! spricht nicht schliec  in, s se1l Christus gebo-

ter (631,35-632,21) ‚Wohlan, ob ich schon Dreck bin, bin ich doch der Geburt, der der ‚ott
meılnes Geblüts auch ist.
Predigt Dezember 1532:; 3 ‚9 „3-6' „Oportet,eitel lachen, freude da
SCY 1n corde patrıs und kein unlust In corde. ] nım quod angelus dicit, CUIMN S5C
dominum ei Salvatorem. Maiora verba CO NONMN DOSSUT loqui NC angeli spirıtus
sanctus.‘
Weihnachtspostille; 1, 49,1—3.
Den Zug in die persönliche Aneignung ann INan bei Luther grundlegend beobachten. Eın
Beispiel bildet die Auslegung des zweiıten Artikels 1m Kleinen Katechismus, 1n der Luther
zunächst die Zwei-Naturen-Lehre referiert, diese Der weiterführt in eın persönliches Be-
kenntnis: J7 * sel mein Herr  ‚.. 3  —

״167 Christum und nichts anders“

Das Weihnachtsevangelium sprengt den Zusammenhang von Leistung und 
Verdienst, indem es den Hörenden zumutet, Gott an einem höchst unwahr- 
scheinlichen Ort zu finden und sich an diesem Ort von Gott selbst beschenken 
zu lassen, sich gleichzeitig aber einzugestehen, daß sie sich nicht beschenken 
lassen wollen. Wird diese Botschaft mit dem Herzen gehört, so stellt sich die- 
jenige Freude ein, die der Engel in seiner Verkündigung den Hirten aufträgt. 
 Er [= der Hörende] muß erkennen, daß eitel Lachen und Freude da sei im״
Herzen des Vaters und keine Unlust in meinem Herzen. Denn wenn es wahr 
ist, was der Engel spricht, daß [Christus] unser Herr und Heiland ist, kann ich 
keine größeren Worte sagen noch alle Engel noch der Heilige Geist.“59

Die Einsicht in die doppelte Kommunikationsstruktur des Christusgesche- 
hens ist für Luthers Evangelienpredigt vor allem zu Weihnachten wegwei- 
send. Ohne die sich in Christus ereignende communicatio idiomatum wäre 
eine Kommunikation von Christus und Sünder und daraus folgend eine Er- 
lösung des Sünders durch das Christusgeschehen überhaupt nicht möglich. 
Weil sich aber in Christus eine Kommunikation von Gott und Mensch, und 
zwar nicht mit dem Vorzüglichen am Menschsein, sondern dem Abstoßenden 
und Häßlichen, ereignet, ist die Geburt Christi heilsam für den Menschen in 
seiner Häßlichkeit und Erbärmlichkeit. Diese Kommunikation von Christus 
und Mensch ereignet sich in der Gegenwart aber wiederum nur auf dem Wege 
sprachlicher Kommunikation, indem das, was verkündigt wird, Glauben fin- 
det und das Herz des hörenden Menschen erreicht. Dann ereignet sich auch 
im Herzen des hörenden Menschen das Wunder der Geburt Gottes. ״Wenn 
nun solch Glauben in dir ist, und du nun Christus hast im Herzen, darfst du 
nicht denken, daß er bloß und arm komme. Er bringt mit sich sein Leben, 
Geist, und alles, was er ist, hat und vermag.“60

Nach diesen Überlegungen schließlich ist der Artikel der Rechtfertigung 
nicht relevant, wenn er als abstrakte Lehre gelernt, analysiert und wahrge- 
nommen wird.61 Vielmehr will sich die Erkenntnis der Rechtfertigung mit dem 
Glauben so verbinden, daß sie pro me gilt und ermöglicht wird in demjenigen 
Geschehen, das in der Inkarnation seinen Anfang nimmt und konsequent bis 
zum Kreuz weitergeführt und an Ostern bewahrheitet wird. ״ [Der Verkündi- 
gungsengel in der Christnacht] spricht nicht schlechthin, es sei Christus gebo-

ter (631,35-632,21): ״Wohlan, ob ich schon Dreck bin, bin ich doch der Geburt, der der Gott 
meines Geblüts auch ist.“

59 Predigt am 25. Dezember 1532; WA 32, 268,3-6: ״ Oportet agnoscam, eitel lachen, freude da 
sey in corde patris und kein unlust in corde. Si enim verum quod ángelus dicit, eum esse 
dominum et Salvatorem. Maiora verba ego non possum loqui nec omnes angelí nec Spiritus 
sanctus.“

60 Weihnachtspostille; WA 10 11,49,1-3.
61 Den Zug in die persönliche Aneignung kann man bei Luther grundlegend beobachten. Ein 

Beispiel bildet die Auslegung des zweiten Artikels im Kleinen Katechismus, in der Luther 
zunächst die Zwei-Naturen-Lehre referiert, diese aber weiterführt in ein persönliches Be- 
kenntnis: ״ ... sei mein Herr“ (BSLK 511,23-26).
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reIl, sondern: Euch, Euch ist geboren Item spricht nıicht: verkündige ich
eine Freude, sondern: Euch, Euch verkündige ich eine große Freude. ®

Luthers Akzentuierung der ımputatıo innerhalb seiner Rechtfertigungs-
lehre gibt einen Hinweis in dieser Richtung, wenn die These richtig ist, da{fß
Luther mıt der Zurechnung VOT em eıne effektive Zueignung einer Reali-
tat versteht. „Denn wer ann das begreifen, da{fß Christus nicht Geselle
oder Freund geworden ist; sondern ist elber, WwWas WIr sind.“

Fin Indikator, ob die Oommunikation innerhalb der Predigt gelungen ISt,
ob a1sO eine Kommunikation VvVon ott und Mensch stattgefunden hat, stellt
1n Luthers ugen die sich in diesem Zusammenhang einstellende Freude des
Hörenden dar, die schon ın der Weihnachtsbotschaft VOIl den Engeln befohlen
wird.®* DIiese Weihnachtsfreude annn niemand chafftfen Wohl aber ann INan
s1e verhindern, und da{iß s1e sich nicht einstellt, ist für Luther der menschliche
Normalfall®> Da{iß einem Menschen die Weihnachtsbotscha Herzen geht,
macht vielmehr die Notwendigkeit des Wirkens des Heiligen (Gelstes deutlich.
„Darum ist eın Mensch ohl erlöset, aber weil ers nicht glaubt, tühlet ers
nicht, 1st's auch nicht ın selinem Herzen. Da kommt das dritte ucCc. da{fß
(GJott den Heiligen (Greist 1n die Herzen ausgieft, der CS in die Herzen saget‘ .°
Stellt sich aber die Weihnachtsfreude 1im Herzen des hörenden Menschen e1in,

1st davon auszugehen, da{ß dieser in seinem Herzen VonNn Gott berührt un:
in seiner Existenz miıt Christus vereinigt worden ıst

Fur uUuNscIE Weihnachtspredigten stellen diese Einsichten eiıne Heraustfor-
derung dar. Denn Luther geht c Weihnachten weder darum, im Rahmen
einer romantischen Selbstvergewisserung Gefühle bestätigen, och darum,
mıt einem defizitären „Weihnachtschristentum ®“ abzurechnen. Vielmehr
62 Weihnachtspostille; 10 1, /1,14-16. Ahnlich uch ıin der Predigt 25 Dezember 1528;

2 $ 491,12-492,2 „Euch, FEuch geschieht 1€5168  Sibylle Rolf  ren, sondern: Euch, Euch ist er geboren. Item spricht er nicht: verkündige ich  eine Freude, sondern: Euch, Euch verkündige ich eine große Freude.“®  Luthers Akzentuierung der imputatio innerhalb seiner Rechtfertigungs-  lehre gibt einen Hinweis in dieser Richtung, wenn die These richtig ist, daß  Luther mit der Zurechnung vor allem eine effektive Zueignung einer Reali-  tät versteht. „Denn wer kann das begreifen, daß Christus nicht unser Geselle  oder Freund geworden ist, sondern er ist es selber, was wir sind.“®  Ein Indikator, ob die Kommunikation innerhalb der Predigt gelungen ist,  ob also eine Kommunikation von Gott und Mensch stattgefunden hat, stellt  in Luthers Augen die sich in diesem Zusammenhang einstellende Freude des  Hörenden dar, die schon in der Weihnachtsbotschaft von den Engeln befohlen  wird.** Diese Weihnachtsfreude kann niemand schaffen. Wohl aber kann man  sie verhindern, und daß sie sich nicht einstellt, ist für Luther der menschliche  Normalfall.® Daß einem Menschen die Weihnachtsbotschaft zu Herzen geht,  macht vielmehr die Notwendigkeit des Wirkens des Heiligen Geistes deutlich.  „Darum ist ein Mensch wohl erlöset, aber weil er’s nicht glaubt, fühlet er’s  nicht, so ist’s auch nicht in seinem Herzen. Da kommt nu das dritte Stück, daß  Gott den Heiligen Geist in die Herzen ausgießt, der es in die Herzen saget“.®  Stellt sich aber die Weihnachtsfreude im Herzen des hörenden Menschen ein,  so ist davon auszugehen, daß dieser in seinem Herzen von Gott berührt und  in seiner Existenz mit Christus vereinigt worden ist.  Für unsere Weihnachtspredigten stellen diese Einsichten eine Herausfor-  derung dar. Denn Luther geht es an Weihnachten weder darum, im Rahmen  einer romantischen Selbstvergewisserung Gefühle zu bestätigen, noch darum,  mit einem defizitären „Weihnachtschristentum“” abzurechnen. Vielmehr  62  Weihnachtspostille; WA 10 I 1, 71,14-16. Ähnlich auch in der Predigt am 25. Dezember 1528;  WA 27, 491,12-492,2: „Euch, Euch geschieht dies ... Wer sind ‚euch‘ [denen der Engel die  Botschaft verkündigt]? Mit diesem Wort eignet er uns die Geburt und alles zu. Also geschieht  63  es uns zugute, zu Trost und Freude. Darum sollen wir uns freuen, wie es der Engel sagt.“  64  Predigt am 25. Dezember 1529; WA 29, 645,14 f.  Der „Normalfall“ besteht darin, daß die Predigt an Weihnachten den hörenden Menschen  nicht fröhlich macht; dann geht sie auch nicht zu Herzen. Vgl. die Predigt am 25. Dezember  1533; WA 37, 237,22-25: „Quod hic non frolich: signum, quod hanc praedicationem in somno  audimus et stertimus. Angeli canunt. Sed nos dormimus, Ideo non ghet zum cor. Ideo bleiben  die heilosen leute, qui audiunt et non intelligunt.“ Daß das Wort der Engel im Schlaf gehört  wird, ist für den Reformator die weit verbreitete normale Rezeption der Predigt. Hierfür be-  65  darf es des Weckens der Hörenden durch den Heiligen Geist.  Vgl. Predigt am 25. Dezember 1529; WA 29, 660,20-25: „Deshalb sollst du in dein Hertz gehen  und sehen, ob dir diese Worte auch schmecken und ob dein Herz auch hüpfe und springe,  wenn es höret, daß der Engel spricht ‚Ich verkündige euch große Freude‘. Bist du nu darüber  im Herzen froh, wohl gut, wo nicht, sollst du wissen, daß diese Predigt dich nicht angehe, und  sollst drüber erschrecken und Gott anrufen, daß er dir diese Predigt schmecken [lassen} und  zu Herzen bringen möge.“  66  Predigt am 11. Februar 1537; WA 45, 22,12-15.  67  Zum Begriff des „Weihnachtschristentums“ s.z. B. Matthias Morgenroth, Weihnachts-Chri-  stentum. Moderner Religiosität auf der Spur, Gütersloh 2002. Die in diesem Zusammenhang  aufgestellte Alternative von einem Glauben, der sich am Kreuz, und einem Glauben, der sichWer sind ‚euch‘ ıdenen der Engel die
Botschaft verkündigt]? Miıt diesem Wort eignet uns die Geburt und alles Iso geschieht

63
uns zugule, TOS' und Freude. Darum sollen WIr U1 freuen, WIeE der Engel sagt.

Predigt 25 Dezember 1529; 2 $ 645,144.
Der „Normalfall“ besteht darin, daß die Predigt Weihnachten den hörenden Menschen
nicht fröhlich macht: ann geht S1E uch nicht Herzen. Vgl die Predigt Dezember
1533; 3 E 237,22-25 „Quod hic nOon rolich: signum, quod hanc praedicationem in
audimus et stertimus. Angeli canunt. Sed NOSs dormimus, Ideo NO  — ghet zu COT. Ideo bleiben
die heilosen leute, quı audiunt et NonNn intelligunt.” Daß das Wort der Engel im Schlaf gehört
wird, ist für den Reformator die weiıt verbreitete normale Rezeption der Predigt. Hierfür be.
darf 68 des eckens der Hörenden durch den Heiligen 215
Vgl Predigt Dezember 1529; 29, 660,20-25 „Deshalb sollst du in dein ertz gehen
und sehen, ob dir diese Orte auch schmecken und ob ein Herz auch hüpfe und springe,
WE Oret, dafß der nge. spricht ‚Ich verkündige uch große Freude Bist du Nu darüber
im Herzen froh, ohl gul, nicht, sollst du Ww1ssen, da{fß diese Predigt dich nicht angehe, und
sollst drüber erschrecken und ott anrufen, da{fßs dir diese Predigt schmecken [lassen] un!

Herzen bringen möge.‘
66 Predigt 11 Februar 1537; 45, 22,12-15.
67/ Zum Begriff des „Weihnachtschristentums” s.z.B Matthias Morgenroth, Weihnachts-Chri-

tentum. Moderner Religiosität auf der Spur, Gütersicoh 2002 Die In diesem Zusammenhang
aufgestellte Alternative VOoNn einem Glauben, der sich Kreuz, und einem Glauben, der sich
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ren, sondern: Euch, Euch ist er geboren. Item spricht er nicht: verkündige ich 
eine Freude, sondern: Euch, Euch verkündige ich eine große Freude.“62 

Luthers Akzentuierung der imputatio innerhalb seiner Rechtfertigungs- 
lehre gibt einen Hinweis in dieser Richtung, wenn die These richtig ist, daß 
Luther mit der Zurechnung vor allem eine effektive Zueignung einer Reali- 
tät versteht. ״Denn wer kann das begreifen, daß Christus nicht unser Geselle 
oder Freund geworden ist, sondern er ist es selber, was wir sind.“63

Ein Indikator, ob die Kommunikation innerhalb der Predigt gelungen ist, 
ob also eine Kommunikation von Gott und Mensch stattgefunden hat, stellt 
in Luthers Augen die sich in diesem Zusammenhang einstellende Freude des 
Hörenden dar, die schon in der Weihnachtsbotschaft von den Engeln befohlen 
wird.64 Diese Weihnachtsfreude kann niemand schaffen. Wohl aber kann man 
sie verhindern, und daß sie sich nicht einstellt, ist für Luther der menschliche 
Normalfall.65 Daß einem Menschen die Weihnachtsbotschaft zu Herzen geht, 
macht vielmehr die Notwendigkeit des Wirkens des Heiligen Geistes deutlich. 
 Darum ist ein Mensch wohl erlöset, aber weil ers nicht glaubt, fühlet ers״
nicht, so ists auch nicht in seinem Herzen. Da kommt nu das dritte Stück, daß 
Gott den Heiligen Geist in die Herzen ausgießt, der es in die Herzen saget“.66 
Stellt sich aber die Weihnachtsfreude im Herzen des hörenden Menschen ein, 
so ist davon auszugehen, daß dieser in seinem Herzen von Gott berührt und 
in seiner Existenz mit Christus vereinigt worden ist.

Für unsere Weihnachtspredigten stellen diese Einsichten eine Herausfor- 
derung dar. Denn Luther geht es an Weihnachten weder darum, im Rahmen 
einer romantischen Selbstvergewisserung Gefühle zu bestätigen, noch darum, 
mit einem defizitären ״Weihnachtschristentum“67 abzurechnen. Vielmehr

62 Weihnachtspostille; WA 10 1 1, 71,14-16. Ähnlich auch in der Predigt am 25. Dezember 1528; 
WA 27, 491,12-492,2: ״ Euch, Euch geschieht dies ... Wer sind ,euch‘ [denen der Engel die 
Botschaft verkündigt]? Mit diesem Wort eignet er uns die Geburt und alles zu. Also geschieht 
es uns zugute, zu Trost und Freude. Darum sollen wir uns freuen, wie es der Engel sagt.“

63 Predigt am 25. Dezember 1529; WA 29, 645,14 f.
64 Der ״ Normalfall“ besteht darin, daß die Predigt an Weihnachten den hörenden Menschen 

nicht fröhlich macht; dann geht sie auch nicht zu Herzen. Vgl. die Predigt am 25. Dezember 
1533; WA 37,237,22-25: ״ Quod hie non frolich: signum, quod hanc praedicationem in somno 
audimus et stertimus. Angelí canunt. Sed nos dormimus, Ideo non ghet zum cor. Ideo bleiben 
die heilosen leute, qui audiunt et non intelligunt.“ Daß das Wort der Engel im Schlaf gehört 
wird, ist für den Reformator die weit verbreitete normale Rezeption der Predigt. Hierfür be- 
darf es des Weckens der Hörenden durch den Heiligen Geist.

65 Vgl. Predigt am 25. Dezember 1529; WA 29,660,20-25: ״ Deshalb sollst du in dein Hertz gehen 
und sehen, ob dir diese Worte auch schmecken und ob dein Herz auch hüpfe und springe, 
wenn es höret, daß der Engel spricht ,Ich verkündige euch große Freude‘. Bist du nu darüber 
im Herzen froh, wohl gut, wo nicht, sollst du wissen, daß diese Predigt dich nicht angehe, und 
sollst drüber erschrecken und Gott anrufen, daß er dir diese Predigt schmecken [lassen] und 
zu Herzen bringen möge.“

66 Predigt am 11. Februar 1537; WA 45,22,12-15.
67 Zum Begriff des ״Weihnachtschristentums“ s. z.B. Matthias Morgenrothy Weihnachts-Chri- 

stentum. Moderner Religiosität auf der Spur, Gütersloh 2002. Die in diesem Zusammenhang 
aufgestellte Alternative von einem Glauben, der sich am Kreuz, und einem Glauben, der sich
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weıst schon die Weihnachtserzählung ın das Zentrum der christlichen Ex1-
STenzZ S1ie deckt die Selbstverdrehung der Sünde auf, indem S1e ZU Beispiel
deutlich macht, wI1ıe Weihnachten die Erwartungen einen In Herrlichkeit
erscheinenden Gott durchkreuzt werden, aber auch indem s1e die Armlichkeit
der Geburt Jesu mıt der Erbärmlichkeit der menschlichen un: paralleli-
siert.°® Sie pricht aber auch die Befreiung und Erlösung VonNn der Sunde 1N-
dem s1e das In Christus geschehene eil auf den Einzelnen appliziert und ZU!r

Geltung bringt. S1e wird ermöglicht, weil ott mıt se1ıner Schöpfung spricht
un! sich ın S$1e hinein verwickeln äfßt und weil diese Kommunikation In hri-
STUS eiınem einmaligen Höhepunkt gefunden hat, der Weihnachtsfest
beginnt Christentum ist also „Weihnachtschristentum“ peNAUSO w1ıe Passı-
OMN5- und Osterchristentum, weil c8S sich Christusgeschehen ausrichtet und
sich Von dem beschenken Jäßt, Wa Christus dem Menschen zugute (pro me)
getan hat Darın behält die Predigt Weihnachten für Luther aber ihren Sta-
fus als remdes Wort, als verbum alienum, un: dient nicht der menschlichen
Selbstvergewisserung.

iıne CUuEC Sprache für das Heilsgeschehen mu darum gerade bei den
Schwierigkeiten einer gegenwärtigen Weihnachtspredigt ga nicht Von der
predigenden Person selbst gefunden werden. Sie wird vielmehr ermöglicht,
weil ott sich In Christus schon mitgeteilt hat Das entlastet die Prediger und
Predigerinnen un! führt möglicherweise us dem Dilemma heraus, die Wiır-
kung der Weihnachtspredigt selbst verantworten mussen oder wollen.
Es macht die Predigt Weihnachten einer Predigt, 1€ wI1e alle anderen
Predigten auch VOIN der Rechtfertigung des Gottlosen im Christusgeschehen
berichten: T1S{US un: nichts anderes. 1C mehr und nicht weniger. ber
6S äfßt die Wirkung der Predigt auch ın den Händen Gottes liegen, der sich
mitgeteilt hat, sich muitteilt und wirkt, „ubi et quando ViIsum est Deo’, und
Wann Gott wil1.®*

Dr. Sibylle Rolf, Wissenschaftl. Theolog. Seminar, Kisselgasse 1,
Heidelberg; E-Mai sibylle.rolf@wts.uni-heidelberg.de

der Krippe ausrichtet, ist ach lutherischem Verständnis einfach nicht haltbar, weil
beides voneinander untrennbar 1st
Vgl die Predigt Dezember 1539; 46, 51/,18-24: „Diese Predigt ber gehet nicht die
Stolzen, Frechen, Heiligen die 1m Springen, Tanzen, Wollust der Welt daher gehen, Got-
tes och seines Wortes gaIl nicht achten, und vielmehr desselbigen spotten. Sondern trifft
diejenigen d davon allhier die EngelJ, nämlich die erschrocken, verzagt und furchtsam
sind und sich Vor der Claritas Gottes fürchten, davor erschrecken. Dieselben sollen sich die-

64
SCI Predigt annehmen.“
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weist schon die Weihnachtserzählung in das Zentrum der christlichen Exi- 
stenz. Sie deckt die Selbstverdrehung der Sünde auf, indem sie zum Beispiel 
deutlich macht, wie an Weihnachten die Erwartungen an einen in Herrlichkeit 
erscheinenden Gott durchkreuzt werden, aber auch indem sie die Ärmlichkeit 
der Geburt Jesu mit der Erbärmlichkeit der menschlichen Sünde paralleli- 
siert.68 Sie spricht aber auch die Befreiung und Erlösung von der Sünde zu, in־ 
dem sie das in Christus geschehene Heil auf den Einzelnen appliziert und zur 
Geltung bringt. Sie wird ermöglicht, weil Gott mit seiner Schöpfung spricht 
und sich in sie hinein verwickeln läßt und weil diese Kommunikation in Chri- 
stus zu einem einmaligen Höhepunkt gefunden hat, der am Weihnachtsfest 
beginnt. Christentum ist also ״Weihnachtschristentum“ genauso wie Passi- 
ons- und Osterchristentum, weil es sich am Christusgeschehen ausrichtet und 
sich von dem beschenken läßt, was Christus dem Menschen zugute (pro me) 
getan hat. Darin behält die Predigt an Weihnachten für Luther aber ihren Sta- 
tus als fremdes Wort, als verbum alienum, und dient nicht der menschlichen 
Selbstvergewisserung.

Eine neue Sprache für das Heilsgeschehen muß darum gerade bei den 
Schwierigkeiten einer gegenwärtigen Weihnachtspredigt gar nicht von der 
predigenden Person selbst gefunden werden. Sie wird vielmehr ermöglicht, 
weil Gott sich in Christus schon mitgeteilt hat. Das entlastet die Prediger und 
Predigerinnen und führt möglicherweise aus dem Dilemma heraus, die Wir- 
kung der Weihnachtspredigt selbst verantworten zu müssen oder zu wollen. 
Es macht die Predigt an Weihnachten zu einer Predigt, die wie alle anderen 
Predigten auch von der Rechtfertigung des Gottlosen im Christusgeschehen 
berichten: Christus und nichts anderes. Nicht mehr und nicht weniger. Aber 
es läßt die Wirkung der Predigt auch in den Händen Gottes liegen, der sich 
mitgeteilt hat, sich mitteilt und wirkt, ״ubi et quando visum est Deo“, wo und 
wann Gott will.69

PD Dr. Sibylle Rolf, Wissenschaftl. Theolog. Seminar, Kisselgasse 1,
69117 Heidelberg; E-Mail: sibylle.rolf@wts.uni-heidelberg.de

an der Krippe ausrichtet, ist nach lutherischem Verständnis so einfach nicht haltbar, weil 
beides voneinander untrennbar ist.

68 Vgl. die Predigt am 25. Dezember 1539; WA 46,517,18-24: ״ Diese Predigt aber gehet nicht die 
Stolzen, Frechen, Heiligen an, die im Springen, Tanzen, Wollust der Welt daher gehen, Got- 
tes noch seines Wortes gar nicht achten, und vielmehr desselbigen spotten. Sondern es trifft 
diejenigen an, davon allhier die Engel sagen, nämlich die erschrocken, verzagt und furchtsam 
sind und sich vor der Claritas Gottes fürchten, davor erschrecken. Dieselben sollen sich die- 
ser Predigt annehmen.“

69 CA 5: BSLK 58.



Spuren der Reformation 1mM gegenwartigen Verständnis
der OMenNtliıchen Ordnung und des Staates!
Von Notger Slenczka

Die These Ernst Troeltschs ber die ambivalente Wirkungsgeschichte
der Reformation

Vor 100 Jahren erschien die Druckfassung eines Vortrags von Ernst Troeltsch
mıt dem ıte „Luther un die moderne Welt”, In dem CI, Troeltsch, die rage
ach der Bedeutung Luthers und der Reformation für seine Gegenwart stell-
te Troeltsch weılst ın diesem und vielen anderen Aufsätzen darauf 1N, da{fß
die Reformation ambivalent ist: Auf der einen Seite weist s1e mıt der Entdek-
kung der individuellen Subjektivität, mıt dem Geltendmachen des Rechtes des
Individuums auf religiöse Freiheit gegenüber der Bevormundung uUurc die
kirchliche Autorität VOTaus aufdie Neuzeit; auf der anderen Neite verwirklicht
sich 1M Jahrhundert ach der Reformation gerade In den utherischen Territo-
rıen eın Staatskirchentum, das diese Freiheit nicht gewährt

In der Gegenwart, auch der Troeltschs, leben die Konfessionen und auch die
Religionen ın Europa mehr der weniger friedlich nebeneinander und WeTr-
den VOTI allem VOIN Staat als gleichberechtigt und gleichwertig betrachtet: der
aa rklärt sich für religiös neutral und behandelt nicht NUur prinzipiell und
einklagbar alle religiösen Gemeinschaften gleich, sondern gewährleistet
die Religionsfreiheit als Recht des Individuums ungehinderter Ausübung
seiner religiösen OUOption einerse1ts, und als das Recht, auf die Ausübung VonN

eligion insgesamt verzichten. In den nachreformatorischen Konfessions-
taaten aber ann sich Luthers Entdeckung des Individuums und seiner rel-
eıt ın (Gewissens- und Religionsfragen nıcht durchsetzen;: vielmehr kommt
65 in den protestantischen Tlerritorien zunächst einer Ausbildung Von kon-
fessionellen Staatskirchentümern, ın denen die Obrigkeit mıit den Mitteln au-
ßeren Zwanges und sozialer Kontrolie die religiöse Uniformität seiner Bürger
durchsetzt:

{ Ich habe den Vortragsstil beibehalten und 1UT die Hınwelse auf die zıtierten der referierten
exie zugefügt. Lateinische und frühneuhochdeutsche Zitate habe ich übersetzt DZW. INn -
dernes Deutsch übertragen.

2 TNMNS Troeltsch, Luther und die moderne Welt 1908]| In ders., Schriften ZU1 Bedeutung des
Protestantismus für die moderne Welt (1906-1913), hg. VO:  — Tuflz Rendtorff in Zusammenar-
beit mit Stefan Pautler, Kritische gesamtausgabe 8‚ Berlin/New ork 2001, 5994
In den Zusammenhang der Schriften Troeltschs Gegenwartswirkung des Luthertums g-
hört uch ders., Die Bedeutung des Protestantismus für die Entstehung der modernen Welt

1n O., 199316

Luther, )g., 170-184, ISSN
©  © 2009 Vandenhoeck Ö7 Ruprecht GmbH z Co. Göttingen

Spuren der Reformation im gegenwärtigen Verständnis 
der öffentlichen Ordnung und des Staates1

Von Notger Slenczka

1. Die These Ernst Troeltschs über die ambivalente Wirkungsgeschichte 
der Reformation

Vor 100 Jahren erschien die Druckfassung eines Vortrags von Ernst Troeltsch 
mit dem Titel ״Luther und die moderne Welt“, in dem er, Troeltsch, die Frage 
nach der Bedeutung Luthers und der Reformation für seine Gegenwart stell- 
te.2 Troeltsch weist in diesem und vielen anderen Aufsätzen darauf hin, daß 
die Reformation ambivalent ist: Auf der einen Seite weist sie mit der Entdek- 
kung der individuellen Subjektivität, mit dem Geltendmachen des Rechtes des 
Individuums auf religiöse Freiheit gegenüber der Bevormundung durch die 
kirchliche Autorität voraus auf die Neuzeit; auf der anderen Seite verwirklicht 
sich im Jahrhundert nach der Reformation gerade in den lutherischen Territo- 
rien ein Staatskirchentum, das genau diese Freiheit nicht gewährt.

In der Gegenwart, auch der Troeltschs, leben die Konfessionen und auch die 
Religionen in Europa mehr oder weniger friedlich nebeneinander und wer- 
den vor allem vom Staat als gleichberechtigt und gleichwertig betrachtet; der 
Staat erklärt sich für religiös neutral und behandelt nicht nur prinzipiell und 
einklagbar alle religiösen Gemeinschaften gleich, sondern er gewährleistet 
die Religionsfreiheit als Recht des Individuums zu ungehinderter Ausübung 
seiner religiösen Option einerseits, und als das Recht, auf die Ausübung von 
Religion insgesamt zu verzichten. In den nachreformatorischen Konfessions- 
Staaten aber kann sich Luthers Entdeckung des Individuums und seiner Frei- 
heit in Gewissens- und Religionsfragen nicht durchsetzen; vielmehr kommt 
es in den protestantischen Territorien zunächst zu einer Ausbildung von kon- 
fessionellen Staatskirchentümern, in denen die Obrigkeit mit den Mitteln äu- 
ßeren Zwanges und sozialer Kontrolle die religiöse Uniformität seiner Bürger 
durchsetzt:

1 Ich habe den Vortragsstil beibehalten und nur die Hinweise auf die zitierten oder referierten 
Texte zugefügt. Lateinische und frühneuhochdeutsche Zitate habe ich übersetzt bzw. in mo- 
dernes Deutsch übertragen.

2 Ernst Troeltsch, Luther und die moderne Welt [1908], in: ders., Schriften zur Bedeutung des 
Protestantismus für die moderne Welt (1906-1913), hg. von Trutz Rendtorff in Zusammenar- 
beit mit Stefan Pautler, Kritische gesamtausgabe (KGA), Bd. 8, Berlin/New York 2001, 59-94. 
In den Zusammenhang der Schriften Troeltschs zur Gegenwartswirkung des Luthertums ge- 
hört auch: ders.. Die Bedeutung des Protestantismus für die Entstehung der modernen Welt 
[1906/1911], in: a.a.O., 199-316.

Luther, 80. Jg., 170-184, ISSN 0340-6210 
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH 8c Co. KG, Göttingen
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„Der alte Protestantismus hat ‚Wal den Staat von Hierarchie und Theokratie
efreit und umgekehrt die Kirche in en aufseren Dingen unfterSpuren der Reformation im gegenwärtigen Verständnis der öffentlichen Ordnung  171  „Der alte Protestantismus hat ... zwar den Staat von Hierarchie und Theokratie  befreit und umgekehrt die Kirche in allen äußeren Dingen unter ... Macht und  Schutz des Staates gestellt ...; aber er hat darum nicht aufgehört, dem Staat einen  geistlichen und religiösen Lebenszweck zu geben, nur daß jetzt die Staatsregierung  selbst die Christlichkeit herbeizuführen beauftragt war.“  Ich werde dieser These etwas nachgehen und zunächst in Erinnerung rufen,  wie Luther das Verhältnis von religiöser Überzeugung und staatlicher Gewalt  bestimmt, und dann eine Station der Wirkungsgeschichte dieses Denkens  skizzieren.  2. Das Verständnis der Obrigkeit und ihrer Aufgabe für die Religion bei Luther  Wir bewegen uns damit auf den ausgetretenen Pfaden des Verhältnisses von  Kirche und staatlicher Ordnung. Ich will nicht mit allzu Bekanntem langwei-  len* und rufe nur einen Punkt in Erinnerung: Bekanntlich verfolgt Luther in  der Tat in der Adelsschrift® ein Programm, das man auf den ersten Blick als  Befreiung der politischen Gewalt von der Bevormundung durch die Kirche  betrachten kann; er hat zeitlebens für sich in Anspruch genommen, daß er mit  dem Hinweis auf die göttliche Einsetzung der Obrigkeit und mit der theologi-  schen Begründung ihrer Schwertgewalt nach Röm 13 die Obrigkeit wieder in  ihr ursprüngliches Recht eingesetzt habe.  2.1. Befreiung der Obrigkeit von kirchlicher Bevormundung  Luthers Interesse an der Obrigkeit und ihrer Freiheit von kirchlicher Bevor-  mundung ist allerdings ursprünglich, in der Adelsschrift, von einem theolo-  gischen Anliegen geleitet. Es geht ihm um die Frage, wer eigentlich angesichts  der manifesten Verweigerung der kirchlichen Amtsträger die notwendige  Kirchenreform durchführen muß und kann; und hier fällt er die folgenreiche  Entscheidung, daß angesichts der Verweigerung des eigentlich zuständigen  geistlichen Amtes die weltliche Obrigkeit, die Fürsten, Subjekt der Kirchenre-  form sein müssen.®  Die Grundvoraussetzung ist dabei die, daß alle Mitglieder der politischen  Gemeinschaft Christen sind, und daß damit der politische Körper des Reiches  selbst Kirche ist, die Vorstellung eines corpus christianum also.” Die Ange-  “  Troeltsch, Luther (s. Anm. 2), 63.  -  Vgl. nur: Notger Slenczka, Gott und das Böse, Die Lehre von der Obrigkeit und von den zwei  Reichen bei Luther, in: Luther 79 (2008), 75-94.  Martin Luther, An den christlichen Adel deutscher Nation ... [1520], WA 6, (381) 404-469 =  BoA 1, (362) 363-425.  Vgl. in der Adelsschrift: WA 6, 404 ff. = BoA 1, 363 ff., hier bes, WA 6, 408,8 ff.; 413,27-414,3 =  a  BoA 1, 367,30 ff.; 373,3-20.  Vgl. WA 6, 408,8 f. 26 ff; 410,3 f. = BoA 1, 367,30 f.; 368,9 ff.; 369,22 f.acC und
Schutz des Staates gestellt aber hat darum nicht aufgehört, dem aal eınen
geistlichen und religiösen Lebenszweck geben, UT da{fßs jetz die Staatsregierung
selbst die Christlic.  eit herbeizuführen beauftragt War.

Ich werde dieser These eiwa nachgehen und zunächst in Erinnerung rufen,
WI1Ie Luther das Verhältnis Von religiöser Überzeugung und staatlicher Gewalt
bestimmt, unı! annn eine Station der Wirkungsgeschichte dieses Denkens
skizzieren.

Das Verständnis der Obrigkeit und ihrer Aufgabe für die Religion bei Luther

Wir bewegen uns damit auf den ausgetretenen Pfaden des Verhältnisses Von

Kirche und staatlicher Ordnung Ich Al nıicht mıiıt allzu Bekanntem angwei-
len* und rufe NUur einen Punkt in Erinnerung: Bekanntlich verfolgt Luther in
der Tat in der Adelsschrift> eın Programm, das INan auf den ersten Blick als
Befreiung der politischen Gewalt Von der Bevormundung Urc die Kirche
betrachten kann:; hat zeitlebens für sıch in Anspruch INMECN, da{fß mıiıt
dem Hınvweils auf die göttliche Einsetzung der Obrigkeit und mıt der theologi-
schen Begründung ihrer Schwertgewalt ach Röm 13 die Obrigkeit wieder in
ihr ursprüngliches Recht eingesetzt habe

21 Befreiung der Obrigkeit von kirchlicher Bevormundung
Luthers Interesse der ÖObrigkeit und ihrer Freiheit VOIN kirchlicher Bevor-
mundung ist allerdings ursprünglich, ın der Adelsschrift, VON einem theolo-
gischen Anliegen geleitet. ESs geht ihm die Frage, WeI eigentlich angesichts
der manitesten Verweigerung der kirchlichen Amtsträger die notwendige
Kirchenreform durchführen mu{fß und kann: und 1er Callt die folgenreiche
Entscheidung, da{ißs angesichts der Verweigerung des eigentlich zuständigen
geistlichen Amtes die weltliche OÖbrigkeit, die Fursten, Subjekt der Kirchenre-
form sSe1Nn müssen.®

DIe Grundvoraussetzung ist dabei die, da{fß alle Mitglieder der politischen
Gemeinschaft Christen sind, un!: daiß damit der politische Körper des Reiches
selbst Kirche ist; die Vorstellung eines COTIDUS christianum also./ Die Ange-

Troeltsch, Luther (S. AÄAnm 2) 63
Vgl IU  — Notger Slenczka, ott und das Böse. Die Lehre VOoN der Obrigkeit und VOon den wel
Reichen bei Luther, in Luther (2008). /5-94
artın Luther, An den christlichen del deutscher NationSpuren der Reformation im gegenwärtigen Verständnis der öffentlichen Ordnung  171  „Der alte Protestantismus hat ... zwar den Staat von Hierarchie und Theokratie  befreit und umgekehrt die Kirche in allen äußeren Dingen unter ... Macht und  Schutz des Staates gestellt ...; aber er hat darum nicht aufgehört, dem Staat einen  geistlichen und religiösen Lebenszweck zu geben, nur daß jetzt die Staatsregierung  selbst die Christlichkeit herbeizuführen beauftragt war.“  Ich werde dieser These etwas nachgehen und zunächst in Erinnerung rufen,  wie Luther das Verhältnis von religiöser Überzeugung und staatlicher Gewalt  bestimmt, und dann eine Station der Wirkungsgeschichte dieses Denkens  skizzieren.  2. Das Verständnis der Obrigkeit und ihrer Aufgabe für die Religion bei Luther  Wir bewegen uns damit auf den ausgetretenen Pfaden des Verhältnisses von  Kirche und staatlicher Ordnung. Ich will nicht mit allzu Bekanntem langwei-  len* und rufe nur einen Punkt in Erinnerung: Bekanntlich verfolgt Luther in  der Tat in der Adelsschrift® ein Programm, das man auf den ersten Blick als  Befreiung der politischen Gewalt von der Bevormundung durch die Kirche  betrachten kann; er hat zeitlebens für sich in Anspruch genommen, daß er mit  dem Hinweis auf die göttliche Einsetzung der Obrigkeit und mit der theologi-  schen Begründung ihrer Schwertgewalt nach Röm 13 die Obrigkeit wieder in  ihr ursprüngliches Recht eingesetzt habe.  2.1. Befreiung der Obrigkeit von kirchlicher Bevormundung  Luthers Interesse an der Obrigkeit und ihrer Freiheit von kirchlicher Bevor-  mundung ist allerdings ursprünglich, in der Adelsschrift, von einem theolo-  gischen Anliegen geleitet. Es geht ihm um die Frage, wer eigentlich angesichts  der manifesten Verweigerung der kirchlichen Amtsträger die notwendige  Kirchenreform durchführen muß und kann; und hier fällt er die folgenreiche  Entscheidung, daß angesichts der Verweigerung des eigentlich zuständigen  geistlichen Amtes die weltliche Obrigkeit, die Fürsten, Subjekt der Kirchenre-  form sein müssen.®  Die Grundvoraussetzung ist dabei die, daß alle Mitglieder der politischen  Gemeinschaft Christen sind, und daß damit der politische Körper des Reiches  selbst Kirche ist, die Vorstellung eines corpus christianum also.” Die Ange-  “  Troeltsch, Luther (s. Anm. 2), 63.  -  Vgl. nur: Notger Slenczka, Gott und das Böse, Die Lehre von der Obrigkeit und von den zwei  Reichen bei Luther, in: Luther 79 (2008), 75-94.  Martin Luther, An den christlichen Adel deutscher Nation ... [1520], WA 6, (381) 404-469 =  BoA 1, (362) 363-425.  Vgl. in der Adelsschrift: WA 6, 404 ff. = BoA 1, 363 ff., hier bes, WA 6, 408,8 ff.; 413,27-414,3 =  a  BoA 1, 367,30 ff.; 373,3-20.  Vgl. WA 6, 408,8 f. 26 ff; 410,3 f. = BoA 1, 367,30 f.; 368,9 ff.; 369,22 f.1520] 6, 404-469
BoA 1, 21263425
Vgl in der Adelsschrift: 6, 404 ff. BoÄA 1, 163 ff., 1er bes 6, 408,8 ff.; 413,27-414,3
BOoA 1, ff‚ 73,3-20.
Vgl 6, 408,8 ff; 410,3 BoA 1) 368,9 fi)
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״ Der alte Protestantismus hat ... zwar den Staat von Hierarchie und Theokratie 
befreit und umgekehrt die Kirche in allen äußeren Dingen unter ... Macht und 
Schutz des Staates gestellt...; aber er hat darum nicht aufgehört, dem Staat einen 
geistlichen und religiösen Lebenszweck zu geben, nur daß jetzt die Staatsregierung 
selbst die Christlichkeit herbeizuführen beauftragt war.“3

Ich werde dieser These etwas nachgehen und zunächst in Erinnerung rufen, 
wie Luther das Verhältnis von religiöser Überzeugung und staatlicher Gewalt 
bestimmt, und dann eine Station der Wirkungsgeschichte dieses Denkens 
skizzieren.

2. Das Verständnis der Obrigkeit und ihrer Aufgabe für die Religion bei Luther

Wir bewegen uns damit auf den ausgetretenen Pfaden des Verhältnisses von 
Kirche und staatlicher Ordnung. Ich will nicht mit allzu Bekanntem langwei- 
len4 und rufe nur einen Punkt in Erinnerung: Bekanntlich verfolgt Luther in 
der Tat in der Adelsschrift5 ein Programm, das man auf den ersten Blick als 
Befreiung der politischen Gewalt von der Bevormundung durch die Kirche 
betrachten kann; er hat zeitlebens für sich in Anspruch genommen, daß er mit 
dem Hinweis auf die göttliche Einsetzung der Obrigkeit und mit der theologi- 
sehen Begründung ihrer Schwertgewalt nach Röm 13 die Obrigkeit wieder in 
ihr ursprüngliches Recht eingesetzt habe.

2.1. Befreiung der Obrigkeit von kirchlicher Bevormundung

Luthers Interesse an der Obrigkeit und ihrer Freiheit von kirchlicher Bevor- 
mundung ist allerdings ursprünglich, in der Adelsschrift, von einem theolo- 
gischen Anliegen geleitet. Es geht ihm um die Frage, wer eigentlich angesichts 
der manifesten Verweigerung der kirchlichen Amtsträger die notwendige 
Kirchenreform durchführen muß und kann; und hier fällt er die folgenreiche 
Entscheidung, daß angesichts der Verweigerung des eigentlich zuständigen 
geistlichen Amtes die weltliche Obrigkeit, die Fürsten, Subjekt der Kirchenre- 
form sein müssen.6

Die Grundvoraussetzung ist dabei die, daß alle Mitglieder der politischen 
Gemeinschaft Christen sind, und daß damit der politische Körper des Reiches 
selbst Kirche ist, die Vorstellung eines corpus christianum also.7 Die Ange-

3 Troeltschy Luther (s. Anm. 2), 63.
4 Vgl. nur: Notger Slenczka, Gott und das Böse. Die Lehre von der Obrigkeit und von den zwei 

Reichen bei Luther, in: Luther 79 (2008), 75-94.
5 Martin Luther, An den christlichen Adel deutscher Nation ... [1520], WA 6, (381) 404-469 = 

Β 0 Α  1,(362)363-425.
6 Vgl. in der Adelsschrift: WA 6, 404 ff. = BoA 1, 363 ff., hier bes. WA 6, 408,8 ff.; 413,27-414,3 = 

BoA 1, 367,30 ff.; 373,3-20.
7 Vgl. WA 6, 408,8 f. 26 ff; 410,3 f. = BoA 1, 367,30 f.; 368,9 ff.; 369,22 f.



172 Notger Slenczka

hörigen dieser Gemeinschaft sind, da S1€e getauft sind, alle Teilhaber des rIe-
steramtes Christi und SOM1 Geistliche ach Luther gibt innerhalb dieses
COI DUS christianum AU$S getauften Geistlichen unterschiedliche, eweils VOTN
diesen Geistlichen wahr: genommene Aufgaben und Ämter, darunter eben die
Aufgabe der Kirchenleitung, der Verkündigung und Sakramentsverwaltung
einerseıts das ist das geistliche Amt und die Aufgabe der Herstellung un
Bewahrung vVon aufßerer Sicherheit und Ordnung das ıst die weltliche Gie-
walt €1 ufgaben werden VOomnl Personen wahrgenommen, die gleicherma-
ßen Qquäa Taufe Priester Sind. Die geistliche Gewalt ist also der weltlichen nicht
übergeordnet, da S$1e nıcht eine Institution darstellt, die unmittelbarer ott
ist als alle übrigen Christen: Priester sind schlie{ßlich alle DIe Inhaber einNnes
geistlichen Amtes sind lediglich Christen, die mıt der Verwaltung eines
deren Aufgabenbereiches beauftragt sind 3 Das impliziert beispielsweise, daißs
auch die Geistlichkeit dem weitlichen Strafrecht untersteht.

Der ursprüngliche SInnn der wechselseitigen Freisetzung Von Kirche
un Obrigkeit

Insgesamt zielt aber dieser Ansatz auf eine Ilare Trennung der Aufgaben, ach
der die geistliche Gewalt die Aufgabe der Verkündigung des Evangeliums hat,
während für den Bereich der außeren Ordnung konkurrenzlos die
weltliche Gewalt zuständig ist Luther widerspricht in der Tat dem Versuch der
Papstkirche, sich Rechte der weltlichen Gewalt anzueignen bzw. die weltliche
Gewalt als eigentlich ihr zugehörig betrachten:” umgekehrt aber impliziert
die Feststellung, dafß das geistliche Amt eın besonderer Gnadenstand, $OIN-
ern eiıne erufung ın eine bestimmte Aufgabe sel, da{ß 1M Notfall der christli-
chen Obrigkeit die Ja auch Au Getauften, 21S0O Geistlichen besteht die Auf-
gabe zuliallen kann, die Wortverkündigung un! die Sakramentsverwaltung
reformieren, etwa uUurc. die Einberufung eines allgemeinen Konzils Luther
eröffinet also mıt der Diagnose, da{fß die ordentlichen nhaber des geistlichen
Amtes ZUI ernsthaften Wahrnehmung ihrer Aufgabe nicht bereit sind, die
Möglichkeit, dafß die Öbrigkeit 1mM Zuge einer Art Notfallhilfe geistliche Auf-
gaben die Kirchenreform durchführt S1e ann das,; weil sich bei ihr
Getaufte und damit Priester handelt; und S$1e darfund mu{fß das tun, weil
sich für Luther eine Notlage handelt, die keine andere Lösung zuläfßt.

Dies ıst, WIEe gesagt, das Programm der Adelsschrift. Miıt ihm wird ZUm1N-
est klar, da{ßs Luther ursprünglich und auch in der Foigezeit eın Staatstheo-
retiker ist, der eine lheorie der ÖObrigkeit entwirft WI1Ie ei{wa Marsilius vVvon
ua Ihm geht letztlich nicht die Obrigkeit, sondern die Kirche
und die Wiederherstellung der Bedingungen, denen die Kirche als (Ge-

6) 408,26 —35 BoA 1, 68,9-18
DIies ist die Zielrichtung der Auseinandersetzung mıt der „ersten Mauer“ der „Romanisten‘
(WA 6, BoA 1, 366,6
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hörigen dieser Gemeinschaft sind, da sie getauft sind, alle Teilhaber des Prie- 
steramtes Christi und somit Geistliche. Nach Luther gibt es innerhalb dieses 
corpus christianum aus getauften Geistlichen unterschiedliche, jeweils von 
diesen Geistlichen wahrgenommene Aufgaben und Ämter, darunter eben die 
Aufgabe der Kirchenleitung, der Verkündigung und Sakramentsverwaltung 
einerseits -  das ist das geistliche Amt -  und die Aufgabe der Herstellung und 
Bewahrung von äußerer Sicherheit und Ordnung -  das ist die weltliche Ge- 
wait. Beide Aufgaben werden von Personen wahrgenommen, die gleicherma- 
ßen qua Taufe Priester sind. Die geistliche Gewalt ist also der weltlichen nicht 
übergeordnet, da sie nicht eine Institution darstellt, die unmittelbarer zu Gott 
ist als alle übrigen Christen; Priester sind schließlich alle. Die Inhaber eines 
geistlichen Amtes sind lediglich Christen, die mit der Verwaltung eines an- 
deren Aufgabenbereiches beauftragt sind.8 Das impliziert beispielsweise, daß 
auch die Geistlichkeit dem weltlichen Strafrecht untersteht.

2.2. Der ursprüngliche Sinn der wechselseitigen Freisetzung von Kirche 
und Obrigkeit

Insgesamt zielt aber dieser Ansatz auf eine klare Trennung der Aufgaben, nach 
der die geistliche Gewalt die Aufgabe der Verkündigung des Evangeliums hat, 
während für den gesamten Bereich der äußeren Ordnung konkurrenzlos die 
weltliche Gewalt zuständig ist. Luther widerspricht in der Tat dem Versuch der 
Papstkirche, sich Rechte der weltlichen Gewalt anzueignen bzw. die weltliche 
Gewalt als eigentlich ihr zugehörig zu betrachten;9 umgekehrt aber impliziert 
die Feststellung, daß das geistliche Amt kein besonderer Gnadenstand, son- 
dern eine Berufung in eine bestimmte Aufgabe sei, daß im Notfall der christli- 
chen Obrigkeit -  die ja auch aus Getauften, also Geistlichen besteht -  die Auf- 
gäbe zufallen kann, die Wortverkündigung und die Sakramentsverwaltung zu 
reformieren, etwa durch die Einberufung eines allgemeinen Konzils. Luther 
eröffnet also mit der Diagnose, daß die ordentlichen Inhaber des geistlichen 
Amtes zur ernsthaften Wahrnehmung ihrer Aufgabe nicht bereit sind, die 
Möglichkeit, daß die Obrigkeit im Zuge einer Art Notfallhilfe geistliche Auf- 
gaben -  die Kirchenreform -  durchführt: Sie kann das, weil es sich bei ihr um 
Getaufte und damit um Priester handelt; und sie darf und muß das tun, weil es 
sich für Luther um eine Notlage handelt, die keine andere Lösung zuläßt.

Dies ist, wie gesagt, das Programm der Adelsschrift. Mit ihm wird zumin- 
dest klar, daß Luther ursprünglich und auch in der Folgezeit kein Staatstheo־ 
retiker ist, der eine Theorie der Obrigkeit entwirft wie etwa Marsilius von 
Padua. Ihm geht es letztlich nicht um die Obrigkeit, sondern um die Kirche 
und die Wiederherstellung der Bedingungen, unter denen die Kirche als Ge­

8 WA 6, 408,26-35 = BoA 1, 368,9-18.
9 Dies ist die Zielrichtung der Auseinandersetzung mit der ״ ersten Mauer“ der ״ Romanisten“ 

(WA 6,406,23 ff. = BoA 1,366,6 ff.).
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meinschaft der Glaubenden en ann Dies ist eben ach seiner Einsicht UT

möglich, wenn eın geistliches Amt da ist,; das sich der Aufgabe der Verkün-
digung und der Sakramentsverwaltung ernsthaft verpflichtet weiß und nicht
AUS Gewinnsucht fremde, obrigkeitliche Aufgaben sich zieht

D3 Die Begrenzung der Aufgabe der Obrigkeit in der Obrigkeitsschrift
Im Laufe der Jahre ach 1520 wird, gerade angesichts der Bedrängnisse für
die dem Protestantismus zuneigenden Gemeinden In den katholischen Ter-
rıtorien, die Markierung der Grenzen der Zuständigkeit der weltlichen Ge-
alt notwendig. Das ist eın weiterführender Punkt, bei dem urz verweilen
ist Luther spricht sich 1n der Obrigkeitsschrift VON 5723 bekanntlich In aller
eutlichkeit jeglichen ‚wang ın Glaubenssachen und für die völlige
Freiheit der (Gjewissen VON jeder religiösen ötigung Urc die Obrigkeit AUS

„Das weltliche Regiıment hat Gesetze, die sich nicht weıiıter erstrecken als ber Leib
und Gut und WAS außerlich ist auf en. Denn über die eele Ikann und ll (Gott
niemanden lassen regieren als sich selbst allein Darum die weltliche Gewalt
sich vermißt, der egele Gesetze geben, da grei SIE ott 1n sein Regiment und
verführt und verdirbt DUT die Seelen.“ ”®

Luther legt großen Wert darauf, 1es verständlich machen, un fut dies,
WCeNnNn INan liest, ın zwel Schritten. Er weılst zunächst darauf1n, dafß die
Obrigkeit den Untertanen keine Glaubensverpflichtung auferlegen darf, die
keinen Grund ın Gottes Wort hat Zum Glauben Konzilsentscheidungen
oder Meinungen der Kirchenväter, die keinen Anhalt der Schrift ha-
en, darf die Obrigkeit nicht verpflichten.“ Das kennt INal, un: dieser Schritt
ist och nicht besonders spektakulär: ESs bliebe Ja grundsätzlich die Möglich-
eıt often, da{ß eine Obrigkeit ihren Untertanen dasjenige, Wäas schrift- der
evangeliumsgemäfß ist, glauben vorschreiben darf. Daher Luthers zweıter
Schritt, der IU  — wirklich revolutionär ist Luther welst darauf hin, da{fs die
ÖObrigkeit mıt ihren Mitteln dem aufßeren ‚wang die eele nicht erreichen
könne, a1so überhaupt keine Möglichkeit hat, ihren ıllen der Seele durch-

Und das ist seıin eigentliches Argument, das nıcht 11UT darin besteht,
da{ß die Obrigkeit den Glauben nicht erzwingen darf, sondern dais sie das Sal
nicht kann, weil der Glaube durch die ittel aufßerer Gewalt nicht erzwingbar
iıst Man kann, Luther, die Menschen azu noötıgen, tun oder auch
eın Glaubensbekenntnis sprechen, aber niemand ann einen anderen azu
zwingen glauben. Denn der Glaube ist eıne innere Haltung; un! die innere
Einstellung, die Gesinnung, mıt der ich einen a2ußeren Vollzug eın JTau-
bensbekenntnis beispielsweise begleite, entzieht sich dem ‚Wang, eben w1e
gesagt: 1C S‘ da{fs die innere Gesinnung eiınes Menschen nicht CIZWUNSCH
1U  } artın Luther, Von weltlicher Obrigkeit, wıe weıt 1a ihr Gehorsam schuldig se1i 1523]

11, 245-281 BoA 2, 360-394, hier 11, 262,7-12 BoAÄA 2, /7,5-10
11, BoA 2, 77,15ff.
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meinschaft der Glaubenden leben kann. Dies ist eben nach seiner Einsicht nur 
möglich, wenn ein geistliches Amt da ist, das sich der Aufgabe der Verkün- 
digung und der Sakramentsverwaltung ernsthaft verpflichtet weiß und nicht 
aus Gewinnsucht fremde, obrigkeitliche Aufgaben an sich zieht.

2.3. Die Begrenzung der Aufgabe der Obrigkeit in der Obrigkeitsschriß

Im Laufe der Jahre nach 1520 wird, gerade angesichts der Bedrängnisse für 
die dem Protestantismus zuneigenden Gemeinden in den katholischen Ter- 
ritorien, die Markierung der Grenzen der Zuständigkeit der weltlichen Ge- 
wait notwendig. Das ist ein weiterführender Punkt, bei dem kurz zu verweilen 
ist. Luther spricht sich in der Obrigkeitsschrift von 1523 bekanntlich in aller 
Deutlichkeit gegen jeglichen Zwang in Glaubenssachen und für die völlige 
Freiheit der Gewissen von jeder religiösen Nötigung durch die Obrigkeit aus:

״ Das weltliche Regiment hat Gesetze, die sich nicht weiter erstrecken als über Leib 
und Gut und was äußerlich ist auf Erden. Denn über die Seele kann und will Gott 
niemanden lassen regieren als sich selbst allein. Darum wo die weltliche Gewalt 
sich vermißt, der Seele Gesetze zu geben, da greift sie Gott in sein Regiment und 
verführt und verdirbt nur die Seelen.“10

Luther legt großen Wert darauf, dies verständlich zu machen, und tut dies, 
wenn man genau liest, in zwei Schritten. Er weist zunächst daraufhin, daß die 
Obrigkeit den Untertanen keine Glaubensverpflichtung auferlegen darf, die 
keinen Grund in Gottes Wort hat. Zum Glauben an Konzilsentscheidungen 
oder an Meinungen der Kirchenväter, die keinen Anhalt an der Schrift ha- 
ben, darf die Obrigkeit nicht verpflichten.11 Das kennt man, und dieser Schritt 
ist noch nicht besonders spektakulär: Es bliebe ja grundsätzlich die Möglich- 
keit offen, daß eine Obrigkeit ihren Untertanen dasjenige, was schrift- oder 
evangeliumsgemäß ist, zu glauben vorschreiben darf. Daher Luthers zweiter 
Schritt, der nun wirklich revolutionär ist: Luther weist darauf hin, daß die 
Obrigkeit mit ihren Mitteln -  dem äußeren Zwang -  die Seele nicht erreichen 
könne, also überhaupt keine Möglichkeit hat, ihren Willen an der Seele durch- 
zusetzen. Und das ist sein eigentliches Argument, das nicht nur darin besteht, 
daß die Obrigkeit den Glauben nicht erzwingen darf sondern daß sie das gar 
nicht kanny weil der Glaube durch die Mittel äußerer Gewalt nicht erzwingbar 
ist: Man kann, so Luther, die Menschen dazu nötigen, etwas zu tun oder auch 
ein Glaubensbekenntnis zu sprechen, aber niemand kann einen anderen dazu 
zwingen zu glauben. Denn der Glaube ist eine innere Haltung; und die innere 
Einstellung, die Gesinnung, mit der ich einen äußeren Vollzug -  ein Glau- 
bensbekenntnis beispielsweise -  begleite, entzieht sich dem Zwang, eben wie 
gesagt: Nicht so, daß die innere Gesinnung eines Menschen nicht erzwungen

10 Martin Luther, Von weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei [1523], WA 
11, (227) 245-281 = BoA 2,360-394, hier WA 11,262,7-12 = Β 0Α  2,377,5-10.

11 WA 11,262,16 ff. = BoA 2,377,15 ff.
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werden darf, sondern da{ß S1e nicht CIZWUNSCH werden kann. Die menschliche
Innerlichkeit, die Überzeugungen, die Ausrichtung des Willens, die Gewifßs-
heit entziehen sich der Ötigung VvVon außen. Das weltliche Handeln annn das
Verhalten des Menschen beeinflussen, aber nıcht bewirken, daß der ensch
das 1U  — auch wirklich glaubt.

„Zudem csehen die174  Notger Slenczka  werden darf, sondern daß sie nicht erzzwungen werden kann. Die menschliche  Innerlichkeit, die Überzeugungen, die Ausrichtung des Willens, die Gewiß-  heit entziehen sich der Nötigung von außen. Das weltliche Handeln kann das  Verhalten des Menschen beeinflussen, aber nicht bewirken, daß der Mensch  das nun auch wirklich glaubt.  „Zudem sehen die ... Leute nicht, was für eine vergebliche und unmögliche Sache  sie sich vornehmen. Denn wie nachdrücklich sie auch gebieten ... können sie doch  die Leute nicht weiter drängen als daß sie mit dem Mund und mit der Hand ihnen  folgen, das Herz können sie ja nicht zwingen, und wenn sie sich zerreißen. Denn  wahr ist das Sprichwort: Gedanken sind zollfrei.“?  Die Obrigkeit kann also zum äußeren Tun, auch zum äußeren Bekenntnis  oder, wie im Zuge des Leipziger Interims, auch zur Teilnahme an bestimm-  ten kultischen Vollzügen wie der Fronleichnamsprozession zwingen - aber sie  kann nicht dazu zwingen, daß der Mensch in diesen Vollzügen mit sich selbst  übereinstimmt und sie mit einer freien Zustimmung begleitet. Daraus leitet  Luther nun die weitergehende Folgerung ab, daß die Obrigkeit ihre Unterta-  nen zu äußeren Handlungen, die eigentlich Glauben voraussetzen, auch nicht  zwingen soll:  „Was soll es denn nun, daß sie die Leute zum Glauben im Herzen zwingen wollen  und sehen, daß das unmöglich ist? Sie treiben damit die schwachen Gewissen mit  Gewalt [dahin], zu lügen und zu verleugnen und anderes zu sagen als sie im Herzen  [für wahr] halten und beladen sich selbst mit gräulichen fremden Sünden. Denn  alle die Lügen und falschen Bekenntnisse, die solche schwachen Gewissen tun, ge-  hen über den, der sie erzwingt.“”  Es gilt also nicht nur, daß die Obrigkeit zum inneren Glauben nicht zwingen  kann und gut beraten ist, wenn sie das nicht versucht; sondern sie soll auch  das äußere Verhalten nicht erzwingen, zu dem sie ja nötigen könnte: Denn  damit treibt sie einen Menschen zu Heuchelei und Lüge.  2.4. Die Grenze der staatlichen Toleranz  In der Konsequenz würde diese Position Luthers darauf hinauslaufen, daß  nicht nur der Glaube als innere Einstellung, sondern auch die äußere Folge  dieser inneren Einstellung, die Religionsausübung, freigegeben wird und dem  Zwangsrecht der Obrigkeit nicht unterliegt.  Es ist bekannt, daß schon Luther selbst diese Konsequenz nicht gezogen  hat. Vor die Frage nach der religiösen Toleranz und der Duldung anderer Be-  kenntnisse durch die Obrigkeit stellten ihn auf der einen Seite die Fortexi-  stenz altgläubiger Gemeinden, zum anderen die Täuferbewegung, und dann  2 WA 1l, 264,24-29 = BoA 2, 379,20-25. Vgl. den Kontext.  B WA 1L, 264,29-34 = BoA 2, 379,25-30.eute nicht, wWwWas für eine vergebliche und unmögliche aC
SIE sich vornehmen. Denn wI1e nachdrücklich S1€e auch gebieten174  Notger Slenczka  werden darf, sondern daß sie nicht erzzwungen werden kann. Die menschliche  Innerlichkeit, die Überzeugungen, die Ausrichtung des Willens, die Gewiß-  heit entziehen sich der Nötigung von außen. Das weltliche Handeln kann das  Verhalten des Menschen beeinflussen, aber nicht bewirken, daß der Mensch  das nun auch wirklich glaubt.  „Zudem sehen die ... Leute nicht, was für eine vergebliche und unmögliche Sache  sie sich vornehmen. Denn wie nachdrücklich sie auch gebieten ... können sie doch  die Leute nicht weiter drängen als daß sie mit dem Mund und mit der Hand ihnen  folgen, das Herz können sie ja nicht zwingen, und wenn sie sich zerreißen. Denn  wahr ist das Sprichwort: Gedanken sind zollfrei.“?  Die Obrigkeit kann also zum äußeren Tun, auch zum äußeren Bekenntnis  oder, wie im Zuge des Leipziger Interims, auch zur Teilnahme an bestimm-  ten kultischen Vollzügen wie der Fronleichnamsprozession zwingen - aber sie  kann nicht dazu zwingen, daß der Mensch in diesen Vollzügen mit sich selbst  übereinstimmt und sie mit einer freien Zustimmung begleitet. Daraus leitet  Luther nun die weitergehende Folgerung ab, daß die Obrigkeit ihre Unterta-  nen zu äußeren Handlungen, die eigentlich Glauben voraussetzen, auch nicht  zwingen soll:  „Was soll es denn nun, daß sie die Leute zum Glauben im Herzen zwingen wollen  und sehen, daß das unmöglich ist? Sie treiben damit die schwachen Gewissen mit  Gewalt [dahin], zu lügen und zu verleugnen und anderes zu sagen als sie im Herzen  [für wahr] halten und beladen sich selbst mit gräulichen fremden Sünden. Denn  alle die Lügen und falschen Bekenntnisse, die solche schwachen Gewissen tun, ge-  hen über den, der sie erzwingt.“”  Es gilt also nicht nur, daß die Obrigkeit zum inneren Glauben nicht zwingen  kann und gut beraten ist, wenn sie das nicht versucht; sondern sie soll auch  das äußere Verhalten nicht erzwingen, zu dem sie ja nötigen könnte: Denn  damit treibt sie einen Menschen zu Heuchelei und Lüge.  2.4. Die Grenze der staatlichen Toleranz  In der Konsequenz würde diese Position Luthers darauf hinauslaufen, daß  nicht nur der Glaube als innere Einstellung, sondern auch die äußere Folge  dieser inneren Einstellung, die Religionsausübung, freigegeben wird und dem  Zwangsrecht der Obrigkeit nicht unterliegt.  Es ist bekannt, daß schon Luther selbst diese Konsequenz nicht gezogen  hat. Vor die Frage nach der religiösen Toleranz und der Duldung anderer Be-  kenntnisse durch die Obrigkeit stellten ihn auf der einen Seite die Fortexi-  stenz altgläubiger Gemeinden, zum anderen die Täuferbewegung, und dann  2 WA 1l, 264,24-29 = BoA 2, 379,20-25. Vgl. den Kontext.  B WA 1L, 264,29-34 = BoA 2, 379,25-30.können s1e doch
die Leute nicht weiter drängen als da{(ß sıie mıiıt dem und und mıit der and ihnen
folgen, das Herz können S$1C Ja nicht zwingen, und W sie sich zerreißen. Denn
wahr ist das Sprichwort: edanken sind zollfrei.“*

DIie Obrigkeit ann also Zu aufßeren un, auch ZU äAufßeren Bekenntnis
oder, wI1e 1m Zuge des Leipziger Interims, auch ZUT Teilnahme bestimm-
ten kultischen Vollzügen WI1e der Fronleichnamsprozession zwingen aber sS1e
annn nicht azu zwingen, da{fßs der ensch in diesen Vollzügen mıt sich selbst
übereinstimmt und s1e mıt eiıner freien Zustimmung begleitet. Daraus leitet
Luther U  — die weitergehende Folgerung ab, da{(ß die Obrigkeit ihre Unterta-
NC außeren Handlungen, die eigentlich Glauben voraussetzen, auch nicht
zwingen soll

„Was soll denn I1U1I1, dafß S1Ee die Leute zu Glauben 1im Herzen zwingen wollen
und sehen, da{fß das unmöglich ist®? S1e treiben damit die schwachen Gewissen mıiıt
Gewalt dahin), ügen und verleugnen und anderes CN als Ss1e ım Herzen
für wahr| halten und eladen sich selbst mıiıt gräulichen remden Sünden Denn
alle die Lügen und alschen Bekenntnisse, die solche schwachen (jewissen {un, pC
hen über den, der S1€e erzwingt.  *13

Es gilt also nicht UT, da{fßs die Obrigkeit zZzu nneren G’Gilauben nicht zwingen
ann und gul beraten ist, wenn sS1e das nicht versucht: sondern SieE soll auch
das außere Verhalten nicht erzwingen, dem sS1e Ja nötigen könnte: Denn
damit treibt S1E einen Menschen Heuchelei und Lüge.

Die Grenze der staatlichen Toleranz
In der Konsequenz wurde diese Position Luthers darauf hinauslaufen, da{fß
nicht NUTFr der Glaube als iInnere Einstellung, sondern auch die außere olge
dieser Nnneren Einstellung, die Religionsausübung, freigegeben wird und dem
Zwangsrecht der Obrigkeit nicht unterliegt.

Es ıst bekannt, dafß schon Luther selbst diese Konsequenz nicht pCZOßECN
hat Vor die rage ach der religiösen Toleranz und der Duldung anderer Be-
kenntnisse durch die Obrigkeit stellten ihn auf der einen Seite die Fortexi-
STeNZ altgläubiger Gemeinden, zu anderen die Täuferbewegung, un! ann

12 i1, 264,24-29 BoA 2,; 3/9,20-25 Vgl den Kontext
14 11, 264,29-34 BoA 2, 379,25-30
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werden darf, sondern daß sie nicht erzwungen werden kann. Die menschliche 
Innerlichkeit, die Überzeugungen, die Ausrichtung des Willens, die Gewiß- 
heit entziehen sich der Nötigung von außen. Das weltliche Handeln kann das 
Verhalten des Menschen beeinflussen, aber nicht bewirken, daß der Mensch 
das nun auch wirklich glaubt.

״ Zudem sehen die ... Leute nicht, was für eine vergebliche und unmögliche Sache 
sie sich vornehmen. Denn wie nachdrücklich sie auch gebieten ... können sie doch 
die Leute nicht weiter drängen als daß sie mit dem Mund und mit der Hand ihnen 
folgen, das Herz können sie ja nicht zwingen, und wenn sie sich zerreißen. Denn 
wahr ist das Sprichwort: Gedanken sind zollfrei.“12

Die Obrigkeit kann also zum äußeren Tun, auch zum äußeren Bekenntnis 
oder, wie im Zuge des Leipziger Interims, auch zur Teilnahme an bestimm- 
ten kultischen Vollzügen wie der Fronleichnamsprozession zwingen -  aber sie 
kann nicht dazu zwingen, daß der Mensch in diesen Vollzügen mit sich selbst 
übereinstimmt und sie mit einer freien Zustimmung begleitet. Daraus leitet 
Luther nun die weitergehende Folgerung ab, daß die Obrigkeit ihre Unterta- 
nen zu äußeren Handlungen, die eigentlich Glauben voraussetzen, auch nicht 
zwingen soll:

 Was soll es denn nun, daß sie die Leute zum Glauben im Herzen zwingen wollen״
und sehen, daß das unmöglich ist? Sie treiben damit die schwachen Gewissen mit 
Gewalt [dahin], zu lügen und zu verleugnen und anderes zu sagen als sie im Herzen 
[für wahr] halten und beladen sich selbst mit gräulichen fremden Sünden. Denn 
alle die Lügen und falschen Bekenntnisse, die solche schwachen Gewissen tun, ge- 
hen über den, der sie erzwingt.“13

Es gilt also nicht nur, daß die Obrigkeit zum inneren Glauben nicht zwingen 
kann und gut beraten ist, wenn sie das nicht versucht; sondern sie soll auch 
das äußere Verhalten nicht erzwingen, zu dem sie ja nötigen könnte: Denn 
damit treibt sie einen Menschen zu Heuchelei und Lüge.

2.4. Die Grenze der staatlichen Toleranz

In der Konsequenz würde diese Position Luthers darauf hinauslaufen, daß 
nicht nur der Glaube als innere Einstellung, sondern auch die äußere Folge 
dieser inneren Einstellung, die Religionsausübung, freigegeben wird und dem 
Zwangsrecht der Obrigkeit nicht unterliegt.

Es ist bekannt, daß schon Luther selbst diese Konsequenz nicht gezogen 
hat. Vor die Frage nach der religiösen Toleranz und der Duldung anderer Be- 
kenntnisse durch die Obrigkeit stellten ihn auf der einen Seite die Fortexi- 
stenz altgläubiger Gemeinden, zum anderen die Täuferbewegung, und dann

12 WA 11,264,24-29 = Β 0Α  2, 379,20-25. Vgl. den Kontext.
13 WA 11, 264,29-34 = BoA 2, 379,25-30.
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natürlich die jüdischen Gemeinden.* Wenn auch Luther In der Tat den Jau-
benszwang durchgehend ausschlieft, betrachtet 65 doch als die Pflicht der
Obrigkeit, eine dem Evangelium widersprechende Ööffentliche Religionspraxis
in seinem Gebiet nicht dulden, jedenfalls votiert Tl uther in den Stellung-
nahmen se1it 1530.! Hıler bereitet sich die rechtliche Regelung des Augsburger
Religionsfriedens OI, ach der der Fuürst der der Rat ber die Art und Weise
der religiösen Praxis 1n seinem Territorium entscheiden und die dissentieren-
den Untertanen das Recht der Auswanderung haben

Entsprechen wird In den utherischen Dogmatiken und ıIn der Sozialethik
des Luthertums 1m Jh grundsätzlich dem Fürsten DZw. den Inhabern der
obrigkeitlichen Gewalt die CUTra religionis zugeschrieben, die orge für
die Religionsausübung ihrer Untertanen. Dazu gehört nicht NUur die Einrich-
tung und Finanzierung Von Kirchen und die Verwaltung des Kirchengutes,
auch nicht NUTr die Berufung der Geistlichen und die Dienstaufsicht, die sie
aber iınfer dem Rat ihrer Theologen wahrnehmen mussen; ferner en sie
die Pflicht ZUr Reformation der Kirche und ZUT Verhinderung VON dem van-
gelium widersprechenden Gottesdiensten.!®

Der Grund für die Auszeichnung der Obrigkeit
Die Selbstverständlichkeit, mıt der der weltlichen Obrigkeit in den späateren
Schriften Luthers und iın der altprotestantischen Orthodoxie eine CUTra reli-
giONIS zugeschrieben wurde, ist auf den ersten Blick erstaunlich und wirkt
WIE eın Systembruch, enn eigentlich hatte Luther die weltliche Gewalt ganz
auf die Wahrung des bonum COMMUNGC, des Wohlergehens der Gemeinschaft,
begrenzt. Allerdings täuscht das Denn ach Einsicht der lutherischen TIheo-
logen und Ethiker dient 1eS Wohlergehen des (GJemeinwesens selbst wieder
einem reliigiösen 7Zweck:! ıne wohlgeordnete und friedliche Gemeinschaft
stellt den Rahmen der Evangeliumsverkündigung dar; die Aufgabe der Ob-
rigkeit ıst nicht religiös neutral,; sondern dient gewollt oder ungewolit der
Eröffnung der Möglichkeit der Verkündigung. Die utherischen Theologen
führen, WwI1e Luther, die weltliche Obrigkeit auf den Willen Uun| die Einset-
ZUN$ Gottes zurück:; das el aber, da{s sie dem illen (Gottes dient, der
die Obrigkeit letztlich der Kirche willen eingesetzt hat Die lutherischen
Theologen rechnen damit, da{ß( die Fürsten der protestantischen Jerritorien

Vgl Notger Slenczka, Der Protestanti:smus und das Judentum, 1: ders., Der Tod Gottes und

15
das Leben des Menschen, Göttingen 2003, 1458-162

16
SO {wa ın den Schriften ZU Umgang mıt den Juden; vgl azu eb:
Vgl NUr als Beispiel: David Hollaz, Examen theologicum acroamatıcum, Stargard 1707, 1
Cap 10; Johann Friedrich Önig, Theologia positiva acroamatıca, Rostock 1664 (hg. und
übers. VOIN Andreas Stegmann, Tübingen 1 V, 982 ZU Sachgebiet des obrigkeitlichen
Wirkens: „Cum Religio, et QUAaC ad exiernum Ecclesiae regimen cfant; tum subditorum

17
ona et actiones .
Zum folgenden vgl e{wa: Hollaz (s AÄAnm 16), I > Cap
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natürlich die jüdischen Gemeinden.14 Wenn auch Luther in der Tat den Glau- 
benszwang durchgehend ausschließt, betrachtet er es doch als die Pflicht der 
Obrigkeit, eine dem Evangelium widersprechende öffentliche Religionspraxis 
in seinem Gebiet nicht zu dulden, so jedenfalls votiert Luther in den Stellung- 
nahmen seit 1530.15 Hier bereitet sich die rechtliche Regelung des Augsburger 
Religionsfriedens vor, nach der der Fürst oder der Rat über die Art und Weise 
der religiösen Praxis in seinem Territorium entscheiden und die dissentieren- 
den Untertanen das Recht der Auswanderung haben.

Entsprechend wird in den lutherischen Dogmatiken und in der Sozialethik 
des Luthertums im 17. Jh. grundsätzlich dem Fürsten bzw. den Inhabern der 
obrigkeitlichen Gewalt die cura religionis zugeschrieben, d. h. die Sorge für 
die Religionsausübung ihrer Untertanen. Dazu gehört nicht nur die Einrich- 
tung und Finanzierung von Kirchen und die Verwaltung des Kirchengutes, 
auch nicht nur die Berufung der Geistlichen und die Dienstaufsicht, die sie 
aber unter dem Rat ihrer Theologen wahrnehmen müssen; ferner haben sie 
die Pflicht zur Reformation der Kirche und zur Verhinderung von dem Evan- 
gelium widersprechenden Gottesdiensten.16

2.5. Der Grund für die Auszeichnung der Obrigkeit

Die Selbstverständlichkeit, mit der der weltlichen Obrigkeit in den späteren 
Schriften Luthers und in der altprotestantischen Orthodoxie eine cura reli- 
gionis zugeschrieben wurde, ist auf den ersten Blick erstaunlich und wirkt 
wie ein Systembruch, denn eigentlich hatte Luther die weltliche Gewalt ganz 
auf die Wahrung des bonum commune, des Wohlergehens der Gemeinschaft, 
begrenzt. Allerdings täuscht das. Denn nach Einsicht der lutherischen Theo- 
logen und Ethiker dient dies Wohlergehen des Gemeinwesens selbst wieder 
einem religiösen Zweck:17 Eine wohlgeordnete und friedliche Gemeinschaft 
stellt den Rahmen der Evangeliumsverkündigung dar; die Aufgabe der Ob- 
rigkeit ist nicht religiös neutral, sondern dient gewollt oder ungewollt der 
Eröffnung der Möglichkeit der Verkündigung. Die lutherischen Theologen 
führen, wie Luther, die weltliche Obrigkeit auf den Willen und die Einset- 
zung Gottes zurück; das heißt aber, daß sie dem Willen Gottes dient, der 
die Obrigkeit letztlich um der Kirche willen eingesetzt hat. Die lutherischen 
Theologen rechnen damit, daß die Fürsten der protestantischen Territorien

14 Vgl. Notger Slenczka, Der Protestantismus und das Judentum, in: ders.y Der Tod Gottes und 
das Leben des Menschen, Göttingen 2003,148-162.

15 So etwa in den Schriften zum Umgang mit den Juden; vgl. dazu ebd.
16 Vgl. nur als Beispiel: David Hollaz, Examen theologicum acroamaticum, Stargard 1707, IV, 

cap 3 q 10; Johann Friedrich König, Theologia positiva acroamatica, Rostock 1664 (hg. und 
übers, von Andreas Stegmann, Tübingen 2006), IV, § 982 zum Sachgebiet des obrigkeitlichen 
Wirkens: ״ tum Religio, et ea quae ad externum Ecclesiae regimen spectant; tum subditorum 
bona et actiones“.

17 Zum folgenden vgl. etwa: Hollaz (s. Anm. 16), IV, cap 3 q 14.
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sich dieser Zielrichtung ihres Amtes bewußfßßt sind und ihre Aufgabe als GoOt-
tesdienst begreifen, indem s1e letztlich die Voraussetzungen dafür herstellen,
da{ß das Evangelium ungehindert und unverfälscht verkündigt werden annn
Der nhaber des politischen Amts hat nicht selbst verkündigen, aber
hat alle außeren Bedingungen des Staates auszurichten, da{ß das E vange-
lium laut werden und Glaube entstehen ann Darum ist die Verpflichtung
des Fürsten, für die außeren Einrichtungen der Kirche SOTrSCh und ber die
Orthodoxie der rediger wachen, eın Systembruch dieses theologischen
Staatsverständnisses.

Dabei wird auch ın den Dogmatiken der Orthodoxie‘? festgehalten, da{fßs
der Bereich des privaten (jewissens un! der nneren Glaubensüberzeugung
sich dem obrigkeitlichen Eingriff entzieht:; streng beziehen sich
obrigkeitliche Vorschriften 1U1 auf die Gestaltung des OMentlıchen (Gottes-
dienstes und können auch 1U ZU[T außeren Teilnahme daran anhalten aber
das soll die Obrigkeit auch erzwingen. Der Bürger darf ın seiner Ööffentlichen
religiösen Praxis nichts den obrigkeitlichen Anordnungen Zuwiderlaufendes
tun aber wenn se1ine Wohnungstür verschlossen hat und in seinem tillen
Kämmerlein ist, darf Gott INSs Verhältnis treten, WwI1Ie das für
richtig häalt

och einmal die These Troeltschs: Die neuzeitliche Begrenzung des Staates
zugunsten des Individuums steht in der Wirkungsgeschichte des Calvinismus

Ernst Troeltsch notiert diese Eigentümlichkeit der lutherischen reVon den
Aufgaben der Obrigkeit und Wels darauf 1n, da{ßs nicht das Luthertum, SOIMN-
ern der Calvinismus auf der einen Seite un! die Sekten auf dem „linken Flü-
<t der Reformation, die Täufer insbesondere, die Religion als eın individuelles
Recht begriffen un:! jeder obrigkeitlichen Anordnung haben.” Dies ist
Nu  —$ eine Privateinsicht Troeltschs, sondern eiıne These, die in einem interdis-
ziplinären Kreis VONn Wissenschaftlern in Heidelberg diskutiert wurde, dem
neben vielen anderen auch Maxerund eorg Jellinek angehörten.“ Beide

WI1Ie Troeltsch der rage ach den religiösen Wurzeln der Grundlagen
der Neuzeiıt interessiert, un:!€l sahen Ww1e Troeltsch“ den Calvinismus als
den eigentlichen Motor der Moderne verwelsen ist einmal auf die These
Max Webers, da{ßs der moderne Kapitalismus ohne die Lebenseinstellung, die
1M Calvinismus gepflegt wurde, nicht hätte entstehen können.“ elline hatte

Vgl 1iu  — Johannes Andreas Quenstedt, Iheologia didactico-polemica, Leipzig 17/15, CaPD
111 seci{ I1 1564|
Troeltsch, Luther (s. Anm
Vgl azu IU  . Stefan Pautler (dA., Einleitung, IN: Troeltsch, KGA 0 (S. Anm. hier A —
rns Troeltsch, DIie Kulturbedeutung des Calvinismus, IN: KGA (S. Anm 146-181

22 Max Weber, Die protestantische Ethik und der ‚Geist des Kapitalismus 11904/05j;, Hanstein
1993
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sich dieser Zielrichtung ihres Amtes bewußt sind und ihre Aufgabe als Got- 
tesdienst begreifen, indem sie letztlich die Voraussetzungen dafür herstellen, 
daß das Evangelium ungehindert und unverfälscht verkündigt werden kann. 
Der Inhaber des politischen Amts hat nicht selbst zu verkündigen, aber er 
hat alle äußeren Bedingungen des Staates so auszurichten, daß das Evange- 
Hum laut werden und Glaube entstehen kann. Darum ist die Verpflichtung 
des Fürsten, für die äußeren Einrichtungen der Kirche zu sorgen und über die 
Orthodoxie der Prediger zu wachen, kein Systembruch dieses theologischen 
Staatsverständnisses.

Dabei wird auch in den Dogmatiken der Orthodoxie18 festgehalten, daß 
der Bereich des privaten Gewissens und der inneren Glaubensüberzeugung 
sich dem obrigkeitlichen Eingriff entzieht; streng genommen beziehen sich 
obrigkeitliche Vorschriften nur auf die Gestaltung des öffentlichen Gottes- 
dienstes und können auch nur zur äußeren Teilnahme daran anhalten -  aber 
das soll die Obrigkeit auch erzwingen. Der Bürger darf in seiner öffentlichen 
religiösen Praxis nichts den obrigkeitlichen Anordnungen Zuwiderlaufendes 
tun -  aber wenn er seine Wohnungstür verschlossen hat und in seinem stillen 
Kämmerlein ist, darf er zu Gott genau so ins Verhältnis treten, wie er das für 
richtig hält.

3. Noch einmal die These Troeltschs: Die neuzeitliche Begrenzung des Staates 
zugunsten des Individuums steht in der Wirkungsgeschichte des Calvinismus

Ernst Troeltsch notiert diese Eigentümlichkeit der lutherischen Lehre von den 
Aufgaben der Obrigkeit und weist daraufhin, daß nicht das Luthertum, son- 
dern der Calvinismus auf der einen Seite und die Sekten auf dem ״linken Flü- 
gelw der Reformation, die Täufer insbesondere, die Religion als ein individuelles 
Recht begriffen und jeder obrigkeitlichen Anordnung entzogen haben.19 Dies ist 
nun keine Privateinsicht Troeltschs, sondern eine These, die in einem interdis- 
ziplinären Kreis von Wissenschaftlern in Heidelberg diskutiert wurde, dem 
neben vielen anderen auch Max Weber und Georg Jellinek angehörten.20 Beide 
waren wie Troeltsch an der Frage nach den religiösen Wurzeln der Grundlagen 
der Neuzeit interessiert, und beide sahen wie Troeltsch21 den Calvinismus als 
den eigentlichen Motor der Moderne -  zu verweisen ist einmal auf die These 
Max Webers, daß der moderne Kapitalismus ohne die Lebenseinstellung, die 
im Calvinismus gepflegt wurde, nicht hätte entstehen können.22 Jellinek hatte

18 Vgl. nur: Johannes Andreas Quenstedt, Theologia didáctico-polémica, Leipzig 1715, p IV cap 
XIII sect II q 6 [1564].

19 Troeltsch, Luther (s. Anm. 2), 85.
20 Vgl. dazu nur: Stefan Pautler u. a., Einleitung, in: Troeltsch, KGA 8 (s. Anm. 2), hier 4-9.
21 Ernst Troeltsch, Die Kulturbedeutung des Calvinismus, in: KGA 8 (s. Anm. 2), 146-181.
22 Max Weber, Die protestantische Ethik und der ,Geist‘ des Kapitalismus [1904/05], Hanstein 

1993.
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dabei ach den Wurzeln der neuzeitlichen Menschenrechtsidee gefragt und
wWw1e Troeltsch die These vertreten, da{ß der rsprung des Menschenrechtsge-
dankens nıcht in der Französischen Revolution suchen sel; sondern in der
In den nordamerikanischen Gebieten gewährten Religionsfreiheit, die eın Re-
servatsrecht gegenüber dem Ötaat bedeutete.

„Die Idee, unveräufßerliche, angeborene, geheiligte Rechte des Individuums gesetZ-
ich festzustellen, ist nicht politischen, sondern religiösen Ursprungs. Was 1an

bisher für eın Werk der Revolution gehalten hat, ist ın ahrher ıne Frucht der
Reformation und ihrer Kämpfe. Ihr ersier Apostel istSpuren der Reformation im gegenwärtigen Verständnis der öffentlichen Ordnung  177  dabei nach den Wurzeln der neuzeitlichen Menschenrechtsidee gefragt und  wie Troeltsch die These vertreten, daß der Ursprung des Menschenrechtsge-  dankens nicht in der Französischen Revolution zu suchen sei, sondern in der  in den nordamerikanischen Gebieten gewährten Religionsfreiheit, die ein Re-  servatsrecht gegenüber dem Staat bedeutete.  „Die Idee, unveräußerliche, angeborene, geheiligte Rechte des Individuums gesetz-  lich festzustellen, ist nicht politischen, sondern religiösen Ursprungs. Was man  bisher für ein Werk der Revolution gehalten hat, ist in Wahrheit eine Frucht der  Reformation und ihrer Kämpfe. Ihr erster Apostel ist ... Roger Williams, der, von  tief religiösem Enthusiasmus getrieben, in die Einöde auszieht, um ein Reich der  Glaubensfreiheit zu gründe  n.  «23  Jellinek weist darauf hin, daß die Idee der dem Staat entzogenen religiösen  Freiheit dem usus und der staatlichen Gesetzgebung im Alten Europa wider-  spricht und in den Kolonien und Staaten Nordamerikas unter dem Einfluß  der Independenten bzw. der Täufer aus Holland und England zur Geltung  gebracht und in Rechtssätze gegossen wird.  4. Eine exemplarische Gegeninstanz  Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob es richtig ist, daß sich das Prin-  zip der Neutralität des Staates in Religionsfragen erst auf dem Umweg über  den linken Flügel der Reformation und über den nordamerikanischen Prote-  stantismus in Europa durchgesetzt hat. Mir scheint, daß es hier eine genuine  Entwicklung des kontinentalen Luthertums gegeben hat, die einen wichtigen  Gedanken festgehalten hat, der im nordamerikanischen Protestantismus kei-  ne oder nur eine nachgeordnete Rolle spielt. Ich will auf einen entscheiden-  den Schritt auf diesem Weg der lutherischen Territorien vom konfessionellen  Obrigkeitsstaat zur religiösen Toleranz aufmerksam machen, indem ich an  Samuel von Pufendorf (1632-1694) erinnere.  4.1. Pufendorf  Pufendorf entstammt dem Umfeld der Lutherischen Orthodoxie und ist von  ihr geprägt; er ist Wegbereiter der Aufklärung und vertritt im Rahmen der  Rechtstheorie einen naturrechtlichen bzw. vernunftrechtlichen Ansatz, nach  dem die Grundlagen des Rechts der Natur bzw. der Vernunft des Menschen  entspringen und nicht spezifischen religiösen Einsichten, die nicht alle Men-  schen teilen. Wir stehen damit in genau der Zeit, in der in Nordamerika die  ersten Gemeinwesen die Religionsausübung der rechtlichen Regelung entzie-  hen und den individuellen Gewissen überlassen, so daß wir mit einem Einfluß  von dort nicht zu rechnen haben. Ich lege im folgenden das Gewicht auf eine  23 Georg Jellinek, Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte, Leipzig u.a. °1919, 57.Roger Williams, der, Von

tief religiösem Enthusiasmus getrieben, ın die Einöde auszieht, uUum eın Reich der
Glaubensfreiheit gründe i 24

Jellinek WeI1ISsS darauf 1nN, da{ß die Idee der dem Staat entzogenen religiösen
Freiheit dem Sub5 und der staatlichen Gesetzgebung 1mM en Europa wider-
spricht und ın den Kolonien un: Staaten Nordamerikas unter dem Einflufiß
der Independenten bzw. der Täufer au S Holland un England ZUT Geltung
gebrac und ın Rechtssätze wird.

Ine exemplarische Gegeninstanz
Allerdings bin ich MI1r nicht sicher, ob richtig ist, da{fß sich das Trin-
ZIp der Neutralität des Staates In Religionsfragen erst auf dem mweg ber
den linken Flügel der Reformation und ber den nordamerikanischen Prote-
stantısmus in Europa durchgesetzt hat Mir scheint, daß 1er eiıne genuline
Entwicklung des kontinentalen Luthertums gegeben hat, die einen wichtigen
edanken festgehalten hat,; der 1im nordamerikanischen Protestantismus kei-

oder DUr eiıne nachgeordnete spielt. Ich i11 auf einen entscheiden-
den Schritt auf diesem Weg der utherischen Territorien VO konfessionellen
Obrigkeitsstaat ZUF religiösen 'Toleranz aufmerksam machen, indem ich
Samuel VOIN Pufendorf (1632-1694) erinnere.

41 Pufendorf
Pufendorf entstammt dem Umfeld der Lutherischen Orthodoxie und ist VOon

ihr gepragt; ist Wegbereiter der Aufklärung un! veri{irı 1mM Rahmen der
Rechtstheorie einen naturrechtlichen bzw. vernunftrechtlichen Ansatz, ach
dem die Grundlagen des Rechts der Natur DZwW. der Vernunft des Menschen
entspringen und nıicht spezifischen religiösen Einsichten, die nicht alle Men-
schen teilen. Wır stehen damit In der Zeit, ın der in Nordamerika die
ersten (GJemeinwesen die Religionsausübung der rechtlichen Regelung entzie-
hen und den individuellen Gewissen überlassen, da{ß WILr mıt einem Einflufß
VOIl ort nicht rechnen haben Ich lege 1MmM folgenden das Gewicht auf eine
23 eorg Jellinek, Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte, Leipzig
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dabei nach den Wurzeln der neuzeitlichen Menschenrechtsidee gefragt und 
wie Troeltsch die These vertreten, daß der Ursprung des Menschenrechtsge- 
dankens nicht in der Französischen Revolution zu suchen sei, sondern in der 
in den nordamerikanischen Gebieten gewährten Religionsfreiheit, die ein Re- 
servatsrecht gegenüber dem Staat bedeutete.

״ Die Idee, unveräußerliche, angeborene, geheiligte Rechte des Individuums gesetz- 
lieh festzustellen, ist nicht politischen, sondern religiösen Ursprungs. Was man 
bisher für ein Werk der Revolution gehalten hat, ist in Wahrheit eine Frucht der 
Reformation und ihrer Kämpfe. Ihr erster Apostel i s t ... Roger Williams, der, von 
tief religiösem Enthusiasmus getrieben, in die Einöde auszieht, um ein Reich der 
Glaubensfreiheit zu gründen‘.23

Jellinek weist darauf hin, daß die Idee der dem Staat entzogenen religiösen 
Freiheit dem usus und der staatlichen Gesetzgebung im Alten Europa wider- 
spricht und in den Kolonien und Staaten Nordamerikas unter dem Einfluß 
der Independenten bzw. der Täufer aus Holland und England zur Geltung 
gebracht und in Rechtssätze gegossen wird.

4. Eine exemplarische Gegeninstanz

Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob es richtig ist, daß sich das Prin- 
zip der Neutralität des Staates in Religionsfragen erst auf dem Umweg über 
den linken Flügel der Reformation und über den nordamerikanischen Prote- 
stantismus in Europa durchgesetzt hat. Mir scheint, daß es hier eine genuine 
Entwicklung des kontinentalen Luthertums gegeben hat, die einen wichtigen 
Gedanken festgehalten hat, der im nordamerikanischen Protestantismus kei- 
ne oder nur eine nachgeordnete Rolle spielt. Ich will auf einen entscheiden- 
den Schritt auf diesem Weg der lutherischen Territorien vom konfessionellen 
Obrigkeitsstaat zur religiösen Toleranz aufmerksam machen, indem ich an 
Samuel von Pufendorf (1632-1694) erinnere.

4.1. Pufendorf

Pufendorf entstammt dem Umfeld der Lutherischen Orthodoxie und ist von 
ihr geprägt; er ist Wegbereiter der Aufklärung und vertritt im Rahmen der 
Rechtstheorie einen naturrechtlichen bzw. vernunftrechtlichen Ansatz, nach 
dem die Grundlagen des Rechts der Natur bzw. der Vernunft des Menschen 
entspringen und nicht spezifischen religiösen Einsichten, die nicht alle Men- 
sehen teilen. Wir stehen damit in genau der Zeit, in der in Nordamerika die 
ersten Gemeinwesen die Religionsausübung der rechtlichen Regelung entzie- 
hen und den individuellen Gewissen überlassen, so daß wir mit einem Einfluß 
von dort nicht zu rechnen haben. Ich lege im folgenden das Gewicht auf eine

23 Georg fellineky  Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte, Leipzig u. a. 31919,57.
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Abhandlung Pufendorfs mıt dem Titel „De habitu religionis christianae ad
Vitlam civilem“ Die Stellung der christlichen Religion ZUI bürgerlichen Le-
ben), die 1687 schrieb und herausgab.“

Religion als vorstaatliche Gegebenheit
Pufendorfvertritt die These, da{ß f- der staatlichen Obrigkeit nicht rlaubt ist,
die Bürger einer bestimmten Religionsübung nötigen. Br gesteht da{ß
Einheitlichkeit ın den religiösen Gebräuchen ZwWal sich auch 1m staatlichen
Interesse liegt, da{fß diese Einheitlichkeit aber nicht den Bedingungen der
Möglichkeit der staatlichen Ordnung gehört: Unterschiedliche Gottesdienst-
formen und religiöse Überzeugungen mussen nicht die öffentliche Ord-
NUNS störenden Auseinandersetzungen un den Bürgern führen.

Diese Überzeugung hat ihren Grund darin, da{ß Pufendorf den WeC des
Zusammentritts Von Menschen einem Gemeinwesen nicht In der Religion
sieht:; die Menschen vereinigen sich Staatswesen nicht der Religion wil-
len, sondern des Schutzes des Lebens, der abe un! der Freiheit der Bür-
CI willen“ das geht auf Ihomas Hobbes zurück, dessen These, da{fß Staaten
Urc. einen Vertragsschlufß ursprünglich selbständiger Menschen entstehen,
Pufendorf ın den Grundzügen übernimmt. Nicht der Religion willen bil-
den die Menschen Staaten; das bedeutet auf der anderen Seite, da{fß eligion
auf Gemeinschaft nicht konstitutiv angewlesen ist: Ich ann auch ohne Ge-
meinschaft mıit anderen Menschen eın Gottesverhältnis unterhalten und For-
mmen der Gottesverehrung ausbilden Pufendorf gewinnt damit die Grundaus-
SapC, daß Religion Vorstaatliches ist, ein Vollzug, der Individuum
äng un auf Gemeinschaft nicht konstitutiv angewlesen ist.

Die vorstaatliche Familie als der gemeinschaftliche Ort der Bildung
ZUT Religion

Nun könnte INan immer och einwenden, da{fß doch VonNn einer (Jemein-
schaft und der Erziehung ın ihr bhängt, da{ß un: ob eın Mensch zZzu Jau-
ben kommt un religiös wird. Iso ist, könnte S einwenden, Religion
doch auf Gemeinschaft angewlesen; und das könnte weiterführen der
Ihese, da{fß die staatliche Gemeinschaft un der eligion willen da ist und da{fß
S1ie mittelbar der unmittelbar für diese Bildung ZU!7 eligion zuständig iıst

Pufendorf sieht das Problem:;: gesteht das rgumen! und begegnet
dem Einwand, indem die vorstaatliche Gemeinschaft identifiziert, in der
Bildung ZUF eligion erfolgt. Br heftet die Bildung ZUT Religion das Haus-
vateramt Der Hausvater hat das ec und die Pflicht, 1ın seiner Familie für
die religiöse Bildung aller Familienangehörigen SOTSECNH: ESs ware eine ganz

24 Samuel Pufendorf, e habitı religionis christianae ad vyitam civilem, Bremen 1687
25 A.a.Q., 15
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Abhandlung Pufendorfs mit dem Titel ״De habitu religionis christianae ad 
vitam civilem“ (Die Stellung der christlichen Religion zum bürgerlichen Le- 
ben), die er 1687 schrieb und herausgab.24

4.2. Religion als vorstaatliche Gegebenheit

Pufendorf vertritt die These, daß es der staatlichen Obrigkeit nicht erlaubt ist, 
die Bürger zu einer bestimmten Religionsübung zu nötigen. Er gesteht zu, daß 
Einheitlichkeit in den religiösen Gebräuchen zwar an sich auch im staatlichen 
Interesse liegt, daß diese Einheitlichkeit aber nicht zu den Bedingungen der 
Möglichkeit der staatlichen Ordnung gehört: Unterschiedliche Gottesdienst- 
formen und religiöse Überzeugungen müssen nicht zu die öffentliche Ord- 
nung störenden Auseinandersetzungen unter den Bürgern führen.

Diese Überzeugung hat ihren Grund darin, daß Pufendorf den Zweck des 
Zusammentritts von Menschen zu einem Gemeinwesen nicht in der Religion 
sieht; die Menschen vereinigen sich zu Staatswesen nicht um der Religion wil- 
len, sondern um des Schutzes des Lebens, der Habe und der Freiheit der Bür- 
ger willen25 -  das geht auf Thomas Hobbes zurück, dessen These, daß Staaten 
durch einen Vertragsschluß ursprünglich selbständiger Menschen entstehen, 
Pufendorf in den Grundzügen übernimmt. Nicht um der Religion willen bil- 
den die Menschen Staaten; das bedeutet auf der anderen Seite, daß Religion 
auf Gemeinschaft nicht konstitutiv angewiesen ist: Ich kann auch ohne Ge- 
meinschaft mit anderen Menschen ein Gottesverhältnis unterhalten und For- 
men der Gottesverehrung ausbilden. Pufendorf gewinnt damit die Grundaus- 
sage, daß Religion etwas Vorstaatliches ist, ein Vollzug, der am Individuum 
hängt und auf Gemeinschaft nicht konstitutiv angewiesen ist.

4.3. Die vorstaatliche Familie als der gemeinschaftliche Ort der Bildung 
zur Religion

Nun könnte man immer noch einwenden, daß es doch von einer Gemein- 
schaft und der Erziehung in ihr abhängt, daß und ob ein Mensch zum Glau- 
ben kommt und religiös wird. Also ist, so könnte man einwenden, Religion 
doch auf Gemeinschaft angewiesen; und das könnte man weiterführen zu der 
These, daß die staatliche Gemeinschaft um der Religion willen da ist und daß 
sie mittelbar oder unmittelbar für diese Bildung zur Religion zuständig ist.

Pufendorf sieht das Problem; er gesteht das Argument zu und er begegnet 
dem Einwand, indem er die vorstaatliche Gemeinschaft identifiziert, in der 
Bildung zur Religion erfolgt. Er heftet die Bildung zur Religion an das Haus- 
väteramt: Der Hausvater hat das Recht und die Pflicht, in seiner Familie für 
die religiöse Bildung aller Familienangehörigen zu sorgen: Es wäre eine ganz

24 Samuel Pufendorf, De habitu religionis christianae ad vitam civilem, Bremen 1687.
25 A.a.O., 15.
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unbillige Vernachlässigung, wenn der Hausvater die Hinführung einem
Gottesverhältnis der Selbstausbildung der religiösen Anlage seiner Kinder
überlassen würde:;*° diese Hinführung geschieht aber w1ıe bei Abraham, den
Pufendorfals Beispiel anführt völlig hne ‚wang durch die verbale Vermiuitt-
lung der Glaubenstradition, 1N der die Familie steht

Unschwer erkennbar steht 1MmM Hintergrund das Verständnis des Hausva-
das Luther 1in seinen Katechismen und vermittelt. Von

Luther und seinem Verständnis der Pflicht des Hausvaters ZUr religiösen Er-
ziehung gewinnt Pufendorf also die Einsicht, daß die Religion institutionell
ZU[r Familie gehört; und das ist eben zugleic eiıne Einsicht, die sich wieder in
die Juristische Ihese ummunzen äft DIie eligion ist vorstaatlich:
Das Individuum findet ZUFr eligion nicht durch den Staat, sondern in der
Familie. Und diese Familie wiederum das geht letztlich auf die „Politik”
des Aristoteles zurück 1st eben eine vorstaatliche Einheit, deren Bestand
durch den Zusammentritt VOINI Menschen Staatswesen nicht aufgehoben
wird. Die Menschen, die sich einem Staat zusammenfinden, geben einen
Teil ihrer Selbständigkeit auf,; dadurch Sicherheit voreinander und
andere Staaten gewinnen.“ Im 1C auf ihr Vermögen und im Blick auf ihr
Handeln unterwerfen sich die Hausvater damit einem remden Willen, soweıt
1€e5 ZUuUT Erreichung des Staatszweckes Sicherheit notwendig ist. Weil aber
die eligion Zzu Staatszweck nicht gehört, unterwerten sich die Hausväter
eben 1n religiösen Fragen nicht der Verfügung der staatlichen Gewäalt, und
ZWalT Zu einen, weil das nutzlos inutile ist in dem Sinne, da{fß für den
Staatszweck nichts austragt; zu anderen, weil es$ absurd ware

„Abe die eligion entspringt einem rsprung, der weıt er ist als die ürgerli-
che Gewalt, und verpflichtet den Menschen mıt höherer Gültigkeit als die mensch-
1C Gewalt und rfährt auch VonNn ihr keine ÄAnderung. er ware nutzlos und
absurd, wenn der künftige Bürger sich der ünftigen Obrigkeit verpflichtete: Ich
unterwerfe meıinen ıllen deinem illen auch darin, da ich ach deinem Belie-
ben (Gott lieben und ih verehren will, auyf (ott vertrauen will“.43

Der Grund für die Gewissensfreiheit
Diese Absurdität dieser Möglichkeit ist Nnun darin begründet, dafß eligion
mıiıt unvertretbarer Überzeugung tun hat, mıiıt einem Verhältnis Gott,
das nicht w1ie iın der eben zıitierten, als absurd qualifizierten Selbstverpflich-
tung einen anderen abgetreten werden ann:

„Die eligion und der GottesdienstSpuren der Reformation im gegenwärtigen Verständnis der öffentlichen Ordnung  179  unbillige Vernachlässigung, wenn der Hausvater die Hinführung zu einem  Gottesverhältnis der Selbstausbildung der religiösen Anlage seiner Kinder  überlassen würde;?® diese Hinführung geschieht aber - wie bei Abraham, den  Pufendorf als Beispiel anführt - völlig ohne Zwang durch die verbale Vermitt-  lung der Glaubenstradition, in der die Familie steht.  Unschwer erkennbar steht im Hintergrund das Verständnis des Hausvä-  teramtes, das Luther in seinen Katechismen voraussetzt und vermittelt. Von  Luther und seinem Verständnis der Pflicht des Hausvaters zur religiösen Er-  ziehung gewinnt Pufendorf also die Einsicht, daß die Religion institutionell  zur Familie gehört; und das ist eben zugleich eine Einsicht, die sich wieder in  die genannte juristische These ummünzen läßt: Die Religion ist vorstaatlich:  Das Individuum findet zur Religion nicht durch den Staat, sondern in der  Familie. Und diese Familie wiederum - das geht letztlich auf die „Politik“  des Aristoteles zurück — ist eben eine vorstaatliche Einheit, deren Bestand  durch den Zusammentritt von Menschen zu Staatswesen nicht aufgehoben  wird. Die Menschen, die sich zu einem Staat zusammenfinden, geben einen  Teil ihrer Selbständigkeit auf, um dadurch Sicherheit voreinander und gegen  andere Staaten zu gewinnen.” Im Blick auf ihr Vermögen und im Blick auf ihr  Handeln unterwerfen sich die Hausväter damit einem fremden Willen, soweit  dies zur Erreichung des Staatszweckes - Sicherheit — notwendig ist. Weil aber  die Religion zum Staatszweck nicht gehört, unterwerfen sich die Hausväter  eben in religiösen Fragen nicht der Verfügung der staatlichen Gewalt, und  zwar zum einen, weil das nutzlos —- inutile - ist in dem Sinne, daß es für den  Staatszweck nichts austrägt; zum anderen, weil es absurd wäre:  „Aber die Religion entspringt einem Ursprung, der weit höher ist als die bürgerli-  che Gewalt, und verpflichtet den Menschen mit höherer Gültigkeit als die mensch-  liche Gewalt und erfährt auch von ihr keine Änderung. Daher wäre es nutzlos und  absurd, wenn der künftige Bürger sich der künftigen Obrigkeit so verpflichtete: Ich  unterwerfe meinen Willen deinem Willen auch darin, daß ich nach deinem Belie-  ben Gott lieben und ihn verehren will, auf Gott vertrauen will“.?  4.4. Der Grund für die Gewissensfreiheit  Diese Absurdität dieser Möglichkeit ist nun darin begründet, daß es Religion  mit unvertretbarer Überzeugung zu tun hat, mit einem Verhältnis zu Gott,  das nicht - wie in der eben zitierten, als absurd qualifizierten Selbstverpflich-  tung - an einen anderen abgetreten werden kann:  „Die Religion und der Gottesdienst ... hat die Eigentümlichkeit, daß jedem Men-  schen die Ausführung dieser Pflicht obliegt so, daß jeder für sich selbst ihr unter-  ziehen muß; und sie läßt nicht ein stellvertretendes Werk eines anderen so zu, daß  2 A.a.O.,13.  2 A.a.0,,17.  2 A.a.O.,17f.hat die Eigentümlichkeit, da{iß jedem Men-
schen die Ausführung dieser Pflicht obliegt S} da{fß jeder für sich selbst ihr unfer-
ziehen mufs; und s1e aflst nicht eın stellvertretendes Werk eines anderen L da{ß

26 O.,
27 UJ.,

QO.,
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unbillige Vernachlässigung, wenn der Hausvater die Hinführung zu einem 
Gottesverhältnis der Selbstausbildung der religiösen Anlage seiner Kinder 
überlassen würde;26 diese Hinführung geschieht aber -  wie bei Abraham, den 
Pufendorf als Beispiel anführt -  völlig ohne Zwang durch die verbale Vermitt- 
lung der Glaubenstradition, in der die Familie steht.

Unschwer erkennbar steht im Hintergrund das Verständnis des Hausvä- 
teramtes, das Luther in seinen Katechismen voraussetzt und vermittelt. Von 
Luther und seinem Verständnis der Pflicht des Hausvaters zur religiösen Er- 
Ziehung gewinnt Pufendorf also die Einsicht, daß die Religion institutioneil 
zur Familie gehört; und das ist eben zugleich eine Einsicht, die sich wieder in 
die genannte juristische These ummünzen läßt: Die Religion ist vorstaatlich: 
Das Individuum findet zur Religion nicht durch den Staat, sondern in der 
Familie. Und diese Familie wiederum -  das geht letztlich auf die ״Politik“ 
des Aristoteles zurück -  ist eben eine vorstaatliche Einheit, deren Bestand 
durch den Zusammentritt von Menschen zu Staatswesen nicht aufgehoben 
wird. Die Menschen, die sich zu einem Staat zusammenfmden, geben einen 
Teil ihrer Selbständigkeit auf, um dadurch Sicherheit voreinander und gegen 
andere Staaten zu gewinnen.27 Im Blick auf ihr Vermögen und im Blick auf ihr 
Handeln unterwerfen sich die Hausväter damit einem fremden Willen, soweit 
dies zur Erreichung des Staatszweckes -  Sicherheit -  notwendig ist. Weil aber 
die Religion zum Staatszweck nicht gehört, unterwerfen sich die Hausväter 
eben in religiösen Fragen nicht der Verfügung der staatlichen Gewalt, und 
zwar zum einen, weil das nutzlos -  inutile -  ist in dem Sinne, daß es für den 
Staatszweck nichts austrägt; zum anderen, weil es absurd wäre:

״ Aber die Religion entspringt einem Ursprung, der weit höher ist als die bürgerli- 
che Gewalt, und verpflichtet den Menschen mit höherer Gültigkeit als die mensch־ 
liehe Gewalt und erfährt auch von ihr keine Änderung. Daher wäre es nutzlos und 
absurd, wenn der künftige Bürger sich der künftigen Obrigkeit so verpflichtete: Ich 
unterwerfe meinen Willen deinem Willen auch darin, daß ich nach deinem Belie- 
ben Gott lieben und ihn verehren will, auf Gott vertrauen will“.28

4.4. Der Grund für die Gewissensfreiheit

Diese Absurdität dieser Möglichkeit ist nun darin begründet, daß es Religion 
mit unvertretbarer Überzeugung zu tun hat, mit einem Verhältnis zu Gott, 
das nicht -  wie in der eben zitierten, als absurd qualiflzierten Selbstverpflich- 
tung -  an einen anderen abgetreten werden kann:

״ Die Religion und der Gottesdienst... hat die Eigentümlichkeit, daß jedem Men- 
sehen die Ausführung dieser Pflicht obliegt so, daß jeder für sich selbst ihr unter- 
ziehen muß; und sie läßt nicht ein stellvertretendes Werk eines anderen so zu, daß

26 A.a.O., 13.
27 A.a.O., 17.
28 A.a.O., 17f.



180 Notger Slenczka

jemand sich daraus verabschieden könnte und Sie auf einen anderen übertragen
könnte, dafß jemand für eınen anderen übernähme, den Gottesdienst voll-
ziehen180  Notger Slenczka  jemand sich daraus verabschieden könnte und sie auf einen anderen übertragen  könnte, so daß jemand für einen anderen es übernähme, den Gottesdienst zu voll-  ziehen ... Darin unterscheidet sich die Sorge für unsere Seelen von der Sorge um  unseren Körper, daß wir die Sorge für diesen einem anderen übertragen können,  so daß, wenn ihm etwas zustößt, die Schuld allein dem zur Sorge Verpflichteten,  nicht uns angerechnet werden könnte. ... Aber die Sorge für seine Seele, in der die  Ausübung der Religion besteht, kann niemand so ablegen und an einen anderen  übertragen, daß, wenn ihr etwas zustößt, dieser allein Gott Rechenschaft geben  müßte und jener unantastbar wäre.“?  Die Unvertretbarkeit des Gottesverhältnisses ist wieder ein Grundmotiv des  Lutherschen Glaubensverständnisses; und wie bei Luther liegt das auch bei  Pufendorf darin begründet, daß es in der Religion um die Gewißheit einer  Wahrheit geht. Pufendorf weist darauf hin, daß die Frage des Pilatus - Was  ist Wahrheit? (Joh 18,38) - der Einsicht in die Unzuständigkeit der obrigkeit-  lichen Gewalt bezüglich der Wahrheit entspringe. Diese Unzuständigkeit ist  darin begründet, so Pufendorf, daß Wahrheitsüberzeugung nicht gewaltsam  generiert werden kann. Zum Ergreifen einer Wahrheit kann man nicht ge-  zwungen werden, sondern man kann nur von ihr - durch vernünftige Gründe  oder durch den Heiligen Geist - überzeugt werden.  4.5. Die Einheit der Religionsgemeinschaften als Ergebnis zwangsfreier Debatten  Das führt nun dazu, daß die menschliche Religion gänzlich dem Bereich  zwangsförmiger Einwirkung entnommen ist, und Pufendorf zieht daraus  die Konsequenz, daß in einem Staatswesen durchaus mehrere Gestalten der  Gottesverehrung nebeneinander bestehen können. Der Staat hat weder das  Recht oder noch gar die Pflicht, gewaltförmig auf religiöse Überzeugungen  einzuwirken; und auch in der Kirche darf es keine Instanz - beispielsweise ein  Gericht - geben, das theologische Auseinandersetzungen autoritativ und end-  gültig entschiede und diese Entscheidung durchsetzte. Eine solche Entschei-  dungsinstanz oder ein Eingreifen der Obrigkeit würde nur „Heuchler und  mürrische Häretiker hervorbringen, aber keine rechtgläubigen Christen“;? im  Gegenzug stellt Pufendorf fest, daß Lehrstreitigkeiten in der Kirche nur auf ei-  nem Wege bereinigt werden können: Durch die argumentative, auf die Schrift  gestützte Auseinandersetzung, die so lange zu führen ist, bis der Häretiker  nicht mehr widersprechen kann. Pufendorf ist zutiefst der Überzeugung, daß  eine solche methodische Rückfrage nach dem genuinen Sinn der Schrift nicht  etwa in die Vielfalt letztlich unentscheidbarer Interpretationen führt, sondern  zum echten Sinn der Schrift und eben dazu, daß die Position einer der bei-  den streitenden Parteien sich als falsch erweist.* Das ist eine These, die bis in  wörtliche Anklänge hinein der Position entspricht, die Luther in den entspre-  ” A.a.O., 18.  » A.a.O., 116.  % A.a.O.,, 119.Darıin unterscheidet sich die orge für unsere Seelen von der orge
unseren Körper, da{ß WITr die orge für diesen eiınem anderen übertragen können,

dafß, Wenn ihm zustößt, die Schuld allein dem ZuUu!r orge Verpflichteten,
nicht unNns angerechnet werden könnte.180  Notger Slenczka  jemand sich daraus verabschieden könnte und sie auf einen anderen übertragen  könnte, so daß jemand für einen anderen es übernähme, den Gottesdienst zu voll-  ziehen ... Darin unterscheidet sich die Sorge für unsere Seelen von der Sorge um  unseren Körper, daß wir die Sorge für diesen einem anderen übertragen können,  so daß, wenn ihm etwas zustößt, die Schuld allein dem zur Sorge Verpflichteten,  nicht uns angerechnet werden könnte. ... Aber die Sorge für seine Seele, in der die  Ausübung der Religion besteht, kann niemand so ablegen und an einen anderen  übertragen, daß, wenn ihr etwas zustößt, dieser allein Gott Rechenschaft geben  müßte und jener unantastbar wäre.“?  Die Unvertretbarkeit des Gottesverhältnisses ist wieder ein Grundmotiv des  Lutherschen Glaubensverständnisses; und wie bei Luther liegt das auch bei  Pufendorf darin begründet, daß es in der Religion um die Gewißheit einer  Wahrheit geht. Pufendorf weist darauf hin, daß die Frage des Pilatus - Was  ist Wahrheit? (Joh 18,38) - der Einsicht in die Unzuständigkeit der obrigkeit-  lichen Gewalt bezüglich der Wahrheit entspringe. Diese Unzuständigkeit ist  darin begründet, so Pufendorf, daß Wahrheitsüberzeugung nicht gewaltsam  generiert werden kann. Zum Ergreifen einer Wahrheit kann man nicht ge-  zwungen werden, sondern man kann nur von ihr - durch vernünftige Gründe  oder durch den Heiligen Geist - überzeugt werden.  4.5. Die Einheit der Religionsgemeinschaften als Ergebnis zwangsfreier Debatten  Das führt nun dazu, daß die menschliche Religion gänzlich dem Bereich  zwangsförmiger Einwirkung entnommen ist, und Pufendorf zieht daraus  die Konsequenz, daß in einem Staatswesen durchaus mehrere Gestalten der  Gottesverehrung nebeneinander bestehen können. Der Staat hat weder das  Recht oder noch gar die Pflicht, gewaltförmig auf religiöse Überzeugungen  einzuwirken; und auch in der Kirche darf es keine Instanz - beispielsweise ein  Gericht - geben, das theologische Auseinandersetzungen autoritativ und end-  gültig entschiede und diese Entscheidung durchsetzte. Eine solche Entschei-  dungsinstanz oder ein Eingreifen der Obrigkeit würde nur „Heuchler und  mürrische Häretiker hervorbringen, aber keine rechtgläubigen Christen“;? im  Gegenzug stellt Pufendorf fest, daß Lehrstreitigkeiten in der Kirche nur auf ei-  nem Wege bereinigt werden können: Durch die argumentative, auf die Schrift  gestützte Auseinandersetzung, die so lange zu führen ist, bis der Häretiker  nicht mehr widersprechen kann. Pufendorf ist zutiefst der Überzeugung, daß  eine solche methodische Rückfrage nach dem genuinen Sinn der Schrift nicht  etwa in die Vielfalt letztlich unentscheidbarer Interpretationen führt, sondern  zum echten Sinn der Schrift und eben dazu, daß die Position einer der bei-  den streitenden Parteien sich als falsch erweist.* Das ist eine These, die bis in  wörtliche Anklänge hinein der Position entspricht, die Luther in den entspre-  ” A.a.O., 18.  » A.a.O., 116.  % A.a.O.,, 119.Aber die orge für seine eele, In der die
usübung der eligion besteht, kann niemand ablegen und einen anderen
übertragen, dafß, wenn ihr zustößt, dieser allein ott Rechenschaft geben
müßte und jener unantastbar wäre.““

Die Unvertretbarkeit des Gottesverhältnisses ist wieder eın Grundmotiv des
Lutherschen Glaubensverständnisses; un! wi1ie bei Luther liegt das auch bei
Pufendorf darın begründet, da{ß ın der Religion die Gewißheit einer
anrner geht Pufendorf welst darauf hin, da{fß die rage des Pilatus Was
ist Wahrheit? Joh der 1NSIC. in die Unzuständigkeit der obrigkeit-
lichen Gewalt bezüglich der Wahrheit entspringe. Diese Unzuständigkeit ist
darın begründet, Pufendorf, da{(ß Wahrheitsüberzeugung nicht gewaltsam
generiert werden annn Zum Ergreifen einer ahrher kann INan nicht HC-
ZWUNSCH werden, sondern INan annn 11Ur Vonl ihr Urc vernünftige Gründe
oder durch den Heiligen Geist überzeugt werden.

Die Einheit der Religionsgemeinschaften als Ergebnis zwangsfreier Debatten
Das U  — dazu, dafß die menscAlıche Religion gänzlich dem Bereich
zwangsförmiger Einwirkung inommen ist, und Pufendorf zieht daraus
die Konsequenz, da{ ın einem Staatswesen durchaus mehrere Gestalten der
Gottesverehrung nebeneinander bestehen können. Der Staat hat weder das
ec oder och gar die Pflicht, gewaltförmig auf religiöse Überzeugungen
einzuwirken: und auch 1ın der Kirche darfes keine nstanz beispielsweise eın
Gericht geben, das theologische Auseinandersetzungen autoritatiıv und end-
gültig entschiede und diese Entscheidung durchsetzte. ıne solche Entschei-
dungsinstanz Oder eın Eingreifen der Obrigkeit würde MNUur „Heuchler und
muürrische Häretiker hervorbringen, aber keine rechtgläubigen Christen ‘; 1M
egenzug stellt Pufendorf fest, dafß Lehrstreitigkeiten In der Kirche Nur aufe1-
Nne  3 Wege bereinigt werden können: Durch die argumentative, auf die Schrift
gestützte Auseinandersetzung, die ange führen ist, His der Häretiker
nicht mehr widersprechen annn Pufendorf ist zutiefst der Überzeugung, da{fß
eine solche methodische Rückfrage ach dem genuinen Sinn der Schrift nicht
etwa ıIn die Vielfalt letztlich unentscheidbarer Interpretationen führt, sondern
ZU echten Sinn der Schrift und eben dazu, da{fßs die Position einer der bei-
den streitenden Parteilen sich als falsch erweist.” Das ist eine These, die bis in
wörtliche nklänge hinein der Position entspricht, die Luther in den entspre-

O.,
30 O., 116

O., 119
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jemand sich daraus verabschieden könnte und sie auf einen anderen übertragen 
könnte, so daß jemand für einen anderen es übernähme, den Gottesdienst zu voll- 
ziehen ... Darin unterscheidet sich die Sorge für unsere Seelen von der Sorge um 
unseren Körper, daß wir die Sorge für diesen einem anderen übertragen können, 
so daß, wenn ihm etwas zustößt, die Schuld allein dem zur Sorge Verpflichteten, 
nicht uns angerechnet werden könnte.... Aber die Sorge für seine Seele, in der die 
Ausübung der Religion besteht, kann niemand so ablegen und an einen anderen 
übertragen, daß, wenn ihr etwas zustößt, dieser allein Gott Rechenschaft geben 
müßte und jener unantastbar wäre.“29

Die Unvertretbarkeit des Gottesverhältnisses ist wieder ein Grundmotiv des 
Lutherschen Glaubensverständnisses; und wie bei Luther liegt das auch bei 
Pufendorf darin begründet, daß es in der Religion um die Gewißheit einer 
Wahrheit geht. Pufendorf weist darauf hin, daß die Frage des Pilatus -  Was 
ist Wahrheit? (Joh 18,38) -  der Einsicht in die Unzuständigkeit der obrigkeit- 
liehen Gewalt bezüglich der Wahrheit entspringe. Diese Unzuständigkeit ist 
darin begründet, so Pufendorf, daß Wahrheitsüberzeugung nicht gewaltsam 
generiert werden kann. Zum Ergreifen einer Wahrheit kann man nicht ge- 
zwungen werden, sondern man kann nur von ihr -  durch vernünftige Gründe 
oder durch den Heiligen Geist -  überzeugt werden.

4.5. Die Einheit der Religionsgemeinschaften als Ergebnis zwangsfreier Debatten

Das führt nun dazu, daß die menschliche Religion gänzlich dem Bereich 
zwangsförmiger Einwirkung entnommen ist, und Pufendorf zieht daraus 
die Konsequenz, daß in einem Staatswesen durchaus mehrere Gestalten der 
Gottesverehrung nebeneinander bestehen können. Der Staat hat weder das 
Recht oder noch gar die Pflicht, gewaltförmig auf religiöse Überzeugungen 
einzuwirken; und auch in der Kirche darf es keine Instanz -  beispielsweise ein 
Gericht -  geben, das theologische Auseinandersetzungen autoritativ und end- 
gültig entschiede und diese Entscheidung durchsetzte. Eine solche Entschei- 
dungsinstanz oder ein Eingreifen der Obrigkeit würde nur ״Heuchler und 
mürrische Häretiker hervorbringen, aber keine rechtgläubigen Christen Vo im 
Gegenzug stellt Pufendorf fest, daß Lehrstreitigkeiten in der Kirche nur auf ei- 
nem Wege bereinigt werden können: Durch die argumentative, auf die Schrift 
gestützte Auseinandersetzung, die so lange zu führen ist, bis der Häretiker 
nicht mehr widersprechen kann. Pufendorf ist zutiefst der Überzeugung, daß 
eine solche methodische Rückfrage nach dem genuinen Sinn der Schrift nicht 
etwa in die Vielfalt letztlich unentscheidbarer Interpretationen führt, sondern 
zum echten Sinn der Schrift und eben dazu, daß die Position einer der bei- 
den streitenden Parteien sich als falsch erweist.31 Das ist eine These, die bis in 
wörtliche Anklänge hinein der Position entspricht, die Luther in den entspre­

29 A.a.O., 18.
30 A.a.O., 116.
31 A.a.O., 119.
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chenden Passagen VOnN „De arbitrio‘ vertritt: Die Schrift ıst nicht dunkel,
sondern klar und eindeutig, dafß INan mıt ihr alle Haäretiker Z Wal nicht
ZUT Einsicht bringen kann, aber doch den Punkt führen kann, dem S1e
selbst und VOT allem alle anderen merken, da{ilß sS1e nicht mehr widersprechen
können und keine Gründe für ihre Posıtion mehr haben.* I Die einzige Art und
Weise, mıt der Menschen auf Überzeugungen anderer einwirken können und
Gewißheiten herstellen können, ist die freie, auf Einsicht zielende Argumen-
tatıon und auf diesen Weg verweıst Pufendorf diejenigen, die für die FEinheit
in der Kirche zuständig sind.

ESs ist, könnte INan Sapch, der herrschaftsfreie, miıt allen Mitteln der Aus-
Jegungskunst geführte Diskurs ber den genulnen un: ursprünglichen Sinn
der Schrift, der ZUrFTF Entscheidung und Erledigung einer Streitfrage in der Kir-
che führt und NUuTr dort,; diese Auseinandersetzung geführt wird und
nicht miıt außerem ‚wang eine Position unterdrückt wird, annn N azu kom -
INeN, da{ißs 1m Zuge dieser Auseinandersetzung Einsicht und Überzeugung
e1im Irrenden entsteht. Man sieht daran zugleich, da{fß Pufendorf ZWaT für
nicht notwendig hält, da{fß alle Bürger eines Gemeinwesens einheitliche gotteSs-
dienstliche Riten haben: staatliche Einigkeit ist auch ohne 1es möglich Er ist
aber nıicht der Meinung, da{ß unentscheidbar ware, welche der unterschiedli-
chen Riten dem göttlichen Willen entsprechen, sondern diese rage ann
hand ihrer Schriftgemäßheit entschieden werden und mu{ auch entschieden
werden aber diese Entscheidung 1mM Abgleich theologischer Argumente
und ann und darf auch em, der sich dem rgumen verschließt, nicht
mıiıt ‚wang durchgesetzt werden.

Die „natürliche Religion‘ als Grenze der Toleranzpflicht
Nun hat allerdings die Pflicht der staatlichen und der kirchlichen Obrigkeit
ZU[5E Toleranz gegenüber abweichenden Positionen eine bezeichnende (Girenze.
Pufendorf ist nämlich durchaus der Meinung, da{fß 65 eine der Verpflichtung
des Hausvaters entsprechende Pflicht des Fursten gibt, seine Burger ın be-
stimmter Weise ZUT eligion anzuhalten:

„Da Ja die Bindung ott die Grundlage der Güte der Sıtten und der ugenden
gegenüber den Menschen ist, deren Blühen in der staatlichen Gemeinschaft die
höchsten Regierenden das höchste Interesse aben, und weil das Band zwischen
den Herrschenden und dem Bürger Urc die eligion die höchste Festigkeit SC
wıinnt, weil Gott der Ireuegarant ıst, das bedeutet: dafür, da{ß die Treue
un: die ertraäge zwischen den Menschen eingehalten werden namlıc. Urc den
Eid| SO ist nicht 11UT die Pflicht der höchsten Regierenden, da{fß die natürliche
eligion VONN den Bürgern verläfßlich eingehalten wird, sondern s1e können auch
mıiıt trafen belegen, wenl jemand außere Taten begeht, miıt denen s1e die
türliche Religion| 1m anzen oder ihre hauptsächlichen Grundsätze zZerstor Denn

47 artın Luther, De arbitrio 1525| l, 600-—-787: BoA 3, 4-—2' 1ler 18,
656,30-655,16 BoA 3, 145,31-14/,31
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chenden Passagen von ״De servo arbitrio“ vertritt: Die Schrift ist nicht dunkel, 
sondern so klar und eindeutig, daß man mit ihr alle Häretiker zwar nicht 
zur Einsicht bringen kann, aber doch an den Punkt führen kann, an dem sie 
selbst und vor allem alle anderen merken, daß sie nicht mehr widersprechen 
können und keine Gründe für ihre Position mehr haben.32 Die einzige Art und 
Weise, mit der Menschen auf Überzeugungen anderer einwirken können und 
Gewißheiten hersteilen können, ist die freie, auf Einsicht zielende Argumen- 
tation -  und auf diesen Weg verweist Pufendorf diejenigen, die für die Einheit 
in der Kirche zuständig sind.

Es ist, so könnte man sagen, der herrschaftsfreie, mit allen Mitteln der Aus- 
legungskunst geführte Diskurs über den genuinen und ursprünglichen Sinn 
der Schrift, der zur Entscheidung und Erledigung einer Streitfrage in der Kir- 
che führt -  und nur dort, wo diese Auseinandersetzung geführt wird und 
nicht mit äußerem Zwang eine Position unterdrückt wird, kann es dazu kom- 
men, daß im Zuge dieser Auseinandersetzung Einsicht und Überzeugung 
beim Irrenden entsteht. Man sieht daran zugleich, daß Pufendorf es zwar für 
nicht notwendig hält, daß alle Bürger eines Gemeinwesens einheitliche gottes- 
dienstliche Riten haben; staatliche Einigkeit ist auch ohne dies möglich. Er ist 
aber nicht der Meinung, daß unentscheidbar wäre, welche der unterschiedli־ 
chen Riten dem göttlichen Willen entsprechen, sondern diese Frage kann an- 
hand ihrer Schriftgemäßheit entschieden werden und muß auch entschieden 
werden -  aber diese Entscheidung fällt im Abgleich theologischer Argumente 
und kann und darf auch an dem, der sich dem Argument verschließt, nicht 
mit Zwang durchgesetzt werden.

4.6. Die ״ natürliche Religion' als Grenze der Toleranzpflicht

Nun hat allerdings die Pflicht der staatlichen und der kirchlichen Obrigkeit 
zur Toleranz gegenüber abweichenden Positionen eine bezeichnende Grenze. 
Pufendorf ist nämlich durchaus der Meinung, daß es eine der Verpflichtung 
des Hausvaters entsprechende Pflicht des Fürsten gibt, seine Bürger in be- 
stimmter Weise zur Religion anzuhalten:

״ Da ja die Bindung an Gott die Grundlage der Güte der Sitten und der Tugenden 
gegenüber den Menschen ist, an deren Blühen in der staatlichen Gemeinschaft die 
höchsten Regierenden das höchste Interesse haben, und weil das Band zwischen 
den Herrschenden und dem Bürger durch die Religion die höchste Festigkeit ge- 
winnt, weil Gott der Treuegarant ist, das bedeutet: er sorgt dafür, daß die Treue 
und die Verträge zwischen den Menschen eingehalten werden [nämlich durch den 
Eid]. So ist es nicht nur die Pflicht der höchsten Regierenden, daß die natürliche 
Religion von den Bürgern verläßlich eingehalten wird, sondern sie können auch 
mit Strafen belegen, wenn jemand äußere Taten begeht, mit denen er sie [= die na- 
türliche Religion] im Ganzen oder ihre hauptsächlichen Grundsätze zerstört. Denn

32 Martin Luther, De servo arbitrio [1525], WA 18, (551) 600-787= B0A 3, 94-293, hier WA 18, 
656,30-658,16 = BoA 3,145,31-147,31.
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die inneren Handlungen, olange sSie sich nicht in außeren Akten manifestieren,
sind strafirei.

Zu diesen Handlungen gehören die Gottesieugnung, die eugnung der gott-
lichen Vorsehung, der Götzendienst im Sinne der Vielgötterei und auch das
Schließen eines Paktes mit den Däamonen.

Pufendorf 1st der Meinung, da{fßs natürliche, jedem Menschen Urc seiNe
Vernunft zugängliche und sich aufdrängende religiöse Einsichten gibt, die r_

ligio naturalis.** Die Wahrung dieser natürlichen Grundhaltungen ist;, weil
ihr die Sittlichkeit und die Vertragstreue der Burger hängen, erzwingbar. Bzw.
gENAUCH; Der Staat mMute seinen Bürgern diesen Grundlagen des
menschlichen Zusammenlebens nıcht rütteln und Sie nicht ruinleren
Nnu  b aber geleitet Von der Behauptung, dafß diese Grundlagen, weil 68 sich unm

Vernunftwahrheiten handelt, die nicht die Zustimmung einer bestimm-
ten Religion oder Konfession gebunden sind, jedem vernünftigen Wesen oh-
nehin einsichtig sind. Wer diese FEinsichten verstöfßt, ist unvernünftig.
€1 ist Pufendorf der Meinung, da{(ß die religiösen Überzeugungen der

christlichen Konfessionen und auch der en diese Grundeinsichten der
türlichen eligion VOoraussetzen und somıiıt in aller Selbstverständlichkeit ein-
halten; die positiven Religionen sind lediglich unterschiedliche Einkleidungen
dieser natürlichen eligion; und N zeigt sich un, da{fß die unterschiedlichen
Religionsgemeinschaften und ihre unterschiedlichen religiösen Praktiken
darum für die Fürsten tolerabel sind, weil d  1ese Difterenzen die religiöse
Grundlage des (Gjemeinwesens nicht berühren.

Man könnte das jetzt och bei dem der kirchlichen Theologie seiner Zeit
erheblich kritischer gegenüberstehenden Pufendorf-Schüler Christian Tho-
MmMasıus belegen, aber das EISDAIC ich mir und nen

Zusammenfassung
ESs sollte folgendes deutlich geworden seın Bel Pufendorf wird eın Konzept
VOnNn religiöser Toleranz erkennbar, das weıter geht als das in den nachrefor-
matorischen Territorien gültige Unterschiedliche religiöse Rıten un (Gjottes-
dienste auf einem Jerritoriuum werden denkbar. Diesem Konzept liegen refor-
matorische Einsichten zugrunde:

eligion wird als vorstaatlich und sSOmM1! dem staatlichen Handeln ZO-
pgCnh gefafßt ZU7 Formulierung dieser FEinsicht bezieht sich Pufendorf auf
die Hausväterpflichten, die Luther In seinen Katechismen einschärft: Die
Familie und nicht der Staat ist für die eligion zuständig.
Zweitens nımmt Pufendorf Luthers Einsicht, da{ß die religiöse Gesinnung
unvertretbar ı und sich dem aufßseren ‚wang entzieht, auf und führt s1ie

33 Pufendorf (s Anm 24), 21
34 O., 20-26.
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die inneren Handlungen, solange sie sich nicht in äußeren Akten manifestieren, 
sind straffrei.“33

Zu diesen Handlungen gehören die Gottesleugnung, die Leugnung der gött- 
liehen Vorsehung, der Götzendienst im Sinne der Vielgötterei und auch das 
Schließen eines Paktes mit den Dämonen.

Pufendorf ist der Meinung, daß es natürliche, jedem Menschen durch seine 
Vernunft zugängliche und sich aufdrängende religiöse Einsichten gibt, die re- 
ligio naturalis.34 Die Wahrung dieser natürlichen Grundhaltungen ist, weil an 
ihr die Sittlichkeit und die Vertragstreue der Bürger hängen, erzwingbar. Bzw. 
genauer: Der Staat mutet es seinen Bürgern zu, an diesen Grundlagen des 
menschlichen Zusammenlebens nicht zu rütteln und sie nicht zu ruinieren -  
nun aber geleitet von der Behauptung, daß diese Grundlagen, weil es sich um 
Vernunftwahrheiten handelt, die nicht an die Zustimmung zu einer bestimm- 
ten Religion oder Konfession gebunden sind, jedem vernünftigen Wesen oh- 
nehin einsichtig sind. Wer gegen diese Einsichten verstößt, ist unvernünftig.

Dabei ist Pufendorf der Meinung, daß die religiösen Überzeugungen der 
christlichen Konfessionen und auch der Juden diese Grundeinsichten der na- 
türlichen Religion voraussetzen und somit in aller Selbstverständlichkeit ein- 
halten; die positiven Religionen sind lediglich unterschiedliche Einkleidungen 
dieser natürlichen Religion; und es zeigt sich nun, daß die unterschiedlichen 
Religionsgemeinschaften und ihre unterschiedlichen religiösen Praktiken 
darum für die Fürsten tolerabel sind, weil diese Differenzen die religiöse 
Grundlage des Gemeinwesens nicht berühren.

Man könnte das jetzt noch bei dem -  der kirchlichen Theologie seiner Zeit 
erheblich kritischer gegenüberstehenden -  Pufendorf-Schüler Christian Tho- 
masius belegen, aber das erspare ich mir und Ihnen.

5. Zusammenfassung

Es sollte folgendes deutlich geworden sein: Bei Pufendorf wird ein Konzept 
von religiöser Toleranz erkennbar, das weiter geht als das in den nachrefor- 
matorischen Territorien gültige: Unterschiedliche religiöse Riten und Gottes- 
dienste auf einem Territorium werden denkbar. Diesem Konzept liegen refor- 
matorische Einsichten zugrunde:
1. Religion wird als vorstaatlich und somit dem staatlichen Handeln entzo- 

gen gefaßt -  zur Formulierung dieser Einsicht bezieht sich Pufendorf auf 
die Hausväterpflichten, die Luther in seinen Katechismen einschärft: Die 
Familie und nicht der Staat ist für die Religion zuständig.

2. Zweitens nimmt Pufendorf Luthers Einsicht, daß die religiöse Gesinnung 
unvertretbar ist und sich dem äußeren Zwang entzieht, auf und führt sie

33 Pufendorf (s. Anm. 24), 21.
34 A.a.O., 20-26.
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konsequent dahin fort,; da{fß die Art und Weilse, WI1Ie der Bürger diese r_

igiöse Gesinnung ausdrückt und lebt, freigibt: Es wird eine 1elza VonNn

religiösen Angeboten In einem Territorium denkbar, die für ihre internen
Auseinandersetzungen und für ihre Auseinandersetzungen untereinander
auf den einzigen Weg gewlesen sind, auf dem sich religiöse Überzeugung
vermitteln kann, auf den Weg der Argumentation in eiınem herrschaftsfrei-

Bereich: Der aaga! gibt 59 sich selbst den Raum religiöser eDatten frei.
Dafür bezieht sich Pufendorf drittens auf eine weıtere Grundeinsicht Lu-
thers, nämlich auf dessen Zuversicht, dafß religiöse Streitigkeiten entscheid-
bar sind, da{fß die Wahrheit für denjenigen, der sich auf die Debatte einläßt,
nicht 1im Ungewissen bleibt, sondern einen un kommt, In dem die
Wahrheit Von Positionen sich herausstellt. Das friedliche Zusammenleben
ın tiefgreifenden religiösen Differenzen ist eben darum möglich, weil die
Debatte nicht aussichtslos ist, weil ihrem Ende nicht eine Unentschie-
denheit steht, die 191088 mıt Gewalt gelöst werden kann, sondern die Debatte
ein Ergebnis hat, von dem her freie Einsicht zumindest möglich wird.
Dieser chritt auf dem Wege religiöser Pluralität ist darum möglich,
weil Pufendorf WI1€e übrigens auch Ihomasius die Funktion, die die Re-
ligion für die Gemeinschaftsfähigkeit des Menschen hat, durch religiöse
Grundhaltungen gewährleistet sieht, die als natürliche Religion-
menfa{(t Diejenigen kirchlichen Gemeinschaften, 1in denen diese Grund-
einstellungen gepflegt werden, sind Zu tolerieren. In welchen Formen der
Riten der Buüurger se1ine Gottesverehrung verwirklicht, bleibt ihm überlas-
SCI1, solange den Grundsätzen der natürlichen Religion nicht Ööffentlich
widerspricht UT annn darf der Staat mıt Zwangsmitteln eingreifen.

Die vorstaatliche Religion als Fundament der Gemeinschaftsfähigkeit
Damıt ist och keinesfalls völlige religiöse Toleranz hergestellt, aber ist ein
Schritt auf diesem Weg CgaNsCH, der sich diesem Anfang und auch 1mM
Ziel Von der nordamerikanischen Tradition der radikalen Irennung Von Kir-
che und Staat un: VON dem entsprechenden Konzept der Religionsfreiheit
terscheidet. Pufendorf und die Verfassungsregelungen, die unsere Gegenwart
pragen, WwI1ssen, da{ß die religiöse Bindung der Burger für die staatliche rig-
keit, die für den Nnneren und außeren Frieden des (Jemeinwesens verantwort-
ich ist, nicht gleichgültig 1st un! se1ın ann. Modern würde INan formu-
lieren: Die Gemeinschaftsfähigkeit des Menschen hat auch religiöse Wurzeln,
oder anders: Religiöse Bindung wirkt sich me1istens positıv auf die (semein-
schaftsfähigkeit des Menschen aus Das bedeutet, da{fß die orge LeibD und
en Oder der unsch, ın eiıner arbeitsteiligen Gesellschaft wirtschaftlich
profitieren, keine hinreichende Motivation für die Teilnahme einer bür-
gerlichen Gemeinschaft Ist: bedarf nnerer Haltungen und Tugenden, die
jedenfalls auch zuverlässige Wirkungen der Religion sind. Zugleich ıst aber
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konsequent dahin fort, daß er die Art und Weise, wie der Bürger diese re- 
ligiöse Gesinnung ausdrückt und lebt, freigibt: Es wird eine Vielzahl von 
religiösen Angeboten in einem Territorium denkbar, die für ihre internen 
Auseinandersetzungen und für ihre Auseinandersetzungen untereinander 
auf den einzigen Weg gewiesen sind, auf dem sich religiöse Überzeugung 
vermitteln kann, auf den Weg der Argumentation in einem herrschaftsfrei־ 
en Bereich: Der Staat gibt in sich selbst den Raum religiöser Debatten frei.

3. Dafür bezieht sich Pufendorf drittens auf eine weitere Grundeinsicht Lu- 
thers, nämlich auf dessen Zuversicht, daß religiöse Streitigkeiten entscheid- 
bar sind, daß die Wahrheit für denjenigen, der sich auf die Debatte einläßt, 
nicht im Ungewissen bleibt, sondern an einen Punkt kommt, in dem die 
Wahrheit von Positionen sich herausstellt. Das friedliche Zusammenleben 
in tiefgreifenden religiösen Differenzen ist eben darum möglich, weil die 
Debatte nicht aussichtslos ist, weil an ihrem Ende nicht eine Unentschie־ 
denheit steht, die nur mit Gewalt gelöst werden kann, sondern die Debatte 
ein Ergebnis hat, von dem her freie Einsicht zumindest möglich wird.

4. Dieser Schritt auf dem Wege zu religiöser Pluralität ist darum möglich, 
weil Pufendorf -  wie übrigens auch Thomasius -  die Funktion, die die Re- 
ligion für die Gemeinschaftsfähigkeit des Menschen hat, durch religiöse 
Grundhaltungen gewährleistet sieht, die er als natürliche Religion zusam- 
menfaßt: Diejenigen kirchlichen Gemeinschaften, in denen diese Grund- 
einstellungen gepflegt werden, sind zu tolerieren. In welchen Formen oder 
Riten der Bürger seine Gottesverehrung verwirklicht, bleibt ihm überlas־ 
sen, solange er den Grundsätzen der natürlichen Religion nicht öffentlich 
widerspricht -  nur dann darf der Staat mit Zwangsmitteln eingreifen.

6. Die vorstaatliche Religion als Fundament der Gemeinschaftsfähigkeit

Damit ist noch keinesfalls völlige religiöse Toleranz hergestellt, aber es ist ein 
Schritt auf diesem Weg gegangen, der sich an diesem Anfang und auch im 
Ziel von der nordamerikanischen Tradition der radikalen Trennung von Kir- 
che und Staat und von dem entsprechenden Konzept der Religionsfreiheit un- 
terscheidet. Pufendorf und die Verfassungsregelungen, die unsere Gegenwart 
prägen, wissen, daß die religiöse Bindung der Bürger für die staatliche Obrig- 
keit, die für den inneren und äußeren Frieden des Gemeinwesens verantwort- 
lieh ist, nicht gleichgültig ist und sein kann. Modern würde man so formu- 
Heren: Die Gemeinschaftsfähigkeit des Menschen hat auch religiöse Wurzeln, 
oder anders: Religiöse Bindung wirkt sich meistens positiv auf die Gemein- 
schaftsfähigkeit des Menschen aus. Das bedeutet, daß die Sorge um Leib und 
Leben oder der Wunsch, in einer arbeitsteiligen Gesellschaft wirtschaftlich zu 
profitieren, keine hinreichende Motivation für die Teilnahme an einer bür- 
gerlichen Gemeinschaft ist; es bedarf innerer Haltungen und Tugenden, die 
jedenfalls auch zuverlässige Wirkungen der Religion sind. Zugleich ist aber
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deutlich, da{s dem aat, der dafür da ist, das gemeinschaftliche Zusammen-
en Öördern und schützen, die Mittel, auf die Innerlichkeit des
Menschen einzuwirken, nicht Gebote stehen. DIe Religion und die religiöse
Gesinnung sind eın Produkt der Obrigkeit, sondern eine vorstaatliche und
dem Staat entzogene Bindung

„Daraus ıst klar, da{fß die eligion keine geistvolle rfindung derer ist, die die Staa-
fen gegründet aben, weil s1e vie] alter ist und früher als die Staaten, alt WIE das
Menschengeschlecht, während erst viel spater ernste Gründe ZU[r Staatengründung
notigten. Und doch ehlten die nicht, die Ss1e die Religion|] mißbraucht en für
ihre staatlichen Zwecke.“

Die Einsicht, die sich ler manifestiert, ist die, da{fß die Staaten, WwI1ıe der Staats-
rechtler Böckenförde in seinem vielzitierten Diktum schreıl! auf Voraus-
setzungen beruhen, die NT selbst nicht In der and haben.*® { )hese Posıiıtion
Pufendorfs und anderer ist eın chritt auf dem Weg der spezifischen und
höchst erfolgreichen Gestalt, die das Verhältnis VON religiöser Gemeinschaft
un: politischer Gemeinschaft ın Deutschland hat: Dafß der Staat
die Rahmenbedingungen für das irken VON Religionsgemeinschaften her-
tellt, denen die Kommunikation VonNn religiösen Grundhaltungen wWwel-
testgehend überläßt; 1es aber 1ın dem unausgesprochenen Bewußtsein, da{fß
die meisten Religionen ihren Angehörigen zwangsfrei Grundhaltungen und
Überzeugungen vermitteln, die diese Angehörigen der jeweiligen Religions-
gemeinschaft verläßlichen Gliedern einer Gemeinschaft machen. Die Ver-
bindung VOoONn religiöser Neutralität und Förderung der vielfältigen, faktisch
gegebenen und nicht VO Staat unternommenen, sondern dem Interesse der
Bürger selbst entspringenden ege religiöser Überzeugungen, hat ihren Ur-
Sprung In reformatorischen Grundeinsichten, die ber die Audfklärungsjuri-
sten auf einem och einma|l langen, windungsreichen Weg UNsSseCIC Gegenwart
estimmen. Ich denke, lohnt sich, für dieses odell werben, enn ıst
die Alternative einem Staat, der die Gemeinschaftsfähigkeit seiner Bur-
gCrI durch eın eigenes Erziehungskonzept, das ihm eigentlich seine Neutralität
verbietet, herzustellen sucht

Prof. Dr. Notger enCcCzKa, Humboldt-Universität Berlin, Theologische
akultät, Burgstrafßse 26, Berlin:;
E-Mai notger.slenczka@cms.hu-berlin.de

35 O L
40 Ernst-Wolfgang Böckenförde, Die Entstehung des Staates als Vorgang der Säkularisation, in

ders., Recht, aal, Freiheit, Erankfurt 1991, 2-114, hier 112 „Der freiheitliche, säkulari-
sıerte aal ebt Von Voraussetzungen, die selbst nicht garantıeren ann.
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deutlich, daß dem Staat, der dafür da ist, das gemeinschaftliche Zusammen- 
leben zu fördern und zu schützen, genau die Mittel, auf die Innerlichkeit des 
Menschen einzuwirken, nicht zu Gebote stehen. Die Religion und die religiöse 
Gesinnung sind kein Produkt der Obrigkeit, sondern eine vorstaatliche und 
dem Staat entzogene Bindung:

״ Daraus ist klar, daß die Religion keine geistvolle Erfindung derer ist, die die Staa- 
ten gegründet haben, weil sie viel älter ist und früher als die Staaten, so alt wie das 
Menschengeschlecht, während erst viel später ernste Gründe zur Staatengründung 
nötigten. Und doch fehlten die nicht, die sie [= die Religion] mißbraucht haben für 
ihre staatlichen Zwecke.“35

Die Einsicht, die sich hier manifestiert, ist die, daß die Staaten, wie der Staats- 
rechtler Böckenförde in seinem vielzitierten Diktum schreibt, auf Voraus- 
Setzungen beruhen, die sie selbst nicht in der Hand haben.36 Diese Position 
Pufendorfs und anderer ist ein Schritt auf dem Weg zu der spezifischen und 
höchst erfolgreichen Gestalt, die das Verhältnis von religiöser Gemeinschaft 
und politischer Gemeinschaft in Deutschland gewonnen hat: Daß der Staat 
die Rahmenbedingungen für das Wirken von Religionsgemeinschaften her- 
stellt, denen er die Kommunikation von religiösen Grundhaltungen wei- 
testgehend überläßt; dies aber in dem unausgesprochenen Bewußtsein, daß 
die meisten Religionen ihren Angehörigen zwangsfrei Grundhaltungen und 
Überzeugungen vermitteln, die diese Angehörigen der jeweiligen Religions- 
gemeinschaft zu verläßlichen Gliedern einer Gemeinschaft machen. Die Ver- 
bindung von religiöser Neutralität und Förderung der vielfältigen, faktisch 
gegebenen und nicht vom Staat unternommenen, sondern dem Interesse der 
Bürger selbst entspringenden Pflege religiöser Überzeugungen, hat ihren Ur- 
sprung in reformatorischen Grundeinsichten, die über die Aufklärungsjuri- 
sten auf einem noch einmal langen, windungsreichen Weg unsere Gegenwart 
bestimmen. Ich denke, es lohnt sich, für dieses Modell zu werben, denn es ist 
die Alternative zu einem Staat, der die Gemeinschaftsfähigkeit seiner Bür- 
ger durch ein eigenes Erziehungskonzept, das ihm eigentlich seine Neutralität 
verbietet, herzustellen sucht.

Prof. Dr. Notger Slenczka, Humboldt-Universität zu Berlin, Theologische 
Fakultät, Burgstraße 26,10178 Berlin;
E-Mail: notger.slenczka@cms.hu-berlin.de

35 A.a.O., 16.
36 Ernst-Wolfgang Böckenförde, Die Entstehung des Staates als Vorgang der Säkularisation, in: 

ders.y Recht, Staat, Freiheit, Frankfurt a. M. 1991,92-114, hier 112: ״ Der freiheitliche, säkulari- 
sierte Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann.“
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Heinrich Fausel: Martın Luther. Le- des Thesenanschlags berücksichtigt. Im
ben un Werk 1483 bis 1521, Band und wesentlichen vermittelt das Jetz nachge-

in 1| Stuttgart: SC M Hänssler 2008, druckte Buch den anı Von 1955 und eın
212 und 326 SBN 9/8-3-7751-2440-9 Lutherbild, das die ökumenischen FEnt-

wicklungen und die gesellschaftlichen
kın verdienstvolles Werk ist wieder 1m MDruche in der zweıten des

Jahrhunderts noch VOTr sich hatHandel Heinrich Fausel (1900-1967),
übinger Honorarprofessor, hat zuerst Diese Selbstverständlichkeit müdßte
1940 als der Calwer Lutherausgabe) nicht erwähnt werden und die Luther-

samt E.s verbindenden 1lexten hlei-Auszüge AUu$S Tischreden, Briefen und
deren Luthertexten Lutherbuch ben dennoch gul und nützlich lesen
zusammengestellt und einer Darstel- ware da nicht die S1Ee völlig ignorierende,
Jung miteinander verbunden, die - argerliche Gestalt dieses Nachdrucks
ernimmt, „1IN voller Breite Luther selbst der Ausgabe VOomn 1966 Der Verlag haft
reden ZL lassen und seine Stimme hHhOÖ- SCNAIIC den Satzspiege. der beiden se1-
ICI, anstatt über ihn reden und sich nerzeitigen Siebenstern-Taschenbücher
RBilder YVOIll ihm machen (Vorwort). In einen Einbanddecke gepackt und miıt
Diese Textzusammenstellung bleibt ıne Titelei versehen. Das Buch beginnt
Fundgrube, SONS weiıt verstreufte Stüucke mıiıt einem Vorwort,; dessen Ende die
sind bequem ın einem Band vereint, und Jahreszahl 1965 steht Ansonsten kann
mıt des Kegisters lassen sich Auße- INan das ursprüngliche Erscheinungs-
rTungsen uthers qChnell en Über den datum Nur sehr kleingedruckt dem Hin-
Quellenwer der einzelnen Stücke mussen Klappentext entnehmen. er
sich die Leserinnen und Leser TEeIlCc eın Wein in illigem Schlauch!
eigenes Urteil bilden: Textgattungen und Natürlich wird auch kein Herausgeber
ursprüngliche Onftexte pielen für die ausgewlesen, der eın Vorwort bei-
Zusammenstellung keine gesteuert und FS Werk In seinem Entste-

Auch F.S Zusammenstellung, zuletzt hungszusammenhang gewürdigt hätte
19653 bearbeitet und 1966 erschienen, HS gibt keinen Literaturnachtrag. Und 6

bleibt TENIC dem Lutherbild und dem gibt auch keinen ringen wünschens-
Forschungsstand ihrer Entstehungszeit werten Neusatz, der die milsliiche LV-
verhaftet. on damals hatte CueTe pographische Gleichförmigkeit VONN Lu-
Diskussionen nicht reziplert und 7 B ther- un: Fausel-Texten ehoben Unı
weder die schon 1958 VOoONn TNS Bizer VOILI- das uch einem WITKI11IC brauc  aren
geiragenen nfragen l die traditionelle Lutherbrevier emacht hätte Die vorlie-
Datierung der „refiormatorischen Wen- gende verlegerische Verramschung hat
de“ noch die 1961 VOonn FErwın serloh „der Fausel“ nicht verdient!
gestoßene und neuerdings wieder aufge-
flammte Diskussion die Historizitat Hellmut Zschoch

Luther, Jg., 185-197, ISSN
2009 Vandenhoeck P Ruprecht GmbH C(O. Göttingen
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des Thesenanschlags berücksichtigt. Im 
wesentlichen vermittelt das jetzt nachge- 
druckte Buch den Stand von 1955 und ein 
Lutherbild, das die ökumenischen Ent- 
Wicklungen und die gesellschaftlichen 
Umbrüche in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts noch vor sich hat.

Diese Selbstverständlichkeit müßte 
nicht erwähnt werden -  und die Luther- 
texte samt F.s verbindenden Texten blei- 
ben dennoch gut und nützlich zu lesen -, 
wäre da nicht die sie völlig ignorierende, 
ärgerliche Gestalt dieses Nachdrucks 
der Ausgabe von 1966: Der Verlag hat 
schlicht den Satzspiegel der beiden sei- 
nerzeitigen Siebenstern-Taschenbücher 
in einen Einbanddeckel gepackt und mit 
neuer Titelei versehen. Das Buch beginnt 
mit einem Vorwort, an dessen Ende die 
Jahreszahl 1965 steht. Ansonsten kann 
man das ursprüngliche Erscheinungs- 
datum nur sehr kleingedruckt dem hin- 
teren Klappentext entnehmen. Alter 
Wein in -  billigem -  neuem Schlauch! 
Natürlich wird auch kein Herausgeber 
ausgewiesen, der ein neues Vorwort bei- 
gesteuert und F.s Werk in seinem Entste- 
hungszusammenhang gewürdigt hätte. 
Es gibt keinen Literaturnachtrag. Und es 
gibt auch keinen -  dringend wünschens- 
werten -  Neusatz, der die mißliche ty- 
pographische Gleichförmigkeit von Lu- 
ther- und Fausel-Texten behoben und 
das Buch zu einem wirklich brauchbaren 
Lutherbrevier gemacht hätte. Die vorlie- 
gende verlegerische Verramschung hat 
״ der Fausel“ nicht verdient!

Hellmut Zschoch

Heinrich Fausel: D. Martin Luther. Le- 
ben und Werk 1483 bis 1521, Band 1 und 
2 [in 1], Stuttgart: SCM Hänssler 2008, 
212 und 336 S. -  ISBN 978-3-7751-2440-9.

Ein verdienstvolles Werk ist wieder im 
Handel. Heinrich Fausel (1900-1967), u. a. 
Tübinger Honorarprofessor, hat zuerst 
1940 (als Bd. 6 der Calwer Lutherausgabe) 
Auszüge aus Tischreden, Briefen und an- 
deren Luthertexten zu einem Lutherbuch 
zusammengestellt und zu einer Darstel- 
lung miteinander verbunden, die es un- 
ternimmt, ״ in voller Breite Luther selbst 
reden zu lassen und seine Stimme zu hö- 
ren, anstatt über ihn zu reden und sich 
Bilder von ihm zu machen“ (Vorwort). 
Diese Textzusammenstellung bleibt eine 
Fundgrube, sonst weit verstreute Stücke 
sind bequem in einem Band vereint, und 
mit Hilfe des Registers lassen sich Äuße- 
rungen Luthers schnell finden. Über den 
Quellenwert der einzelnen Stücke müssen 
sich die Leserinnen und Leser freilich ein 
eigenes Urteil bilden: Textgattungen und 
ursprüngliche Kontexte spielen für die 
Zusammenstellung keine Rolle.

Auch F.s Zusammenstellung, zuletzt 
1965 bearbeitet und 1966 erschienen, 
bleibt freilich dem Lutherbild und dem 
Forschungsstand ihrer Entstehungszeit 
verhaftet. Schon damals hatte F. neuere 
Diskussionen nicht rezipiert und z.B. 
weder die schon 1958 von Ernst Bizer vor- 
getragenen Anfragen an die traditionelle 
Datierung der ״ reformatorischen Wen- 
de“ noch die 1961 von Erwin Iserloh an- 
gestoßene und neuerdings wieder aufge- 
flammte Diskussion um die Historizität

Luther, 80. Jg., 185-197, ISSN 0340-6210 
© 2009 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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Verfasserlexikon Deutscher Huma- ria ‘} wurden sämtlich erst nach seinem
Tod 1im TUC veröffentlicht und teilwei-N1smus-Hg VON Franz-Josef

Worstbrock, Band 1) Lieferung 4’ Berlin/ späater 1Ns Deutsche übersetzt.
New York: de Gruyter 2008 SBN 9078 - Luther und die Reformationsgeschichte
3-11-020638-8 werden auch In dieser Lieferung mehr-

fach berührt Da stOt INa e{wa auf
Mit der vorliegenden Lieferung ist der den Wittenberger Bürgersohn Andreas

Von wel Banden des Verfasserlexi- Tapp, dessen Jungere Schwester Ka-
kons Deutscher Humanismus (vgl mel- tharina Philipp Melanc  on heiratete,

Besprechungen in Luther 2007], der aber aufßer eın Daar Gedichten keine
118-120 und 2008] 191 abgeschlos- Spuren hinterlassen hat nter den Geg-
SE} 1338 Spalten erstklassige Informati- nNern Luthers und der Reformation wird

Von ernhar: eimann Von Adel- INan auf den Ingolstädter Professor des
mannsielden bis Johannes Kruyshaer Kirchenrechts eorg Hauer (1484-1536)
Aaus Lippstadt (um 1485-1555), einem sS{tu- aufmerksam, der 1523 mıit auc ım
dierten und gelehrten itglie der Famıi- Druck veröffentlichten) Predigten
lia des Benediktinerklosters erden, Luthers Kritik der Marienverehrung
dem die Reformation purlos vorüberge- hervortrat. (yut bekannt ist der Kölner
gangen seıin scheint (eine Winzigkeit: Dominikaner acobus Hoogstraeten (um
Kruyshaers Vikarie Wal in Helmstedt, 1465-1527), dessen notorisch schlechter
nicht In Helmstadt, Sp. 1331 lies er Ruf mıiıt seiner 1m Reuchlinstreit
Helmstedter, nicht ‚Helmstädter”) zusammenhängt und der sich sowohl als

Die Artikel dieses Faszikels, zu denen Motor der Verurteilung der chrıiten Lu-
der Herausgeber auch als uftor erheblich thers UrC| die Kölner Theologische Fa-
beigetragen hat, bieten wiederum einen kultät 519 wI1e als Inquisitor als besonders
bis dato nicht verfügbaren Reichtum hartnäckiger Luthergegner hervortat.
kritisch gesichteter biographischer und Auch ın dieser Lieferung gibt N (zwei)
bibliographischer Information, deren Autoren VOIN vorrangigem liıteratur- und
Qualität IHall sich ebenso erfreut WIe zeitgeschichtlichem interesse. DIe be-
der Akribie und der Liebe ZU Detail. deutendsten lateinischen Dichter der
„Schulmänner‘ machen einen bemer- frühen Reformationszeit der —_
kenswerten Anteil unfer den behandelten nächst dem Erfurter Humanistenkreis
Autoren aQUS, die chulen VvVon üunster angehörende, spater der Universita:
und Schlettstadt geben €1 neuerlich Marburg ehnrende Professor Helius EO-
ihren Kang erkennen. Von esonde- banus €SSUS (1488-1540), der VOnl Ger-
Ie  S historisch-landeskundlichen Inter- in Huber-Rebenich und Sabine Lütke-
S5C sind die er' der beiden Huma- N prasentier wird (Sp. 1066-1122),
nısten Franciscus Irenicus IN Ettlingen und der streitbare Rıtter Ulrich VOon
1n Baden, der ın seiner „Germanlae utten (1488-1523), dessen Leben und
egesis’, die im August 1518 1im Druck C1- Werk Herbert Jaumann bearbeitet hat
schien, Luther als ersten den VOIN (Sp. 1185-1237).
ihm verzeichneten eologen nannte, Hessus’ umfangreiches und vielseitiges
und die des Hamburger Kaufmanns- dichterisches Werk 1st weni1g übersicht-
sohns Albert Krantz (1448-1517) essen lich, und 6C gehört den Verdiensten
Geschichtswerke „Wandalia”, „Saxonia’, des Lexikons, 1er Übersicht geschaffen
„Chronica aquilonarium' - en In ezug auf Luther interes-
w1e ıne sächsische Kirchengeschichte sieren VLr em seine Luther-Elegien
(„Metropolis’ bzw. „Ecclesiastica histo- vVon 1521 (Nr. l + Sp. 108 / Nachhaltig
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ria“) wurden sämtlich erst nach seinem 
Tod im Druck veröffentlicht und teilwei- 
se später ins Deutsche übersetzt.

Luther und die Reformationsgeschichte 
werden auch in dieser Lieferung mehr- 
fach berührt: Da stößt man etwa auf 
den Wittenberger Bürgersohn Andreas 
Krapp, dessen jüngere Schwester Ka- 
tharina Philipp Melanchthon heiratete, 
der aber außer ein paar Gedichten keine 
Spuren hinterlassen hat. Unter den Geg- 
nern Luthers und der Reformation wird 
man auf den Ingolstädter Professor des 
Kirchenrechts Georg Hauer (1484-1536) 
aufmerksam, der u.a. 1523 mit (auch im 
Druck veröffentlichten) Predigten gegen 
Luthers Kritik an der Marienverehrung 
hervortrat. Gut bekannt ist der Kölner 
Dominikaner Jacobus Hoogstraeten (um 
1465-1527), dessen notorisch schlechter 
Ruf mit seiner Rolle im Reuchlinstreit 
zusammenhängt und der sich sowohl als 
Motor der Verurteilung der Schriften Lu- 
thers durch die Kölner Theologische Fa- 
kultät 1519 wie als Inquisitor als besonders 
hartnäckiger Luthergegner hervortat.

Auch in dieser Lieferung gibt es (zwei) 
Autoren von vorrangigem literatur- und 
zeitgeschichtlichem Interesse. Die be- 
deutendsten lateinischen Dichter der 
frühen Reformationszeit waren der zu- 
nächst dem Erfurter Humanistenkreis 
angehörende, später an der Universität 
Marburg lehrende Professor Helius Eo- 
banus Hessus (1488-1540), der von Ger- 
linde Huber-Rebenich und Sabine Lütke- 
meyer präsentiert wird (Sp. 1066-1122), 
und der streitbare Ritter Ulrich von 
Hutten (1488-1523), dessen Leben und 
Werk Herbert Jaumann bearbeitet hat 
(Sp. 1185-1237).

Hessus* umfangreiches und vielseitiges 
dichterisches Werk ist wenig übersieht- 
lieh, und es gehört zu den Verdiensten 
des Lexikons, hier Übersicht geschaffen 
zu haben. In bezug auf Luther Ínteres- 
sieren vor allem seine Luther-Elegien 
von 1521 (Nr. 18; Sp. 1087 f.). Nachhaltig

Verfasserlexikon Deutscher Huma- 
nismus 1480-1520. Hg. von Franz-Josef 
Worstbrock, Band 1, Lieferung 4, Berlin/ 
New York: de Gruyter 2008 -  ISBN 978־ 
3-11-020638-8.

Mit der vorliegenden Lieferung ist der 
erste von zwei Bänden des Verfasserlexi- 
kons Deutscher Humanismus (vgl. mei- 
ne Besprechungen in Luther 78 [2007], 
118-120 und 79 [2008], 191 f.) abgeschlos- 
sen: 1338 Spalten erstklassige Informati- 
on von Bernhard Adelmann von Adel- 
mannsfelden bis zu Johannes Kruyshaer 
aus Lippstadt (um 1485-1555), einem stu- 
dierten und gelehrten Mitglied der Fami- 
lia des Benediktinerklosters Werden, an 
dem die Reformation spurlos vorüberge- 
gangen zu sein scheint (eine Winzigkeit: 
Kruyshaers Vikarie war in Helmstedt, 
nicht in Helmstadt, Sp. 1331 lies daher: 
Helmstedter, nicht ״ Helmstädter“).

Die Artikel dieses Faszikels, zu denen 
der Herausgeber auch als Autor erheblich 
beigetragen hat, bieten wiederum einen 
bis dato nicht verfügbaren Reichtum an 
kritisch gesichteter biographischer und 
bibliographischer Information, an deren 
Qualität man sich ebenso erfreut wie an 
der Akribie und der Liebe zum Detail. 
״ Schulmänner“ machen einen bemer- 
kenswerten Anteil unter den behandelten 
Autoren aus, die Schulen von Münster 
und Schlettstadt geben dabei neuerlich 
ihren Rang zu erkennen. Von besonde- 
rem historisch-landeskundlichen Inter- 
esse sind die Werke der beiden Huma- 
nisten Franciscus Irenicus aus Ettlingen 
in Baden, der in seiner ״ Germaniae ex- 
egesis“, die im August 1518 im Druck er- 
schien, Luther als ersten unter den von 
ihm verzeichneten Theologen nannte, 
und die des Hamburger Kaufmanns- 
sohns Albert Krantz (1448-1517). Dessen 
Geschichtswerke ״Wandalia“, ״ Saxonia“, 
״ Chronica regnorum aquilonarium“ so- 
wie eine sächsische Kirchengeschichte 
״) Metropolis“ bzw. ״ Ecclesiastica histo-
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gewirkt hat der Autor Uurc se1ne Psal- Tim Lorentzen: ohannes Bugenhagen
menübersetzungen und -paraphrasen. als Reformator der öffentlichen Fürsor-  a
Luther hatte ih 529 m eine lateinische g > übingen: ohr jebeck 2008, AIL,
ersion VOomn Psalm 118 gebeten WA.B 536 SBN 978-3-16-149613-4 (Spätmit-
5, Nr. und nach dem Erscheinen telalter, Humanismus, Reformation 44)
der vollständigen Psalterübertragung
chrieb ihm August 537 einen In seinem pünktlich 9l edenken
ymnisc. zustimmenden Brief WA.B 8) des 450 Todesjahres des Reformators
Nr. Die 1e€ von Personen, An- Johannes Bugenhagen (1485-1558) CI -

lässen, Themen und literarischen pgCNCIA schienenen Buch erläutert Tim LOTr-
in Hessus’ Dichtungen weisen den „ICX entzen anhand der Bugenhagenschen
poetarum' als eine Schlüsselgestalt des Kirchenordnungen und anderer pC-
deutschen Humanismus auUs, die seit den wählter Cchrılfen seıne Ihese von Jo
nfängen der Reformation mıt dieser hannes Bugenhagen als dem eologen
zeitlebens verbunden 1e der öffentlichen Fürsorge (9. 452), dessen

Die zweite Hauptperson ist Ulrich VON diakonisches Fürsorgemodell dem
Hutten. erSteckelberger Ritter ist MN sich Primat christlicher Liebe steht. ach e1-
ıne iınteressante Gestalt, die ihrerseits Einführung in die Fragestellung und
UrC. Conrad Ferdinand Meyer Zu die historischen Grundlagen, glieder
lıterarischen uje wurde, und sein En- sich L.S Werk in zwel eıle eologi-

für die TU Reformation hat sche Fürsorgemotivation VOTL und nach
schon mer Aufmerksamkei gefunden. der Reformation und Organi-
J.5 der Chronologie Orlentierte Darstel- satıon und diakonische Leistungen VonNn

lung des Lebens erfolgt den TEeIS Bugenhagens Fürsorgemodell 209
fehlenden durchgehenden Erzählung; die €l bewegt die rage, inwiefern
erke werden, gesondert nach prachen, reformatorische FürsorgepraXis darauf
einzeln aufgeführt, teilweise besprochen abzielte, den Schwachen helfen, oder

ob ste sich nicht vielmehr den sOzialdiszi-und ın zeitgenössischen Drucken und
späteren usgaben nachgewiesen. plinatorischen Interessen der weltlichen

Herausgeber und Autoren en mıiıt Obrigkeit andiente. Intensive Einblicke
diesem ersien Band eın Ziel erreicht, Z ın die spätmittelalterliche Armenfürsor-
dem INan ihnen gratulieren darf und SC und ihre theologische Begründung
möchte. TEe111C. WwI1ssen S$1E selbst, da{fß der als Jenseitsfürsorge (1 eispie' der Ar-
zweiıte Band nicht geringere Herausforde- menbretter (65 ff.), In humanistische
rungsch sie tellen wird als dieser erstie Ansatze und die Ordnungen Martin Bu-
Einige Autoren VOon Rang und Gewicht €1I15S5 178 ff.) helfen aDe!l, Bugenhagens
folgen noch, und auch WEeNn Luther und Ausführungen positionieren und In
Melanc  on ftenbar keine Artikel ihrer Eigenständigkeit ZU profilieren.
edacht sind, wird Zu fun bleiben stellt Bugenhagen als biblischen eolo-
Möge auch eın zweiıter Band in absehbarer SCH heraus. So konsequent Bugenhagen
eit allen, die sich mıiıt diesen Autoren und als FExeget allein von der Schrift her sola
Zeiten beschäftigen, als ein unentbehr- scriptura) argumentiert, realitätsnah
liches Arbeitsinstrument ZUT Verfügung un: situationsbezogen ebt seiıne Theo-
stehen. on Jjetz aber gilt. 1eses Werk ogie. Dies macht n der Praxis des VOon
ist eın Meilenstein der deutschen Huma- Bugenhagen vertreienen Kastenwesens
nismusforschung ınd wird CS bleiben (210 ff.) ebenso eutlıc wIeE Al dem alle

seine Bemühungen durchziehenden Ge-
Johannes Schilling danken der chonung der Schwachen,
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Tim Lorentzen: Johannes Bugenhagen 
als Reformator der öffentlichen Fürsor-
ge, Tübingen: Mohr Siebeck 2008, XII, 
536 S. -  ISBN 9 7 8 4 ־3־16־149613־  (Spätmit־ 
telalter, Humanismus, Reformation 44).

In seinem pünktlich zum Gedenken 
des 450. Todesjahres des Reformators 
Johannes Bugenhagen (1485-1558) er- 
schienenen Buch erläutert Tim Lor- 
entzen anhand der Bugenhagenschen 
Kirchenordnungen und anderer ausge- 
wählter Schriften seine These von Jo- 
hannes Bugenhagen als dem Theologen 
der öffentlichen Fürsorge (9. 452), dessen 
diakonisches Fürsorgemodell unter dem 
Primat christlicher Liebe steht. Nach ei- 
ner Einführung in die Fragestellung und 
die historischen Grundlagen, gliedert 
sich L.s Werk in zwei Teile: 1. theologi- 
sehe Fürsorgemotivation vor und nach 
der Reformation (63 ff.) und 2. Organi- 
sation und diakonische Leistungen von 
Bugenhagens Fürsorgemodell (209 ff). 
Dabei bewegt L. die Frage, inwiefern 
reformatorische Fürsorgepraxis darauf 
abzielte, den Schwachen zu helfen, oder 
ob sie sich nicht vielmehr den sozialdiszi- 
plinatorischen Interessen der weltlichen 
Obrigkeit andiente. Intensive Einblicke 
in die spätmittelalterliche Armenfürsor- 
ge und ihre theologische Begründung 
als Jenseitsfürsorge am Beispiel der Ar- 
menbretter (65 ff), in humanistische 
Ansätze und die Ordnungen Martin Bu- 
cers (178 ff), helfen dabei, Bugenhagens 
Ausführungen zu positionieren und in 
ihrer Eigenständigkeit zu profilieren. L. 
stellt Bugenhagen als biblischen Theolo- 
gen heraus. So konsequent Bugenhagen 
als Exeget allein von der Schrift her (sola 
scriptura) argumentiert, so realitätsnah 
und situationsbezogen lebt er seine Theo- 
logie. Dies macht L. an der Praxis des von 
Bugenhagen vertretenen Kastenwesens 
(210 ff.) ebenso deutlich wie an dem alle 
seine Bemühungen durchziehenden Ge- 
danken der Schonung der Schwachen,

gewirkt hat der Autor durch seine Psal- 
menübersetzungen und -paraphrasen. 
Luther hatte ihn 1529 um eine lateinische 
Version von Psalm 118 gebeten (WA.B 
5, Nr. 1506), und nach dem Erscheinen 
der vollständigen Psalterübertragung 
schrieb er ihm am 1. August 1537 einen 
hymnisch zustimmenden Brief (WA.B 8, 
Nr. 3167). Die Vielfalt von Personen, An- 
lässen, Themen und literarischen genera 
in Hessus* Dichtungen weisen den ״ rex 
poetarum“ als eine Schlüsselgestalt des 
deutschen Humanismus aus, die seit den 
Anfängen der Reformation mit dieser 
zeitlebens verbunden blieb.

Die zweite Hauptperson ist Ulrich von 
Hutten. Der Steckelberger Ritter ist an sich 
eine interessante Gestalt, die ihrerseits 
durch Conrad Ferdinand Meyer u. a. zum 
literarischen Sujet wurde, und sein En- 
gagement für die frühe Reformation hat 
schon immer Aufmerksamkeit gefunden. 
J.s an der Chronologie orientierte Darstel- 
lung des Lebens erfolgt um den Preis einer 
fehlenden durchgehenden Erzählung; die 
Werke werden, gesondert nach Sprachen, 
einzeln aufgeführt, teilweise besprochen 
und in zeitgenössischen Drucken und 
späteren Ausgaben nachgewiesen.

Herausgeber und Autoren haben mit 
diesem ersten Band ein Ziel erreicht, zu 
dem man ihnen gratulieren darf und 
möchte. Freilich wissen sie selbst, daß der 
zweite Band nicht geringere Herausforde- 
rungen an sie stellen wird als dieser erste. 
Einige Autoren von Rang und Gewicht 
folgen noch, und auch wenn Luther und 
Melanchthon offenbar keine Artikel zu- 
gedacht sind, wird genug zu tun bleiben. 
Möge auch ein zweiter Band in absehbarer 
Zeit allen, die sich mit diesen Autoren und 
Zeiten beschäftigen, als ein unentbehr- 
liches Arbeitsinstrument zur Verfügung 
stehen. Schon jetzt aber gilt: Dieses Werk 
ist ein Meilenstein der deutschen Huma- 
nismusforschung und wird es bleiben.

Johannes Schilling
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Hans Scholl Verantwortlich un freiden bei der Einführung der Refor-
matıon immer wieder in die Diskussion tudien Zwingli und Calvin, zu
einbrachte. andelite es sich 1U  D uIn den Pfarrerbi und ZU!r Israeltheologie der
Umgang mıt onnen, Kranken, SUun- Reformation, Zürich Theologischer Ver-
dern, Altgläubigen Oder insgesamt 1mM lag 2006, 256 SBN 3-290-17403-4
1NDI1c auf die Mädchen und Frauen
(373 404 444 ff.) der Primat christli- Der Band versammelt Aufsätze Hans
cher Liebe pragte Bugenhagens eologi- challs IN den Jahren 1983 bis 199 /. Die
sches und kirchenordnendes chaflen 1n Titelstichworte „verantwortlich“ und
en Bereichen 448 „frei“ aktualisieren für Sch die reforma-

insgesamt 1st das Buch ine eindrucks- torische Unterscheidung Von Gesetz und
VOoO Arbeit, der Aufbau übersichtlich Evangelium und sind eitend für die Aus-
und ogisch stringent gegliedert. Es ıst wahl der Beiträge: „Seelsorge und Poli-
sowohl für reformatorisch vorgebildete tik“ SOWI1e „Pfarramt und Pfarrerbild“
Leserinnen un:! Leser als auch für Neu- bei Ulrich Zwingli, „Wolfgang Capitos
einsteiger urchweg gut leshar Zahlrei- reformatorische Eigenart , „Calvin als
che Fuflnoten und eın detailliertes uel- Seelsorger”, eın Vergleich Calvins und
len- und Literaturverzeichnis (453 ff.) Rousseaus In der Frage der sozialen Ge-
ermöglichen wissenschaftlich nteres- rechtigkeit und mıiıt dem ıte| „l’Eternel
sıerten ıne eigenständige Weiterarbeit. parle  < der ‚wige spricht ine Studie

nımmt die Ergebnisse der eueTEI] über das Vorwort die en ın der
Bugenhagenforschung auf und sie Olivetanbibel VON 1535, das ım Anhang
fort Seine kritische Auseinandersetzung als Faksimile des französischen rigi-
mıiıt aktuellen kirchenpolitischen Proble- nals SOW1e ın deutscher Übersetzung bei-
® WwI1Ie der Arbeitslosigkeit Von eolo- gefügt ist FEin Quellenverzeichnis, eine

Auswahl Sekundärliteratur S| dieginnen und eologen 1 fff.) SOWI1eE seıne
kritische Würdigung der EKD-Denk- Nachweise über die Erstveröffentlichun-
schrift „Gerechte eilhabe“ 437) rah- SCH runden die Aufsatzsammlung ab
1CH die Arbeit e1ın, Jeiben aber letztlich Als Leitthese aäfst sich IN den Aufsätzen
Meinungsäußerungen eines Autors, der ableiten: Pfarramtlicher 1enst geschieht
se1ine Enttäuschung und Wult über die BE- in Verantwortung gegenüber dem Wort
genwartige Entwicklung nicht verheimli- (Giottes und ın politischer Verantwortung
chen 11l Inwieftfern seine Kritikansätze für soziale Gerechtigkeit; geschieht
der Arbeit 1n anze ANSCHNICSSCH sind, frei, weil wird VOon der Kraft
aßt sich kontrovers diskutieren. Der Gottes im eiligen Geist
Darstellung VOnN Bugenhagens TO als Sch. beginnt mıit Zwingli, der sich In
Reformator der OMlfentiliıchen Fürsorge seiner Schrift „Der Hirte“ als erster refor-
chadet sSiE nicht Insgesamt elingt matorischer Theologe programmatisch
L) Bugenhagens zeitliche und eologi- mıit dem Pfarramt befa{fßt habe, und for-
sche Kontextualitäten aufzuzeigen und muliert 1m 1C auf Luther provokant:
davon ausgehend seine Unabhängigkeit „Wie oft verlässt ih In der Praxis der
und seın TO herauszuarbeiten, un in Gestaltungswille.‘ 37) Um deutlicher
dann als den Reformator der öffentlichen erscheint Zwingli als Gestalter der Praxis
ürsorge würdigen. und ordenker des geordneten Predigt-

amts mıiıt humanistisch gebildeten und
Yvonne Brunk solide besoldeten Pfarrern. Hier wıe

anderen tellen der Aufsatzsammlung
(Z. 9Ö; 62) wendet Sch sich frei-
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Hans Scholl: Verantwortlich und frei.
Studien zu Zwingli und Calvin, zum 
Pfarrerbild und zur Israeltheologie der 
Reformation, Zürich: Theologischer Ver- 
lag 2006,256 S. -  ISBN 3-290-17403-4.

Der Band versammelt Aufsätze Hans 
Scholls aus den lahren 1983 bis 1997. Die 
Titelstichworte ״verantwortlich“ und 
״ frei“ aktualisieren für Sch. die reforma- 
torische Unterscheidung von Gesetz und 
Evangelium und sind leitend für die Aus- 
wähl der Beiträge: ״ Seelsorge und Poli- 
tik“ sowie ״ Pfarramt und Pfarrerbild“ 
bei Ulrich Zwingli, ״Wolfgang Capitos 
reformatorische Eigenart“, ״ Calvin als 
Seelsorger“, ein Vergleich Calvins und 
Rousseaus in der Frage der sozialen Ge- 
rechtigkeit und mit dem Titel ״ !,Éternel 
parle“ (der Ewige spricht) eine Studie 
über das Vorwort an die Juden in der 
Olivetanbibel von 1535, das im Anhang 
als Faksimile des französischen Origi- 
nals sowie in deutscher Übersetzung bei- 
gefügt ist. Ein Quellenverzeichnis, eine 
Auswahl an Sekundärliteratur sowie die 
Nachweise über die Erstveröffentlichun- 
gen runden die Aufsatzsammlung ab. 
Als Leitthese läßt sich aus den Aufsätzen 
ableiten: Pfarramtlicher Dienst geschieht 
in Verantwortung gegenüber dem Wort 
Gottes und in politischer Verantwortung 
für soziale Gerechtigkeit; er geschieht 
frei, weil er getragen wird von der Kraft 
Gottes im Heiligen Geist.

Sch. beginnt mit Zwingli, der sich in 
seiner Schrift ״ Der Hirte“ als erster refor- 
matorischer Theologe programmatisch 
mit dem Pfarramt befaßt habe, und for- 
muliert im Blick auf Luther provokant: 
 Wie so oft verlässt ihn in der Praxis der״
Gestaltungswille.“ (37) Um so deutlicher 
erscheint Zwingli als Gestalter der Praxis 
und Vordenker des geordneten Predigt- 
amts mit humanistisch gebildeten und 
solide besoldeten Pfarrern. Hier wie an 
anderen Stellen der Aufsatzsammlung 
(z. B. 90; 162) wendet Sch. sich gegen frei­

den er bei der Einführung der Refor- 
mation immer wieder in die Diskussion 
einbrachte. Handelte es sich nun um den 
Umgang mit Nonnen, Kranken, Sün- 
dern. Altgläubigen oder insgesamt im 
Hinblick auf die Mädchen und Frauen 
(373 ff. 404 ff. 444 ff), der Primat christli- 
eher Liebe prägte Bugenhagens theologi- 
sches und kirchenordnendes Schaffen in 
allen Bereichen (448 ff).

Insgesamt ist das Buch eine eindrucks- 
volle Arbeit, der Aufbau übersichtlich 
und logisch stringent gegliedert. Es ist 
sowohl für reformatorisch vorgebildete 
Leserinnen und Leser als auch für Neu- 
einsteiger durchweg gut lesbar. Zahlrei- 
che Fußnoten und ein detailliertes Quel- 
len- und Literaturverzeichnis (453 ff) 
ermöglichen wissenschaftlich Interes- 
sierten eine eigenständige Weiterarbeit. 
L. nimmt die Ergebnisse der neueren 
Bugenhagenforschung auf und führt sie 
fort. Seine kritische Auseinandersetzung 
mit aktuellen kirchenpolitischen Proble- 
men wie der Arbeitslosigkeit von Theolo- 
ginnen und Theologen (Iff.) sowie seine 
kritische Würdigung der EKD-Denk- 
schrift ״ Gerechte Teilhabe“ (1. 437) rah- 
men die Arbeit ein, bleiben aber letztlich 
Meinungsäußerungen eines Autors, der 
seine Enttäuschung und Wut über die ge- 
genwärtige Entwicklung nicht verheimli- 
chen will. Inwiefern seine Kritikansätze 
der Arbeit in Gänze angemessen sind, 
läßt sich kontrovers diskutieren. Der 
Darstellung von Bugenhagens Profil als 
Reformator der öffentlichen Fürsorge 
schadet sie nicht. Insgesamt gelingt es 
L., Bugenhagens zeitliche und theologi- 
sehe Kontextualitäten aufzuzeigen und 
davon ausgehend seine Unabhängigkeit 
und sein Profil herauszuarbeiten, um ihn 
dann als den Reformator der öffentlichen 
Fürsorge zu würdigen.

Yvonne Brunk
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kirchliche Bestrebungen. Zum ırten- Geseillscha und derjenigen Calvins Das
dienst gehöre für Zwingli die Kritik flammende sozialethische ädoyer ebnet
der Verkehrung VOIN 1enen und Herr- allerdings die historische Difterenz sehr

e1ın, erst recht wWelnln die Linie noch bisschen, nOT{ialls auch das Martyrium 1MmM
amp die „Iyranneil der Maächti- Henri Dunant und ZUr ründung des
66  gen 19) War ‚winglis gewaltsamer Tod Ofen Kreuzes verlängert wird. ber-
eın Martyrium‘ Sch nthält sich hier e1- euftlic ist das Anliegen, Calvin und
nNne$s klaren Urteils den Calvinismus 1U5 dem Schatten einer

Pastoraltheologisch orlientiert ist auch Zu implen Gleichsetzung miıt Kapita-
der Beitrag über olfgang Capitos refor- lismus 1INs rechte 1C| sozialer erant-
matorische „Eigenart”. Sch s1e ıIn wortung rücken.
der zentralen Bedeutung der Pneumato- In der umfangreichen und hier erst-
ogie „Unser eil steht nicht ıin Worten, mals veröffentlichte Studie über das Vor-
sondern iın der Kraft Gottes.“ 90) Recht- wort [} die en ın der Olivetanbibel
fertigung sE1I für Capito er unlösbar arbeitet Sch heraus, da{i® hier eın eutlic
verbunden miıt Heiligung. Reformatori- anderer Ton gegenüber dem Judentum
scher Gilaube finde auch sichtbar Nieder- angeschlagen werde als bei den meılsten
schlag In der sozialen Ausrichtung VON Reformatoren uüblich Im Vordergrund
Kirche. stehe die Verbundenheit VON en und

Christen unter dem Wort (yottes „Von„Calvin als Seelsorger” äflßt den als
streng bekannten (und verrufenen) Gen- der Olivetanbibel 1535 her kein Weg
fer Reformator 1ın m milderen Licht Holocaust.“ lautet Sch.s azı
erscheinen. Sch N1ım m} bereits in den Für den kritischen Nachvollzug und ZUTX
ersten literarischen Außerungen Cal- Weiterarbeit are der Parallelabdruc
V1INS „das seelsorgerliche Zentrum seiner des transkribierten französischen Texts
eologie‘ ahr (99, Anm 11) Briefaus- mıiıt der Übersetzung wünschenswert BC-
schnitte tellen exemplarisch den Seel- DDas Literaturverzeichnis chliefß.

ich bietet Bewährtes, eröfinet aber wenl-SUOTSCI Calvin VOL ugen em
Sch zentrale theologische JTopo] Calvins CI den Zugang ZUT aktuellen Forschung
mit dessen Seelsorge in Beziehung und als ZUI Vorverständnis des Vf.
entdeckt hinter der uen Schale den Gleichwohl, Sch.s Aufsätze machen
„Kern Calvins VOonmn erstaunlicher Weich- neugler1g auf eologen wIie Capıto und
heit und Süsse” Olivetan und reizen ZULE Lektüre ‚winglis

„Von der Reformation ZU[T Revolution“ und Calvins, Sch.s TIhesen 1mM einzel-
untersucht die soziale Komponente der _ T1LUISC. prüfen. „Verantwortlich
Genfer Reformation und der daraus fol- und reıl  . ist eın eispie! aIur, wI1e
genden Soziale RKousseaus Diskurs die Kirchengeschichte die pastoraitheo-
über den Reichtum habe die VOII Calvin logische Diskussion bereichern kann.
und dem Neucalvinismus herkommen- Nicht I1UI Im Calvin-Jahr lassen sich hier
de etonung der sozialen Verantwor- Impulse für die gegenwartige pfarramt-
tung der Besitzenden aufgenommen. 1C Praxıs gewinnen.
Sch konstatiert ‚Wäl einen Unterschied
zwischen Rousseaus Wahrnehmung der Volkmar Ortmann
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Gesellschaft und derjenigen Calvins. Das 
flammende sozialethische Plädoyer ebnet 
allerdings die historische Differenz sehr 
ein, erst recht wenn die Linie noch bis 
zu Henri Dunant und zur Gründung des 
Roten Kreuzes verlängert wird. Über- 
deutlich ist das Anliegen, Calvin und 
den Calvinismus aus dem Schatten einer 
allzu simplen Gleichsetzung mit Kapita- 
lismus ins rechte Licht sozialer Verant- 
wortung zu rücken.

In der umfangreichen und hier erst- 
mais veröffentlichte Studie über das Vor- 
wort an die Juden in der Olivetanbibel 
arbeitet Sch. heraus, daß hier ein deutlich 
anderer Ton gegenüber dem Judentum 
angeschlagen werde als bei den meisten 
Reformatoren üblich. Im Vordergrund 
stehe die Verbundenheit von Juden und 
Christen unter dem Wort Gottes. ״Von 
der Olivetanbibel 1535 her führt kein Weg 
zum Holocaust.“ (211), lautet Sch.s Fazit. 
Für den kritischen Nachvollzug und zur 
Weiterarbeit wäre der Parallelabdruck 
des transkribierten französischen Texts 
mit der Übersetzung wünschenswert ge- 
wesen. Das Literaturverzeichnis schließ- 
lieh bietet Bewährtes, eröffnet aber weni- 
ger den Zugang zur aktuellen Forschung 
als zum Vorverständnis des Vf.

Gleichwohl, Sch.s Aufsätze machen 
neugierig auf Theologen wie Capito und 
Olivetan und reizen zur Lektüre Zwinglis 
und Calvins, um Sch.s Thesen im einzel- 
nen kritisch zu prüfen. ״Verantwortlich 
und frei“ ist ein gutes Beispiel dafür, wie 
die Kirchengeschichte die pastoraltheo- 
logische Diskussion bereichern kann. 
Nicht nur im Calvin-Jahr lassen sich hier 
Impulse für die gegenwärtige pfarramt- 
liehe Praxis gewinnen.

Volkmar Ortmann

kirchliche Bestrebungen. Zum Hirten- 
dienst gehöre für Zwingli die Kritik an 
der Verkehrung von Dienen und Herr- 
sehen, notfalls auch das Martyrium im 
Kampf gegen die ״Tyrannei der Mächti- 
gen“ (19). War Zwinglis gewaltsamer Tod 
ein Martyrium? Sch. enthält sich hier ei- 
nes klaren Urteils.

Pastoraltheologisch orientiert ist auch 
der Beitrag über Wolfgang Capitos refor- 
matorische ״ Eigenart“. Sch. findet sie in 
der zentralen Bedeutung der Pneumato- 
logie: ״ Unser Heil steht nicht in Worten, 
sondern in der Kraft Gottes.“ (90). Recht- 
fertigung sei für Capito daher unlösbar 
verbunden mit Heiligung. Reformatori- 
scher Glaube finde auch sichtbar Nieder- 
schlag in der sozialen Ausrichtung von 
Kirche.

״ Calvin als Seelsorger“ läßt den als 
streng bekannten (und verrufenen) Gen- 
fer Reformator in einem milderen Licht 
erscheinen. Sch. nimmt bereits in den 
ersten literarischen Äußerungen Cal- 
vins ״ das seelsorgerliche Zentrum seiner 
Theologie“ wahr (99, Anm. 11). Briefaus- 
schnitte stellen exemplarisch den Seel- 
sorger Calvin vor Augen. Zudem setzt 
Sch. zentrale theologische Topoi Calvins 
mit dessen Seelsorge in Beziehung und 
entdeckt hinter der rauen Schale den 
״ Kern Calvins von erstaunlicher Weich- 
heit und Süsse“ (118).

 “Von der Reformation zur Revolution״
untersucht die soziale Komponente der 
Genfer Reformation und der daraus fol- 
genden Sozialethik. Rousseaus Diskurs 
über den Reichtum habe die von Calvin 
und dem Neucalvinismus herkommen- 
de Betonung der sozialen Verantwor- 
tung der Besitzenden aufgenommen. 
Sch. konstatiert zwar einen Unterschied 
zwischen Rousseaus Wahrnehmung der
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die Niederlande und Schottland his In1509 Johannes Calvin 2009 Sein
Wirken ın Kirche und Gesellscha ES- die Vereinigten Staaten VON Amerika
Sa y zu 500 Geburtstag, hg. von Mar- erstreckt. Da{iß das Buch gleichzeitig in
tin TNS Hirzel und Martin allmann deutscher, englischer und französischer
unter Mitarbeit VOoN Kerstin Grofß, ZU- Sprache erscheint, verstärkt diesen Ein-
rich: Theologischer Verlag 2008, 2093 TUC.

Der SEK-Ratsvorsitzende ThomasSBN 078-3.200-17494-1 (Beiträge
eologie, und Kirche 4) Wipf macht ın seinem Vorwort eutlich,

da{ß das edenken Calvin bei er
Unerwartet vielfältige und tiefgreifende Würdigung der „erneuernden Kraft Cal-
Wirkung hat das äfßt sich schon VOr VINS biblischer eologie für Gesellscha
seinem Ablauf das Calvin-Jahr und Kirche“ auch „die problematischen

Seiten“ (7) nicht AauSSDaIrch kann. Diese2009 gehabt, das n den 500 Geburts-
tag des Genfer Reformators erinner Voraussetzung ewahrt das Calvin-Jahr
iıne 1elza Von Symposien, Vorträgen, VOT der Versuchung einer unkritischen
Ausstellungen und Veröffentlichungen Heiligenverehrung un damit VOIr den
wurden repEC nachgefragt, sowohl von e1- mancherorts befürchteten alvin-Ju-
nem kirchlichen ublikum wWwI1e arüber belteiern Nicht LIUT hier könnte 05

hinaus. Neben stärker populär C- dellhaft für die weiteren Themenjahre
innerhalb der Dekade bis Zu Retorma-richteten standen explizit wissenschaftli-

che Publikationen. Der VON Martin TrNSs tionsjubiläum 2017 se1in.
Hirzel;, Beauftragter für Okumene und Die ZWO Aufsätze behandeln drei

Themenfelder die Reformation ın GenfReligionsgemeinschaften beim Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbund und ihre Wirkung, die eologie Calvins

und Martin allmann, Professor und moderne Fragestellungen Cal-
für euere Kirchen- und Theologiege- 1SMUS, wobei naturgemäfß USWITF-
schichte und Konfessionskunde ın Bern, kungen VOoO  . dem einen TIhemenfeld auf
herausgegebene Sammelband versucht, das andere ausstrahlen.

SO ist die Grundthese des ersten Auf-dazwischen einen Mittelweg gehen,
tendiert aber 1m euftilic. satzes VOIl Philip Benedict („Calvin und
einer wissenschaftlichen Publikation die Umgestaltun VONn grofßer
allerdings einer gut verständlichen. Bedeutung auch für die stärker €-

Der SEK hatte bereits frühzeitig auf matisch-theologischen Beiträage: be-
das Calvin-Jahr 2009 hingewiesen und ründet überzeugend, da{iß Calvin Genf
die internationalen Vorbereitungen da- brauchte und Genf umgekehrt Calvin,
für inıtiuert und koordiniert. Die FINn- die Wirkung entfalten, die VOIl ihm
bindung der reformierten Kirchen welt- ausg1ing: „DIie Konstellation zwischen der
weıt eschah unfer anderem UrCc. eın Person und dem richtigen Augenblick
großes 5Symposium im pri 2007 In illustriert sehr eutlich, WIe stark der
Genf und Uurc das internationale Pa- Einfluss sein kann, den eın Prophet unfier
tronatskomitee der Leitung des gunstigen Umständen entfalten kan  n  6t
RWB-Vorsitzenden C'lifton Kirkpatrick. 27) Wer nicht beachtet, da{(ß Calvin als
Diese internationale Ausrichtung, die Retormator der Flüchtlinge seline 1heo-
sowohl Calvin als auch dem Calvinismus ogie entfaitete, gera in Versuchung,
entspricht, chlägt sich auch ın der Liste diese in einer geänderten Situation
der Autoren dieses Bandes nieder (eine verzeichnen. in diesem Zusammenhang
Autorin 1st auch dabei), die sich VONN der ist der systematisch-theologische Aufsatz
Schweiz über Österreich, Deutschland, VOon Christian Link über „Erwählung und
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die Niederlande und Schottland bis in 
die Vereinigten Staaten von Amerika 
erstreckt. Daß das Buch gleichzeitig in 
deutscher, englischer und französischer 
Sprache erscheint, verstärkt diesen Ein- 
druck.

Der SEK-Ratsvorsitzende Thomas 
Wipf macht in seinem Vorwort deutlich, 
daß das Gedenken an Calvin bei aller 
Würdigung der ״ erneuernden Kraft Cal- 
vins biblischer Theologie für Gesellschaft 
und Kirche“ auch ״ die problematischen 
Seiten“ (7) nicht aussparen kann. Diese 
Voraussetzung bewahrt das Calvin-Jahr 
vor der Versuchung einer unkritischen 
Heiligenverehrung und damit vor den 
mancherorts befürchteten Calvin-Ju- 
beifeiern. Nicht nur hier könnte es mo- 
dellhaft für die weiteren Themenjahre 
innerhalb der Dekade bis zum Reforma- 
tionsjubiläum 2017 sein.

Die zwölf Aufsätze behandeln drei 
Themenfelder: die Reformation in Genf 
und ihre Wirkung, die Theologie Calvins 
und moderne Fragestellungen zum Cal- 
vinismus, wobei naturgemäß Auswir- 
kungen von dem einen Themenfeld auf 
das andere ausstrahlen.

So ist die Grundthese des ersten Auf- 
satzes von Philip Benedict (״ Calvin und 
die Umgestaltung Genfs“) von großer 
Bedeutung auch für die stärker syste- 
matisch-theologischen Beiträge: B. he- 
gründet überzeugend, daß Calvin Genf 
brauchte und Genf umgekehrt Calvin, 
um die Wirkung zu entfalten, die von ihm 
ausging: ״ Die Konstellation zwischen der 
Person und dem richtigen Augenblick 
illustriert sehr deutlich, wie stark der 
Einfluss sein kann, den ein Prophet unter 
günstigen Umständen entfalten kann“ 
(27). Wer nicht beachtet, daß Calvin als 
Reformator der Flüchtlinge seine Theo- 
logie entfaltete, gerät in Versuchung, 
diese in einer geänderten Situation zu 
verzeichnen. In diesem Zusammenhang 
ist der systematisch-theologische Aufsatz 
von Christian Link über ״ Erwählung und

1509 - Johannes Calvin - 2009. Sein 
Wirken in Kirche und Gesellschaft. Es- 
says zum 500. Geburtstag, hg. von Mar- 
tin Ernst Hirzel und Martin Sallmann 
unter Mitarbeit von Kerstin Groß, Zü- 
rieh: Theologischer Verlag 2008, 293 S.
-  ISBN 978-3-290-17494-1 (Beiträge zu 
Theologie, Ethik und Kirche 4).

Unerwartet vielfältige und tiefgreifende 
Wirkung hat -  das läßt sich schon vor 
seinem Ablauf sagen -  das Calvin-Jahr 
2009 gehabt, das an den 500. Geburts- 
tag des Genfer Reformators erinnert. 
Eine Vielzahl von Symposien, Vorträgen, 
Ausstellungen und Veröffentlichungen 
wurden rege nachgefragt, sowohl von ei- 
nem kirchlichen Publikum wie darüber 
hinaus. Neben stärker populär ausge- 
richteten standen explizit wissenschaftli- 
che Publikationen. Der von Martin Ernst 
Hirzel, Beauftragter für Ökumene und 
Religionsgemeinschaften beim Schwei- 
zerischen Evangelischen Kirchenbund 
(SEK), und Martin Sallmann, Professor 
für Neuere Kirchen- und Theologiege- 
schichte und Konfessionskunde in Bern, 
herausgegebene Sammelband versucht, 
dazwischen einen Mittelweg zu gehen, 
tendiert aber im Endeffekt deutlich zu 
einer wissenschaftlichen Publikation -  
allerdings einer gut verständlichen.

Der SEK hatte bereits frühzeitig auf 
das Calvin-Jahr 2009 hingewiesen und 
die internationalen Vorbereitungen da- 
für initiiert und koordiniert. Die Ein- 
bindung der reformierten Kirchen weit- 
weit geschah unter anderem durch ein 
großes Symposium im April 2007 in 
Genf und durch das internationale Pa- 
tronatskomitee unter der Leitung des 
RWB-Vorsitzenden Clifton Kirkpatrick. 
Diese internationale Ausrichtung, die 
sowohl Calvin als auch dem Calvinismus 
entspricht, schlägt sich auch in der Liste 
der Autoren dieses Bandes nieder (eine 
Autorin ist auch dabei), die sich von der 
Schweiz über Österreich, Deutschland,
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Prädestination“ sehen. So entfaltet SC Toleranzbegriff selbst bei seınen „PFO-
rade die oft als angstbesetzt bezeichnete gressivsten‘ Vertretern NUur in Ansätzen

kannte.re VOon der doppelten Prädestination
ihr ECET11O0OFI1N€65 Trostpotential, wenn be- An vielen tellen ist das Buch ıne
acC wird, dafß Calvin S1E VOT em den Fundgrube für interessante Details: Da{(ß

ihres aubens verfolgten und vielfa- der Calvinismus 1mM Jahrhundert auch
cher Anfechtung ausgesetzten Hugenot- V1a Deutschlan: auf die USA einwirkte,
ten zugedacht hat zeigt beispielsweise der Beitrag „Calvinis-

Deren Geschichte wird in keinem e1- ın Nordamerika‘“ VON James arr
Aufsatz behandelt, aber bei auf. So hat der U Deutschlan stam-

Andrew Pettegrees Ausführungen über mende reformierte Theologe Philip
den „Calvinismus ın Europa’ Erwäh- (1819-1893, vgl 89) Mercersburg TIheo-
NUNg (vgl bes ogical Seminary In Pennsylvania und

1)as Verhältnis VON „Calvinismus spater Union Theological deminary in
und Kapitalismus” untersucht Ulrich New York nicht NUuUr eologen WIe e1in-

Körtner und €1 natürlich auch hold und Richard Niebuhr, sondern auch
die These Max Webers. Körtner stimmt über die Evangelica and eIOrmMe:
Weber sozialgeschichtlich zunächst Church den „mainline protestantiısm
„Einzig der Calvinismus hat den und spezie) ıne Kirche WIe die Uni-
dernen Kapitalismus WITKIlıc als Le- ted Church of Christ beeinflusst,

die wiederum heute vielfache kirchlichebensform aktiv gestalten versucht“”,
widerspricht er bzw. in Partnerschaften mıit der EKD und meh-
vereinfachenden Deutung dann aber ihrer Gliedkirchen unterhält.
eutlic. „Das el aber noch ange
nicht, dass der Kapitalismus als olcher Vicco Von ULIO0OW
eine Frucht des Calvinismus SEWESCNH ist  ‚66

Denn 1im Gegenteil: Die reformier-
Berufse habe VOIN Anfang „EIN

kapitalismuskritisches Potenzial” „Eın jedes Volk wandelt 1im Namen sel1-
gehab:t. Dem „Bekenntnis des auDens NCcs Gottes Begegnung mıt anderen
angesichts wirtschaftlicher Ungerechtig- Religionen. Vereinnahmung Konflikt
keit und ökologischer Zerstörung‘ der Frieden. Wittenberger Sonntagsvor-
Generalversammlung des Reformierten jesungen, hg VO| Evangelischen Predi-
Weltbundes 2004 1n Accra kann gerseminar anna Kasparick, Wiıtten-

aber 1U wen1g abgewinnen. berg Drei Kastanıen Verlag 20083, 128
Überzeugend ist auch die Argumenta- SBN 978-3-933028-28-3

tiıon VOIN Christoph Strohm „Calvin und
die religiöse Toleranz”) ZUIM „Fall Ser- In UNSCICF pluraler und multireligiöser
vet‘;  ‚. Strohm widerlegt Fehldeutungen werdenden Gesellscha gewinnt die Re-
(„das bisweilen esende Urteil,;, dass flexion des Miteinanders der Religionen
Calvin Servet habe hinrichten lassen”), zZ1 Recht einen immer größeren tellen-
bringt Erklärungsansätze und schlıe wert Vor diesem Hintergrund nahmen

sich auch die ın diesem Band Ookumen-„1N er Klarheit | dass sich Calvin
in den Auseinandersetzungen mıt Bolsec lerten Wittenberger Sonntagsvorlesun-
w1e auch mıt NServet keinerlei religi- gCnh des Jahres 2008 des TIhemas der „Be-
OSser Toleranz 1m Stande esehen hat“ SCHHNUNS mıt anderen Religionen’ au der

Dies Wal aber nicht untypisch für Perspektive der Reformation und ihrer
das Jahrhundert, das den modernen Vor- und Nachgeschichte

191Bücherschau

Toleranzbegriff selbst bei seinen ״ pro- 
gressivsten“ Vertretern nur in Ansätzen 
kannte.

An vielen Stellen ist das Buch eine 
Fundgrube für interessante Details: Daß 
der Calvinismus im 19. Jahrhundert auch 
via Deutschland auf die USA einwirkte, 
zeigt beispielsweise der Beitrag ״ Calvinis- 
mus in Nordamerika“ von James D. Barr 
auf. So hat der aus Deutschland stam- 
mende reformierte Theologe Philip Schaff 
(1819-1893, vgl. 89) am Mercersburg Theo- 
logical Seminary in Pennsylvania und 
später am Union Theological Seminary in 
New York nicht nur Theologen wie Rein- 
hold und Richard Niebuhr, sondern auch
-  über die Evangelical and Reformed 
Church ־  den ״ mainline protestantism“ 
und speziell eine Kirche wie die Uni- 
ted Church of Christ (UCC) beeinflusst, 
die wiederum heute vielfache kirchliche 
Partnerschaften mit der EKD und meh- 
reren ihrer Gliedkirchen unterhält.

Vicco von Bülow

 -Ein jedes Volk wandelt im Namen sei״
nes Gottes Begegnung mit anderen 
Religionen. Vereinnahmung -  Konflikt
-  Frieden. Wittenberger Sonntagsvor- 
lesungen, hg. vom Evangelischen Predi- 
gerseminar / Hanna Kaspar ick, Witten- 
berg: Drei Kastanien Verlag 2008, 128 S.
-  ISBN 978-3-933028-28-3.

In unserer pluraler und multireligiöser 
werdenden Gesellschaft gewinnt die Re- 
flexion des Miteinanders der Religionen 
zu Recht einen immer größeren Stellen- 
wert. Vor diesem Hintergrund nahmen 
sich auch die in diesem Band dokumen- 
tier ten Wittenberger Sonntagsvorlesun- 
gen des Jahres 2008 des Themas der ״ Be- 
gegnung mit anderen Religionen“ aus der 
Perspektive der Reformation und ihrer 
Vor- und Nachgeschichte an.

Prädestination“ zu sehen. So entfaltet ge- 
rade die oft als angstbesetzt bezeichnete 
Lehre von der doppelten Prädestination 
ihr enormes Trostpotential, wenn be- 
dacht wird, daß Calvin sie vor allem den 
um ihres Glaubens verfolgten und vielfa- 
eher Anfechtung ausgesetzten Hugenot- 
ten zugedacht hat.

Deren Geschichte wird in keinem ei- 
genen Aufsatz behandelt, findet aber bei 
Andrew Pettegrees Ausführungen über 
den ״ Calvinismus in Europa“ Erwäh- 
nung (vgl. bes. 54-58).

Das Verhältnis von ״ Calvinismus 
und Kapitalismus“ untersucht Ulrich 
H. /. Körtner und dabei natürlich auch 
die These Max Webers. Körtner stimmt 
Weber sozialgeschichtlich zunächst zu: 
״ Einzig der Calvinismus hat den mo- 
dernen Kapitalismus wirklich als Le- 
bensform aktiv zu gestalten versucht“, 
widerspricht Weber -  bzw. einer ihn 
vereinfachenden Deutung -  dann aber 
deutlich: ״ Das heißt aber noch lange 
nicht, dass der Kapitalismus als solcher 
eine Frucht des Calvinismus gewesen ist“ 
(210). Denn im Gegenteil: Die reformier- 
te Berufsethik habe von Anfang an ״ ein 
kapitalismuskritisches Potenzial“ (213) 
gehabt. Dem ״ Bekenntnis des Glaubens 
angesichts wirtschaftlicher Ungerechtig- 
keit und ökologischer Zerstörung“ der 
Generalversammlung des Reformierten 
Weltbundes (RWB) 2004 in Accra kann 
K. aber nur wenig abgewinnen.

Überzeugend ist auch die Argumenta- 
tion von Christoph Strohm (״ Calvin und 
die religiöse Toleranz“) zum ״ Fall Ser- 
vet“: Strohm widerlegt Fehldeutungen 
״) das bisweilen zu lesende Urteil, dass 
Calvin Servet habe hinrichten lassen“), 
bringt Erklärungsansätze und schließt 
״ in aller Klarheit [...], dass sich Calvin 
in den Auseinandersetzungen mit Bolsee 
wie auch mit Servet zu keinerlei religi- 
öser Toleranz im Stande gesehen hat“ 
(222). Dies war aber nicht untypisch für 
das 16. Jahrhundert, das den modernen
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„binnenchristliche Diskussionen undI)as pektrum der eitraäge reicht
der Analyse der für den interreligiösen Herausforderungen‘ 29) ZU nla ha-
Dialog bis heute interessanten Religions- ben und im ern die „Frrage der Legit1-

miıta‘ und Plausibilität einer christlichentheologie des 1KOlaus VonNn ues ıpp
David), über das spannungsreiche Ver- Auslegung des Alten Testaments“ 29)
altnis Luthers Judentum (Thomas thematisieren. In der uphorie des S1le-
Kaufmann) und Islam (Johannes FEh- SCSZUPS des Evangeliums und unter dem
mann), und der Religionspolitik Philipps INAdruc der Konversion e1INes hemali-
VO:  - Hessen Ury Schneider-Ludorff) bis SCh Rabbiners hoffte Luther zunächst auf
hin Lessings VO Toleranzgedanken die Bekehrung der en dem VO  —; der
bestimmten Dialogmodell der Religionen reformatorischen re NEeUu ZU[ Geltung
(Martin essier Marten Marquardts Bei- gebrachten, 1Im Alten Testament antı-
trag beleuchtet aufßerdem die €eSCNICH- zipierten Christus uUun: empfahl darum

eıner bildlichen Ausdrucksform des eıne werbende Hinwendung zu uden-
christlichen Antijudaismus, der SOß. „Ju u  =] („Daiß eSsus Christus eın geborener
densau‘ und ehbt €1 nicht zuletzt VON ude sel  «“ Da{fß Luther in seinen
der (im AaNZCH Band anzutreffenden) rel- spaten chrıfliten „Wider die Sabbather“,
chen Bebilderung Urc zeitgenÖössische 1538; „Von den en un: ihren Lügen’',
Bilddokument Sozusagen als „Bonus“ die en polemisiert, werTrT-
scCHhIe' der Band miıt dem Vortrag VO|  3 tef als „Ergebnis einer dramatischen

Selbstkorrektu Dahinter erkennt Lu-Johannes Schilling ZUF röffnung der VOTIT|

Wittenberger Predigerseminar mitgestal- thers Enttäuschung über das Ausbleiben
Luther-Ausstellung anläßlich der der rhoflten Bekehrung, zugleic. betont

Reformationsdekade ‚Wel der SCNANN- jedoch, dafß Luther sich ın seiner Ar-
ten Darstellungen greife ich einer eın- gumentation auch chrıstliche He-

braisten richtet, ‚d  1€ nach Luthers Mei-gehenderen Vorstellung heraus.
Thomas Kaufmanns Analyse Von Lu- Nung das christologische Zeugnis des

thers Verhältnis ZU. Judentum versucht Alten lestaments nicht hinreichend ZU
das ın der Forschung umfänglich trak- Jragen brachten” 40) Im ern ist damit
tıierte Ihema noch einmal 1n der Ge- letztlich „das Verhältnis Christus der
samtschau beschreiben und bewer- Dreh- un: Angelpunkt 1in Luthers Be-
ten. [)as verbreitete Bild Luthers als eines wertung des Judentums” 42)
„üblen Antisemiten“ ist für Kaufmann Indem Luthers Antijudaismus
schon aufgrun der difierenzierten RKe- überzeugend als „Schattenseite seiner
zeptionsgeschichte seıner Außerungen hristus  be“ 42) versteht, trifit den
Zu Judentum nicht haltbar ESs hermeneutisch „wunden Punkt“ 1m heu-
keine direkte Linie VO  — den problema- tigen Umgang mıt Luthers Haltung ZU.
tischen Außerungen des späaten Luther Judentum. Gerade weil diese CN miıt
nın ZU. Antısemitismus des N5S-Staates, dem Zentrum des christlichen aubens
vielmehr wurde Luther VOoO  — diesem in zusammenhängt, 1st ıne vorschnelle
Sinne einer „invention of tradition 33) Distanzlierung VU:  - der „dunklen Seite“
als willkommener geistiger Vorläufer ın des Reformators nicht möglich Her Le-
NSpruc d  IIC sende ist darum gefordert, über die MÖg-

In seiner historische Rekonstruk- lichkeiten eINES verantwortungsvollen
tıon VOonNn Entstehungskontext und Inhalt hermeneutischen Umgangs miıt Luthers
der chrıflten Luthers, die sich miıt dem ussagen und über die Verhältnisbe-
Judentum auseinandersetzen, macht stiımmung von en und Christen 1Ns-
Kaufmann eutlich, da{fß diese urchweg gesamt selbst weıter nachzudenken.
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״ binnenchristliche Diskussionen und 
Herausforderungen4 (29) zum Anlaß ha- 
ben und im Kern die ״ Frage der Legiti- 
mität und Plausibilität einer christlichen 
Auslegung des Alten Testaments“ (29) 
thematisieren. In der Euphorie des Sie- 
geszugs des Evangeliums und unter dem 
Eindruck der Konversion eines ehemali- 
gen Rabbiners hoffte Luther zunächst auf 
die Bekehrung der Juden zu dem von der 
reformatorischen Lehre neu zur Geltung 
gebrachten, im Alten Testament anti- 
zipierten Christus und empfahl darum 
eine werbende Hinwendung zum Juden- 
tum (״ Daß Jesus Christus ein geborener 
Jude sei“ 1523). Daß Luther in seinen 
späten Schriften (״Wider die Sabbather“, 
 ,“Von den Juden und ihren Lügen״ ;1538
1543) gegen die Juden polemisiert, wer- 
tet K. als ״ Ergebnis einer dramatischen 
Selbstkorrektur“. Dahinter erkennt er Lu- 
thers Enttäuschung über das Ausbleiben 
der erhofften Bekehrung, zugleich betont 
K. jedoch, daß Luther sich in seiner Ar- 
gumentation auch gegen christliche He- 
braisten richtet, ״ die nach Luthers Mei- 
nung das christologische Zeugnis des 
Alten Testaments nicht hinreichend zum 
Tragen brachten” (40). Im Kern ist damit 
letztlich ״ das Verhältnis zu Christus der 
Dreh- und Angelpunkt in Luthers Be- 
wertung des Judentums“ (42).

Indem er so Luthers Antijudaismus 
überzeugend als ״ Schattenseite seiner 
Christusliebe“ (42) versteht, trifft K. den 
hermeneutisch ״wunden Punkt“ im heu- 
tigen Umgang mit Luthers Haltung zum 
Judentum. Gerade weil diese so eng mit 
dem Zentrum des christlichen Glaubens 
zusammenhängt, ist eine vorschnelle 
Distanzierung von der ״ dunklen Seite“ 
des Reformators nicht möglich. Der Le- 
sende ist darum gefordert, über die Mög- 
lichkeiten eines verantwortungsvollen 
hermeneutischen Umgangs mit Luthers 
Aussagen und über die Verhältnisbe- 
Stimmung von Juden und Christen ins- 
gesamt selbst weiter nachzudenken.

Das Spektrum der Beiträge reicht von 
der Analyse der für den interreligiösen 
Dialog bis heute interessanten Religions- 
theologie des Nikolaus von Kues (Philipp 
David), über das spannungsreiche Ver- 
hältnis Luthers zu Judentum (Thomas 
Kaufmann) und Islam (Johannes Eh- 
mann)y und der Religionspolitik Philipps 
von Hessen (Gury Schneider-Ludorff) bis 
hin zu Lessings vom Toleranzgedanken 
bestimmten Dialogmodell der Religionen 
(Martin Kessler). Marten Marquardts Bei- 
trag beleuchtet außerdem die Geschieh- 
te einer bildlichen Ausdrucksform des 
christlichen Antijudaismus, der sog. ״ Ju- 
densau“ und lebt dabei nicht zuletzt von 
der (im ganzen Band anzutreffenden) rei- 
chen Bebilderung durch zeitgenössische 
Bilddokumente. Sozusagen als ״ Bonus“ 
schließt der Band mit dem Vortrag von 
Johannes Schilling zur Eröffnung der vom 
Wittenberger Predigerseminar mitgestal- 
teten Luther-Ausstellung anläßlich der 
Reformationsdekade. Zwei der genann- 
ten Darstellungen greife ich zu einer ein- 
gehenderen Vorstellung heraus.

Thomas Kaufmanns Analyse von Lu- 
thers Verhältnis zum Judentum versucht 
das in der Forschung umfänglich trak- 
tierte Thema noch einmal in der Ge- 
samtschau zu beschreiben und zu bewer- 
ten. Das verbreitete Bild Luthers als eines 
״ üblen Antisemiten“ ist für Kaufmann 
schon aufgrund der differenzierten Re- 
zeptionsgeschichte seiner Äußerungen 
zum Judentum nicht haltbar: Es führt 
keine direkte Linie von den problema- 
tischen Äußerungen des späten Luther 
hin zum Antisemitismus des NS-Staates, 
vielmehr wurde Luther von diesem in 
Sinne einer ״ invention of tradition“ (33) 
als willkommener geistiger Vorläufer in 
Anspruch genommen.

In seiner historische Rekonstruk- 
tion von Entstehungskontext und Inhalt 
der Schriften Luthers, die sich mit dem 
Judentum auseinandersetzen, macht 
Kaufmann deutlich, daß diese durchweg
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Wiıe reformatorische Religionspolitik dischen Voraussetzung, „dafß zwischen
bezüglich des Judentums konkret- der theologischen Theoriebildung Von
hen konnte, wird ın Gury Schneider-Lu- Althaus und seinen mentalen Prägungen,
OT, Untersuchung der „‚Guten Police  ‚6 ideologischen und politischen Ansich-
des Landgrafen Philipp VOI Hessen de- ten SsOW1e sozialen Kontexten, In denen
monstriert Am diesem eispie. vollzieht sich längerfristig bewegte, eın Bezie-
Sch anschaulich nach, wI1ıe sich die Hal- hungsverhältnis besteht.“ 20) Gleichzei-
tung eiınes „Gemeinwesens, das die Fin- tig 311 damit einen Beitrag ZUT Frage
heit 1m Glauben sichern 65) nach der Anfälligkeit protestantischer

Kirchenvertreter und Universitätstheo-religiösen Minderheiten gestaltete, wel-
che religiöse Toleranz in rühneu- ogen für den Nationalsozialismus eisten
zeitlichen Territorien pielte und inwIlie- (11 ff) 502), wobei sich jedes Aus-
fern gerade die Auseinandersetzung mıiıt tellen eines „Persilschein[s| der histori-
Andersgläubigen für deren Konsolidie- schen nschuld”“ wendet (14)
L UNg wichtig wurde. ugleic wird auch schaut zunächst auf Althaus udi-
das theologische Selbstverständnis des (25 ff.) und Predigerseminarzeit (91
Landesherren beleuchtet, der als christ- und analysiert €l ıne Vertiefung der
lıcher Fürst das Gutachten Martin „theozentrischen Anstöße Hoils“, Urc
Bucers der ıne Tolerierung der en die Althaus bereits auf eıne eologie
1Ur Auflagen für möglich „eingeschworen‘ wurde, „deren acht-
hielt) mıiıt Rom ıl ıne eigenständige Po- gott und Gehorsamsethik wIıe das reli-
sition der en ıIn (Gottes Heilsplan und g10se Abziehbild des Kultes die sol-
hre bleibende Erwählung die Bucer be datische Dzw. heroische Persönlic  eit
SIrıtten hatte) behauptete. Insgesamt anmutet. “(110) Mit dem befremdlichen
eine aufschlußreiche Analyse, die wI1e Terminus „Machtgott“ Wa mer
auch die übrigen Beiträge des Bandes wieder eine Formulierung (vgl.z.B.
über die historische Situation hinaus auf 218 ff., 293, 331, 333), die offenbar pole-
die Gegenwart wels und darum für die misch gemeınt ist und versucht, Althaus
heutige Bewulßstseinsbildung hilfreich Gottesbild desavouieren. (JeENauUso
sein kann. fragwürdig erscheint die Verankerung

Althaus ın seiner studentischen Verbin-
Trne Dembek dung, dem Schwarzburgbund. Hier se1

Althaus UrcCc eın „soldatisches Manne-
rideal” epragt worden, dessen ‚ethische
Konkretion der heroische und rıitter-

Roland Liebenberg: Der Gott der feld- ich geführte amp für das Vaterland
auf dem Schlachtfeld war un: dessenraucnh Manner. Die theozentrische Fr-

fahrungstheologie VOIN Pau!l Althaus „Mannhaftigkeit” die Bedingung für eın
1im Ersten Weltkrieg, Leipzig: ‚vangeli- Bestehen des deutschen Volkes „1M krie-
sche Verlagsanstalt 2008, 585 —-ISBN gerischen Wettkampf der Volkstümer”
978-3-374-02603-6 (Arbeiten ZUX KIr- bedeutete (157 Often bleibt jedoch die
chen- und Theologiegeschichte 22) Frage, dessen Einflufß e{wa auf

andere Schwarzburgbündler w1ie Har-
Diese Erlanger 3issertatiıon beschäftigt nack, Schweitzer, Troeltsch, Heitmüller
sich mıt dem frühen Werk VOI Paul Alt- USW. (112, Anm. 6) fienbar weniıger frag-
haus des langjährigen Präsidenten würdig WAälfl.
der Luther-Gesellschaft und Herausge- sich 1m folgenden Kapitel Vr
bers dieser Zeitschrift, unter der metho- em mıt dem VO  \ Alithaus noch VOLEr
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dischen Voraussetzung, ״ daß zwischen 
der theologischen Theoriebildung von 
Althaus und seinen mentalen Prägungen, 
ideologischen und politischen Ansich- 
ten sowie sozialen Kontexten, in denen 
er sich längerfristig bewegte, ein Bezie- 
hungsverhältnis besteht.“ (20). Gleichzei- 
tig will L. damit einen Beitrag zur Frage 
nach der Anfälligkeit protestantischer 
Kirchenvertreter und Universitätstheo- 
logen für den Nationalsozialismus leisten 
(11 ff., 502), wobei er sich gegen jedes Aus- 
stellen eines ״ Persilschein[s] der histori- 
sehen Unschuld“ wendet (14).

L. schaut zunächst auf Althaus’ Studi- 
en- (25 ff.) und Predigerseminarzeit (91 ff.) 
und analysiert dabei eine Vertiefung der 
״ theozentrischen Anstöße Holls“, durch 
die Althaus bereits auf eine Theologie 
״ eingeschworen“ wurde, ״ deren ,Macht- 
gott‘ und Gehorsamsethik wie das reli- 
giöse Abziehbild des Kultes um die sol- 
datische bzw. heroische Persönlichkeit 
anmutet.“(110) Mit dem befremdlichen 
Terminus ״ Machtgott“ wählt L. immer 
wieder eine Formulierung (vgl. z.B. 
218 ff., 293, 331, 333), die offenbar pole- 
misch gemeint ist und versucht, Althaus’ 
Gottesbild zu desavouieren. Genauso 
fragwürdig erscheint L. die Verankerung 
Althaus’ in seiner studentischen Verbin- 
dung, dem Schwarzburgbund. Hier sei 
Althaus durch ein ״ soldatisches Männe- 
rideal“ geprägt worden, dessen ״ ethische 
Konkretion der heroische und ritter- 
lieh geführte Kampf für das Vaterland 
auf dem Schlachtfeld war“ und dessen 
״ Mannhaftigkeit“ die Bedingung für ein 
Bestehen des deutschen Volkes ״ im krie- 
gerischen Wettkampf der Volkstümer“ 
bedeutete (157 f.). Offen bleibt jedoch die 
Frage, warum dessen Einfluß etwa auf 
andere Schwarzburgbündler wie Har- 
nack, Schweitzer, Troeltsch, Heitmüller 
usw. (112, Anm. 6) offenbar weniger frag- 
würdig war.

L. setzt sich im folgenden Kapitel vor 
allem mit dem von Althaus noch vor

Wie reformatorische Religionspolitik 
bezüglich des Judentums konkret ausse- 
hen konnte, wird in Gury Schneider-Lu- 
dorffs Untersuchung der ״ Guten Policey“ 
des Landgrafen Philipp von Hessen de- 
monstriert. Am diesem Beispiel vollzieht 
Sch. anschaulich nach, wie sich die Hai- 
tung eines ״ Gemeinwesens, das die Ein- 
heit im Glauben sichern wollte“ (65), zu 
religiösen Minderheiten gestaltete, wel- 
che Rolle religiöse Toleranz in frühneu- 
zeitlichen Territorien spielte und inwie- 
fern gerade die Auseinandersetzung mit 
Andersgläubigen für deren Konsolidie- 
rung wichtig wurde. Zugleich wird auch 
das theologische Selbstverständnis des 
Landesherren beleuchtet, der als christ- 
licher Fürst gegen das Gutachten Martin 
Bucers (der eine Tolerierung der Juden 
nur unter strengen Auflagen für möglich 
hielt) mit Röm 11 eine eigenständige Po- 
sition der Juden in Gottes Heilsplan und 
ihre bleibende Erwählung (die Bucer be- 
stritten hatte) behauptete. -  Insgesamt 
eine aufschlußreiche Analyse, die -  wie 
auch die übrigen Beiträge des Bandes -  
über die historische Situation hinaus auf 
die Gegenwart weist und darum für die 
heutige Bewußtseinsbildung hilfreich 
sein kann.

Arne Dembek

Roland Liebenberg: Der Gott der feid- 
grauen Männer. Die theozentrische Er- 
fahrungstheologie von Paul Althaus d. J. 
im Ersten Weltkrieg, Leipzig: Evangeli- 
sehe Verlagsanstalt 2008, 585 S. -ISBN 
978-3-374-02603-6 (Arbeiten zur Kir- 
chen- und Theologiegeschichte 22).

Diese Erlanger Dissertation beschäftigt 
sich mit dem frühen Werk von Paul Alt- 
haus d.J., des langjährigen Präsidenten 
der Luther-Gesellschaft und Herausge- 
bers dieser Zeitschrift, unter der metho­
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seinem Einsatz im besetzten Polen ent- als „Gewährsmann der eigenen Werbung
wickelten pastoraltheologischen rwek- für die völkische Ideologie‘ edient habe
kungs-)Konzept für den rieg (174 ff.) und widmet sich scNHuLEeI8N1C Alt-
auseinander. Dabei meın bereits haus Lodzer Kriegspredigten (317 ff.) Zu
dieser Stelle und dann 1mM Grunde 1M- Recht stiımmt e ih: nachdenklich, da{ß
InerTr wieder, Althaus ıne mı  räuchli- nach Ailthaus Gott letztlich den rieg
che Funktionalisierung seliner Seelsorge „geschickt‘ habe, das deutsche Volk

zZzu Gehorsam bis Zzu Tod erzlie-als Vehikel einer ideologischen Welt-
anschauung‘ vorwerfen können (181, hen bzw. daß Gott die „Urkatastrophe
218 u. Ö.) Sodann referiert ‚Wal die des zwanzigsten Jahrhundert:  ‚C4 INSZe-
Tatsache, da Althaus ebenso w1e die nıert habe, 5 sich cselbst verherrli-
überwältigende enrheıl: der Gelehrten
in Deutschlan davon überzeugt BCWCE- In seinem etzten Kapitel zeichnet
SCTI} sel, da{fß „dem unschuldigen Deut- dann die ‚erfahrungstheologischen
schen Kaiserreich der rieg VON den Weichenstellungen während der Lodzer
Feinden aufgezwungen worden war und „Schutzarbeit“ bis ZUu] CTZWUNSENE
eın amp „Lüge, Hinterlist und sScCNHIE: AUS Polen'  CC nach 335 Hier
Ungerechtigkeit” se1l suggeriert se1l Althaus letztlich 831988 die Hoffnung
aDe1i, da{ß® Althaus hätte wIissen auf die deutsche Jugend 385 ff.) geblie-
können VO:  — einem 1m Vergleich den ben, wobei jedoch Jung seın nicht
anderen Großmächten unakzeptablen als ıne Frage des Alters egreife, SOI[I1-

„aggressive[n| Weltmachtstreben des dern als eine rage der Bereitschaft, sich
für se1ıin Vaterland „bis aufs eiINZU-Kaiserreiches“ belegt diese Annah-

b aber nicht und geht auch nıicht weıiter setzen Althaus entwickelt ın seiınen
auf 1m Rahmen der klassischen „Lehre Sonntagsbetrachtungen eın „Lebensge-
VO: gerechten rieg  ‚C: erörternde Pro- setz des lebendigen Herrn der eschich-
eme ein, obwohl sie VOonNn entscheidender te  4 452 ff.), das gegenüber en pazifisti-
theologischer und mentaler Bedeutung schen Visiıonen und ‚schwärmerischen”
se1ın muÄßfsten. Den Höhepunkt des LO- Völkerbunds-Ideen HUT 1im sozialdarwi-
ralen Erweckungsprogramms Althaus nistischen „Kamp U11): Dasein“ Zu in-
hätten dann dessen me1ist auch publi- den sel 455 464) Fur gehört das of-
zierte „Christlich-patriotische‘ Predigten fenbar ININECN mit seinem eigentlich
dargestelit Dabei kritisiert wI1lie- schon Beginn (110 u.Ö.) vorgestellten
der insbesondere 1n Althaus Predig- Resumee, da{iß der Gott Althaus eben der
ten in Wioctiawek und Brzeziny 194 ff.) „Gott der feldgrauen Männer“ sel

dessen ‚autorıtare und machtvolle Im Epilog me11n); dann, Althaus An-
Gottesvorsteilung‘ eben den SOU- fälligkeit für den Nationalsozialismus
veranen und majestätischen „Machtgott” aufgrun: dessen mentaler Pragung wI1ıe

e{wa des verinnerlichten „soldatischenwobei allerdings die Frage nach
einem differenzierterem Verständnis der Männerideals”, „ideologischer Ansich-
ZzUuU christlichen re: gehörenden All- ten  < wI1ıe eiwa se1ines „neorankeanischen
macht Gottes nicht beantwortet. Geschichtsverständnisses“ Oder seiner

wendet sich sodann der für Althaus „Erfahrungstheologie‘ nachge-
bedeutsamen „Deutsch-evangelischen wiesen aben, und das, obwohl

einraumt, da{ß Althaus eın ähler derErweckungsarbeit‘ bis ZUI Proklamation
des „Königreiches Polen  66 1m re 1916 DNVP und nicht der pCWESCH

221 ff.), bei der diesem der Wittenber- und der Partei und dem ideologischen
pCI Reformator als „deutscher LUTHER“*“ Überbau der Nationalsozialisten schon
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als ״ Gewährsmann der eigenen Werbung 
für die völkische Ideologie“ gedient habe 
(263), und widmet sich schließlich Alt- 
haus’ Lodzer Kriegspredigten (317 ff.). Zu 
Recht stimmt es ihn nachdenklich, daß 
nach Althaus Gott letztlich den Krieg 
״ geschickt“ habe, um das deutsche Volk 
zum Gehorsam bis zum Tod zu erzie- 
hen bzw. daß Gott die ״ Urkatastrophe 
des zwanzigsten Jahrhunderts“ insze- 
niert habe, ״ um sich selbst zu verherrli- 
chen“(333).

In seinem letzten Kapitel zeichnet 
L. dann die ״ erfahrungstheologischen 
Weichenstellungen während der Lodzer 
״ Schutzarbeit“ bis zum erzwungenen 
Abschied aus Polen“ nach (335 ff.). Hier 
sei Althaus letztlich nur die Hoffnung 
auf die deutsche Jugend (385 ff.) geblie- 
ben, wobei er jedoch jung zu sein nicht 
als eine Frage des Alters begreife, son- 
dem als eine Frage der Bereitschaft, sich 
für sein Vaterland ״ bis aufs Blut“ einzu- 
setzen (396). Althaus entwickelt in seinen 
Sonntagsbetrachtungen ein ״ Lebensge- 
setz des lebendigen Herrn der Geschieh- 
te“ (452 ff.), das gegenüber allen pazifisti- 
sehen Visionen und ״ schwärmerischen“ 
Völkerbunds-Ideen nur im sozialdarwi- 
nistischen ״ Kampf ums Dasein“ zu fin- 
den sei (455. 464). Für L. gehört das of- 
fenbar zusammen mit seinem eigentlich 
schon zu Beginn (110 u.ö.) vorgestellten 
Resümee, daß der Gott Althaus* eben der 
״ Gott der feldgrauen Männer“ sei (475).

Im Epilog meint L. dann, Althaus’ An- 
fälligkeit für den Nationalsozialismus 
aufgrund dessen mentaler Prägung wie 
etwa des verinnerlichten ״ soldatischen 
Männerideals“, ״ ideologischer Ansich- 
ten“ wie etwa seines ״ neorankeanischen 
Geschichtsverständnisses“ oder seiner 
״ Erfahrungstheologie“ (502) nachge- 
wiesen zu haben, und das, obwohl er 
einräumt, daß Althaus ein Wähler der 
DNVP und nicht der NSDAP gewesen 
und der Partei und dem ideologischen 
Überbau der Nationalsozialisten schon

seinem Einsatz im besetzten Polen ent- 
wickelten pastoraltheologischen (Erwek- 
kungs-)Konzept für den Krieg (174 ff.) 
auseinander. Dabei meint L. bereits an 
dieser Stelle und dann im Grunde im- 
mer wieder, Althaus eine mißbräuchli- 
che Funktionalisierung seiner Seelsorge 
״ als Vehikel einer ideologischen Welt- 
anschauung“ vorwerfen zu können (181, 
218f. u.ö.). Sodann referiert L. zwar die 
Tatsache, daß Althaus ebenso wie die 
überwältigende Mehrheit der Gelehrten 
in Deutschland davon überzeugt gewe- 
sen sei, daß ״ dem unschuldigen Deut- 
sehen Kaiserreich der Krieg von den 
Feinden aufgezwungen worden war“ und 
ein Kampf gegen ״ Lüge, Hinterlist und 
Ungerechtigkeit“ sei (184). L. suggeriert 
dabei, daß Althaus etwas hätte wissen 
können von einem im Vergleich zu den 
anderen Großmächten unakzeptablen 
״ aggressive [n] Weltmachtstreben des 
Kaiserreiches“ (184), belegt diese Annah- 
me aber nicht und geht auch nicht weiter 
auf im Rahmen der klassischen ״ Lehre 
vom gerechten Krieg“ zu erörternde Pro- 
bleme ein, obwohl sie von entscheidender 
theologischer und mentaler Bedeutung 
sein mußten. Den Höhepunkt des pasto- 
ralen Erweckungsprogramms Althaus‘ 
hätten dann dessen meist auch publi- 
zierte ״ christlich-patriotische“ Predigten 
dargestellt (192). Dabei kritisiert L. wie- 
der -  insbesondere in Althaus’ Predig- 
ten in Wloclawek und Brzeziny (194 ff.)
-  dessen ״ autoritäre und machtvolle 
Gottesvorstellung“ (194), eben den sou- 
veränen und majestätischen ״ Machtgott“ 
(219), wobei er allerdings die Frage nach 
einem differenzierterem Verständnis der 
zum christlichen Credo gehörenden All- 
macht Gottes nicht beantwortet.

L. wendet sich sodann der für Althaus 
bedeutsamen ״ Deutsch-evangelischen 
Erweckungsarbeit“ bis zur Proklamation 
des ״ Königreiches Polen“ im Jahre 1916 
zu (221 ff.), bei der diesem der Wittenber- 
ger Reformator als ״ deutscher LUTHER“
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VOFT 1933 kritisch gegenüber gestanden Krieges angesichts des hier gewählten
habe Aber für bleibt diskreditierend, Untersuchungszeitraums bis 919 nicht
da{ß Althaus noch 1im Jahr 938 für sich übersehen werden, da{fß das seit Hobbes
die Bereitscha eKunde habe, „ZUu Je- usurpilerte Recht SsOUveräaner Staaten ZUr
dem Dienst und Einsatz, dem militärischen Auseinandersetzung erst
Volk Urc. den Führer uUlNs ruft“ 503 f. mıiıt dem Versailler Vertrag Von 1919 mıt
Dabei difierenziert nicht zwischen e1- Schuldkategorien versehen und seıt dem
NnNermn J1enst für „rechte Obrigkeit” und Briand-Kellogg-Pakt VO'  3 1928 unter völ-
dem kinsatz für ıne Parte!l. Insofern kerrechtliche Ächtung gestellt wurde.
elingt nicht, se1ine berechtigten Warum sollite er der abgesehen Von

nfragen diese Tu eologie Alt- kleinen pazifistischen Randgruppen
haus’ als Fragen dessen Interpretation breite gesellschaftliche und auch theolo-
der Zwei-Reiche-Lehre einzubringen. SO gische Konsens hinsichtlich militärischer
bleibt die Frage, Wa „rechte Obrigkeit‘ Fragen überraschen, In den auch Althaus
und wI1Ie S1e unter den Erkenntnisvoraus- eingebunden war® Fuür die Betrachtung
setzungen der jeweiligen eit wahrzu- der Seelsorge und Predigt des azarett-
nehmen sel; unbeantwortet. NDescha- pfarrers mufß das heißen Nur wer pENC-
det davon bleibt L..S Ansatz wichtig, das reil militärische Verteidigung blehnt,
Beziehungsverhältnis zwischen theolo- wird die Aufmunterung und religiöse
ischer Theoriebildung und mentaler rbauung Von Oldaten In Lazaretten In
Prägung u55  z Zu untersuchen. er- Gottes Namen als Mißbrauch des van-
dings, w1e sollte dieser Ansatz fruchtbar eliums bezeichnen. Dennoch bleibt L.s
werden können, wWenNnl nicht das eıgene Studie für den, der VonN diesen mentalen
mentale Vorverständnis ausreichend Vorbehalten abstrahieren kann, eine
reflektiert wird? ann INan etwa pazl- verzichtbare Grundlage für eine weitere
fistischer Orientierung rauen, an  - Untersuchung des erkes Von Paul Alt-
Nmentale Fragen des Krieges oder haus als eines großen lutherischen TIheo-
der Militärseelsorge beurteilen? Au- ogen.
ßSerdem darf hinsichtlich der ethischen
und völkerrechtlichen Beurteilung des Andreas Pawlas

Kurzanzeige

Luther-Digest (2009), redigiert Von Akerboom, ‘A New Song We Raise‘”.
Kenneth Hagen, nthält englische Zu- On the 1rS) Martyrs of the Reformation
sammenfassungen folgender Lutherstu- and the Urigin of Martin Luther’s First
dien: Marilyn cCord ams, Faith and Hymn Gracia Grindal, The Rhetoric of
OT' OlI, How James 15 Lutheran! Martin Luther’'s Hymns: Hymnody Then
Denis Janz, What did Luther understand and Now Robin Leaver, Luther
by "Faith? Robert Kolb, Here We an: Musiıc Marc Lienhard, Les Saints eft 1a

Saintete dans les Predications de LutherConfessing the Faith In Luther's Foot-
from Orms malca Theo Matthieu Arnold, Les effets de 1a Pre-
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Krieges angesichts des hier gewählten 
Untersuchungszeitraums bis 1919 nicht 
übersehen werden, daß das seit Hobbes 
usurpierte Recht souveräner Staaten zur 
militärischen Auseinandersetzung erst 
mit dem Versailler Vertrag von 1919 mit 
Schuldkategorien versehen und seit dem 
Briand-Kellogg-Pakt von 1928 unter völ- 
kerrechtliche Ächtung gestellt wurde. 
Warum sollte daher der -  abgesehen von 
kleinen pazifistischen Randgruppen -  
breite gesellschaftliche und auch theolo- 
gische Konsens hinsichtlich militärischer 
Fragen überraschen, in den auch Althaus 
eingebunden war? Für die Betrachtung 
der Seelsorge und Predigt des Lazarett- 
pfarrers muß das heißen: Nur wer gene- 
rell militärische Verteidigung ablehnt, 
wird die Aufmunterung und religiöse 
Erbauung von Soldaten in Lazaretten in 
Gottes Namen als Mißbrauch des Evan- 
geliums bezeichnen. Dennoch bleibt L.s 
Studie für den, der von diesen mentalen 
Vorbehalten abstrahieren kann, eine un- 
verzichtbare Grundlage für eine weitere 
Untersuchung des Werkes von Paul Alt- 
haus als eines großen lutherischen Theo- 
logen.

Andreas Pawlas

vor 1933 kritisch gegenüber gestanden 
habe. Aber für L. bleibt diskreditierend, 
daß Althaus noch im Jahr 1938 für sich 
die Bereitschaft bekundet habe, ״ zu je- 
dem Dienst und Einsatz, zu dem unser 
Volk durch den Führer uns ruft“ (503 f.). 
Dabei differenziert L. nicht zwischen ei- 
nem Dienst für ״ rechte Obrigkeit״  und 
dem Einsatz für eine Partei. Insofern 
gelingt es L. nicht, seine berechtigten 
Anfragen an diese frühe Theologie Alt- 
haus* als Fragen an dessen Interpretation 
der Zwei-Reiche-Lehre einzubringen. So 
bleibt die Frage, was ״ rechte Obrigkeit“ 
und wie sie unter den Erkenntnisvoraus- 
Setzungen der jeweiligen Zeit wahrzu- 
nehmen sei, unbeantwortet. Unbescha- 
det davon bleibt L.s Ansatz wichtig, das 
Beziehungsverhältnis zwischen theolo- 
gischer Theoriebildung und mentaler 
Prägung usw. zu untersuchen. Aller- 
dings, wie sollte dieser Ansatz fruchtbar 
werden können, wenn nicht das eigene 
mentale Vorverständnis ausreichend 
reflektiert wird? Kann man etwa pazi- 
fistischer Orientierung Zutrauen, ange- 
messen mentale Fragen des Krieges oder 
der Militärseelsorge zu beurteilen? Au- 
ßerdem darf hinsichtlich der ethischen 
und völkerrechtlichen Beurteilung des

Kurzanzeige

H. M. Akerboom, ‘A New Song We Raise*. 
On the First Martyrs of the Reformation 
and the Origin of Martin Luthers First 
Hymn -  Gracia GrindaU The Rhetoric of 
Martin Luthers Hymns: Hymnody Then 
and Now -  Robin A. Leaven Luther on 
Music -  Marc Lienhard, Les Saints et la 
Saintete dans les Predications de Luther
-  Matthieu Arnold, Les effets de la Pré-

Luther-Digest 17 (2009), redigiert von 
Kenneth Hageny enthält englische Zu- 
sammenfassungen folgender Lutherstu- 
dien: Marilyn McCord Adamsy Faith and 
Works or. How James is a Lutheran! -  
Denis Janzy What did Luther understand 
by ‘Faith’? -  Robert Kolb, Here We Stand: 
Confessing the Faith in Luthers Foot- 
steps from Worms to Smalcald -  Theo
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dication de Martin Luther Wittenberg” Chester, Paul and the Introspective
Horst Folkers, Martin Luther Vom Conscience of Martıiın Luther: lhe Im-

unfreien ıllen und der Freiheit eines pact of Luther’s Anfechtungen His
Christenmenschen Mary Jane Hae- Interpretation of Paul or Fabiny,
mI1g, Ihe Authority of Scripture and the Ihe Strange cts of God: Ihe Herme-
Christian 4A5 the udge of AIl Doctrine neut1ics of Concealment and Revelation

Eduard Lohse, Martin Luther und der In Luther and Shakespeare Mariıio Far-
Römerbrief des Apostels Paulus. ibli- rugid, Gn in Augustine anı Lu-
sche Entdeckungen Franz Posset, Ola ther "Before YOUuU AT mY strength and
Scriptura Martin Luther’'s Invention® weakness’ Risto Saarinen, lhe Pauline
Commemorating the Anniversary Luther anı the Law. Lutheran Theology
of the Printed Edition of the Constitu- Reengages the udYy of Paul Richard
ti1ons of the er of St Augustine in Krause, Remember the Saxon Visıta-
Nuremberg IN { /we Sıemon- tion Devotional odeling for Christian
0, TIhe Fabricated Luther: efuting Families Sibylle Rolf, da{ß Du eın
Nazı Connections and Other Modern Herz entzündest‘. Rechtfertigungslehre,

Second Fdition Jos Vercruy- Gotteslehre und Anthropologie ıIn Lu-
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Doctrina ef Piıetas
7Zwischen Reformation Un Aufklärung

exf{e und Untersuchungen. Herausgegeben VOon ann Anselm Steiger.
(a ände. GLIEDERUNG Abteijlung Johann erhard-Archiv. Abteijlung
IL Varıa. Leinen. ISBN O78 7728 182J Bände lieferbar

Abteilung Johann Gerhard-Archiv

Johann Gerhard Tractatus de Jegiıtıma scrıipturae
SAaCIdaC interpretatione (16 Ü)

Lateinisch-deutsch. Kritisch hrsg., kommenti:ert und mıt einen Nachwort VCI-
sehen VOIl Johann Anselm Steiger. Unter Miıtwirkung VON anessa von der
jeth Mıiıt einem Geleitwort vVOon Hans Christian z  uth DeP I, 13 200 547

Abbh. Format 14,8 20,4 Bel Gesamtabnahme Oder Abnahme einer Ah-
feilung 4!  - einzeln 498, - ISBN 978 77728 2434 Lieferbar

Johann Gerhard Fxercıtium Pietatıs Quotidianum
Quadrıpartitum (1612)

Lateinisch-deutsch. Krnitisch herausgegeben, kommentiert und mıt einem ach-
WO!  A versehen VOoN Steiger. Mıt einem Textanhang: Sämtlıiıche Choräle Au
Friedrich Fabricjus’ >PraxIıs Pijetatıs Gerhardı melıca« (1688) DeP 112 520)

Abb. Oorma 14,8 20,4 Bei Gesamtabnahme Ooder Abnahme einer Ab-
feilung € 442,-; einzeln € 478,- ISBN 978 7728 Lieferbar

Bıblıotheca Gerhardina
Rekonstruktion der Gelehrten- und Leihbibliothek Johann (jerhards 82

und se1nes Sohnes Johann rnst Gerhard (1621—-1668) Hrsg. VOIll Jo-
hann Anselm Steiger, Dearbeiıtet VOIl Alexander Bıtzel, alf eorg Bogner,
Volker Hartmann, Herrmann und Steiger. DeP I1T 200  N Bän-
de. ZUS. 1.304 ,, ADb. Format 22,5 Bei G(G(resamtabnahme der Ab-
nahme einer Abt. 877,-; Inzeln € 960,- ISBN 9785 2167 Lieferbar

Johann Gerhard Sämltlıche Leichenpredigten
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VOIN Steiger ın Verbindung mıt alf eorg Bogner und Alexander Bitzel

DeP II0 2007 414 S., ADbDb. Bel Gresamtabnahme Oder Abnahme einer Abh-
teilung 27 einzeln 107,- ISBN G/8 19063 Lieferbar

Bıblıographia Gerhardına (160 -2002)
erzeichnıs der Druckschriften Johann ernards (1582-1637) SOWIE ihrer Neu-
ausgaben, Übersetzungen und Bearbeıtungen. Hrsg und bearbeiıtet von

Steiger unfier Mıtwirkung VUun eter Fiers. DepP [, 2003 424 ,, 2J Abhb Bei
Gesamtabnahme oder Abnahme einer Abteilung 347,-; einzein 3866,- ISBN
Q/S8 1930 Lieferbar

Doctrina et Pietas (DeP)
Zwischen Reformation und Aufklärung

Texte und Untersuchungen. Herausgegeben von Johann Anselm Steiger. 1997 ff. 
Ca. 18 Bände. GLIEDERUNG: Abteilung I: Johann Gerhard-Archiv. Abteilung 
II: Varia. Leinen. ISBN 978 3 7728 1821 9. 15 Bände lieferbar

Abteilung I: Johann Gerhard-Archiv

Johann Gerhard: Tractatus de legitima scripturae 
sacrae interpretatione (1610)
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Quadripartitum (1612)

Lateinisch-deutsch. Kritisch herausgegeben, kommentiert und mit einem Nach- 
wort versehen von J. A. Steiger. Mit einem Textanhang: Sämtliche Choräle aus 
Friedrich Fabricius’ >Praxis Pietatis Gerhard! melica< (1688) -  DeP 1,12. 520 S., 
4 Abb. Format 14,8 x 20,4 cm. Bei Gesamtabnahme oder Abnahme einer Ab- 
teilung €442,-; einzeln €478,-. ISBN 978 3 7728 2427 2. Lieferbar

Bibliotheca Gerhardina
Rekonstruktion der Gelehrten- und Leihbibliothek Johann Gerhards (1582- 
1637) und seines Sohnes Johann Emst Gerhard (1621-1668). Hrsg. von Jo- 
hann Anselm Steiger, bearbeitet von Alexander Bitzel, Ralf Georg Bogner, 
Volker Hartmann, Christian Herrmann und J.A. Steiger. -  DeP 1,11. 2002. 2 Bän- 
de. Zus. 1.304 S., 25 Abb. Format 22,5 x 30 cm. Bei Gesamtabnahme oder Ab- 
nähme einer Abt. €  877,-; einzeln €  960,-. ISBN 978 37728 2167 7. Lieferbar

Johann Gerhard: Sämtliche Leichenpredigten
nebst Johann Majors Leichenrede auf Gerhard. Kritisch hrsg. und kommentiert 
von J.A. Steiger in Verbindung mit Ralf Georg Bogner und Alexander Bitzel.
-  DeP 1,10. 2001. 414 S., 2 Abb. Bei Gesamtabnahme oder Abnahme einer Ab- 
teilung € 91,-; einzeln € 107,-. ISBN 978 37728 1963 6. Lieferbar

Bibliographia Gerhardina (1601-2002)
Verzeichnis der Druckschriften Johann Gerhards (1582-1637) sowie ihrer Neu- 
ausgaben, Übersetzungen und Bearbeitungen. Hrsg. und bearbeitet von J. A. 
Steiger unter Mitwirkung von Peter Fiers. -  DeP 1,9. 2003. 424 S., 21 Abb. Bei 
Gesamtabnahme oder Abnahme einer Abteilung €  347,-; einzeln € 388,-. ISBN 
978 37728 1930 8. Lieferbar



Abteitung Vartia

Johann Anselm Steiger Jonas ropheta
Zur Auslegungsgeschichte des Buches Jona bel Martın Luther und 1m Luther-
lum der Barockzeıt. Miıt eiıner Edıtion VonNn Johann Matthäus Meyfarts ‚Tuba
Poenitentiae Prophetica« (1625) DeP HI5 Ca 5710 Abb. OoOrmat
22,5 Bel Gresamtabnahme oder Abnahme einer Abt. 877,-; einzeln
960,- ISBN 978 7728 2530 In Vorbereitung
Diese Studıe analysıert Martın uthers Auslegung der Jona-Erzählung, zeıgt, WIE
der Reformator dıe diesbezügliche antık-christliıche Tradıtion Hiıeronymus, (jre-
DOT VonNn a7Z1ANz u.a adaptiert ıınd transformiert hat

Johann Habermann (Avenarılus): Christliche
für alle Not vnd Stende der gantzen Christenheit (1506/7)

Kritisch hrsg., kommentiert und mıt eiınem Nachwort versehen Von Steiger.
nter Miıtwirkung Von Coriınna Flügge DeP I1,4. 200  \© 428 S., AbbD. Bei Ge-
samtabn. der Abnahme einer Abt. 442,-; einzeln 4/78,- ISBN 240}

Das ‚ Betbüchlein« U der er annn Habermanns (1516-1590) ist unbe-
treıtbar das erfolgreichste lutherische ‚betbuch überhaupt. An seıne Verbreitung
und Auflagenhäufigkeit TEeIC cselbst Johann ‚Paradıesgärtlein« nıcht heran

Leonhart ütter ompendiıum LOcorum Theolog1corum
Scr1pturis Sacrıs ef TO C oncordiae

Lat /dt eng Krıitisch hrsg., kommentiert und mıt einem Nachwort SsSOWl1e e1l-
NneCT Bıblıographie sämtlıcher Drucke des >Compendium« versehen von Johann
Anselim Steiger. DeP HIS Bde ZUus. 1 144 S., Bei (Gresamtab-
nahme Dder Abnahme einer Abt. 220,-; einzeln 250,- ISBN „ 1877

Renate Steiger Gnadengegenwart
Johann Sebastıan ach 1m Kontext lutherischer Orthodoxie uınd Frömmigkeıt.

DeP I1,2 2007 397/ ,, mılt Abh und Notenbeispielen.
Hörbeispieie auf C(CDs (Formalt 22,5 cm) Bel Gesamtabnahme der
Ahnahme einer Abteilung P einzeln 1 /,- ISBN 18743 Lieferbar

Johann Lorenz VON Mosheım Die acC der
Te Jesu über die aCcC des es

Annotiert und mıt einem Nachwort SOWIE einem Beıtrag über Mosheıms Predig-
fen hrsg. VOoNn Steiger. DeP HA 1998. 7135 DBel Gesamtabnahme oder
Ahnahme einer Abteilung - einzeln 43,- ISBN 1870 Lieferbar
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Abteilung II: Varia

Johann Anselm Steiger: Jonas Propheta
Zur Auslegungsgeschichte des Buches Jona bei Martin Luther und im Luther- 

tum der Barockzeit. Mit einer Edition von Johann Matthäus Meyfarts >Tuba 
Poenitentiae Prophetica< (1625). -  DeP 11,5. Ca. 510 S., ca. 45 Abb. Format 

22,5 X 30 cm. Bei Gesamtabnahme oder Abnahme einer Abt. € 877,-; einzeln 
€960.-, ISBN 978 3 7728 2536 1. In Vorbereitung

Diese Studie analysiert Martin Luthers Auslegung der Jona-Erzählung, zeigt, wie 
der Reformator die diesbezüghche antik-christliche Tradition (Hieronymus, Gre- 
gor von Nazianz u.a.) adaptiert und transformiert hat.

Johann Habermann (Avenarius): Christliche Gebet 
(1567) für alle Not vnd Stende der gantzen Christenheit

Kritisch hrsg., kommentiert und mit einem Nachwort versehen von J.A. Steiger. 
Unter Mitwirkung von Corinna Flügge. -  DeP 11,4. 2009. 428 S., 5 Abb. Bei Ge- 
samtabn. oder Abnahme einer Abt. €  442,-; einzeln € 478,-. ISBN -24913. Lfb.
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Leonhart Hütter: Compendium Locorum Theologicorum 
ex Scripturis Sacris et Libro Concordiae

Lat. /dt. /engl. Kritisch hrsg., kommentiert und mit einem Nachwort sowie ei- 
ner Bibliographie sämtlicher Drucke des >Compendium< versehen von Johann 
Anselm Steiger. -  DeP 11,3. 2006. 2 Bde. Zus. 1.144 S., 17 Abb. Bei Gesamtab- 
nähme oder Abnahme einer Abt. €  220,-; einzeln €  250,-. ISBN -1872 1. Lfb.

Renate Steiger: Gnadengegenwart
Johann Sebastian Bach im Kontext lutherischer Orthodoxie und Frömmigkeit. 

74 .- DeP 11,2. 2001. XXIII, 397 S., mit 27 Abb. und 63 Notenbeispielen 
Hörbeispiele auf 2 CDs. (Format 22,5 x 30 cm). Bei Gesamtabnahme oder 
Abnahme einer Abteilung € 94,-; einzeln €  117,-. ISBN -1871 4. Lieferbar

Johann Lorenz von Mosheim: Die Macht der 
Lehre Jesu über die Macht des Todes

Annotiert und mit einem Nachwort sowie einem Beitrag über Mosheims Predig- 
ten hrsg. von J. A. Steiger. -  DeP 11,1. 1998. 135 S. Bei Gesamtabnahme oder 
Abnahme einer Abteilung € 38,-; einzeln € 43,-. ISBN -1870 7. Lieferbar
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Denkraum Katechismus
Denkraum Katechismus estgabe für Oswald Bayer

UF mu
ZU Geburtstag

JOHANNES d  5:
W}  ä Herausgegeben Von Johannes VonNnN

IMGA  K IH  IDIGSMAN üpke und gar Thaidigsmann
In die Reihe der Versuche, die Frage » Was
i1st das Theologie?« eantworten, gehört
auch der Vorschlag Oswald Bayers, die
Systematische Theologie Grundriss des
Katechismus oriıentieren. Mıt dem Stichwort
»Katechismussystematik« hat ın seinem
Buch » Theologie« eın rogramm angedeutet,

2009 X, Seiten das selbst ‚WäalLr bislang lediglich 1n Nnsatzen
ISI 0/7/8-3-.16-150086-2 ausgeführt hat, das jedoch weiteren Erkun-Leinen € 114,- dungen inlädt Die 1n dieser Festschrift

gesammelten Beiträge nehmen diese EinladungDie eıträge in diesem 1n vielfältigen Aspekten auf. DDer Titel der Fest-
Band Orjlentieren sich schrift »Denkraum Katechismus« will darauf

Formen und Themen des hinweisen, dass solche Urientierung nicht eiIn-

Katechismus. Der Titel engt, sondern weıte Käume des Nac  enkens
und der Verantwortung eröffnet.»Denkraum Katechismus«

l daraufhinweisen, ıf Beiträgen VOnN:
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